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A  Abhandlungen 


Neuere  Arbeiten  über  die  Geftthle 

0.  Flow. 

Wenn  man  an  die  Bearbeitung  der  Gefühle  herantritt,  so  ist  es 
am  natfirlichstan,  körperliche  und  geistige  zu  unterscheiden.  Die 
enteren  erschemen  einfacher,  die  geistigen  zusammengesetzter  zu  sein. 
Darum  liegt  es  nahe,  mit  den  ersteren,  als  den  scheinbar  einfacheren 
tie  Betrachtung  zu  beginnen.  Allein  es  zeigt  sich  sehr  bald,  dals 
kier  die  Analyse  versagt.  Die  körperlichen  Gefühle,  wie  das  An- 
genehme des  Bosenduftes,  eines  warmen  Bades,  oder  das  Bohren  des 
Zahnschmerzes  gestatten  keine  weitere  Zerlegung  des  Gefühls  in  ein- 
iMsheie  Elemente,  deren  man  sich  bewafst  werden  könnte. 

Das  isl  anders  bei  den  geistigen  Gefühlen.  Yerhältnismäfsig  am 
leiehtesten  ist  die  Analyse  bei  den  höchsten  Gefühlen,  den  ästhe- 
tiaeheai  und  sittlichen.  Hier  zeigen  sich  Vorstellungen,  an  welche 
das  Gefühl  gebunden  ist,  und  zwar  müssen  die  Vorstellungen  in 
einer  bestimmten  Beziehung  zu  einander  stehen,  sonst  kommt  das 
Gefttbl,  wenn  auch  die  betreffenden  Yoratellungen  vorhanden  sind, 
aioht  zostsnde. 

Damm  beginnt  Hekuabt  die  Betrachtimg  der  Gefühle  mit  einer 
Analyse  der  geistigen  und  versucht  alsdann  das  hier  Gefundene  bei 
der  Erklirong  der  körperlichen  zu  verwenden.  Auch  neuere  Psycho- 
logen wie  Kboman  und  Ziehen  fangen  ihre  Untersuchungen  der  6e- 
ffUüe  mit  der  Betrachtung  der  fisthetischen  Gefühle  an.  Andere 
g^hen  von  den  körperlichen  aus  und  schlielben  dann  auf  die  geistigen. 
Man  fragt:  was  fügt  zu  den  Yorstellungen  den  Gefftblstmi,  die  Lost 

f  >ai<hHft  flto  mioMfilii«  «ad  Mdagogik.  I.  J*hrgMg.  1 


Oigitized  by  Google 


2 


k  Abhaadlangen 


oder  Unlust  liinzu?  Liegt  der  (»nmd  in  den  Vorstellungen  als 
solchen?  Nein,  diese  sind  an  und  für  sich  meist  gleichmütig.  Dann 
mufs  der  Gefühlston  bedingt  sein  entweder  von  dem  Zusammenwirken, 
dem  Ablauf  der  Vorstellungen  oder  durch  die  Zustände,  die  mit  den 
\  orstellungen  zugleirli  im  Leibe  ent.siehen  und  die  Von&tellungen  be- 
gleiten. Beide  Bedm^^ini^en  können  natürlich  auch  zusammenwirken. 

Wir  wenden  uns  einem  Weike  zu,  w»>lelu's  l)ei(le  Wege  zu  gehen 
versucht,  um  Licht  in  die  verhaltnismäfsig  dunkle  Welt  der  (iefühle 
zu  bringen.*) 

LtuiMA.s.N  beginnt  seine  Arbeit  mit  einer  g(»sehirhtlichen  lietraeli- 
tung  über  die  Art,  wie  man  seit  Kant  die  (iefülde  behandelt  hat. 
Dann  knüpft  er  wieder  an  Kam  wn  und  teilt  S.  14  folgendes  Wort 
aus  der  Kritik  der  Urteilskraft  iiut:  Oasjenigo  Sul)j>ktive  an  e;iiri 
Voi-stolhmg,  was  gar  kein  Erkeimtnisstüek  werden  kann,  ist  die  mit 
ihr  verbundene  Lust  oder  Unlust.«  Dazu  bemerkt  Lehmann:  »Wie 
man  sielit,  ist  hier  zugleich  der  Gegensatz  und  die  enge  Verbindung 
zwischen  (iefübl  und  Vorstellung  betont  Das  Gefühl  ist  da-i<nige 
Subjektive,  das  im  Gegensatz  zur  Vorstellung  nicht  als  Erkennüus- 
eloment  aufgefafst  werden  kann:  die  beiden  Glieder  la.ssen  sich  jedoch 
nicht  trennen.«  Darum  nennt  er  diese  Ansicht  die  KAXTsche  und  ist 
also  der  Meinung,  dafs  den  Gefühlen  VorsteUimgen  oder,  wie  er  es 
nennt,  intellektuelle  Klemenle  sogronde  liegen.  Man  püegt  sonst 
diese  Ansicht  die  HiSRBARrache  zu  nennen  und  gewifs  mit  weit 
grÖfserem  Rechte;  denn  was  von  Kant  für  diese  Ansicht  angeführt 
wird,  nämlich  der  oben  mitgeteilte  Satz,  ist  doch  sehr  dürftig;  und 
anTserdem  stimmt  die  durchgängige  Abhängigkeit  der  Gefühle  von  den 
Vorstellungen  sehr  wenig  zu  der  sonstigen  Ansicht  Kants  von  der 
Trennung  des  Erkenntnis-  und  dos  Gefühlsvermögens. 

Dagegen  ist  diese  Ansicht  Ton  Hebbabt  nach  allen  ^iten  hin 
durcfageftthrt  Doch  Verfasser  sieht  Kaxt  als  den  Hauptvertreter 
derselben  an  und  fafst  sie  in  folgende  drei  Sütse  xusammen:  1.  Die 
OefühlstOne  sind  von  den  intellektuellen  Eleroentan  des  Seelenlebens 
qualitativ  verschieden;  2.  sie  kommen  niemals  getrennt  von  jenen  vor; 
3.  die  emotionellen  Elemente  der  Lust  und  Unlust  besitaen  keine  quali- 


*)  Alkr.  IjHHMaxn,  DoÄOUt  der  experimentellen  Psychologie  an  (i«  r  rnivt  iNitäi 
Koi>eahag:en :  Die  Hauptgrosotzp  <\fn  mensihlichou  Gt  fühlslcben.s.  YAna  expenniontellö 
und  aualytiHühe  Untersuchung  über  die  Natur  und  doH  Auftreten  der  Uefülüs' 
zustäadti  uühat  einem  Beitrage  zu  deren  8>>itematik.  Mit  einem  Farbendmck  vaA 
fünf  photoUthographiMchen  Tafeln.  Von  der  kg^.  dlolschen  Alundemie  der  Wissen« 
»diafteii  mit  der  goldenen  Medaille  preie^kröntes  Werk.  Detitudi  von  BiCMDixigc. 
UApng,  Beistand,  1802,  \1  u.  m 
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aoren  Modifikationen,  sondern  alle  Flirhunirrn  {\vr  (iofühlszuatilld© 
rübmi  von  dtn  bci^reniischten  intellektuellen  Elementen  her. 

Alle  Gefühle  sind  nach  dem  Verfasser  demnach  zusammengesetzte 
Erscheinungen,  mögen  einige  davon  sich  auch  als  etwas  Einfaches 
ir'iftnd  raachen.    Einen  Beweis,  dafs  Gefühle  nichts  Selbständigea 
sind,  sondern  immer  nur  an  Vorstellungen  haften,  sieht  ©r  in  der 
bekazmten  Thatsache,  dafs  sich  Gefühle  nicht  unmittelbar,  sondern 
BOT  vermittelst  der  betreffenden  Yorsteliangen  reproduzieren  lassen» 
»Bs  ist  eine  bekannte  Sachei  da&  man.  um  ein  Gefühl  wieder  zu  er- 
wogen, sich  in  d»  r  Erinnerung  möglichst  lebhaft  in  diejenige  Lage 
mfickversetzen  mufe,  in  welcher  man  dasselbe  hatte.  Je  vollkommener 
ditt  gelingt,  um  so  lebhafter .  wird  auch  das  Gefühl  zur  Geltung 
kommen,  und  kann  man  umgekehrt  aus  irgend  einem  Grunde  die> 
jongen  VnrsteUtmgen  nicht  wieder  erzeugen,  an  welche  der  Gefühls- 
t  'H  k'eknüpft  war,  60  wird  atlch  das  Reproduzieren  des  Gefühls  nicht 
geliniren.  Bann  kann  man  sieh  allerdings  wohl  entsinnen,  daTs  man  das 
Gefühl  gehabt  habe,  man  kann  aber  nicht  in  der  Erinnenmg  fühlen* 
Bieg  ist  eben  mit  solchen  Gefühlen  der  Fall,  deren  Erkenntniselemente 
selir  einfach  sind.  So  weilh  man  sehr  wohl,  dafs  man  2.  B.  in  einem 
Winnen  Bade  lebhaftes  körperliches  Wohlbehagen  fühlen  ksnn,  da  ea 
<bcr  ganz  unmöglich  sein  miJchte,  eine  Wfirmeempfindung  zu  repro- 
inneren,  vermag  man  auch  nicht  die  Wiirme  in  der  Erinnerung  zu 
geoiersen.    Dasselbe  gilt  von  anderen  einfachen  Empfindungen  . . . 
8ob*ld  dagegen  der  Vorstellungsinhalt  sich  reproduzieren  UUkt,  tritt 
<och  das  Gefühl  mehr  oder  weniger  deutlicfa  hervor  und  ]e  leichter 
dieBeprodoktion  der  Torstellnng  stattfindet,  um  so  leichter  und  volU 
itindiger  Ifibt  sich  m  der  Erinnerung  genießen.  Dies  ist  am  besten 
aof  dem  isthetisohea  Gebiete  zu  ersehen.   DaTs  Poesie  und  Skulptur 
noh  weit  besser  als  Kaierei  und  Musik  in  der  Erinnerung  genie&en 
^mm^  ist  nicht  zu  bezweifehi.  Und  die  Ursache  hiervon  kann  kaum 
cme  andere  sein,  als  die,  dafe  wir  Sätze  und  Baumbilder  durchweg^ 
besser  im  Gedächtnis  behalten  als  Farben  und  Töne.«  S.  21  und  261. 

Verfasser  prüft  nun  die  Einwendungen,  welche  man  gegen  die 
Bebaaptong  erhoben  hat,  dab  Gefühle  nicht  qualitativ  unter  einander 
▼«ischieden  sind.  Es  ist  nämlich  oft  darauf  hingewiesen,  dals  doch 
<fi0  Schmerzen  sehr  verschiedener  Art  sind.  Der  Yerfasser  setzt  da- 
auseinander  und  bestätigt  durch  angestellte  Experimente,  dafa 
^  drei  Empfindungsqualitäten  der  Haut  auch  drei  spezifische 
^duoerzqualitäten  entsprechen:  Druck-,  Wärme-  und  Kälteschmerz* 
^  dieser  Schmerzempfindungen  ist  verschieden  durch  die  Bei- 
•*>dinng  der  betreffenden  Empfindungselemente.  So  wird  das  Er- 

1* 
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gebnis  herbeigeführt:  Das  Schmerzgefühl  kann  von  verschiedener  Art 
sein,  indem  es  sein  Sondergepräge  durch  die  Empfindung  erhält,  an 
welche  der  Geftihlston  gebunden  ist.«    S.  39. 

Weiter  ist  ^^e^ren  die  durchgängige  Gebundenheit  der  Gefühle  an 
■die  Vorstellungen  gesagt,  dafs  zuweilen  Schmerzen  ohne  Voi-stellungen 
auftreten  oder  dafs  der  Schmerz  zuweilen  der  Empfindung  erst  nach- 
folge, es  sei  ein  Zeitraum  zwischen  der  Empfindung  und  dem  emotio- 
nellen Element  \?orhan(len.  »Wird  die  Haut  durch  ein  sehr  scharfes 
oder  spitzes  Instiument  beschädigt  soll  man  im  Moment  nur  die  Be- 
rührung fühlen  können,  erst  später,  wenigstens  erst  nach  einigen 
Sekunden,  enti>telit  der  Schmerz.  Legt  man  die  Hand  an  den  warmen, 
Ofen,  so  wird  die  Berührung  etwas  früher  bemerkt,  als  der  Schmers 
eintritt  Schrickt  man  bei  einem  starken  plötzlichen  Schalle  oder 
ähnlichen  Sinneseindruck  zusammen,  so  kommt  der  Schreck  erst  etwas 
nachdem  der  Schall  gehört  wurde.«  Diese  und  ähnliche  Erfahrungen 
•erwägt  Verfasser  ausführlich  und  kommt  zu  dem  Ergebnis,  dafs  itur 
Erzeugung  eines  Schmerzgefühls  eine  stärkere  Reizung  des  Sinnes- 
organs erforderlich  ist,  als  zur  Erregung  einer  schmerzlosen  Empfin- 
<iung,  und  deswegen  wird  das  Schmerzgefühl  erst  nach  der  Empfindung 
entstehen,  wenn  der  Heiz  allmählich  an  Stärke  zunimmt.  Es  verigeht 
«Iso  eine  gewisse  Zeit  bis  der  geringe  Reiz,  welcher  die  schmerzlose 
Empfindung  erzeugt,  anwächst  zu  dem  Grade,  welcher  den  Schmerz 
zur  Folge  hat.  Der  auf  diese  Weise  später  entstehende  Schmerz  ist 
aber  kein  isoliertes  emotionelles  Element,  sondern  wie  jedes  andere 
Gefühl  an  bestimmte  Empfindungselemente  gebunden.    S.  47. 

Weiter  bespricht  er  die  Fälle,  wo  namentlich  in  der  NaAose 
oder  Hj'pnose  bei  ungestörter  Empfind ungsthätigkeit  doch  Analgesie 
d.  h.  Schmerzlosigkeit  oder  wo  Schmerz  eintritt  bei  aufgehobener 
Empfindungsfälügkeit  (Anästhesie).  Es  werden  die  verschiedenen 
Erklärungen  dafür  auseinandergesetzt,  dafs  bald  die  Empfindung 
wachsen  müsse  bis  zum  Schmerz,  oder  dafs  schwache  Reizungen  eines 
Sinnesorganes,  welches  sonst  Empfindung  zur  Folge  habe,  unter 
Umständen  nicht  zum  Bewufstsein  gelangen  können,  während  stärkere 
Reizungen  noch  imstande  sind,  sich  den  Weg  zu  bahnen  und  also 
Schmerz  zu  erzeugen.*)    In  diesem  Falle  besteht  Anästhesie  aber 

1)  Andereneits  hjUt  ZnrasN  (Leitfaden  der  phydol.  Psychol.  189(1,  8.  100)  es  für 

möglich,  dafs  z.  B.  hei  der  Tahps  dun  h  den  patholoi^srhen  Prozeb  die  Nervenfast'i-a 
so  verändert  sind,  da^  sie  srhuarh.'  K'ciz.'  norli  mifiiclimen  und  bis  zur  Hirnrinde 
lf»iten,  s-tarkf  Reize  hingegen  gar  nicht  leiten  oder  absehwärhen  oder  einen  ürröfsoren 
Bruclittül  dtMS  Reizes  langsamer  leiten.  Bei  um>erer  fast  völligen  Unkenntni»  des 
Wesens  der  pathologisdieii  Veiündeningeii  des  Leitno^iTanhSgeiis  in  den  seiiaiUeii 
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nicht  AnalpoHie.  Ferner  dafs  dip  Entstehung  der  verst  liit  (Ionen  Seelen- 
zostände  niinilich  der  Küipiinduiig  und  des  Schmerxcs  durch  eine  ver- 
sehitflcne  Ltütimg  für  die  durch  Uulsere  Reize  ausgelösten  Norvcn- 
bfwt-unm^en  bedingt  ist.  •^Kurz  wenn  man  j^onioint  liat.  aus  ^^owissen 
pathokigi sollen  Beobacluuni^on  den  SchhilN  ziehen  zu  können,  dafs 
der  Gefüiilstun  Unlust  von  jeji^licheni  Empfindungselement  isoliert  vor- 
kommen könne,  so  ist  ein  solcher  Schhifs  unhoreeliti^'t.  Es  liegt 
lieme  einzige  Erfahrung  vor,  die  entschieden  diitur  redet,  dafs  der 
Schmerz  der  im  Falle  der  Anästhesie  entstehen  kann,  kein  Empfin- 
diin/»selement  enthalte,  und  die  Beziehuiitr  zwischen  Empfindung  und 
fklimerz  während  der  Aniistliesie  und  Analgesie  ist  auch  am  natür- 
lichsten  unter  der  Voraussetzung  zu  erklären,  dafs  eine  reelle  Sonde- 
niQg  zwischen  den  Empfindung»-  und  Getuhiselementen  nicht  vor- 
iommt.«    S.  52. 

Endlich  bezieht  Verfasser  sich  auf  eine  Bemerkung  von  Külpe: 
»Wir  kennen  isolierte  Gefühle  in  den  inneren  Teilen  unseres  Körpers; 
es  ist  bekannt,  dafs  dieselben  empfindungsfrei  sind,  wohl  aber  der 
.^itz  heftiger  Schmerzen  sein  können.«  Dazu  wird  gesüL'^t-  Lst  KüU'E 
wirlilich  ein  so  sehlecbter  Beobachter,  dafs  er  im  Innern  des  Orga- 
nismus niemals  Empfindung  mit  einer  ganz  unbestimmten,  kaum  nndi- 
wei;5harcn  Gefühlsbetonunir  gemerkt  hätte?  Wenn  man  im  erhitzten 
7.nstande  etwas  Kaltes  trinkt  oder  hei  Kälte  die  Lebensgeister  durch 
etwas  Warmes  oder  ein  (rläsehen  zu  erregen  sucht,  so  hat  man  un- 
iweifelhaft  doch  eine  ganze  Reihe  vim  Empfindungen  im  Innern  des 
Organismus.  Erst  empfindet  man,  dafs  der  Trunk  hinuntcrgleitet  und 
<larauf  merkt  man  dessen  Wirkungen  als  durchaus  unbestimmbare 
Empfindungen  in  sozusagen  dem  ganzen  Organismus.  Ba  alle  diese 
Empfindungen  thatsächlich,  wenngleich  sehr  unbestimmt,  rund  herum 
im  Körper  lokalisidrt  werden,  kann  man  doch  nicht  sagen,  das 
Innere  des  Organismus  sei  darchans  empfindungsfrelc  S.  5:i.  Nook 
mehrere  andere  £rfahraiigeiL  werden  analysiert»  um  den  BÜnwand  Külp» 
aurückzuweisen. 

So  ergiebt  sich  folgendes:  »Wir  haben  alle  die  auf  Grundlage 
der  Erfahrung  wider  die  K\NTsche  Gefühlstheorie  erhobenen  Ein- 
vdife  dorohipegangen.   Wir  fanden  einerseits  zahlreiche  Thatsaehen, 

Bahnen.  s»>}h^  !<1i  nicht  ein,  woshalh  dies»'  Annahme  a  priori  zu  verwerff^i  wiire. 
hmv.h  diese  wärv  suwohl  die  Analgusiu  üliue  Aniisthesie,  wiy  dio  Trennung  der  Em- 
VfuuiuDg  in  zwei  aufeinanderfolgende  Elmpfindungen,  nämlich  in  eine  suhwache 
idttnendose  und  eine  starke  schmerzhafte  erklärt  Jedenfalls  ei^ebt  sich,  dab 
Inierlei  Gnind  veiUegt,  den  Sdimen  als  eine  beeondere  Qnalitlt  der  Hantempfin- 
lagen  anfcnfsssen. 
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welche  direkt  fOr  die  GUtigkeit  der  Theorie  apreehen,  tind  anderer« 
aeits  wurde  nachgewiesen,  da&  verBchiedene  der  Theorie  scheinbar 
widersprechende  Phfinomene  leicht  und  zwanglos  mit  derselben  in 
Übereinstimmung  zu  bringen  sind« 

Dazu  mag  noch  die  Bemerkung  gefügt  werden,  da&  die  Ver- 
teidigung der  EAKTschen  Theorie  zugleich  eine  Verteidlgong  der 
HERBABTschen  Geftthlstheorie  ist,  der  man  dieselben  Bedenken  ent- 
gegengehalten hat,  welche  Verfasser  entkrftftigt  hat,')  und  der  zuweilen 
einseitiger  Intellektualismus  Torgeworfen  ist 

Femer  helfet  es  in  dem  Endergebnis  des  Ver&ssers:  Der  Gegen- 
eatz  zwischen  den  intellektuellen  und  den  emotionellen  Zustünden  ist 
dadurch  charakterisiert,  daTs,  während  die  Vorstellungen  stets  über 
eich  selbst  hinaus  auf  eine  Tom  vorstellenden  Subjekt  verschiedene 
AuTsenwelt  hindeuten,  das  Gefühl  nur  das  Subjekt  selbst  betrifft« 

Bas  ist  doch  nicht  ganz  richtig.  Nur  ein  Teil  der  Vorstellungen 
weist  auf  eine  Aulsenwelt  Wenn  ich  dagegen  die  Eategorieen  der 
inneren  Apperzeption,  der  Selbstbeobachtung,  wenn  ich  mein  Benken, 
Biohten,  mein  Wollen,  mein  Ich  zum  Gegenstand  meines  Vorstellens 
mache,  so  kann  man  nicht  sagen,  dafs  diese  Vorstellungen  über  sich 
hinaus  auf  eine  Aufsenwelt  deuten.  Weiter  heilst  es  im  Resümee:  £in 
rein  emotioneller  Bewurstseinszustand  kommt  nicht  vor;  Lust  und 
Unlust  sind  stets  an  Erkenntmselemente  gebunden.  Hier  hat  man 
das  Wort  Erkenntniselement  in  einem  sehr  weiten  Sinne  zu  neh- 
men, etwa  so  wie  Hebbabt  das  Wort  Vorstellung  braucht,  wenn  er 
«uch  von  ganz  oder  teilweis  gehemmten  oder  unbewußten  Vor- 
stellungen spricht  Die  psychischen  Elemente,  welche  zusammen  das 
Gefühl  des  Angenehmen  oder  Unangenehmen  etwa  eines  Geruchs 
ergeben»  sind  einzeln  als  unbekannte  »intellektuelle  Elemente  oder 
Vorstellungen«  nicht  gegeben.  Wir  nehmen  nur  ihre  Zusammenwirkung 
als  Gefühlston  wahr. 

Desgleichen  können  geistige  oder  central  erregte  Gefühle  durch 
Vorstellungen  erregt  werden,  welchen  eine  so  geringe  Klarheit  zukommt, 


*)  Naobdem  HsiotABt  aioh  aellist  so  Uar  über  diesea  Punlt  aangfsprocben  hat, 
OMtidcan  ferner  m>  viel  Einwürfe  dagegen  gemacht  nnd  surüdsgewieMen  eind,  nimmt 

es  sich  etwas  sonderbar  aas,  wenn  neuerdings  DitTumr,  als  ob  noch  gar  nichts  dar- 
über g«'snp:t  \v\\r<\  hfuv'vVt:  »(leht  man  zu  den  ti«f»>rHtehenden  Sinnen  (ricruch  und 
«Jeschmuck),  .m>  ist  hier  uU'rall  der  (/efulUsauteil  wanner.  ja  oftmals  heftig.  l.l)ngt  us 
widerlegen  diese  Tbatsaeheu  die  Lehre  Uiübbabis,  luuJi  welcher  die  Gefühle  aus  deu 
Verhältnissen  der  VorstetluDgen  herroiigehen.«  Dilthbt:  Sitzungubericfate  der  ligl. 
pr.  Akad.  d.  Wissenseliaften  zu  Berlin,  1894,  &  1372.  Über  die  Sache  «elbst  veiigL 
2t8chrft  f.  ex.  PhU.  XIX,  349  If. 
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da&  sie  ate  TorstaUimgen  gar  nicht  sam  Bewu&tsein  geltngea  Man 
trauert  oder  freal  sich  und  weiTa  nicht  recht,  worüber.  Auch  hier 
and  zweifeUos  Vorstellungen  vorhanden  als  Silas  des  Gefühls^  zumeiat 
findet  man  sie  auch  bei  weiterem  Nachdenken^  aber  es  kann  leicht  zu 
MiisTerstandniasen  führen,  wenn  man  hier  von  »Erkenntniselementen« 
spricht,  an  welche  das  Gefühl  gebunden  sei.  »Ob  es  ein  Vorstellen 
ohne  Fühlen  und  Begehren  g&be,  Iftlst  sich  in  der  Erfahrung  nicht 
nachweisen;  diese  Regungen  des  Gemüts  laufen  Tielmehr  unaufliörlich 
durcheinander.  Dafo  zu  jedem  Fühlen  ein  Gefühltes,  zu  jedem  Be- 
gehren ein  Begehrtes  gehöre,  leuchtet  ein;  ob  aber  beides  in  jedem 
FaUe  ein  Vorgeatelites  sein  müsse,  l&Tst  sich  aus  der  Erfahrung  weder 
vemeineii  noch  bejahen,  weil  ein  Vorgestelltes  bis  zur  Unkenntlichkeit 
daakel  sein  kann...  In  der  That  sind  es  nur  Abstraktionen,  denen 
wir  uns  hingeben  —  es  sind  Benennungen  a  potiori,  mit  denen  wir 
uns  behel&n,  wenn  wir  sagen:  ich  fühle,  oder  ein  andermal  ich  be- 
gehre oder  wiederum  ein  andermal  ich  denke  etc«^) 

Dttrum  stimmen  wir  folgenden  Sülzen  rückhaltslos  zu:  Alle  selb- 
ständig existierenden  Gefühle  sixid  als  zusammengesetzte,  komplexe 
Ersdieinungen  zu  betrachten,  in  welchen  intellektuelle  und  emotio- 
oelie  Elemente  in  unauflaelicher  Verbindung  zusammenflielsen.  Nur 
mittelst  Abstraktion,  in  der  psychologischen  Analyse,  kann  von  Ge- 
fühlstönen als  Belbständigen  Erscheinungen  die  Rede  sein.  Der  ^gen- 
tümliche  Charakter  der  einzelnen  Gefühle  ist  durch  diejenigen  Er- 
kenntniselemente  (Empfindungen,  Vorstellungen  und  Vorstellungs- 
komplexe) bedingt,  an  welche  die  Gefühlstöne  Lust  und  Unlust  ge- 
bunden sind.«   S.  56. 

Hiemach  wird  man  auch  beurteilen  können,  wenn  es  bei  Bmor 
hei&t:  aus  dem  Umstände,  dals  das  Kind  zu  Anfang  ein  rein  affek* 
tives  Leben  führt  und  auch  nach  der  Geburt  mehrere  Wochen  braucht, 
um  seine  Empfindungen  lokalisieren  zu  können,  ist  ersichtlich,  dafs 
es  ein  rein  affektives  Leben  giebt,  unabhängig  vom  intellektuellen 
Leben.*)  Hier  hat  man  zu  bedenken,  dafs  die  Elemente  für  ein  affek- 
tives Leben  dieselben  sind  als  die  für  ein  inteUektaelles  Leben. 
Bei  dem  rein  affektiven  Leben  des  Kindes  ohne  intellektuelles  Leben 
sind  wohl  die  geistigen  Zustande  vorbanden,  aber  noch  in  einer  Ver- 
worrenheit nnd  Dunkelheit  d.  h.  in  teilweiser  gegenseitiger  Hemmung, 
die  erst  weichen  muBi,  wenn  einigermalsen  Klarheit  der  Vorstellungen 


•)  llKHBAKT,  Lehrb.  d.  Ps.  No,  58  (V.  ^2)  und  Ps.  a.  W.,  U,  §  103  (VI,  70). 
^  Boot:  P^veUttton  des  eentiineniB  s.  Zeitadirilt  für  Bsyohologie  und  Fhyno* 
kgie  der  Sifuneeei^uie  VIQ,  S.  151. 
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eintreten  und  so  ein  intellektuelleB  Leben  angelehnt  werden  aolL 
Man  kannte  «egen:  Intellekt,  Geftthl,  Begehren,  Affekt  verhalten  sich 
m  den  geistigea  Elementen  oder  elementaren  Yorstellungen  wie  die 
Wogen  und  die  Stille  zu  dem  Waaser.  Es  sind  nur  Toeobiedene 
Formen  derselben  Elemente.  Die  Wogen  entsprechen  dem  Affekt, 
die  Stille  dem  Intellekt  Dieser  Vergleich  würde  «loh  insofern  passen, 
als  beim  Intellekt  und  der  Meeresstille  die  Vorstellimgeelemente  und 
im  anderen  Falle  die  Wassermassen  naoh  ihren  eigenen  Oesetzen 
thtttig  sind,  während  beim  Afiekt,  wie  bei  hoohgehenden  Wogen  noch 
äulhere  Ursachen  hinzutreten. 

Darnach  würde  es  kein  rein  affektiTes  Leben  geben  onabhingig 
vom  intellektuellen  Leben,  wenn  man  imter  letzterem  die  einfechsten 
Elemente  des  geistigen  Lebens  versteht  Yiebnehr  ist  alles  Geftthl 
an  das  Vorhandensein  von  Vorstellungen  gebunden,  wobei  indes  das 
Wort  Vorstellung  im  weitesten  Sinne  als  geistiger  Elementarzustand 
zu  nehmen  ist 

Es  fragt  sieh  nun,  was  fügt  zu  den  Vorstellungen  oder  allgemein 
m  den  intellektuellen  Elementen  noch  den  Gefühlston  der  Lust  oder 
Unlust  hinzu  ?  liegt  der  Grund  in  der  Qualitttt  der  Vorstellung  selbst 
oder  in  deren  Quantitit?  Oder  liegt  er  in  dem  Zusammenwirken 
mehrerer  Vorstellungen,  oder  liegt  er  in  der  körperlichen  Begleitung? 

Verfasser  sucht  den  Grund  znnftohst  in  den  körperlichen  Begleit- 
umständen.  Er  teilt  hier  eine  Beihe  von  Experimenten  mit,  welche 
die  von  C.  Lange,  Fte£,  Hoeso  u.  a.  angestellten  ergünzen.  Man  hatte 
gefunden,  dals  Veränderungen  der  Atmung,  Herzthütigkeit  und  des 
Blutzuflusses  Begleiterscheinungen  der  Affekte  sind.  Verfasser  bringt 
den  Versuchspersonen  wohl-  oder  übelschnieckende  Stoffe  (Saccharin, 
Chinin  eto.)  auf  die  Zunge,  hält  ihnen  wohl-  oder  übelriechende  Sub- 
stanzen unter  die  Nase.  Dabei  bewirken  die  so  entstandenen  Lust- 
gefühle langsames,  gleichmäfsiges  Steigen  des  Armvolums,  Erhühung 
der  Pulssohläge,  tieferes  Atmen.  Verfasser  deutet  diese  Erscheinungen 
als  aktive  Erweiterung  der  QefäTse,  Vergrölserung  des  Umfange  der 
Herzkontraktionen,  Erhöhung  der  Innervation  der  willkürlichen 
Muskeln,  insbesondere  der  Atemmuskulatur.  Einfache  unlusterregende 
Eindrücke  äofoerten  sich  nicht  so  einfach.  Schwache  Unlustreize 
bewirkten  eine  rasche  Verminderung  des  Armvolums  und  der  Höhe 
der  einzelnen  Pulsschlä«;?.  darauf  Steiften  des  Volums  und  der  Puls* 
Schläge.  Bei  stärkeren  Eindrücken  kamen  hierzu  einige  tiefe  Atem- 
züge unmittelbar  nacli  der  Beizung;  bei  schmerzhaften  Reizen  einige 
gewaltige  Kespirationsbewegungen  und  Störungen  in  der  Innervaäon 
der  willkürlichen  Muskeln.   Allen  Unlustzustfinden  gemeinsam  war 
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dis  deutliche  Eingreifen  des  Atems  in  die  Volumkune,  wovon  bei 
Lust  nichts  spürbar  war,  alle  unterscheidet  von  den  Lubtzuständen  der 
Ge^nsatz  des  Keizeintrittes  Stöfs  )  und  des  weiteren  Verlaufes  der 
organischen  Veränderungen,  wahrend  die  Lustzustände  stet»  einen 
eia/aehen  Verlauf  zeigen. 

Verfasser  hebt  nun  hervor,  diifs  diese  ürgunischen  Veränderungen 
immittelbare  Wirkungen  des  dem  Reiz  entsprechenden  Bo^vufstseins- 
zustandes  (Appiikationswiikungeii),  nicht  Folgen  dri  durch  die  ein- 
geführten Medikamente  bewirkten  VerdauungserschemunEfen  (also  nicht 
Intoxikutiunserscheinnngen)  «ind.  Er  sucht  dies  namentlich  dai/.uthun 
m  dem  Versuch  mit  dem  Tabakraiicben.  Eine  Oigane  brachte  bei 
dem  an  Tabakrauchen  Gewöhnten  die  Lusterscheinungen,  bei  einem 
^'icht-Raucher  die  ünluBterscheinungen  hervor. 

Diese  Ergebnisse  sind  auf  fünf  Tafeln  graphisch  dargelegt.  Mnr- 
Mm  bemängelt  zwar  in  einer  Besprechung  der  l^KUMAXSschen  Ar- 
beiten in  der  Zeitschrift  für  Psychologie  und  l^hysiologie  der  Sinnes- 
organe VI,  b.  401  die  anL'estellten  Experimente  in  gewisser  Weise, 
meint  aber  doch  auch,  daib  die  Ergebnisse  &l8  sieber  angesehen  werden 
kuQDen. 

Im  allgemeinen  deutet  Verfasser  die  Lustgeftihlc  als  begleitet 
(oder  erzeugt)  von  Gefäfserweiteiungen  {also  Lebensförderungen),  und 
Tnlustgefühle  von  Oefäfsverengeruniren  (also  Lebenshemmnngen).  s  Lust 
ij>t  die  psychische  Folge  davon,  dals  em  Organ  während  seiner  Arbeit 
keine  i^röfsfre  Energienif>nfre  verbraucht  als  die  Kmährungsthätigkeit 
ersefzt'n  kann;  Unlust  dagegen  ist  die  psychische  Folge  jedes  ^lifs- 
verhäitniiises  zwisciien  Verbrauch  und  Ernährung,  indem  dieselbe  ent- 
steht, sowohl  wenn  der  Verbrauch  an  Energie  die  Zufuhr  über- 
schreitet, als  auch  wenn  die  Zufuhr  wegen  Unthätigkeit  des  Organs 
das  Maximum,  welches  aufgenommen  werden  kann,  überschreitet« 
Kr  vergleicht  unseren  Organismus  mit  einer  komplizierten  Maschine, 
die  u.  a.  auch  die  Erzeugung  von  BewurstseinszustttndeiL  leistet  So« 
lange  z.  B.  m.  Kran  nicht  überanstrengt  wird,  solange  man  nicht  ver- 
langt, daCB  er  gröf^re  Lasten  heben  soll,  als  das  ganze  arbeitende 
•System  auszuhalten  yeimag,  wird  jede  Last  gleichini£sig  und  ruhig  ge- 
hoben werden.  Qasnz  anders  stellt  sich  die  Sache,  wenn  man  die  Maschine 
eine  grölsexe  Lest  nehmen  läfst,  als  ihre  Einrichtung  gestattet  Es 
werden  dann  an  den  schwächsten  Punkten  allerwärts  Beschädigungen 
eiUBtehen,  das  Oanze  biegt  und  krttmmt  sich,  Stöise  und  Erschütte> 
mögen  bleiben  nicht  aus  etc.  Der  Hebung  der  Last  entspricht 
u  unaeTOm  psychophysischen  OrganiBmiis  die  Produktion  von  Vor- 
«talhmgen;  der  Weise,  wie  die  Hebung  Tor  sieh  geht^  entspricht  die 
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Oefüblsbetonoiig.  Solange  der  OrganismiiB  mdit  dberanstrengt  wird^ 
geht  die  Enseagong  der  YorBtelinngen  leicht  und  sanft  vor,  und  diese 
Leichtigkeit  der  Produktion  tritt  pejohlsch  als  die  Betonung  Lust  auf. 
Werden  dagegen  giöfsere  Forderungen  an  das  arbeitende  System 
gestellt,  als  dasselbe  (bequem)  erfüllen  kann,  so  entstehen  ebenso  wie 
in  der  physischen  Maschine  Stöi^  und  Erschütterungen,  die  p^chisoh 
als  Betonung  Unlust  auftreton.« 

Nun  ist  aber  der  Kran  hier  doch  nur  ein  Bild  dessen,  was  in 
unserem  Organismus  geschieht    Allein  auch  dieses  Geschehen  in 
unserem  Leibe,  dieses  Sich-Terengen,  oder  Sich-erweitera  der  GefiUhe, 
das  stolhweise  Ein-  und  Ausatmen  etc.  ist  doch  selbst  nichts  Gdstiges, 
dies  allee  kann  nur  eine  Bedingung  oder  Äußerung  des  Geisligen 
seilt  Das  Sioh-dr8ngen,  Sich-stoisen,  oder  das  leichte  Dahinflieliaen, 
die  leichtere  oder  schwerere,  ruhigere  oder  ungestümere  Art  der 
Leistung  mufs  doch,  wie  Verfasser  selbst  sagt,  auf  »die  Fh)duktion 
von  Yorstellungen«  beasogen  werden.    Unter  diesen  mulB  es  ein 
solches  Driingen,  Stoihen,  f  Uellsen  etc.  geboL    Und  dies  mula  der 
Grund  sein  für  die  Gefühle.  Diese  haften  nicht  an  den  einseinen 
Vorstellungen  als  solchen,  sondern  an  der  Art,  wie  deren  mehrere 
dch  zu  einander  Terhalten.   Kurz  wir  werden  hier  ganz  genau  auf 
die  Art  geführt,  wie  Herbabt  die  (höheren)  Gefühle  erklürt,  nämlich 
aus  dem  gogenseitigen  Verhalten  der  Vorstellungen  unter  einander. 
Verfasser  bekennt  dies  auch  am  Schlüsse  des  betreffenden  Abschnittes. 
Er  bemerkt:  »Wir  wissen,  sobald  wir  uns  auf  das  Gebiet  der  kompU- 
ziertiBren  (nicht  körperlichen)  Gefühle  begeben,  nicht  das  Geringste 
<iaTon,  was  in  den  einzelnen  Fällen  im  Centraloigan  geschieht,  wo*- 
gegen  wir  den  psychischen  Zustand  selbst  gewöhnlich  sehr  gut 
darlegen  können.  Beim  Studium  des  Gefühlslebens  wird  man  daher 
noch  auf  lange  Zeiten  gezwungen  sein,  sich  an  die  Seibstbeob-' 
aehtung  zu  halten;  sobald  man  sich  auf  die  näheren  und  nächsten 
physischen  Ursachen  einläfst,  kann  man  nur  erreiohen,  dafs  man 
eich  in  weitschwebenden  Mutmafsungen  verliert   Es  ist  leicht  zu 
eehen,  dals  wir  in  manchen  Fällen  viel  weiter  kommen  und  ein 
klareres  Verständnis  der  Verhältnisse  gewinnen,  wenn  wir  diese  so 
nehmen,  wie  sie  sich  in  unserem  Bewo&tsein  zeigen,  als  wenn  wir 
auf  die  physischen  Ursachen  zarückgeben.  Als  eines  unter  Tielen 
Beispielen  können  wir  die  logischen  Gefühle  nehmen.   Hört  mun 
einen  unklaren  Vortrag,  bei  weichem  man  trotz  des  besten  WiU^ns 
den  Faden  nicht  festzuhalten  vermag,  weil  der  Redner  seine  Scfaluf». 
folgerungen  nicht  ordentlich  zu  recht  legt,  so  fühlt  man  Unlust  Dieae 
Unlust  ist  als  eine  natürlicfae  Konsequenz  davon  zu  yerstehen,  dafs 
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der  VorstellongsTerlMif  dem  Grundgeseüs  unseres  Bewafetsdns,  dem 
Jdentitittssfttze  widerstreitet^  denn  in  einer  YorsteUnngsreihe  den  Faden 
nicht  festhalten,  d^.  Sinn  nicht  finden  können,  bedeutet  ja  nur,  dafs 
die  Identitttt  der  einselneii  Glieder  der  Deduktion  nicht  durohscbanlich 
ist  Solange  wir  uns  auf  psycbisdiem  Gebiete  halten,  ist  die  TJnluat 
rerstlndlich,  als  Besultat  eines  Streites  swischen  dem  YorsteUungs- 
Terlanf  und  der  Grundbedingung  unserer  Erkenntnis.*  Geben  wir  da- 
gegen auf  die  hypothetischen  physischen  Ursachen  des  Oeföhls  ssnrüok, 
so  fefsteh^  wir  dasselbe  wohl  nldit  so  leicht  Man  kann  natürlich 
sagen^  in  dem  betreffenden  Falle  werde  sum  Aneinanderknüpfen  der 
eianhien  Gedanken  gr&lsere  Arbeit  vom  Centraiorgan  rerlangt,  als 
dieses  normal  leisten  könne,  und  dafe  somit  auch  hier  zu  ersehen 
m,  die  Unlust  rühre  von  einem  Miseren  EneigieTei'biariKdie  her,  als 
die  Emährungsthtftigkeit  ersetzen  könne.  Ist  die  Sache  aber  darum 
Terständlicher  geworden?    Wir  werden  deshalb  im  folgenden  die 
Hypothese  ruhen  lassen.  Es  sollte  nur  angedeutet  werden,  es  hisse 
sich  überhaupt  ein  bestimmter  Sinn  mit  den  Worten  verbinden,  dafs 
die  Geftthlstöne  die  psychischen  Resultate  einer  Übereinstimmung 
oder  eines  Streites  zwischen  einem  organischen  Prozesse  und  den 
Lebensbedingungen  des  Organismus  seien.«   S.  160. 

Diese  Hypothese  lä&t  sich  nun  im  allgemeinen  ganz  gut  ver- 
wenden bei  der  Erklfinmg  der  Geftthle  im  Sinne  der  Herbartischen 
Bqrchologie.  Nimmt  man  mit  dem  Verfasser  etwa  das  ünlustgefühl, 
das  beim  Hören  eines  unklaren  Vortrages  entsteht,  so  ist  ein  be- 
stilndiger  Streit  vorhanden  zwischen  den  Gedanken,  die  der  Redner 
bietet,  einer  pafst  nicht  zum  andern,  oder  pafst  doch  nur  teilweise, 
feiner  ein  Streit  mit  den  Gedanken,  welche  ich  selbst  schon  hatte 
und  zum  Verständnis  hinzubringe  etc.  Nun  entspricht  aber  jedem 
einzelnen  Gedanken  auch  ein  Zustand  in  gewissen  EUementen  des 
Gehirns  und  diesem  wird  eine  Molekularbewegung  entsprechen.  Der- 
selbe Streit  unter  den  Vorstellungen  wird  sich  daher  unter  den  leib- 
lichen Zuständen  und  Bewegungen  wiederholen.  Hier  wird  unter 
Umständen  auch  die  Emährungsthatigkeit  mehr  als  gewöhnlich  In 
Anspruch  genommen.  Dieses  ist  nicht  ohne  Rückwirkung  auf  die 
Seele.  Hier  wird  vielleicht  eine  Verminderung  der  Klarheit  der  be- 
freffenden  Vorstellungen  eintreten,  ein  stofsweises  Ablaufen,  eine 
Stockung  der  Gedanken  etc.  Aber  der  eigentliche  erste  Anlafis  zum 
Gefühl  der  Unlust  ist  in  dem  gegenseitigen  Verhalten  der  Vorstellung«! 
ro  suchen,  wie  dies  ja  auch  thatBachlich  der  Fall  ist  Das  körper^ 
liebe  Geschehen  ist  erst  die  Folge  und  wirkt  dann  wieder  rückwärts 
zur  Verstärkung  und  Verlängerung  des  Gefühlstons. 
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In  emem  ähnlidien  Sinne  UUbt  es  sich  deuten,  wenn  nach  Zoi^neb 
und  gewiasennaben  auch  nach  Fbohkbr  Verwandlung  tou  Hpannkraft^ 
Fotenzialenergie  in  lebendige  Kililt  mit  Lust,  die  umgek^irte  Ver- 
wandlung mit  Unlust  behaltet  ist^)  Nach  Hibbabts  Theorie  von  den 
Vorstellungen  als  Erftften  verwandelt  Bich  durch  die  Hemmung 
lebendige  Kraft  in  Spannkraft  und  bei  Aufhebung  der  Hemmung  gebt 
die  Spannkraft  in  lebendige  Kraft  Uber.  Und  mit  diesem  Übergange 
ist  im  allgemeinen  im  eisten  Falle  Unlust,  im  zweiten  Lust  verbunden. 

Hierbei  möge  eine  Bemei^ung  hinsichtlich  eines  Einwands  von 
selten  Hovlibs  gemacht  werden.  Hofubb  billigt  im  Ganzen  Hbbbabvs 
Ansicht  yon  den  Oeffihlen  und  entwickelt  eine  Ähnliche  Anschauung. 
Doch  ff&gt  er  hinzu:  HsBBAar  wollte  das  Wesen  des  Gefühls  restlos 
begreifUch  machen  aus  ZnstSnden  der  Vorstellungen,  in  die  diese  bei 
ihrer  Wechselwirkung,  beim  Gehemmtwerden  und  beim  Freisteigen 
geraten.  Unsererseits  bilden  wir  uns  nicht  ein,  irgendwie  erklärt 
zu  haben,  was  Lust  ist  oder  den  Begriff  Lust  etwa  auf  den  der 
psychischen  Arbeit  zurückgeführt,  kurz  ihn  aus  der  Psychologie  eigent- 
lich weg  analysiert  zu  haben.  Wir  halten  an  dem  S^iezifischen,  Un* 
analysierbaren  des  lAstphinomens  fest  und  gUiuben  nur  den  Erreger 
der  Lust  aufgezeigt  zu  haben.*)  Daran  bat  natürlich  Hbrbabt  nicht 
gedacht,  das  Gefühl  aus  der  Psychologie  wegznanalysieren,  oder  das 
Spezifische  der  Gefühle  zu  leugnen.  Das  Gefühl  als  solches  ist  ein 
geistiger  Vorgang,  der  eben  Gefühl  ist,  nicht  definiert  werden  kann, 
sondern  den  jeder  aus  eigener  Erfahrung  hinzubringen  muft,  er  ist 
nicht  Vorstellen  noch  Begebren  noch  sonst  ein  anderer  Zustand,  nodi 
für  das  BewuJsteein  in  einen  anderen  Zustand  aofisnlösen.  Dem 
wufiitsein  ist  das  Gefühl  etwas  Undefinierbares,  Ursprüngliidies,  sogar 
in  vielen  FSllen  etwas  Einfaches. 

Aber  bei  nftherer  Analyse  zeigt  sich,  dafe  hier  mehrere  Be- 
dingungen vorhanden  sind.  Diese  Bedingungen  sind  zusammenge- 
setzt Sie  sind  »der  Erreger«  des  Gefühls;  solche  Bedingungen  oder 
Erreger  einer  Erscheinung  aufweisen,  das  heifst,  die  Erscheinung  er- 
kliren.  Insofern  hat  Hkbbabt  die  Gefühle  erklfirt  und  wenn  Hüitjr 
zugiobt,  da&  BmBAM  die  Bedingungen  der  Gefühle  richtig  aufgezeigt 
hat,  80  gesteht  er  zu,  da&  Herbabt  die  Gefühle  ei^irt  hat 

Dasselbe  möchte  ich  gegenüber  Wbeschxeb  (a.  a.  0.  8.  152)  sagen. 
Hinsichtlich  meiner  Abhandlung  über  Gefühl  und  Affekt  (Zeitschr.  f. 
ex.  Phil.  XIX,  S.  349)  bemerkt  er:  Ich  bfttte  vielleicht  die  Bedin- 


*)  Zeitschr.  für  I^ohol.  u.  Physiol.  der  SinneKoiigane  Vlli,  8. 86. 
^  Ebenda  Vni,  &  93. 
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gangeu  für  das  Ziistandekoinmen  dei  (icfühle  angegeben,  aber  keines- 
wegs eine  Erkliiruii^  ihrer  psychologischen  Eigentiimliohkeit 

Lehma.nn  p:eht  weiter  zu  den  speziellen  Gesetzen  der  Gefühle  und 
sucht  zunächst  festzustellen:  ^Daniit  ein  Gefühlston  an  eine  Vorstelhing 
gebunden  sei,  mufs  diese  die  intensive  Schwelle  überschreiten.  S.  172. 
i*^  ist  gemeint,  pmz  seliwache  Empfindungen  sind  unbetonte,  neutjale 
Zustände.  Es  ist  uns  im  allgemeinen  fast  unmöglich,  anzugeben,  ob 
wir  bei  scliwachen  Druck-,  Temperatur-,  Schall-  und  Liclitempfin- 
dungen,  Lust  oder  Unlust  fiililen.  Auf  dem  Gebiete  der  Gesehmaeks-, 
Geruchs-  imd  Org;anempfindung  sind  wir  gewöhnlich  etwas  mehr  fein- 
fühlend, die  Schwelle  liegt  niedri;^er,  es  ist  aber  doch  aneh  auf  diesen 
Gebieten  m  bLtieff  der  meisten  Empfindungen  möglich,  Zustände 
nachzuweisen  oder  durch  hinlänglich  schwache  Heizungen  liervor- 
zurufen,  die  zunächst  als  unbetont  zu  bezeichnen  sind.« 

Dies  letztere  könnte  man  in  Zweifel  ziehen.  Es  wird  manchem 
so  vorkommen,  als  hätte  jeder  auch  noch  so  schwache  Geruch  oder 
Geschmack  etwiis  Angenehmes  oder  Unangenehmes  an  sich;  sobald 
er  überhaupt  eben  merklich  ist,  macht  sich  auch  eine  bestimmte  Be- 
tonung geltend. 

Verfasser  führt  als  scheinbare  Ausnahme  an:  sitzt  man  bei  einem 
Konzert  oder  einem  Vortiag  so  weit  zurück,  dafs  man  die  Musik  oder 
die  Rede  nur  mit  grofser  Anstrengung  aufzufassen  vermag,  so  fühlt 
man  Unlust  Diese  Unlust  rührt  indes  in  solchen  Fällen  nicht  von 
den  schwachen  Empfindungen  her,  sondern  von  der  Nichterfüllung 
unseres  Wunsches,  unserer  Erwartung.  Wir  fühlen  die  Täuschung, 
die  Entbehrung.  Wiederum  fühlen  wir  Lust  an  schwachen  Empfin- 
dungen nach  einen  ohrenzerreifsenden  Lärm.  Hier  ist  es  die  Er- 
leichterung, Besänftigung,  wohl  auch  der  Kontrast,  was  die  Lust 
bewirkt,  gänzliche  Stille  wäre  unter  solchen  Umständen  wohl  noch 
erwünschter. 

Läfst  man  nun  die  Intensität  der  lust-  und  unlustbetimton  Em- 
pfindungen wachsen,  so  ergiebt  sich:  alle  ursprünglich  unJustbetonten 
YorsteUungen ,  wie  stark  sie  auch  werden  möchten,  werden  stets 
wachsende  Unlust  erwecken,  bis  Bewufstlosigkeit  eintritt;  i)ei  den 
nrsprünglich  lustbetonten  wächst  das  Lustgefühl  nui  bis  zu  einem 
gewissen  Maximum  an.  Wird  dieses  überschritten,  so  nimmt  das 
Lustgefühl  ab,  um  zuletzt  in  Unlust  überzuschlagen.  S.  176.  Dabei 
machen  doh  beim  Anwachsen  der  Vorstellung  noch  gewisse  Neben- 
gefühle,  namentlich  der  Anstrengung  geltend. 

Aulser  der  intensiven  Schwelle  bespricht  Verfasser  die  extensive, 
ainüich  die  Zeitdauer,  die  erforderlich  ist,  wenn  eine  Vorstellung  ein 
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Gefühl  erwecken  soll.  Man  gewahrt  leicht,  dafs  überall,  wo  mehrere 
Vorstellungen  zur  Erzeugung  eines  Gefühlszustandes  mitwirken,  Zeit 
und  Ruhe  erforderlich  sind,  damit  das  Gefühl  sich  entfalte.  Ein 
Kunstwerk  läfst  sich  nicht  im  Vorübergehen  geniefsen.  Auch  bei 
Gefühlen  der  Freude,  des  Kummers,  des  Zweifels,  der  Hoffnung  etc. 
ist  Zeit  nötig,  um  sich  in  die  Umstände,  welche  Furcht  oder  Freude 
erwecken,  hineinzudenken. 

Wenn  schnell  vorüberhuschende  Gestalten  Gefühle,  ja  Affekte 
veranlassen,  so  ist  es  nicht  der  Im  genstand  selbst,  als  vielmehr  das 
Plötzliche  der  Erscheinung  und  Überraschung,  was  den  Schreck  ver- 
ursacht Es  läfst  sich  daher  sagen:  Eine  gegebene  Vorstellung  mufs 
die  extensive  Schwelle  überschreiten,  damit  der  Gefühlszustand  sich 
ToUstftndig  entwickeln  kann.  Beharrt  nun  die  Vorstellung  kontinuier- 
lich weiter,  so  lassen  sich  vier  Stadien  unterscheiden:  das  des  Wachs- 
toms,  des  Maximums,  der  Abstumpfung  und  der  Übersättij;ung. 
Dabei  ist  aber  zu  bemerken,  dafs  bei  Unlustgefühlen  auch  ein  Maxi- 
mum und  darnach  eine  Abstumpfung'  statthat,  dafs  sie  aber  nie  in 
Lustgefühle  umschlagen.  Aber  auch  hier  mischen  sich  allerlei  Neben- 
gefühle durch  die  Anstrengung  der  Aufmerksamkeit  ein. 

Durch  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit  tritt  bei  Lust-  und  ünlust- 
geftthlen  Abstumpfung  ein.  Möbel,  die  wir  uns  wegen  ihrer  Schön- 
heit anschafften,  sogar  Kunstwerke  beschauen  wir  kaum  noch,  wenn 
sie  längere  Zeit  sich  in  unserem  Zimmer  befinden.  Eine  neue  Mode 
der  Kleidung  kann  uns  anfangs  häfslich  Torkommen,  allmählich  söhnt 
man  sich  mit  derselben  aus.  Selbst  stärkere  Unlustgefühle  können 
auf  diese  Weise  weniger  merklich  werden.  Wer  häufig  Anfälle  einer 
nicht  allzu  schmerzhaften  Krankheit  hat,  wird  zuletzt  mit  derselben 
so  vertraut,  dafs  er  sie  nicht  mehr  beachtet 

Der  Verfasser  meint  nun,  dafs  man  hier  streng  genommen  nicht 
mit  einer  Abstumpfung  des  Gefühls  zu  thun  habe,  sondern  das  Gefühl 
macht  sich  darum  weniger  geltend,  weil  die  Aufmeiksamkeit  auf 
anderes  hingelenkt  wird.  Hat  man  sich  im  Zimmer  überzeugt,  dafs 
alles  unverändert  ist,  so  giebt  man  sich  der  Arbeit  hin,  ohne  auf  die 
schdnen  Möbel  zu  achten.  Sobald  der  Kranke  darüber  im  Reinen  ist, 
dalh  es  die  alten  bekannten  SjTnptome  sind,  und  der  Anfall  den  ge- 
wdhnliohen  Verlauf  niranit,  so  sucht  er  die  Schmerzen  zu  vergessen, 
indem  er  sich  seiner  Beschäftigung  hingiebt 

So  kann  ein  Gefühlszustand  durch  Wiederholung  (intermittierendes 
Auftreten)  auf  ähnliche  [Weise  abgestumpft  werden,  wie  dui-ch  be- 
ständiges Fortdauern. 

Ist  ein  Gefühlszustand  auf  diese  Weise  durch  beständige  W^ieder- 


Digitized  by  Google 


FilioKt.:  Kenere  Arbeiten  fiber  die  Gefuble 


15 


ki'hr  bis  zur  Unmerkbar keit  abgostniiipft,  so  tritt  Oewiilmung  ein, 
und  damit  ein  neuer  Grund  zu  Gefühlen,  die  Unentbclirlichkeit  des 
Angewülintf'n.  Ist  eine  ursprünglich  lust-  oder  unlustbetonte  Vor- 
stellung durch  liäufige  Wiederholung  annähernd  unbetont  geworden, 
so  wird  deren  Nicht-Vorhundensein  im  i^cwufstsein  in  bestimmton 
Momenten  von  Unlust  begleitet  So  jede  Entbehrung  oder  Störung 
dps  Gt'wohnton.  Auch  anfangs  unlusterregendes  wie  das  T.ihakrauchen 
hiiim  zur  Gewolinheit  werden.  Er  führt  den  Ausspruch  an:  Viele 
Menschen  betrachten  es  als  eine  der  Bequemlichkeiten  des:  Lehens, 
Kummer  zu  haben.«  Dahin  würde  bei  Bräsig  sein  gew^ohntor  Hof- 
jungenärger  gehören. 

\'erf{us.ser  fuhrt  hier  aber  kein«'n  (irund  an,  warum  das  Gewohnte, 
wenn  es  fehlt,  vermirat  wird  und  Unlust  erregt.  Erst  viel  später, 
•S.  231  ff.,  spricht  er  ausführlich  von  der  Spannting  und  dem  Unlust- 
(^fühl  infolge  von  getäuschter  Er^vartung.  Darauf  hätte  schon  hier 
liingewiesen  werden  müssen.  Denn  eben  darin,  dafs  die  vermifste 
Vorsteilunp:  von  verschiedenen  anderen  reproduziert  wird,  diesem 
reproduzierten  Bilde  aber  nicht  die  sinnliche  Kmpfindung  ent.'^pricht, 
dadurch  wird  die  Ei  Wartung  getiiusclit,  die  auf  das  Endglied  gerichteten 
Reihen  geraten  in  Spannung,  in  den  Zustand  der  Hcf2;iprde,  imd  diese 
bleibt  unbefriedigt.   Daher  das  I'nlustgefühl  bei  Sturunj^  drs  (lewohnten. 

Verwickelter  ist  das,  was  Verfasser  von  den  ethischen  Gefühlen 
mführt.  Man  hat  nanilich  folgendes  Problem  aufgestellt:  wenn  alle 
Gefühle  durch  Wiederholung  abgestumplt  werden,  wie  ist  es  dann 
möglich,  dafs  die  ethischen  Gefühle  sich  ein  ganzes  Leben  hindurch 
nicht  nur  frisch  erhalten  können,  snndein  sogai-  scheinbar  an  Stiirko 
zunehmen,  so  dafs  ein  Mensch  sicii  um  so  schwieriger  auf  eine  un- 
muralische  Handlun;4  einlassen  wird,  je  öfter  er  der  Versuchung  aus- 
gesetzt war  und  dieselbe  überwand?  Dies  scheint  dem  (Je.setz  der 
Abstumpfung  zu  widerstreiten.  Das  Unerklärliche  verschwindet  nicht, 
sobald  man  das  Gesetz  von  der  Unentbehrlichkeit  des  Angewoliuten 
mit  in  Anschlag  bringt.  Denn  selbst  wemi  man  auch  annimmt,  da*» 
Pflichtgefühl  werde  im  Laufe  der  Zeit  abgestumpft  wie  je<les  andere 
(iefülil,  so  wird  das  beständige  Streben,  seine  Pflicht  zu  erfüllen  und 
rocdit  zu  handeln,  dem  ^lenschen  wertvollen  Ersatz  für  die  8cliwaehung 
des  Gefühls  geben;  das  ethische  Handeln  wird  angewöhnt,  und  die 
blofse  Vorstellung  von  einer  Unterbrechung  der  Reinheit  und  Ordnung 
des  Lebenswandels  wird  Abscheu  erregen.  Bei  dem,  was  A'^erfasser 
^r  Gewohnheit  nennt,  hat  man  natürlich  mit  und  zwar  vorzugswei.se 
«1  die  sittlichen  Maximen  zu  denken,  die  als  bestandiger  Faktor  vom 
Ich  nicht  zu  trennen  sind. 
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IMe  Eontrastgeftthle  behandelt  Verfitöser  aemlich  ansfttluiiebf 
aber  auffMlligerweise  werden  die  physiologischen  Bedingungen  beim 
gleichzeitigen  oder  snoceasiTai  Eontraato  der  Farben  gar  nicht  er- 
wähnt Auch  ist  ee  ja  bekannt,  wie  das  BiXbe  sttlser  erscheint,  wenn 
ein  saurer  Oeachmack  vorangcgangon  ist;  ebenso  warm  und  kalt  Sogar 
die  blofse  Reproduktion  kann  dies  bewirken;  wenn  ich  s.  B.  Sülsen 
Wein  zu  trinken  erwarte  und  ich  bekomme  herben,  so  wird  die  blolbe 
Erwartung  des  Sflfsen  das  Herbe  herber  erscheinen  lassen«  Terfasser 
bespricht  nun  Bei^ele:  wenn  ich  am  wannen  Ofen  den  Sturm  höre, 
80  wird  das  Qeftthl  des  Angenehmen  erhöht;  und  wiederum  wenn 
ich  aus  der  Behaglichkeit  des  Zimmers  in  em  Unwetter  hinaus  mufe, 
so  wird  die  Unlust  grölker.  Dabei  wird  folgende  Bemerkung  Fsarnnma 
mitgeteilt:  »Jedes  Kunstwerk  gewinnt  durch  einen  Vergleich  mit 
weniger  yoUkommenen  Werken  derselben  Art  Kenner,  die  die  ge- 
schichtlidie  Entwicklung  der  Kunst  verfolgen,  können  oft  grobes 
Gefallen  an  sehr  unvollkommea^  Kunstwerken  finden,  indem  sie 
nämlich  den  gro(l9eB  Fortschritt  in  Betracht  ziehen,  den  solche  Axbetat 
im  Gegensatz  zu  früheren,  noch  unvollkommeneren  zeigen  können; 
wogegen  Nicht-kttmer,  denen  die  gescfaiehtlidie  Entwicklung  unbekannt 
ist,  dieselbe  nur  mit  den  vollkommenen  Weiken  der  Gegenwart  ver- 
Reichen  und  sie  deshalb  ungünstiger  beurteilen«.  Diese  Bemerkung 
ist  richtig,  aber  das  Wohlgefallen,  was  hier  der  Kenner  empfindet,  ist 
nicht,  wie  Yerfasser  meint,  ein  fisüietiscbes.  Man  findet  ein  Kunst- 
werk interessant,  Kätsel  aufgebend  oder  lösend,  dunkle  Erwartungen 
erregend,  unterhaltend,  Teilnahme  weckwd,  imposant,  Fortschritt  oder 
Bückschritt  der  Kunst  andeutend  eta,  aber  alle  diese  Gefühle  können 
auch  durch  das  erregt  werden,  was  als  Kunstwerk  in  listfaetisoher 
Hinsieht  sehr  wenig  wert  ist;  ja  auch  durch  einen  Gegenstand,  der 
gar  nicht  unter  die  ästhetische  Betrachtung  fiiUt  Wer  das  Zttnd- 
nadelgewehr  mit  dem  alten  Vorderlader  vergleicht,  findet  einen  ge- 
waltigen Fortschritt  der  Mechanik  darin  und  es  bleibt  dem  Kenner 
interessant,  auch  wenn  es  durch  das  Repetiergewehr  weit  überholt 
ist...  Insofern  erhöbt  die  Vergleichung  infolge  der  Kenntnis  des 
Entwicklungsganges  das  Wohlgefallen  an  allen  Gegenstfinden,  insofern 
auch  an  den  Kunstwerken,  aber  dieses  Wohlgefallen  ist  nicht  ein 
jistbetisches. 

Durch  den  Kontrast,  in  welchem  ein  vollkommenes  Kunstwerk 
mit  einem  weniger  voUkommneren  stehen  mag,  werden  sicherlich  die 
ästhetischen  Formen  beider  Kunstwerke  für  den  Beschauer  mehr 
hervortreten  und  insofern  auch  das  darüber  eingehende  Urteil  deut- 
licher erzeugen,  als  ohne  den  Kontrast 
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Yerfasser  bebt  herrori  dafe  Kontraste  nur  unter  glelcbartigen 
VonteUnngen  stattfinden  können;  dafs  z.  E  ein  gates  Gemiilde  nicht 
im  Kontrast  stehen  kann  zn  schlechter  Uusik  und  so  etwa  wohl- 
gefälliger erscheinen  könnte.  Gesetzt  ein  Musikfreund  wird  dureli 
schlechte  Musik  vertrieben,  sucht  und  findet  Erholung  in  einer  Bllder- 
galierie^  so  könnte  mancher  sagen,  hier  stehe  die  schlechte  Musik  mit 
guten  Oemilden  im  Kontrast  und  lasse  das  Gemälde  schöner  erscheinen, 
Indes  Yerbsser  gewifo  richtig  bemerkt,  dalh  hier  nicht  der  Kon- 
trast zwischen  Musik  und  Gemälde  besteht,  sondern  zwischen  der 
gestörten  und  der  wieder  gefundenen  Ruhe.  Übrigens  könne  der 
•durch  schlechte  Musik  aus  seiner  Ruhe  Tertriebene  auch  schlechte' 
Laune  mit  in  die  Gem&ldeausBteUung  bringen  und  so  weniger  Freude 
an  den  BlMern  finden. 

Noch  scheinbarer  wäre  wohl  folgender  Fall,  Man  hört  einen 
Trauermarsch  und  sieht  zugleich  die  lustigsten  Bilder.  Hier  wird 
sicherlich  der,  welcher  beiden  sich  hingiebt,  einen  Kontrast  empfinden, 
aber  dieser  besteht  auch  hier  nicht  zwischen  Musik  und  Bild,  sondern 
zwischen  den  Stimmungen,  in  welche  der  Mensch  gleichzeitig  versetzt 
wird. 

Soll  der  Kontrast  empfunden  werden,  so  ist  nicht  nur  qualitative 
Gleichartigkeit  der  Olieder  erforderlich,  es  mufs  auch  eine  gewisse 
quantitative  Gleichheit  vorhanden  sein,  wenigstens  darf  die  eine  nicht 

von  so  grofser  Stärke  sein,  dafs  die  andere  dagegen  so  gut  wie  ver- 
schwindet Zu  Zeiten  voller  Bekümmernis  kann  ein  einzelner  Licht- 
punkt, eine  einzige  freudige  Begebenheit  weit  aufheiternder  wirken 
als  unter  glücklicheren,  sorgenlosen  Zuständen:  es  ist  aber  ebenso 
bekannt,  dafs  man  so  niedergedrückt  sein  kann,  dafs  nichts  einen 
zu  erheitern  vermafü;.  Und  andererseits  kiu  n  f!;ts  Gemüt  so  von 
Freude  ül)er\viiltigt  sein,  dafs  keine  Trauer  oder  Kümmernis  zur  (ieltiing 
zu  kommen  vermag.  Fast  alle  Fälle  ausbleihendon  Kontrastes  hissen 
sich  darauf  zurückführen,  dafs  eine  der  Vorstellungen  zu  schwach  ist, 
um  sich  gegen  die  k(tntrastierende  im  Hewufstsein  zu  behaupten. 
Für  gewöhnlich  kommt  uns  unsere  Starke  am  besten  zum  Bewufst- 
sein,  wenn  wir  sio  messen  an  der  Schwäche  anderer.  J^o  wird  es 
eine  gewisse  Befriedigung  gewähren  zu  sehen,  wie  andere  einer  An- 
strenfTung  etwa  dem  Ersteigen  eines  Herges  nieht  gewachsen  sind,  die 
wir  mit  Leieliti-keit  überwinden.  A))er  dieses  (Jefühl  verscliwindot 
augenblicklich,  sobald  Mitleid  mit  den  anderen  entsteht.  Diese  Unlust 
über  das  Leiden  anderer  läfst  bei  einiger  Tiefe  keinen  Raum  mehr 
tftr  das  Lustgefühl  über  unsere  Stärke. 

Der  sueeessive  Kontrast  ist  insofern  auch  ein  gleichzeitiger  als 

ZaitMhrift  fOr  Pliiloiophi«  and  Pädagogik.   3.  JabTgmag.  ^ 
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der  vergangene  Zustand  wenigstens  noch  in  der  lebhaften  Eramemng 
TOilnnden  sein  mnfs,  nm  mit  einer  neu  eintretenden  Empfindung 
einen  Kontrast  zu  bilden.  So  kann  auch  durch  bloDto  Erinnerung  ein 
gegenwttrtiger  Zustand  Terstflükt  werden.  Und  darum,  meint  Terfasaer, 
soll  man  Genüsse,  die  man  sich  oder  andern  bereitet,  so  bieten,  dafe 
die  Steigerung  nach  und  nach  eintritt;  hierbei  wird  der  folgende 
jedesmal  durch  den  Torhergehenden  geringeren  gehoben  oder  verstärkt 
Indes  verschäeüBt  er  sich  auch  der  Thatsache  nicht,  dalii  oft  ein  plöte- 
lieber  Übergang  aus  der  Trauer  oder  Gefahr  in  die  hödiste  Freude 
und  Sicherheit  mit  gro&en  Lustgefühlen  verbunden  ist 

Verfasser  geht  nun  m  der  Frage  flber:  welchen  Einflurs  kdnnen 
Oeftthle  aufeinander  haben,  wenn  ihr  Torstellungsinhalt  nicht  nur  ver- 
schiedene Objekte  betrifft,  sondern  auch  ungleichartig  ist?  Hierbei 
kann  das  eine  Gefflhl  so  stark  sein,  dab  es  das  sohwichere,  auch 
wenn  der  Torstellungsinhalt  völlig  ungleichartig  ist,  ganz  verdiingt 
Bei;'gro(8en  p^ohiscfaen  Leiden  kann  man  körperliche  Schmerzen  völlig 
vergessen,  und  umgekehrt  bringt  ein  starkes  körperliches  Unwohlsein, 
z.  B.  die  Seekrankheit,  fast  völlige  TJnempfinglichkeit  für  jedes  andere  Ge- 
ftihl  mit  sich.  Gro&e  Freude  kann  alle  kleinen  Sorgen  verscheuchen. 

Gesetzt  aber  gleichseitig  auftretende  Gefühle  sind  nahezu  i^eich- 
stark  aber  sonst  ungleichartig  hinsichtlich  des  TofsteOnngsinhaÜs,  so 
entsteht  eine  Gefühlsmischung.  Wenn  bei  einem  festUchen  Diner  die 
zahlreichen  abwechselnden  Geschmacksempfindungen,  prächtige«  Tisch- 
gerfit,  lichte,  Blumen,  Kusik,  heiteres  Gespräch  jedes  für  sich  ein 
Lustgefühl  uns  zuführt  und  das  seinige  zur  Erzeugung  der  soge- 
nannten festlichen  Stimmung  beiträgt,  so  haben  wir  eine  Gefühls- 
mischung. Solange  die  Aufmerksamkeit  nämlich  auf  keine  dieser 
betonten  Vorstellungen  willkürlich  gerichtet  wird,  bilden  alle  vor- 
handenen Gefühle  eine  kompakt«'  Masse,  in  welcher  kein  einzelnes 
Moment  besonders  hervortritt.  Alle  diese  Gefühle  aber  stehen  dennoch 
in  einer  rein  äu&eren,  zAifälligen  Beziehimg  zu  einander;  die  Auf- 
merksamkeit Tcrmn^  jedoch  jedes  einzelne  besonders  ins  Bewulätsein 
zu  heben,  so  dafs  die  andern  mehr  oder  weniger  zurücktreten.  Man 
kann  auf  diese  Weise  successive  jedes  rmyAiw  der  zusammenwirkenden 
Lustmomente  hervorziehen  und  jedes  für  sich  geniefsen. 

Eine  solche  Gefühlsmiscbung  bieten  auch  die  Unlustgefühle,  etwa 
körperliche  Mattigkeit,  Müdigkeit,  Hunger,  Kälte,  wunde  Füfse,  un- 
sicherer Weg,  Dunkellieit  Auch  hier  läfet  sich  im  Bewufstsein  jedes 
isolieren,  sonst  aber  verursachen  sie  einen  Gesamtzustand  der  Unlust 

Jetzt  möf]:on  sich  Lust-  und  Unlustgefühle  gleichzeitig  im  Be- 
wa£stseiu  befinden.   Dem  müden  Wanderer  winkt  in  der  Feme  die 
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Herberge.  Hier  iriid  die  freudige  Aussicht  bald  das  Geftthl  Öet 
Uädigkeit  Oberwinden,  bald  von  ihm  überwunden  werden,  fis  tritt 
kern  Geeamtzustand  ein,  aondem  der  Zustand  schwingt  zwischen  Lust 
und  Uniosi  Wird  ein  Gefühl  ungleich  stärker  als  das  andere,  so 
wird  das  sdiwicfaere  unter  TTmstfinden  zeitweis  ganz  Tcrdrttngt  Eine 
emzige  Mflcke  kann  uns  die  ganze  pobaglichkeit  des  Ruhens  auf 
emem  Heuschober  Tertreiben.  £in  Tropfen  Unlust  kann  ein  ganzes 
Jfeer  von  Lust  Torgfillen. 

So  wo  mehrere  Geffihle  gleichzeitig  auftreten.  Macben  sie  sich 
nacheinander  geltend,  so  hat  gar  oft  das  eine  auf  das  andere  keinen 
fiinflttls.  Geht  man  eine  belebte  Stralse  hinab,  so  erhalt  man  von 
allen  Umgebungen  ein  Gewühl  von  Eindrücken,  bald  erfreuliche  bald 
niederdrückende,  die  miteinander  abwechseln,  ohne  dafs  der  eine 
nachweisbaren  EinfluJs  auf  den  folgenden  hätte.  Andererseits  kann 
aber  oft  eine  kleine,  an  und  für  sich  unbedeutende  Begebenheit  eine 
Stimmung,  einen  kürzere  oder  längere  Zeit  hinduroh  konstanten  Ge- 
fiihlszustand  herroirufen,  der  lange  nach  dem  Verschwinden  der  ur- 
sprünglichen Ursache  fortbestehen  kann  und  allen  später  auftauchenden 
Vorstellungen  eine  eigentümliche  Gefühlsbetonnng  zu  geben  vermag. 
Man  kann  oft  über  eine  geringfügige  Sache  guter  Laune  werden, 
4iocb  leichter  aber  veistimmt  werden  und  seine  gute  Laune  verlieren; 
and  beide  Stimmungen  können  tagelang  auf  alle  späteren  Erlebnisse 
und  Beschäftigungen  influieren  und  denselben  ein  Gefühls^^epräge 
verleihen,  das  sie  normal  nicht  haben.  Man  hat  diese  Erscheinung 
die  Expansion  dos  Gefülils  genannt  Hiernach  siebt  es  aus,  als  ob 
ein  Gefühl  bisweilen  mit  der  erzeugenden  Vorstellung  verschwände, 
bisweilen  aber  auch  isoliert  fortbestehen  könne.  Der  erstere  Fall  ist 
ohne  weiteres  erklärlich,  da  ein  Gi  filhl  an  Vi  Erstellungen  haftet,  wird 
es  auch  mit  diesen  aus  dem  BewuTstsein  verschwinden. 

Soll  hingegen  eine  Stimmung  auch  nach  dem  Verschwinden  der 
Ursache,  nämlich  der  das  Gefühl  bedingenden  Vorstellungen  fort- 
bestehen, so  ist  dies  nur  dadurch  möglich,  dafs  die  Vorstellung  mittelst 
Association  andere  Vorstellungen  mit  der  nämlichen  Gefühlsbetonimg 
erweckt  bat,  die  sich  dann  längere  Zeit  im  Bewufstsein  geltend 
maebi-n  oder  auch  ihrerseits  wieder  andere  Vorstellungen  mit  ent- 
sprechenden Gefühlstönen  hervorrufen.  Verfasser  hätte  hierbei  er- 
wümen  können,  dafs  wir  dies  gar  oft  in  uns  beobachten  und  aucl» 
eme  derartige  Stimmung  analysieren  können,  wie  ein  trübes  Kiiebnis 
die  Erinnerung  an  ein  anderes  und  wieder  ein  anderes  wachruft  und 
m  die  trübe  Stimmung  anhält,  auch  wenn  der  erste  Anlals  vorüber 
gegangen  ist 

2* 


Digitized  by  Google 


20 


A  Abhaadlmigeo 


Ißt  Recht  w^st  Terfasser  aber  auch  darauf  hin,  dafs  jedes  Oeffihl 
als  geistiger  Zastand  dch  zugleich  I^blibh  geltend  macht  Zumal  st&rkere 
GeffUüe  ftnitom  »eh  nach  Art  der  Affekte,  und  hinfig  eintretende 
OefOhle  lassen  wohl  gewisse  leibliche  Zustftnde  als  fixierte  zurflck. 
Bewirkt  also  ein  OefOhl  gewisse  organische  Veränderungen,  so  werden 
diese  auch  eine  Änderung  de«  Lebensgefühls  in  der  Seele  zur  Folge 
haben,  ünd  die  so  bewirkte  Stimmung  kann  längere  Zeit  andauern, 
nachdem  die  erste  Ursache,  nimlioh  das  anfSngliche  GefOhl,  Terschwun- 
den  ist  > An  den  die  Gefflhle  begleitenden  organischen  Terftnderungen, 
die  wieder  selbst  von  starken  GefQhlstönen  begleitet  werden,  haben 
wir  also  einen  Faktor,  der  es  rerstandlich  macht,  wie  der  einmal  ent- 
standene Gefühlston  auf  spfitere  Bewu&tseinszustiade  einzuwirken 
▼ermag.€ 

An  die  Expansion  der  Gefühle  m^  sogleich  angeschlossen 
werden,  was  später  8.  268  von  der  Verschiebung  der  Gefühle  gesagt 
wird.  Sehr  oft  ist  das  Beispiel  eines  Oeizbalzes  angeführt,  der  anfangs 
das  Geld  gesammelt  habe  als  Mittel  zu  einem  bestimmten  Zwecke, 
dann  aber  übertrage  sich  das  Wohlgefollen  an  dem  Zwecke  auf  das 
Mittel,  auf  das  Sammeln  des  Geldes.  Verfasser  bemerkt  hier,  dafe 
sich  diesem  Beispiele  viele  andere  an  die  Seite  stellen  lassen;  so  kann 
ein  Arbeiter,  der  sich  eine  Vorrichtung  ausdenkt,  um  sich  eine  be- 
stimmte Arbeit  zu  erleichtem,  zum  Maschinenbauer  oder  zum  Erfinder 
und  Konstrukteur  von  Maschinenanlagen  überhaupt  werden,  wobei 
der  erste  Antrieb  ganz  in  Wegfall  kommt  Ein  Mann  der  Wissen- 
schaft, welcher  wShrend  seiner  Arbeit  ein  Problem  antrifft,  dessen 
Lösung  eine  notwendige  Bedingung  für  das  Erreichen  seines  eigent- 
lichen Zweckes  ist,  kann,  wenn  die  neue  Frage  sich  nicht  im  Vorbei- 
gehen lösen  Iftfet,  seinen  ursprünglichen  Zweck  völlig  aus  den  Augen 
yerlieren  und  sich  Tielleicht  lange  Zeit  in  die  nenen  vertiefen.  Und 
wie  viele  Beispiele  giebt  es,  dafs  er  so  ganz  aus  der  bisherigen  Bahn 
in  eine  neue  hineingerät. 

Hier  scheint  sich  das  Gefühl  der  Lust  von  dem  Zweck  aof  das 
Mittel  übertragen  zu  haben.  Doch  hat  Verfasser  gewifs  rechte  wenn 
er  aasführt,  dafs  hier  eine  t'bortragong  im  eigentlichen  Sinne  nicht 
statthabe.  Der  Geizige  findet  eben,  wenn  ihm  das  Sparen  anfänglich 
schwer  geworden,  dann  aber  immer  besser  glückt,  Freude  an  dieser 
Th&tigkeit  selbst  Der  Gelehrte  findet  an  der  neuen  Beschäftigung: 
seine  Befriedigung.  Das  Mittel  wird  selbst  Zweck  wogen  der  Lust, 
<lie  PS  auf  natürliche  Weise  erregte,  indem  en  durch  Arbeit  erkämpft 
wird  und  indem  diese  Arbeit  Erfolg  hat.  Es  ist,  wie  wir  sagen 
würden,  die  Lust  an  leicht  gelingender  Thätigkeit 
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Auch  da  ist  keine  Verschiebung  der  GefUhle  vorhanden,  wo  man 
Ton  jemand  sagt,  dals  er  >Hunde  liebt«.  Hier  sind  es  natürlich  nicht 
Hönde  im  aUgemeinen,  als  Qattung  betrachtet»  die  seine  Gefühle  nr- 
BprüDglich  in  Bewegung  setzten,  sondern  ee  sind  einzelne  Exemplare, 
denen  er  zugeneigt  war.  So  auch  wenn  jemand  die  Wissenschaften 
liebt 

Man  wird  bei  den  bisherigen  Erörterungen  namentlich  eins  Ter- 
mUst  haben.  Verfasser  setzt  oft  auseinander,  dafe  mit  den  Vorstellungen 
die  betreffenden  Gefühle  im  Bewulstaein  verschwinden.  Das  ist  richtig. 
Aber  gar  oft  können  die  Vorstellungen  im  Bewulstsein  bestehen 
bleiben  und  das  Gefühl  yerschwindet  dennoch.  Das  Gefühl  ist  näm- 
lieh  gar  oft  in  dem  gegenseitigen  Verhalten  der  Vorstellungen  be- 
gründet, ftndert  sich  dieses  gegenseitige  Verhalten,  so  verschwindet 
oder  ündert  sich  das  Gefühl  Jemand,  der  sich  freut,  dafs  er  seine 
Schulden  bezahlt  hat,  hat  ganz  dieselben  Vorstellungen  als  vorher, 
aber  sie  befinden  sich  in  einer  ganz  anderen  Lage.  V7ie  müssen 
Dun  die  Vorstellungen  sich  zu  einander  verhalten,  um  dieees  oder  jenes 
Gefühl  zu  erzengen?  Diese  Frage  sucht  bekanntlich  die  HiBBAKr'sche 
I^ychologie  zu  beant\^'orten,  indem  sie  von  den  Gefühlen  handelt, 
welche  nicht  am  Inhalt  der  Vorstellungen,  sondern  an  deren  Form 
haften. 

Auf  diese  formellen,  oder,  wie  er  sie  nennt,  Beziehungsgeftthle 
geht  nun  auch  der  Verfasser  ein. 

Er  beschreibt  die  Gefühle^  welche  sich  bei  leicht  oder  schwer  ge- 
lingender Apperzeption,  bei  Auffassung  eines  Vortrags,  bei  dem  Zweifel, 
bei  Lösungsversuchen  eines  Problems,  bei  subjektiver  Wahrheit  oder 
Unwahrheit,  bei  Ausgleichung  von  Widersprüchen  etc.  geltend  machen. 
Er  nennt  sie  »durch  Beziehung  zusammenwirkender  Yorsteliungen 
erzeugte  Gefühlstöne«  und  hebt  hervor,  dals  sich  diese  Vor8telhmp:en 
stets  auf  ein  und  dasselbe  Ol^jekt  beziehen,  so  dais  derartige  Gefühle 
nicht  wie  bei  der  Gefühlsmischong  nur  nebeneinander  bestehen, 
scindern  eins  recht  eigentlich  einwirkt  auf  das  andere.  Die  Ursache 
für  die  hier  auftretenden  Gefühle  wird  darin  gefunden,  »dafs  sie  aus 
einem  Einklang  oder  Streit  zwischen  Gedanken  über  ein  bestimmtes 
Objekt  hervorgehenc  8.  227,  es  sind  Gefühle,  die  sich  an  das  alleinige 
Verhältnis  zwischen  geliehenen  Vorstellungen  und  Gedanken  knüpfen, 
an  deren  Einklang  oder  Streit  haftet  Lust  oder  Unlust,  wie  ihr  Inhalt 
sonst  auch  sein  mOge.   S.  228.  (Fortaeirang  folgt) 
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Die  Pfidagbgik  Bacovb 

Ten 

ICttotflofanlprofessor  JoHMM  WALOmmL  in  BtHlapeat 
Baoohs  Namen  begegnen  wir  häufig  genug  in  den  Kompendien 
für  Qeschichte  der  Erziehangstheorie,  ebne  daTs  er  im  Onmde  ge- 
nommen den  Tomehmen  Plate,  den  er  in  derselben  einnimmt,  seines 
eigentlich  pädagogischen  Lehren  jsii  verdanken  hfitte.  Ss  ist  nelmefav 
jene  allgemein  wisaenschaft^eschichtUche  Bedentang,  welche  man 
gewöhnlich  an  den  Namen  des  grofsen  Kanzlers  als  Begründers  der 
neueren  wissenschaftlichen  imd  empiristischen  Ära  zu  knttpfen  pflegt, 
die  ihm  auch  in  den  meisten  Schilderungen  des  Entwicklungsganges 
pädagogischer  Ideen  so  grofsen  Raum  verschafft 

Die  Pädagogik  gefallt  sich,  so  scheint  es,  bei  den  meisten  Be- 
arbeitern ihrer  Geschichte  darin,  dafs  auch  sie  von  dort  an  ihre  Neo- 
erstehung  oder  mindestens  Neugestaltung  datiere,  von  wo  an  die 
englische  Philosophie,  ja  von  wo  an  das  ganze  neuere  Wissenschaft* 
liehe  Denken  ihr  Entstehen  rechnen;  sie  gefallt  sich  augenscheinlich 
darin,  daTs  sie  denselben  Baoon,  den  man  als  Vorg&nger  eines  Lock^ 
eines  Newton  zu  betrachten  pflegt,  auch  als  Meister  ihres  Coxbkids 
ansehe.  Und  so  geschieht  es,  dats  selbst  in  grdCseren  pädagogisch- 
geschichtlichen  Werken  die  Bacon  behandelnden  Kapitel  kaum  etwas 
anderes  enthalten,  als  gewisse  Erörterungen  ziemlich  allgemeiner 
Natur  aber  dem  mächtigen  EinfluJs  Baooks  auf  das  Inslebenrufen  des 
neueren  empiristischen,  naturwissenschaftlichen,  realistischen,  ukduk- 
tiven  etc.  Denkens  und  über  die  mittelbare  Wirkung  desselben  attf 
die  Pädagogik«  die,  wie  es  da  meistens  heilst,  bald  nach  Baook  un4 
seitdem  ständig  bis  auf  den  heutigen  Tag  auf  die  Erfalirung,  die 
Natur,  die  Realien,  die  Anschauung,  die  Induktion  etc,  als  die  wich- 
tigsten Quellen  und  Mittel  des  Unterrichtes  ihr  Augenmerk  richtet; 
Diese  Bücher  bringen  von  denjenigen  Äulserungen  Bacoms,  die 
speziell  pädagogischer  Xatnr  sind,  kaum  etwas  anderes  vor,  als  seine 
bekannten  anerkennenden  Bemerkungen  über  die  Jesuitenscbulen  im 
allgemeinen  und  spesdeU  über  die  daselbst  gebräuchlichen  Theater- 
vorstellungen. So  hat  dieser  doppelte  Umstand,  einerseits,  dals  man 
Bacons  allgemein  wissenschaftliche  Bedeutung  mit  so  grofser  Über- 
treibung auf  das  speziell  pädagogische  Gebiet  überträgt,  andererseits^ 
dafs  man  seine  strenggenommen  pädagogischen  Aufserungen  nicht 
gehörig  bea<-htet  hat,  meistens  das  zur  Folge,  dals  das  Yerhältxiis 
Baooms  zur  Pädagogik  im  falschen  Lichte  erscheint 
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Btoom  ftolsert  sich  nämlich  an  zahlreichen  Stellen  seiner  Werke, 
mitunter  «iic|i  in  groCaerem  Zuaammenhange  über  pädagogische  Fragen 
jmd  unter  seinen  diesbezüglichen  Aussprttchen  giebt  es  auch  solche,  dio 
der  heigebraehten  Art,  wie  er  mit  Comsnics  susammengestcllt  wir  1, 
aeiuuirstracks  zuwiderlaufen,  ja  sogar  auch  zu  jener  landläufigen  Auf- 
fttSttog  im  Gegensätze  stehen,  die  in  Bacok  schlechthin  den  Begründer 
einer  neaen  pfidagogiscben  Ära  sehen  will,  die  den  Unterricht  za 
einem  Erforschen  oder  Anschauen  der  Natur  umgestalten  soll. 

Unter  diesen  gröfistenteils  hin  und  her  gestreuten,  auf  jedes 
Gebiet  der  Erziehung,  das  des  Unterrichtes  ebenso,  wie  das  der 
Führung  und  auch  der  äufseren  Untorrichtsveranstaltung  sich  er- 
streckenden Bemerkungen  ist  wohl  keine  einzige,  die  nicht  von  tiefer 
psjchoiogiscber  Einsicht  Zeugnis  ablegte,  ja  es  giebt  unter  diesen 
Bemerkungen  einige,  die  uns  durch  die  Art  und  Weise  ihrer  Formu- 
lierung im  höchsten  Grade  überraschen,  ja  geradezu  den  Eindruck 
geoi^er  Antizipationen  auf  uns  machen  können. 

Ich  hoffe  dalier  nichts  Überflüssiges  zu  leisten,  wenn  ich  die 
«strenggenommen  pädagogischen  Äufserungen  dieses  grofscn  (Jeistes 
hier  etwas  sorgfältiger  zusammenstelle,  als  dies  gewöhnlich  zu  ge- 
schehen pflegt. 

Um  jedem  aus  dem  Titel  dieser  Arbeit  vielloiclit  entstehenden 
MifsTcrst.ändnisse  vorzubeugen,  mufs  ich  betonen,  dafs  ich  aiisschliefs- 
licli  nur  diese  pädagogischen  Bemerkungen  Bacons  hier  vorlogen  will 
und  keineswegs  die  Absicht  habe,  liiermit  zugleich  auch  jene  viel- 
genannten —  memer  Überzeugung  nach  mit  nuiunigfacher  Übertretung 
*o  viel  genannten  —  Impulse  zu  analysieren,  die  Bacon  angeblich 
«lern  iranzen  Denken  der  MenschluMt,  und  somit  auch  mittelbar  dem 
pädagogischen  Denken  gegeben,  und  so  will  icli  auch  ]one  Beziehungen 
nicht  untcrMichen,  die  zwischen  ihm  und  Lo(  kk,  Comjümuö  oder  auch, 
wie  manclie  behaupten  wullen,  den  Öchulreformatoren  des  18,  Jahr- 
hunderts vielleicht  zu  finden  wären. 

Diese  piidagogischen  Äufserungen  Ba((>.\s.  die  ich  besprechen 
^11,  finden  sich  vor  allem  an  verschiedenen  Stellen  seines  Buches 
-De  dignitato  et  augmcntis  scientiarum«,  wie  auch  in  manchen  seiner 
Essays.  Damit  diese  Bemerkungen  in  geluiriger  Weise  zu  überblicken 
seien,  will  ich  sie  hier  nach  gewissen  Katcgorieen  geordnet  vorlegen. 
Vor  allem  möclite  ich  die  Auffassung  Üaco.Ns  bezüglich  der  Stelluu^ 
der  Pädagogik  innerhalb  der  Gesamtheit  der  Wissenschaften  behandeln, 
und  hiernach  erst  seine,  gewisse  l:Imzuiuiieiten  betreffenden  Aus- 
H^ruche  zusaiumeustellen. 
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Didem  ich  mich  dazu  aIlsdlic]^e,  die  Stellang  der  pfidagogischen 
Reislingen  Bacokb  innerhalb  jener  Wissenflohaftstotalitfit  anzugeben, 
deren  Umrisse  er  in  seinem  Bache  »Be  dignitate  et  ajigmentis  seien- 
tianun«  gezeichnet  hat,  miits  ich  vor  allen  Dingen  bemerken,  dals  das, 
was  Baoon  Pädagogik  nennt,  nur  ein  Teil  der  heate  unter  dem  Namen 
Pädagogik  begriffenen  Disziplin  ist,  nlimlich  nur  die  Lehre  yom 
Unterrichte  der  Kinder.  Der  Pädagogik  in  diesem  beschränkteren 
Sinne  giebt  Bagok  einen  sehr  eigentOmlichen  Platz  in  der  von  ihm 
festgestellten  Wissenschaftsencyklopädie*  Wenn  wir  aber  den  Namen 
Pädagogik  in  seinem  heutigen  Gebrauche  bentttzen,  indem  wir  ihn 
einerseitB  auch  auf  den  höheren  Unterricht  ganz  bis  zur  Oelehrten- 
erziehung  ausdehnen,  andererseits  auch  die  Angaben  der  sittlichen 
Erziehung,  der  Zucht  und  endlich  auch  noch  die  Fragen  der  Oi^gani- 
sation  der  äu&eren  Erziehungseinrichtungen  hinzuziehen,  so  müssen 
wir  bei  Baoon  weit  Uber  das  hinausgehen,  was  er  unter  dem  Titel 
»Pädagogikc  bietet,  und  wir  werden  unter  Terschiedenen  anderen 
Titeln  und  Eategorieen  noch  bezüglich  vieler  solcher  Fragen  Anl* 
kläningen  bekommen,  die  wir  nach  der  heutigen  Terminologie  päda- 
gogische Fragen  zu  nennen  pflegen. 

Betrachten  wir  vor  allem,  wohin  Bacon  jene  Disziplin  stellt,  die 
er  selbst  Pädagogik  nennt  Diese  Pädagogik  ist  bei  ihm  nur  ein 
Appendix,  wie  er  es  nennt,  der  traditiven  Disziplinen,  d.  h.  jener 
Wißsenschaftsfächer,  die  sich  auf  die  Kunst  der  Mitteilunp:,  des  Vor- 
trages (die  ars  tradiÜTa)  beziehen.  Diesen  traditiven  Fächern  widmet 
Baook  in  seinem  genannten,  aus  neun  Büchern  bestehenden  Haupt- 
werke ein  ganzes  Bucli,  das  vierte.^) 

In  diesem  VI.  Buche  behandelt  er  alle  jenen  Disziplinen,  die 
sich  auf  das  mittelst  der  Sprache  vor  sich  gehende  Mitteilen,  also  auf 
den  schriftlichen,  wie  mündlichen  Tortrag  beziehen.  Diese  Disziplinen 
zerfallen  bei  ihm  in  drei  Gruppen:  1.  Doctrina  de  organo  sermonum 
(hierher  gehören  die  von  den  Werkzeugen  der  Mitteilung,  also  von 
der  Sprache  und  den  Schriftzeichen  selbst  handelnden  Wissenschaften, 
deren  vonieliinste  die  Grammatik  ist);  2.  Doctrina  circa  methodum 
sermonis  (die  von  den  Methoden  des  Vortrap;es  und  besonders  der 
wissenschafdiehen  Mitteilung:  handelnde  Lehre);  3.  De  illustratione 
sermonis  (die  auf  das  Aiisschnuicken  des  Vortrages  und  das  Hervor- 
bringen äusserer  Wirkung  bezüglichen  Fächer,  unter  diesen  die  Bho- 
torik  etc.). 


')  »De  dignitate  et  aTi^ontis  scienti:inini  sive  Tustauratiunis  magnae  pais 
piima«  lib«r  VI.  ~  Fraucisci  Baxx>m  opera  onioia  Francofurti,  1(K>5  p.  143 — 180* 
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Biese  ars  traditiTa  hat  dann  bei  Bacok  zwei  Anhänge  (appen- 
diz):  die  Pidagogia  und  die  Oritica,  wie  er  sie  nennt  Be?or  ich 
diese  appendioes,  und  insbesondere  die  Pfidagogia  etwas  nfiher  in 
AogeDscfaein  nehme,  sei  es  mir  gestatteti  diese  ganze  ars  traditiTa, 
wie  sie  Bacon  zu  einem  Teile  des  von  ihm  konstmierten  Wissen- 
Bchaftbaaes  macht,  einer  kurzen  Betrachtung  zu  unterziehen. 

Die  ars  traditiva  eisoheint  als  ein  Zweig  der  logischen  Diszi^ 
pimen,  die  bei  Bacon  viererlei  sind  und  zwar  1.  die  auf  das  Erfinden, 
2.  die  auf  das  Urteilen,  3.  die  auf  das  Behalten,  4.  die  auf  das  Hit- 
teilen  bezüglichen  Disziplinen.  Den  auf  die  Mitteilung,  die  traditio 
bezüglichen  'Wissenschaften  kommt  daher  vor  allem  die  Aufgabe  zu, 
fe^;tzuste!len,  wie  man  das,  was  man  erfunden  und  entdeckt,  was  die 
Urteilskraft  erdacht  und  verknüpft,  das  Oedftchtois  gesammelt  und 
aofgehänft  hat,  am  zweckmiUsigsten  und  wirksamsten  offenbaren,  mit- 
teilen und  übergeben  könne.  Unter  den  schon  voriier  aufgezählten 
Oiuppen  der  ars  traditiva  ist  es  insbesondere  die  mittlere,  doctrina 
ctiea  methodum  sermonis  betitelte,  die,  wie  schon  angedeutet,  dazu 
berufen  ist,  Wege  und  Weisen  anzugeben,  wie  ein  gewisser  Inhalt 
ZD  bearbeiten  sei,  damit  dessen  ^Mitteilung  möglichst  fruchtt)ar  und 
eisprie(alich  werden  Diese  Doctrin  ist,  wie  sich  Baoon  ausdrückt, 
dazu  berufen,  eine  wahre  prudentia  traditira,  eine  wahre  Vortrags- 
weisheit ZU  schaffen.  Diese  prudentia  traditiva  fafet  in  sich  die  Me- 
thoden des  mündlichen  und  schriftlichen  Vortrages  im  allgemeinen 
und  besonders  die  Methoden  der  Mitteilung,  Verbreitung  und  Förde- 
rung wissenschaftlicher  Kenntnisse.  Es  ist  nun  wohl  selbstverständ- 
lich, dafs,  da  das  Mitteile  wissenschaftlicher  Kenntnisse  nichts  anderes 
ist,  als  die  Verallgemeinerung  einer  Aufgabe  der  Erziehung,  namüch 
cip<  T^nterrichtes ,  unter  den  an  der  bezeichneten  Stelle  über  die 
Metlioden  im  allgemeinen  vorgebrachten  Bemerkungen  auch  viele 
solche  sich  befinden,  die  von  speziell  pädagogischem  Interesse  sind, 
und  besonders  hinsichtlich  des  höheren  Unterrichtes,  der  eigentlichen 
fielehrtenerziehung,  wie  aucli  liinsichtlich  der  Art,  wie  wissenschaft- 
liche Handbücher  zu  scliroiben  sind,  finden  wir  hier,  in  den  >  doctrina 
circa  methodum  sermonis«  betitelten  Aufzeichnungen  sehr  wertvolle 
Fingerzeige. 

üin  nun  nnf  die  eifrentliche  Pädaf^ogia  Bacons  /'nrürkzukouiinen. 
die  mit  der  ('ritica  zusainmen  den  Appendix  der  ar^  traditiva  bildet, 
sebliefst  sich  dieselbe  an  die  übrigen  traditivon  Disziplinen  in  foli:«  ^vlor 
Weise  an.  Die  Mitteilung  von  Kenntnissen  findet  vor  allem  mittelst 
Bücher,  also  auf  littorarischem  Wege  statt,  und  die  genaue  Übergabe 
der  schon  geschriebenen  Bücher  an  die  Nachwelt  beschäftigt  die  eine 
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traditive  Anhangswissenscbaft,  die  Critica,  oder  wie  wir  heute  sagen 
würden^  die  Pliilologie  im  engeren  Sinne  des  Wortes.  Der  genauen 
Übergabe  des  Inhaltes  der  Bücher,  d.  h.  der  mit  philologischem 
Apparate  vor  sich  gehenden  Bücheredition  steht  andererseits  die  ge- 
naue Übernahme  oder  das  gehörige  Lesen  der  Bücher  gegenüber. 
Diesps  Leson  bosorgcn  dio  Menschen  entweder  allein  (wie  es  bei  Er- 
wachsenen gescliieht)  oder  aber  mit  Hilfe  eines  Lehrers,  wie  es  bei 
Kindern  zu  geschehen  pflegt.  Letzterem  Zwecke,  nämlich  dorn  Bücher* 
lesen  unter  dem  Beistande  der  Lehrer  dient  die  Piidagogia. 

Wir  sehen  also,  dafs  die  Pädagogik  bei  Bacon  nichts  anderes  ist, 
als  dif'jenip-o  Wissenschaft,  die  Wege  sucht,  wie  man  litterarisch  de- 
ponieite  Kcjmiiusse  von  Kindern  am  zweckniüf^ip^ten  übernehmen 
lassen  künnr.  Der  Jugendunterricht  scheint  daher  im  Sinne  Bacons 
nichts  anderes  zu  bedeuten,  als  die  richtige  Übergabe  der  in  Büchern 
deponierten  Kenntnisse. 

Ks  -^'M  mir  gestattet^  auf  das  Charakteristische  dieser  Formulierung 
der  wissenschaftlichen  Aufgabe  und  Stellung  der  Pädagogik  besonders 
liinzuweisen.    Interessant  ist  «ohon  vor  allem  die  Anwendung  des 
Terminus  »traditio*  auf  die  Pildagogik.    Ich  möchtp  gpwifs  nicht  in 
diese  Ausdrucksweise  des  Bacon  mehr  hineininterpretieren,  als  darin 
liegt,  aber  auf  jeden  Fall  freut  man  sich  in  diesem  Worte  ^traditio* 
sozusagen  den  Keim  einer  spateren,  noch  heute  nicht  genügend  ent^ 
wickelten  und  noch  weniger  ausgenutijten  Definition  von  der  Aufgabe 
der  Erziehung  erblicken  zu  können.    Diese  Definition,  auf  die  ich 
hier  hinziele,  ist  nämlich  die,  der  gomäfs  die  Aufgabe  der  ganzen 
Erziehung  darin  bestehe,  den  gesamten  geistigen,  also  intellektuellen, 
wie  auch  moralischen  Gehalt  einer  Oenuiatiuii,  respektive  die  fiii-  ewig 
wertvollen  Elemente  dieses  Gehaltes  an  eine  folgende  Generation  ab- 
zuliefern.   Wenn  wir  die  Aufgabe  der  Erziehung  in  dieser  Weise 
auffassen,  so  wird  es  zum  ersten  und  dringendsten  Bedürfnisse  der 
Pädagogik,  jene  Kiemente  zu  bestimmen,  die  irgendeine  Generation 
aus  ihrem  geistigen  Gehalu-  der  nächstfolgenden  übergeben  muTs,  — 
aus  diesem  Gehalte,  der  die  Summe  aus  der  langen  Vergangenheit 
der  Menschheit  auf  die  betreffende  Generation  gekommener  TraUitiunen 
und  ihres  eigenen,  im  Verhältnis  liierzu  immer  geringen  Krwerbes 
ist  Ich  will  mich  hier  nicht  in  eine  derartige  Auffassung  der  Grund- 
begriffe der  Pädagogik  des  näheren  einlassen,  ich  will  sie  hier  nui 
herährt  haben,  um  daran  anknüpfend  hernrheben  za  können,  dafs 
die  Wissenschaft  der  Endebung  in  Verbindung  mit  der  Tradition, 
diese  wohl  nnr  in  engerem  Sinne  genonmien,  sohon  von  Bacon  ge- 
nannt wurde. 
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Aber  der  Unatuid,.  daTs  Bioom  die  Pftdagogik  unter  die  tradi-' 
tivenlHsidplineii  aiblt,  ist  nicht  nnr  als  Keim  eines  später  aufgetretenen, 
jft  Tielieioht  erst  in  Zukonft  anssnbauenden  Gedankens  interessant^ 
toodem  aneh  sehr  wichtig  für  die  gehörige  Würdigung  jenes  Yer^ 
liiltnisMB,  in  dem  Baoons  Auffassnng  von  dem  Unterrichte  zu  dem 
nolgenannten  NatDranscbaanngsonterrichte  steht,  den  man  so  gerne 
Toa  Baock  an  datiert  Eine  nnmittelbsre  Natnranschanong,  ein  aul 
die  Etforschnng  der  gegebenen  Concreta  der  Katar  gerichteter  Unter- 
lidit,  ist  ja  das  gerade  Gegenteil  der  Ton  Baooi«  erwfihnten  Bfidier- 
ttsdition,  oder  doch  wenigstens  etwas  hiervon  ganz  Verschiedenes. 
ÜB  tmterliegt  keinem  Zweifel,  —  mindestens  giebt  es  keine  diesbe- 
zfiglicbe  Aafsernng  unseres  Denkers,  die  auf  das  Gegenteüige  Bohlie&en 
liefse,  dals  Bacok  als  Gegenstand  des  Kinderunterrichtes  nur  die 
Übergabe  der  fertigen  Bildung  der  Menschheit,  man  könnte  sagen,  die 
Übergabe  des  litterarisch  deponierten  BildungsTonates  ansieht  In 
^mem  Punkte  ist  Bacon  noch  ganz  der  Mann  des  zum  grofisen  Teile 
Ton  ihm  selbst  zu  Grabe  gebraditen  scholastischen  Zeitslters,  jedoch^ 
wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  ist  er  der  Mann  eines  Scho- 
lasticismus,  der  schon  durch  die  Renaissance  und  den  zu  den  Urquellen 
literarischer  Bildung  zurückgekehrten  Humanismus  liiadurchgegangen 
war.  Er  denkt  wohl  —  soviel  ist  gewifs  —  nur  an  einen  Unterricht 
mittelst  Bücher,  aber  hinsichtlich  der  Qualität  dieser  Bücher  hat  er, 
wie  wir  sehen  werden,  solche  Ansprüche,  die  auch  der  moderne  Pü- 
dagog  voll  und  ganz  anerkennen  mag. 

Um  jedem  Mifsvei-ständnisse  vorzubeugen,  mufo  ich  nur  noch 
bemerken,  dafs,  indem  ich  von  Bacon  konstatiere,  er  habe  sich  unter 
Kinderunterricht  ansschliefslich  einen  Unterricht  mittelst  Bücher  ge- 
dacht, ich  es  durchaus  nicht  in  Abrede  stellen  will,  dars  das  grofse 
naturwissenschaftliche  Interesse  Bacoks  und  die  von  ihm  ausgehenden 
Impulse  lünsichtlich  der  unmittelbaren  Erforschung  der  Natur  auch 
auf  die  Entwicklung  des  seit  dem  17.  Jalirhunderte  bis  auf  den 
heutigen  Tag  immer  mehr  Raum  gewinnenden  naturwissenschaftliclion 
and  technologischen  Unterricht  von  grofsom  Einfhisse  sein  mcidite. 
Ich  wollte  nur  behaupten,  dafs  diese  AVirkiinp;  blofs  eine  mittelbare 
sein  konnte:  in  seinen  streng  genommenen  piidagof^iselien  Aiiiserun^«'n 
weUs  Baooü  nur  von  der  Übergabe  litterarisch  deponierter  lienntr 
nisse.  — 

Wie  ich  sclion  oben  angedeutet  habe,  finden  wir  nicht  nur  unter 
dem  Titel  der  urs  traditiva,  beziehungsweise  der  als  ihrem  Appendix 
erscheinenden  ^i'äüagogia«  Äufsernngen  von  päda^T'^piwhem  Interesse, 
aondem  auch  an  mehreren  anderen  Orten  unter  verschiedenen  Titeln. 
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So  enthült  der  Abschnitt  toh  der  tmter  die  Ethik  als  Hauptgrappe 
gehörenden  »cnltara  animi«  oder  anch  »geoi^gica  animic  ^)  viele  auf 
die  Zucht  besügliche  Fingerzeige;  die  von  der  Wfirde  der  Wissen- 
schaft handelnden  apologetischen  Teile,*)  die  Baoon  an  seinen  König 
richtet,  enthalten  yiele  Wünsche  hinsichtlich  der  Brrichtung  Ton 
Schalen  und  anderen  Instituten  Shnlichen  Zweckes;  ein  oder  der  an- 
dere seiner  Essays,  hin  und  wieder  auch  ein  Aphorisma  biigt  ver- 
schiedene Gedanken  in  sich,  die,  wie  wir  heute  die  Erziehungswissen- 
schaft aufhssen  und  einteilen,  bald  in  dieses,  bald  in  jenes  Kapitel 
der  Pädagogik  schlagen.  Das  ist  ja  eben  der  eigentUohe  Zweck  dieser 
Arbeit,  diese  zerstreutai  Bem^Änmgen  su  sammeln,  sie  nach  den 
heute  geläufigen  Kategorieen  der  Pädagogik  zu  ordnen,  und  sie  auf 
diese  Weise  mindestens  iufserlich  in  eine  gewisse  Einheit  zu  bringen. 
Dementsprechend  wül  ich  vor  aUem  die  auf  den  Jugendunterricht 
bezüglichen  Anweisungen  zusammenstellen,  sie  ergänzend  durch  die 
auf  den  höheren  Unterricht  und  das  mit  erzieherischen  Zwecken  ver- 
bundene Reisen  bezüglichen  Bemerkungen,  dann  dio  die  sittliche  Er» 
Ziehung  im  engeren  Sinne  oder  die  Zucht  betreffenden  Weisungen 
Bacons  folgen  lassen,  und  zuletzt  seine  auf  die  äufscre  Organisation 
des  Unterrichtes,  das  Errichten  von  Schulen,  Akademieen  u.  s.  w. 
zielenden  Wünsche  behandeln. 

♦ 

Was  also  nun  in  erster  Reihe  die  den  Unterricht  betreffenden 
Äufsenmgen  Bacons  betrifft,  so  finden  wir  den  gröfsten  Teil  derselben 
natürlich  unter  dem  Titel  der  »Pädagogia«,»)  einige  an  den  auf  Schul- 
organisation sich  beziehenden  Stellen,*)  femer  in  dem  Essay  ^o£ 
Studies«     und  noch  an  anderen  Orten. 

Allgemein  bekannt,  ja  man  möchte  sai^eii,  berüelitigt  ist  der  Satz, 
den  Bacon  an  die  Spitze  seiner  die  ^»Piidagof^ia«  betreffenden  Be* 
merkungen  stellt.  »Was  die  Pädagogik  betriff t,  —  sagt  er  da,  indem 
er  Torher  die  paedagogica  und  eritiea  nh  Appendiees  der  ars  traditiva 
eingeführt  hat  —  mülste  ich  nur  kurz  soviel  sagen:  erkundige  dich 


Dm  dign.  et  augm.  Scientiamm«  VII.  Buch,  m.  Kap.  —  Opera  omnia, 
Fraacofurti  iü<>5,  p.  197—204. 

^  >De  diguitate  etc.«    IL  Buch,  Einleitung  »Ad  rogem  auum«  p.  38. 
^  Baooiix  Opera  omnia  Fmoofiuti  1665,  p.  183. 
Opeia  omnia,  p.  36—42. 

Essays,  moral,  economical  and  political  by  Francis  B.uw.  —  Ixnidon  ISl^, 
p.  217.  Of  Studies.  —  Dersi^lhe  Essay  i-st  in  lateinischer  t'bcrsftzurif,'  in  dfu  Op. 
oiunia,  p.  1222  xmUir  dem  Titel  »De  &tudÜ8  et  lectione  librorum«  zu  fiudeu. 
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M  den  Schalen  der  Jeeniten;  denn  besBeiee,  als  diese  sind^  giebt 
«s  niclitc. 

IVote  dieser  Erklimng  will  er  doch  seiner  Gepflogenheit  gemäfs 
auf  eines  und  das  andere»  was  bisher  nicht  gehörig  beachtet  wnrde, 
sofmerksam  machen.  Ich  komme  noch  weiter  unten  aaf  dieses  den 
Jeanitenschalen  gespendete  groJke  Lob  zorttck,  wenn  ich  die  auf  die 
Sehiilorganisation  bezOglichen  Ansichten  Baoobs  besprechen  werde. 

An  der  Spitze  der  eigentlich  didaktischen  Unterweisongen  Bacoxs 
steht  eine  außerordentlich  charakteristische  Äulkenmg,  die  trots  ihrer 
gnlsen  Wichti^rait  bisher  nicht  genügend  berCLcksichtigt  wurde, 
oiBilicb  der  Sals,  dab  alle  Kompendien  und  das  aus  Kompendien  zu 
holende,  unreife  Schmnwissen  gemieden  werden  sollen,  da  letzteres 
dm  Geiste  nur  eine  gewisse  unzeitige  Kühnheit  yoieibt,  und  mit 
grolaen  Fortschritten  eher  nur  zu  prunken,  als  sie  wirklich  aufzu- 
weisen weils.  Ich  kann  das  Interessante  dieses  Satzes  nicht  genügend 
betonen,  der  Bacon  eben  zu  jenem  Pädagogen  in  so  grellen  Gegen- 
satz  stellt,  den  die  pädagogisch-gesohichtliohen  Handbücher  mit  so 
grofser  Vorliebe  als  Erben  Bacons  darzustellen  pflegen,  nämlich  zu 
CoMENiüs.  Um  wie  vieles  höher  steht  in  diesem  Punkte  Baoon,  als 
CoxENius,  der  immer  und  überall  Kompendien  empfiehlt  und  selbst 
▼erfertigt,  und  der  so  viel  teil  hat  an  dem  Initiieren  jener  Kompendien- 
nnd  Excerptenfabrikation,  die  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  so  grofsem 
Malkstabe  betrieben  wird,  imd  zwar  meistens  zum  grolsen  Schaden 
der  echten,  zu  den  Quellen  zurückgehenden  Bildung. 

Mit  diesem  Satze  „caveatur  a  compendiis"  greift  Baook  in  jene 
grofse,  den  Geist  der  Menschheit  unendlich  befruchtende  Bewegung 
Krück,  unter  deren  Zauberkraft  auch  er  noch  steht,  nämlich  in  die 
Renaissance,  die  ihre  prrofse,  Bildung  schaffende  Wirkung  eben  dem 
Umstände  verdankt,  dafs  sie  die  Menscliheit  auf  dem  Gebiete  der 
Wissenschaft  der  Dichtung  und  mittelbar  auch  der  Religion  zu  den 
Urquellen  zurückp:eführt  hat.  Ks  thut  einem  ordentlich  wohl,  dieses 
Wort  „caveatur  a  eonipendiis''  —  hütet  euch  vor  Kompendien  —  auch 
heute  noch  so  niauchem  Emeher,  so  mancher  Schule  und  so  manchem 
Lehrbuch  Verfasser  zuzurufen;  Anstatt  Kompendien  der  Rhetorik,  Poetik 
und  Litteratmgeschichte  gebet  Litteratur,  anstatt  Kompendien  der 
Sprachlehre  gebet  Sprache,  anstatt  Kompendien  der  Geschichte  grofse 
Geschichtschreiber  und  gesclüchtliclie  Dokumente  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Wir  sollen  nie  —  meint  Bacon  an  einer  anderen  Stelle  ^)  — 
anstatt  der  ursprüngliciien  Büciier  aus  ihnen  gezogene  Exti'akto  geben, 


')  E«Hays  p.  218. 


Digrtized  by  Google 


80 


A  Abhandlimgen 


denn  die  desdlUerten  Bfiöher  haben  efeeme,  m  äm.  tetUUert» 
Wasser,  einen  fiiulen,  schalen  Geschmack. 

Eine  fernere  wichtige  Bemerkong  Bacoks  ist  es,')  die  ebeofsQs 
zn  der  Ansicht  des  Terbssecs  der  »Didaotica  Magna«  gewissermalsen 
im  Widerspruche  steht,  die  nämlich,  daTs  man  sowohl  im  Unterricht 
wie  anch  im  Einüben  nicht  nur  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  vom 
Leichteren  zum  Schwereren  zn  gehen  habe,  sondern  dalb  man  oft 
auch  Tom  Schwereren  zum  Leichteren  schreaten  soll.  Das  Yerfahren^ 
mit  den  leichteren  Dingen  den  üntarricht  zu  beginnen,  Terg^eicht 
Bacon  damit,  wenn  man  mit  an  den  Körper  befestigten  Blasen  oder 
Schläuchen,  die  ihn  emporheben,  zn  schwimmen  beginnt;  dasjenige  Vor- 
gehen hingegen,  wenn  wir  nfimlich,  nachdem  wir  erst  die  schweren 
Dinge  lehrten,  dieselben  dann  sozusagen  mit  einem  Strome  leichterer 
überschwemmen,  stellt  Baoon  dem  an  die  Seite,  wenn  man  mit 
schweren,  den  Körper  zu  Boden  ziehenden  Stiefeln  tanzen  zu  lernen  an- 
fiingt.  Es  ist  schwer  —  bemerkt  Bacok  —  im  allgemeinen  anzugeben,  in 
welchem  Terliältnisse  diese  beiden  Weisen  gemengt  werden  sollen,, 
damit  die  Fähigkeiten  der  Zöglinge  sich  gehörig  entwickeln  können» 

Grofse  Umsicht  empfiehlt  Bacon  daiin,  mit  welchen  Studien  die 
verschiedenen  Köpfe  zu  bescbfiftigen  seien.-)  Die  Natur  der  Köpfe  cu 
erkunden  ist  eine  Aufgabe,  zn  der  der  Erzieher  in  erster  Reihe  ver- 
pflichtet ist.  Was  das  Verhältnis  der  {geistigen  Natur  des  Zöglings, 
zu  den  für  ihn  auszuwählenden  Ilauptstudien  betrifft,  äufsert  Baccn; 
eine  seiir  interessante,  der  landläufigen  Ansicht  geradezu  die  Stime 
hiet^ndf  Meinung.  Seiner  Ansicht  sind  die  Studien  dazu  da,  dafs 
wir  in  ihnen  gewisse  Gegenmittel,  oder  doch  wenigstens  Heilmittel 
finden  für  gewisse  Schwächen  oder  Defekte  der  Geister.  Wenn 
jeiTKind  z.  B.  eine  solciie  geistige  Yernnla^un^  hat,  dafs  er  leicht 
hingerissen  -wird  und  nicht  länpere  Zeit  bei  einem  und  demselben 
Gegenstande  verweilen  kann,  für  einen  solchen  kann  die  Mathematik 
ein  K»'medium  sein,  da  es  in  der  Natur  dieses  Studiums  hegt,  dals- 
\v  rill  lor  Geist  abzuschweifen  beginnt,  die  Beweisführung  von  vorne 
begonnen  werden  nrufs.  Wer  im  Distinguieren  oder  im  Erkennen 
von  Unterschieden  nicht  geschickt  ist,  der  soll  sich  mit  Scholnstik 
(heute  würden  wir  hierfür  Logik  sagen)  befassen.  Wer  vorkommende 
Fälle  nicht  i!:ehörig  benennen  oder  beleuehten  kann,  der  möge  sich 
mit  Kasuistik  beschäftigen  etc.  Diese  Weisungen  bergen  wirklich 
einen  sehr  brauchbuien,  für  die  individuelle  Erziehung  besouders^ 


')  Opera  omnia  p.  ]S:5. 

*)  0|>era  omuia  y,  183  und  £s.says  p.  219. 
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viciltign'  Bat  in  sieh,  der  gewissennalMa  nur  die  epenelle  ij^ 
wendong  eines  weiterhin  <n  erwIUmenden  sllgemeinen  SälMS  Baooks 
ist,  der  dthip  lantet,  dab  man  die  Seele  in  jeder  Hinsicht  zu  dem 
QegeotalB  dessen  antreiben  soll,  woza  sie  selbst  Neigung  hat  Wer 
Tom  Hause  aas  nicht  zu  krlfdgem,  pttnktiichem,  konsequentem 
I>enken  veranlagt  ist,  den  mu&  man  in  erster  Beihe  hienm  nötigen; 
wer  die  feinen  Distinktionen  nicht  liebt,  der  soll  eben  zur  Übung 
gewisser  Haatspaltereien  veranlailrt  werden  etc.  —  mit  einem  Worte, 
und  eben  hierin  steht  Bacons  Meinung  in  Tollkommenem  Gegensätze 
ZOT  alltflglichen  Aufihssnng,  nicht  dasjenige  soll  man  kultiTieren, 
wozu  der  Geist  Anlage  zeigt,  sondern  gerade  das,  wozu  er  scheinbar 
am  wenigsten  f  iihigkeit  hat  Es  ist  dies  wohl  eine  sehr  eigentOm- 
liehe  Behandlung  der  individuellen  Natur,  aber  man  wird  nicht  umhin 
können,  sie  in  höherem  Sinne  pädagogisch  richtiger  zu  nennen,  als 
das  Ausbilden  gewisser  individueller  Vorteile  zu  einseitigen  Aus- 
wQchsen.    Aber  damit  will  Bacon  es  durchaus  nicht  ausgeschlossen 
wissen,  dala  der  Geist  des  Schülers  auch  seine  eigene  Freüieit  haben 
ond  sich  mit  gewissen  Dingen,  für  die  er  Neigung  zeigt,  gewisser- 
aa£sen  aaberhalb  des  Kähmens  des  ordentlichen  Unterrichtes  be- 
sohiftigen  möge. 

Sehr  interessant  sind  femer  die  Bemerkungen  Racons  bezüglich 
des  Yerh&ltnisses  gewisser  Studien  zum  sittlichen  Ziele  der  Erziehung 
oder  andererseits  zum  LeVn  nsalter  des  Zöglings. 

Baooh  ist  auch  nicht  frei  von  jener  irrigen  Meinung,  die  von 
hsktos  an  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  umgeht,  und  die  besonders 
in  der  patristischen  und  auch  in  der  Litteratur  des  Keformations- 
MitaltefS  zu  finden  ist,  dafs  nämlich  die  Poesie  als  solche  meistens 
von  sittenverderbender  Wirkung  sei,  dafs,  wie  ee  beim  Kirchenvater 
heifst  „poesis  est  vinum  daemonum^^,  dais  sie  sittliche  Versuchungen 
un  Gefolge  habe,  schädliche  Begierden  und  Yorurteiie  wecke.  Bacon 
wäre  nicht  ein  Kind  seiner  Zeit,  wenn  sich  in  sein  Denken  nicht 
mitunter  ein  Zug  des  Puritanismus  mengte. 

Viel  wichtiger  ist  die  Behauptung  Bacoxs,  dafs  die  Lernenden 
gewöhnlich  viel  zu  frühe  in  die  etliischen,  politischen,  ja  auch  in  die 
rhetorischen  und  logischen  Studien  eingeführt  werden.  Was  die 
ethischen  Studien  betrifft,  läfst  es  sich  Bacon  nicht  verdriefsen,  sich 
in  diesem  Punkte  anf  den  sonst  so  unbilligerv-eise  heruntpriresotzten 
AusTOTELEs  ZU  berufen^),  der  da  sagte,  dalB  „Jünglinge  nicht  genügend 


')  Opera  unuiia  p.  201—202. 
")  Opera  omoia,  p.  222. 
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reif  seien,  um  Hörer  der  Moralphilosoi^e  zu  mtL*^  Ben  Gnuid 
davon,  dafs  der  alte  Sprach  „abeont  atndia  in  moroa!"  aich  im  all- 
gemeinen nicht  als  genttgend  giltig  erweiat,  dafs  die  vielen,  Torstig- 
lichen  Moralbetrachtungen,  an  denen  die  Tersebiedenaten  litteraiiir- 
epochen  so  reich  sind,  anf  die  Beeaening  der  tfaatBächlicben  sittlichen 
Terhiltnisse  nicht  von  hinreichender  Wirkung  sind:  sieht  Bacon  Tor 
allem  darin,  dafs  Bücher  Ähnlichen  moralischen  Inhalts  nur  selten 
von  Menschen  reiferen  Alters  und  Verstandes  gelesen  werden,  sondern 
meistens  nur  von  Kindern,  von  Schuljungen. 

Noch  weniger  reif  ist  der  Jüngling  —  meint  Baook*)  —  zu 
politischen  Stadien,  worunter  er  eigentlich  eine  diplomatische  Schulung 
versteht,  und  diesbezüglich  denkt  er  auch  vor  allem  an  den  be- 
rühmten Italiener  Macbiaveuj,  dessen  geffihrliche  Lehren  ihm  mit 
Recht  für  die  in  Glauben  und  Sitte  noch  nicht  genügend  erstarkten 
Seelen  bedenklich  erscheinen. 

Von  der  Logik  und  Rhetorik,  die  bekanntlich  zu  Bagons  Zeiten 
schon  sehr  frühe  Bestandteile  des  Unterrichts  waren,  bemerkte  er 
auch,*)  dafe  sie  eigentlich  in  ein  reiferes  Alter  gehörende  Stadien 
wären,  und  zwar  nicht  nur  deshalb,  weil  sie  zu  den  schwersten  und 
tiefsten  Disziplinen  gehören,  sondern  auch  weil  man  mit  dem  Ordnen 
des  Denkstoffes  und  dem  Terbessem  und  Verschönern  der  Ausdrucks* 
weise  erst  dann  aich  beschäftigen  dürfe,  wenn  ein  gewisser  Gedanken- 
Vorrat  schon  da  ist,  über  den  man  nachdenken  und  sich  änlsem 
kann.  Die  frühen  logischen  und  rhetorischen  Studien  führen  nur  zu 
leeren  Sophismen  und  kindischen  Übungen,  die  wenig  fruchten.  Auch 
in  dieser  Bemerkung  liegt  so  manches  des  Überlegens  Wertes  selbst 
für  unsere  heutigen  Schulen,  in  denen  man  die  Kinder  oft  dazu  nötigt, 
dafs  sie  über  solche  Dinge  nachdenken  und  schreiben,  d.  i.  leere  und 
hohle  Satze  zusammentragen,  für  die  ihnen  die  notwendige  „materies 
vel  copia  rerum**,  wie  sich  Bacon  ausdrückt,  vollständig  fehlt,  so  daJs 
sie  durch  ähnliche  Übungen  höchstens  das  sehr  bedenkliche  Geschäft 
erlernen,  wie  man  die  fehlende  copia  rerum  mit  einer  leeren,  ge* 
sohwätzigen  copia  verborum  ersetzt. 

Einen  sehr  beherzigenswerten  Wink  giebtBACON  ferner 3)  für  das 
iStf'Uon  von  Übungsaufgaben.  Er  anerkennt  die  grofse  Wichtigkeit 
des  Übens  für  den  Unterricht,  aber  er  macht  darauf  aufmerksam, 
worauf  man  sonst,  wie  er  glaubt,  nicht  gehörig  achtet,  dalls  man  das 


')  Opera  omnia  p.  222. 

Opera  oinnia  p.  41. 
^  Opera  onuüa  p.  188. 
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Aufgeben  von  Übiinpren  nicht  nur  nach  Möglichkeit  betreiben,  sotuiern 
mch  ^hörigerweise  unteibrpolien  so)!.  Wahr  ist  es,  bemerkt  B.vcox, 
y(i&  auch  schon  Cicero  diesi)ezüglich  t>agte,  dafs  durch  die  Ühunp:en 
mht  nur  die  Fiihigkeitpn.  sondeni  jiuch  die  Fehler  ein^^eiibt  werden. 
Dnrum  ist  auch  rrirpfclilciiswerier.  »ias  Ilben  von  Zeit  zu  Zeit 
zu  iinf^rr^T  TM  iieu,  um  es  dann  später  wieder  aufzunehmen,  als  os 
unanti  rhrociien  zu  botreiben  und  zu  urpieren. 

Wenn  ^^^r  noch   Bacons  bekannte  Bemerkung!;*)  über  die  bei 
den  Jesnitm  im  Gebranch   fz;ewesenen  Schultheateraufführun^en  er- 
wähnen, dip  Bacox  sowohl  mit  Rücksicht  auf  die  Stiirknnfr  des  üe- 
dächtnis.ses,  das  Aneipien  der  gehörigen  Accentuierung  und  Stimm- 
bcnntznnfT.  die  Yei-feinerun^  der  Mimik  nnd  Gestikulation,  wie  aueli 
liie  Er\v( ck  uiig  eines  jjewissen  Selbstgefühls  und  das  Gewöhnen  tm 
dif  Öffentlichkeit  warm  empfiehlt:  —  so  haben  wir  hiermit  ungefähr 
i^kis  zusammengestellt,    was  wir  bei  Bacox  speziell  bezüglich  des 
Rindprimterrichts  finden.    Das  (}anze  ist  an  Quantität  wohl  gering, 
es  sind  lusp^esamt  nur  wenige  hingeworfene  Bemerkungen,  aber  alle 
Rind  sie  auch   heute  noch   bemerkenswert  und   treffend.    Sehr  zu 
fe^dauern  ist  es,  dafs  eben  diese  Bemerkungen  —  wie  es  scheint  — 
anf  die  nach  Bacox  kommenden  pädagogischen  Denker  kaum  von 
^^irkung  waren,  liegen  doch  wahrlich  in  einer  und   der  anderen 
lioser  Änfserungen  sehr  bedeutende  Keime  einer  grofsen  Umwälzung 
wf  dem  Gebiete  der  Erziehung.    Der  Grund  dieser  Geringfügigkeit 
Wirkung  mag  eben  in  jener  aphorismatischen,  einfallartigen  Weise 
^ien^en,  die  Bacon  so  hoch  hielt*),  und  die  er  selbst  mit  so  grofsfT 
Vorliebf^  nosübte,  die  aber  doch  an  bleibender  Wirkung  mit  einer 
sjstematisclien.  metliodischen  Art  nicht  wetteifern  kann. 

Auch  darüber  giebt  BACon  sehr  wertvolle  Belehningen,  wie  jene 
Bücher  oder  Voi  trage  beschaffen  sein  sollen,  die  in  eine  Fachwissen- 
■«haft  einleiten  odei*  einer  Disziplin  neue  Bearbeiter  zuführen  wollen. 
Die  diesbezüglichen  Bemerkungen  Bacoxs,  die  also  auf  die  eigent- 
liche Gelehrtenerziehung  gericht(»t  sind,  finden  sieh  gelegentlich  seiner 
obenerwähnten  Erörterungen  über  die  ,,prudentia  traditiviv'. 

Bacux  unterscheidet  vor  -^)  allem  zwei  Arten  der  wis.senschaftlichen 
Hitteilung,  Die  eine  nennt  er  methodus  magistralis.  die  andere 
methodus  initiativa;  jene  könnte  man  die  Schulmeistermethode,  diese 

')  Opera  omnia  p.  1S4. 

*  t'l.rM   <]]<:  ViiiziiL'f'  diT  aphr-risiiiatisflion  Vortragsweise  äufsort  sirh  Bacon 
zweiten  Kapitel  dos  Vi.  Buches  ia  „De  digaitate  etc.*'   Optsra  Oiuüia  p.  153. 

*)  Opera  omnia  p.  151. 
WUchrift  fOr  Philotophi«  und  Pid*go(fik.  3.  Jahrgang.  ^ 
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die  in  du  Innere  der  Wissenschaft,  in  die  wtensehtftUche  Forschimg 
ei&flllirende  Methode  nennen. 

Biese  zwei  Arten  von  llelhoden  charakterisiert  Baook  folgendei^ 
mafeen.  Die  xnagistrale  Methode  lehrt  das  verwenden,  was  gewöhnhdi 
geglaubt  wird,  was  allgemein  bekannt  and  angononunen  ist,  wfhrend 
die  uiiatiYe  Methode  dazu  anleitet,  wie  das,  was  allgemein  ange- 
genommen ist,  neuerdings  zu  nntersaefaen  sei;  jene  will  die  Wissen- 
Bchaften  der  groDsen  Masse  der  Lernenden  mittelen,  diese  nur  jenen, 
die  man  die  Söhne  der  Wissenschaften  (filii  sdentiamm)  nennen 
könnte  (also  den  sokflnftigen  Gelehrten  und  Forsdietn).  Jene  hat 
nur  das  com  Ziele,  anzaweisen,  wie  man  mit  den  schon  vorhandenen 
WiBsemschaften,  so  wie  sie  gegeben  sind,  umzugehen  habe,  diese  hin- 
gegen bezweckt  das  Fortsetzen  und  Fortfahren  der  Wissenschaften. 
Der  letztere  Weg  der  Mitteilung  —  meint  Baook  —  war  bis  zn  seiner 
Zeit  verlassen  und  verschlossen.'  Bis  zn  seiner  Zeit  wurden  die 
Wissenschaften  so  mitgeteilt,  als  wenn  Lehrende  und  Lernende  gc- 
meinsehaftUofa  darin  übereingekommen  wSren,  ihr  Bestreben  dahin  zn 
richten,  dafs  die  Irrtümer  fortgeführt  und  vererbt  weiden.  Wer  da 
lehrte,  lehrte  gewöhnlich  nur  mit  dem  Zwecke,  dafe  die  Schüler  seinen 
Worten  unbedingten  Okuben  schenken,  und  nicht,  dafs  sie  auf  dem 
Wege  der  Prüfung  sich  inmier  mehr  von  der  Wahrheit  seiner  Worte 
überzeugen;  und  wer  da  lernte,  dem'  war  es  mehr  darum  zu  thun, 
dafe  er  sich  auf  das  Gelernte  als  AutoritKtsquelle  und  Exempel  berufe^ 
und  nicht  darum,  daüi  er  in  das  richtige  Forschen  eingeführt  werde: 
d.  h.  er  wollte  vielmehr,  dafs  er  nicht  zweifle,  sls  dafs  er  nicht  irre. 
So  fürchtete  der  Lehrer  aus  Eitelkeit  immerfort,  er  könnte  genötigt 
werden,  die  eventuellen  schwachen  Seiten  seiner  Wissenschaft  zo 
verraten,  der  Schüler  hingegen  fürchtete  ebenso  aus  Bequemlichkeit»- 
liebe^  er  könnte  genötigt  werden,  seine  Kräfte  mehr  anzuspannen. 

Wenn  wir  aber  —  meint  Bacon  —  ganz  im  Gegensätze  zu  dem 
eben  geschilderten  Verfahren  die  Wissenschaft  als  ein  fortzuführendes 
Gewebe  Übermitteln  wollen,  an  dem  man  immer  weiter  zu  arbeiten 
habe,  so  mnfe  man  das  Wissen  auf  eine  solche  Weise  in  die  Seele 
des  Schülers  übertragen,  auf  die  man  selbst  ursprünglich  dazu  ge- 
kommen war. 

Dies  —  sagt  femer  Bacon  —  ist  b^  efaier  auf  dem  Wege 
der  Induktion  gewonnenen  Wissenschaft  leicht  zu  erreichen;  aber 
von  jenem  sozusagen  antizipierten  und  unreifen,  vorzeitigen  Wissen, 
welches  die  Menschen  gewöhnlich  besitzen,  wüfste  kaum  jemand  zu 
bag(  n,  wie  er  dazu  gekommen  sei  Dnd  doch  kann  jedermann  sein 
eigenes  Wissen  mehr  oder  minder  überprüfen,  und  die  Spuren  der 
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eisten  Entstehung  seiner  Kenntniflse  in  flieh  selbet  za  erfbnohen 
flachten,  und  sich  dann  bestrehen,  dieselben  in  die  Seele  eines  anderen 
80  SU  übeipflansen,  wie  sie  in  seiner  eigenen  entstanden  sind.  Hit 
den  Wissenschaften  steht  es  ebenso,  wie  mit  den  PfUüuen.  Wenn, 
wir  eine  Pflanze  blofs  Terwenden,  d.  i.  yerbranchen  wollen,  so  geht 
es  uns  wohl  gar  nichts  an,  was  mit  ihrer  Wunsel  geschehe;  aber 
wenn  wir  die  Pflanze  in  ein  anderes  Erdreich  Übeisetzen  wollen,  so 
ist  es  doch  wohl  sicherer,  wenn  wir  zu  diesem  Zwecke  ihre  Waizela 
benntsen,  als  vom  Stamm  genommene  Ableger  oder  Pfropfreiser. 

Die  Mitteilung  von  Kenntnissen,  wie  sie  gewöhnlich  gescbiehtr 
benfitzt  yielmehr  die  an  und  f&r  sich  gewils  auch  schänen  Stimme 
der  Wissenschaften  ohne  ihre  Wurzeln,  so  da&  sie  f ar  den  Hand* 
wetker  d.  i.  zum  unmittelbaren  Verwenden  woiü  taugen,  aber  nicht 
fStr  den  Oirtner,  d.  i.  zum  Umsetsen  und  weiterhin  Ftuchtbarmachen. 
Wenn  wir  wünschen,  da&  die  Wissenschaften  sich  weiter  entwieketai 
und  wachsen  sollen,  so  haben  wir  uns  nicht  so  sehr  um  ihre  Stimme 
ZD  kflmmem,  sondem  wir  mfissen  vielmehr  danusf  achten,  dals  wir 
ihre  Wurzeln  womöglich  noch  mit  etwas  daranklebender  Erde  un* 
terietzt  aus  dem  Boden  ziehen. 

Einer  fihnlichen  Methode,  meint  Baoom,  bedienen  sich  höchstens 
nur  die  Mathematiker;  anderswo  glaubt  Bacon  keine  Spur  davon 
finden  zu  können,  dafe  man  diese  Methode  anwende  oder  mit  ihrer 
leststellung  sich  abgebe.  Barum  reiht  auch  Bacok  die  von  dieser 
Kathode  handelnde  Wissenschaft  unter  dem  Titel  traditio  lampadia . 
oder  methodus  ad  fUics  (also  der  Methode  zur  Übeigabe  der  Fackel 
der  Wissenschaft  oder  auch  Methode  zur  Erziehung  der  Söhne  der 
Wissenschaft  zwischen  die  desiderata.  i) 

Es  wttre  wohl  aberQilssig,  zu  diesen  klaren  Auseinandersetzungen 
noch  irgend  emen  Kommentar  hinzuzufügen,  und  es  genügt  wohl, 
wenn  ich  auf  die  Yerwandtscfaaft  zwischen  den  zuletzt  erwähnten 
Oedanken  und  der  oben  hervorgehobenen  Warnung  Baooks  tot  dem 
Lernen  ans  Kompendien  hinweise.  Ebenso  leicht  ist  die  Kongenialität 
dieser  Gedanken  mit  jenen  induktiv  und  genetisch  gearteten  Methoden 
ZQ  erkennen,  die  von  der  modernen  Methodik  auf  dem  Gebiete  dea 


*)  Baooh  trifft  Dämlich,  indem  er  den  Kreis  der  Wissensöhafteii  UBtersuchtt 
ftof  Schritt  und  Tritt  solche  Gebiete  der  Forschung,  die  bis  zu  seiner  Zeit  nicht 
eepfleg^  wurden,  und  so  ist  er  genötigt,  zum  Ausfüllen  dieser  Lückfni  die  B<j- 
Srunduüg  neuer  Wissenschaftszweige  zu   betreiben.    Diese  neu  zu  schaffenden 
Yisienschaften  nennt  er  desiderata  und  gewöhnlich  liefert  er  selbst  als  Gnmd- 
and  Wegweisung  einige  Btitrtge  m  der  betreffendeii  neuen  Di^pltn.  BbUxHib 
Bwifeiito  veneiehnefc  er  in  Minem  Heuptireite  nngoühr  60. 
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Sprach-  und  NatonmteiricbteB,  und  auch  sonst  in  Anspruch  ge- 
werden. 

Gelegentlich  der  Behandlung  der  ,,pradentia  tradiÜTa"  finden 
si<^  noch  yiele  Bemerkungen  hei  Baochi,  die  auf  die  Methoden  der 
Mitteilung  Bezug  haben,  aber  Baook  hatte  hier  eher  nnr  die  litte- 
rarische Mitteilung,  als  diejenige  ex  cathedra  yot  Augen,  nnd  so 
moTs  ich  hier,  "wo  es  mir  doch  nnr  nm  die  eigentlich  pädagogischen 
Ansichten  Bacons  zu  fhun  ist,  auf  einen  groJsen  dieser  Be- 
merbingen  rerzichten. 

Dafe  ein  so  weitschanender  Geist,  wie  Baoon,  der  das  ganze 
Feld,  die  sämtlichen  Faktoren  menschlicher  Büdung  mit  seinem 
sdiarfen  Blicke  zu  umfassen  yermocfate,  nicht  an  das  Reisen,  das 
Besuchen  fremder  Länder,  als  ein  sehr  bedeutendes  Mittel  der  l£r- 
Hebung,  Tergeesen  konnte,  ist  selbstvetständlioh.  Können  wohl  auch 
die  diesbezftgUchen  Bemerkungen^)  Bao(H98  zumeist  auch  für  jeden 
Erwachsenen  gelten,  der  zur  Erweiterung  seines  geistigen  Gesichts- 
kreises fremde  Länder  bereif  so  bezieht  sich  doch  der  gröfete  Teil 
derselben  auf  Jünglinge,  die  zur  Vollendung  ihrer  Erziehung  yon 
einem  Mentor  begleitet  reisen,  und  somit  gehören  diese  Bemerkungen 
doch  auch  in  das  Gebiet  der  Pädagogik. 

Bas  Belsen  im  Auslande  —  sagt  Baoon  —  ist  fftr  den  jungen 
Menschen  ein  wesentlicher  Bestandteil  seiner  Erziehung.  Damit  das 
Reisen  für  den  Jüngling  den  erwünschten  «ziehlichen  Erfolg  habe, 
'  ist  es  vor  allem  nötig,  dals  er  womöglich  der  Sprache  jenes  Volkes 
kundig  sei,  welches  er  aufsucht  Feiner  ist  es  sehr  zu  empfehlen, 
dals  er  in  Begleitung  eines  Erziehers  oder  doch  wenigstens  eines 
erfahrenen  Dieners  reise,  der  die  Sprache  des  betreffenden  Landes 
spreche,  und  der  daselbst  auch  schon  früher  gewesen  sein  soll,  damit 
«r  seinen  Zögling  darin  unterweisen  könne,  was  in  dem  betreffenden 
Lande  vor  allem  sehenswert  sei,  welche  Studien  und  Wissenschaften 
dort  in  erster  Reihe  vertreten  seien,  welche  Bekanntschaften  er  an- 
knüpfen solle  u.'  s.  w.  Ohne  einen  derartigen  Begleiter  reisen  die 
Jünglinge  gewöhnlich  veiigebens  und  sehen  nur  sehr  wenig  vom 
Auslande.  Femer  ist  es  notwendig,  dafs  der  Beisende  ein  Reisetage- 
buch  anlege,  und  zwar  soll  er  dabei  nicht  nur  die  ihm  auffallenden 
Merkwürdigkeiten  oder  Besonderheiten  aufeeichnen,  sondern  gerade 
das,  was  er  planmäMg  betrachtet,  möge  er  auch  planmäfsig  ver- 
zeichnen. 


*)  Essays  p.  78.  „Of  Travel"  uDd  ia  lateioischer  Übereefasmig  öp«ca  onmia 
p.  11(»7.  ^lie  peregrinatione  in  partes  extena^S 
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Was  der  Jfinglmg  auf  seinen  Reisen  anseliea  soll,  darüber  giebt 
Bicoy  auch  Weisungen,  bei  deren  Lesen  wir  nie  das  Zeitalter  yer- 
gWBen  dttifen,  In  dem  sie  geschrieben  worden.  Zur  Besichtigung  im 
Auslände  empfiehlt  Bacok  vor  allem  die  Fürstenhofe,  die  Gerichts- 
bdfe  wfibrend  der  Verhandinngen,  die  kirchlichen  Behörden;  die 
Kirchen,  Klöster  samt  den  darin  befindlichen  Reliquien;  die  Hauern 
und  Wille  der  Stidte;  die  Buchten  und  Hfifen;  die  Altertümer  und 
Sttinen;  die  öffentlichen  Bibliotheken,  Schulen,  UniTersit&ten  und 
Vorlesungen;  die  Theater,  Museen,  Raiitätensammlungen;  endlich  die 
XMkenb&lie,  Öffentlichen  Feste,  Hochzeiten,  BegriLbnisse,  Hiniicfatnn- 
gon  etc;  Wie  wir  sehen,  giebt  es  hier  eine  ziemliche  bunte  Menge 
d«  zu  Besichtigenden,  aber  diese  Buntheit  pa&t  ganz  gut  zu  Bacoms 
inl  alles  sich  erstreckendem  Geist 

Der  Reisende  —  empfiehlt  Baook  ferner  ~  soll  sich  nicht  lange 
in  emer  Stadt  aufhalten,  sondern  wenn  möglich,  soll  er  auch  noch 
innerhalb  derselben  Stadt  öfters  seine  Wohnung  wechseln.  Wichtiger 
•Ig  diese  Bemerkung  und  dem  gewöhnlichen  Vorgeben  geiadezn 
widersprechend  ist  der  Bat  Bacosis,  dab  der  reisende  Jüngling  sich 
Ton  der  Gesellschaft  seiner  Landsleute  möglichst  fernhalten  möge^  und 
saweit  er  kann,  nur  solche  Orte  au&nchen  soll,  an  denen  er  mit 
besseren  Mitgliedern  der  betreffenden  fremden  Nation  zusammentrifft 

Bern  Tom  Auslande  Zürückgekommenen  —  sehlielst  Bacon  seine 
einsehligigen  Bemerkungen  —  soll  man  es  nicht  an  seinem  iufseren 
Habitus,  seinen  Gesten  etc.  ansehen,  dab  er  ein  „Gereister^  ist, 
sondern  es  aus  dem  Inhalte  seines  Denkens  und  Spreohens  erkennen. 

«  m 
« 

In  dem  Vorgehenden  habe  ich  nach  Möglichkeit  erschöpft,  was 
Baooh  über  den  Unterricht  oder  allgemeiner  über  die  intellektuelle 
Erziehung  sagt  Das  zuletet  besprochene  Kapitel,  das  Kapitel  des 
Belsens  gehört  schon  zum  Teil  in  das  Gebiet  der  im  engeren  Sinne 
genommenen  sittlichen  Erziehung.  Wir  wollen  also  nun  auf  das 
letztere  Gebiet  übergehen  und  sehen,  wie  eine  und  die  andere  Frage 
der  moralischen  Erziehung  bei  Bacon  Ihre  Lösung  findet 

Zur  Feststellung  der  Prinzipien  der  sittUcben  Erziehung  oder 
Zocht  bezeichnet  Bacon  eine  besondere,  neu  zu  schaffende  Wissen- 
ichaft,  die  er  der  Gruppe  der  ethischen  Wissenschaften  zuzählt,  und 
die  also  auch  der  Reihe  der  obenerwähnten  Desiderata  angehört 
Diese  nen  zu  sdiaffende  Wissenschaft  Ist  die  „Georgica  animi^^  (oder 
auch  cultura  animi,  cultura  morum  gezuumt),  also  die  das  Bilden 


Digitized  by  Google 


38 


A  Abhandiaiigsii 


dar  Seele  und  der  Sittliofakeit  im  allgemeiiien  behandelnde  Wisseoh 
scbaiti) 

Die  diesbesttglichen  Fragen  beschäftigen  ttbr^ns  Baook  zu  wieder- 
holtem Male,  nnd  zwar  nicht  nur  In  seinem  Hanptwerke,  sondern  auch 
in  einigen  seiner  Essays.*) 

Was  Bacon  an  den  hier  in  Betracht  kommenden  Stellen  von  dem 
Bilden  der  Seele,  Ton  dem  Disziplinieren  des  Willens  sagt,  das  be- 
zieht sich  wohl  gröistenteils  auf  die  Selbstzucht,  d.  h.  die  Einwirkung 
des  reifen  Willens  auf  sich  selbst,  und  er  spricht  hier  nur  in  ge- 
ringem Halse  Ton  der  Eniehung,  der  eduoatio  selbst,  die  nach  Baoon 
nichts  anderes  ist^  als  ein  Gewöhnen  von  frühester  Jugend  an.  Aber 
wenn  wir  diejenigen  Prinzipien,  die  Bacoh  bezflglicfa  der  Selbster- 
ziehimg  aufstellt,  nur  ein  wenig  modifizieren,  so  erhalten  wir  auch 
aus  diesen  sehr  wertvoUe  Fingerzeige  fttr  das  Disraplinieren  des 
Willens  anderer,  d.  i  ffir  die  Au%aben  der  eigentlichen  sittlichen  Er- 
ziehung der  Zucht 

Bacon  behandelt  auch  die  hieriier  gehörigen  Fragen  nicht  in 
flystematisofaer  Weise,  sondern  giebt  nur  geistvolle  Aperes,  die  aber 
immer  von  einer  tiefen  Kenntnis  der  Ifenschennatur  zeugen.  In  gilnz- 
lichem  Durcheinander,  auch  nur  ohne  den  Tersuch  einer  systoma- 
tisohen  Zusammenstellung  finden  wir  hier  die  feinsten  Bemerkungen 
über  die  indiridnelle  Natur  der  menschlichen,  bezugsweise  der  kind- 
lichen Seele,  und  auch  wertvoUe  Weisungen,  wie  die  Eigenschaften 
des  Charakters  am  besten  zu  beobachten  und  zu  ermitteln  seien,  nnd 
wie  die  Erziehung  mit  einem  gegebenen  Charakter  umzugehen  habe, 
um  seiner  Herr  zu  werden.  (Foitaetsimg  loTgt) 

S.  ,,De  dignitate  et  augmeotis  adeatianuii.**    VII.  B.,  HL  CX  —  Opera 
omnia  p,  197—205. 

^  Unter  den  Essay»  giebt  es  im  ganzea  aeohSi  die  noh  mehr  oder  weniger 
mit  Fragen  der  Bradmiig  beediSftigen.  A«ber  den  sdion  erwllmleii,  »Of  Stodies« 
und  >(H  TVarel«  betitelten  gdiöron  noch  fdgeode  hierher:  >0i  GOBtom  and  educationc, 
»Of  natme  in  meo«  teilweise  auoh  »Of  pacents  and  chUdrea«  und  Yonth  and  age«. 
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1.  Pestalozzi 

Am  12.  Januar  1890  waren  150  Jahro  seit  der  Geburt  Pestalozzis  vei-flosKeu. 
Cliendl  in  deutschen  und  auTijerdeutschen  landen  feiorte  man  sein  Gedächtnis.  Vor 
allem  haben  die  Anhänger  Herbart.s  Veranlassung,  des  grofcen  Schweizer  Pädagogen 
ZQ  gedenken.  So  hat  auch  das  Pädagogische  Seminar  zu  Jena  am  19.  Dezcnibt-r 
eine  Vorfeier  gehalten,  in  der  Prof.  Rein  eine  Parallele  zwischen  Pestalozzi 
und  Her  hart  zog,  wobei  die  innere  Verwandtschaft  der  beiden  Männer  hervor- 
gehoben wurde.    (S.  Deutsche  Blätter  f.  erz.  Unt.  u.  Thüring.  Schulzeitung.) 

Unter  den  Schriften,  die  das  Andenken  an  Pestalozzi  zu  erneuern  suchen, 
nennen  wir  folgende,  die  uns  zugegangen  sind: 

Prof  Dr.  P.  Natorp-Marburg,  Pestalozzis  Ideen  über  Arbeiterbildung  und  soziale 
Frage.    Eine  Rede.    Heilbronn,  E.  Salzer. 

Chr.  M elchers,  Die  pädagogischen  Grundgedanken  in  Pestalozzis  Lienhard  und 
Gertrud.    Bielefeld,  Helmich. 

Dr.  H.  Morf,  Pestalozzi  als  Begründer  unserer  Armeu-Erziohungs- Anstalten.  Biele- 
feld, Uelmich. 

H.  Scherer- Worms,  Die  Pestalozzische  Pädagogik.    I^oipzig,  Fr.  Brandstetter. 


2.  Neuere  Pädagogische  Bewegangen  in  Amerika 

Am  Schlufs  meines  Artikels  im  sechsten  Heft  des  ersten  Jahrgangs  der  Zeit- 
schrift für  Philosophie  und  Pädagogik  machte  ich  auf  die  Arbeit  des  sogenannten 
Committee  of  Ten  (.\usschuf8  von  10)  aufmerksam.  Obschon  der  Bericht  dieses 
wichtigen  Ausschusses  schon  über  ein  Jahr  alt  ist,  möchte  ich  doch  hier  auf  den 
Einfluls  desselben  etwas  eingehen,  da  er  den  Anfang  einer  neuen  Untersuchungs- 
methodo  ankündete  und  mit  einer  sehr  wichtigen  neuen  Bewegung  der  amerikani.schen 
Erziehangswelt  in  Berührung  kam. 
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Der  AusschuHu  von  zehu  bekaunteii  PHdai^ogjen  Anifrikns  wunl*'  vcii  der 
National  iuiucatiooai  Asisociatiou  bestimmt  zur  Zeit  ihrer  VL'i^>au^miung  aui  H.  Juli 
Bi  war  der  Zvedc  des  AuaschoBseSf  die  FtoUeme  der  Sndehmig  in  den 
hjäietea  Sdralen  (Sekundbrachtileii)  iaebeeondere  hinnehtlioli  der  GestaUnng  und  dee 
Inhalts  des  Iiehrplans  xu  besprerhon.  und  eben  Bericht  der  ühereinstimnienden  Er- 
gpbnisso  der  Konferenz  auszuailxitcu.  Die  AusschufsmilErlieder  waren  Charles 
AV.  Eliot,  Pi'esident  von  iiarvanl  Uni\ ei-sitv.  Vureteher;  W m.  T.  Harris,  Kultuh- 
ininister  der  V.  St;  James  P.  Angeil,  Prt^ident  von  der  Üniversity  of  Michigan; 
John  Tetlov,  Headmastef-  von  der  Oixls  High  Scheel  und  der  Gills  Latein-Sehlde 
zu  Boston;  Jainos  M.  Taylor,  Prestdent  von  Vassar  College;  Oscar  D.  RobinBon« 
Priucipal  der  lligh  School  zu  Albany  N.-Y.;  James  H.  Bakor,  President  der 
Univei-sity  von  Colorado;  Richard  II.  Jesse,  President  der  üniversity  of  Missouri; 
James  C.  Mackenzie,  Oberlehrer  der  Lawreuceville  Schuol,  N.J.;  und  Henry 
C.  King,  Prof.  in  Oberlin  CoUoge. 

In  einer  Veraammliang  im  NoTember  1882  entsohlofe  tkAk  der  Avseohnb,  die 
Arbeit  sonSohat  nnter  neun  Unterausschüsxii  von  je  zehn  alle  Arten  von  1^- 
zichungsintoressen  und  -Anstalten  vertret<.'ndeii  Mitglieder  zu  teilen.  Diese  neun 
Ausschüsse  l>estanden  aus  Fachmännern  und  Faihpäda^geu.  In  Sonderkouferenzeu 
besprachen  sie  die  folgenden  Fächer:  1.  Latein,  2.  Griechisch,  3.  Englisch,  4.  Audeie 
moderne  fipuchen,  5.  Mathematik,  8.  Physik,  Astrenomie,  Chemie,  7.  Biologie  ein- 
achlie&ljfih  der  Zoologie,  Botanik  und  Fhyaiologie,  8.  Oeaefaichte,  Civilreglenmg  und 
Ökonomie,  9.  Geographie,  einachliefeUoh  der  Physiograjihio,  Geologie  und  Meteorologie. 
Die  Ergebuisso  üh«>rre!cht»m  sie,  nach  ihren  Ende  Dezemlier  abgehaltenen 
Sitzunguu  dem  H;u!;itauss(  hiifs  von  Zehu.  Ilinsichtlich  jodes  Faches  betiafeu  sie 
die  Zeit  des  Anfatijjs,  Zeit  der  Dauer  uad  im  Wochenplan,  die  Stoffauswahl,  die 
Ziele,  die  Methode.  SelbatTerständlioh  nahmen  sie  aehr  geringe  Rnckaicht  anl- 
einaoder.  In  jeder  Konferana  aber  war  die  Etoigkeit  hinfdohflbh  obiger  Punkte 
merkwürdig. 

Im  November  1803  versammelte  sieh  der  Hauptaussthufs  wieder,  um  die  neun 
Berichte  zu  t>esjuecheu  und  ihre  eigenen  Vorschläge  zu  niadien.  Ihr  Bericht  Hiirde 
von  dem  United  States  Bureau  of  Educatiou  herausgegeben.  Ea  ist  nicht  unser 
Zwedt  in  diesem  Artikel  eine  Zuaanunenfaaaung  des  Inhalte  ^jenea  Berichts  zu 
geben.  Eine  solche  wäre  allerdinga  zu  gedfttngt,  um  nfitalii^  aein  xu  können*  Nur 
einige  Punkte  kritisieren  wir,  um  die  Strömung  zu  zeipen. 

Entschieden  don  gerin^'sten  Fortschritt  spürt  man  in  den  das  Latein  und 
Griechische  betreffenden  VorsrliUigen.  Zwar  begrülst  mau  die  Anerkennung,  dsda 
die  Schüler  viel  früher  wie  jetzt  (eist  nadi  den  acht  Schuljahren)  anfangen  müssen, 
wenn  aie  weitere  Leittungen  als  die  bloüBe  ÜberBetanngafMiigkelt  ermchen  sollen. 
Doch  vermifst  man  andererseits  die  Spur  eines  reinen  Kulturstandpunkta  im  klassischen 
rnterrieht.  Der  Begriff  einer  rein  bildenden  Kraft  im  klassischen  Altertum  bleibt 
n(j(  Ii  im  Ilinterffrund.  Man  ist  nicht  mit  den  gegenwärtigen  Ergebnissen  zufrieden, 
bleibt  aber  beim  alten  formalen  Ziele  stehen.  —  Die  englische  Konferenz  betonte 
die  englische  (Mutter-)  Sprache  für  die  USherea  Schalen  und  be«ns|»mohte  für  die> 
selbe  den  nämlidien  Zeitaufwand,  den  man  för  lAtsin  verlangte.  Hier  hebt  man 
.  ferner  den  Kultuiatandpunkt  lioi  h ;  durch  englisches  Studium  nach  allen  Seiten  hia 
soll  den  Schülern  nicht  nur  formale  Kraft  und  triM-keaes  Winsen  überliefert  \v«>n]en, 
soudem  eine  (»elebende  Einsicht  m  die  religiöse.  s(j/.i;de,  politische  und  intellektuelle 
Entwicklung  und  Kidturgeschichte  des  englischeu  \'olJtes.  Einen  ähoUchen  Stand- 
punkt vertrat  auch  die  Konferena  für  moderne  Spncfaen  (Deutaoh  und  Fransösiach}. 
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st€h  andi  liier  wieder  die  Foidemng,  im  Spnu^tmtemcht  nel  frfiher 

lUOfan^pn. 

Dw  niutht^matisohe  KoDferenz  beklagte  dio  amerikanisch e  T<Mi(ltM)z,  im  Ivechfii- 
aaterricht  auf  früliui-e  praktische  Anwendungen  zu  viel  zu  gthen  uod  fordert  eiue 
Mbeie  finstelloDg  der  Oeonetrie  und  Budutabenreobiiung.  Neues  zeigte  mA, 
ludit  viel 

Groiso  Fortschritte  eigaben  aioh  auf  dem  Gebiet  der  Natui-wissenschafteu.  Die 
Natunrissensoliaftlpr  beanspruchten  viel  für  ihre  säintlichen  Fächer  und  betonten 
die  bildeode  Macht  d<"r  Natunv'iss<»nsr'haften.  Dafs  s\n  (»ft  dio  Prinzipieu  der  allge- 
Deiaen  Didaktik  auiker  acht  lieilseu,  umik  uuui  natürlich  ihrem  jungen  frischen 
Bfer  susofareiben.  Neuen  Kut  liabea  ihre  Anstrengungen  in  die  amerifcaaisdie 
Schalt'  eiugi^ossen.  Insbesondere  in  der  Erdkonde  ist  eb  neues  Ideal  zu  bcnnLi  kon. 
Ni'  ht  da?*  alte  Einpauken  von  Ort.'^n:m  ri,  von  vereinzelten  ganz  zerstückelten  That- 
NvLt  n  über  Völker,  ihre  Opschäfte,  Au.staiteu,  Gebrfluche  etc.,  in  mageren  Gestalten 
dargestellt,  sondern  eine  auf  physische  Erdkunde  begründete  Darstellung  der  £r- 
sc^ungeu  auf  der  Erdoberfläche  in  ihrem  Kausalzusammenhang. 

Wenn  nun  die  Einif^t  und  den  Brost  der  Konferenz  über  Oeaohidite, 
Aegierong  and  Ökonomie  in  Betracht  zieht,  so  ist  man  wohl  erstaunt,  dals  hier 
teine  genügende  Betonun^r  diespr  Studien  im  Ta<'hti'  der  Charakterlnldung  stattfand. 
Kin  pinheitliches  Ziel  findet  man  hier  nicht  Neue  und  hedeut(.*nde  Ansprüche 
iaben  sje  aJlerdings  für  geschichtliches  Material  zur  Gelttmg  zu  bringen  versucht; 
«in  einbeitliolies  Prinzip  der  Stonkuswshl  iKbt  sioli  aber  in  Beriebt  nicht  finden. 
Aiw  8cheiB«n  sie  beim  didaktischen  Materislisntus  stehen  geblieben  zu  sein,  —  was 
■a  WeHgeschichtsunterricht  nur  zu  leicht  gesciidien  kann« 

•Was  machte  nun  der  Ausschufs  der  Zehn  -ms  dioson  neun  Berichten?  Nur 
einpn  Durclischittslehrplan,  der  eiu  Versuch  war,  neun  isolierte  Arbeiteu  zu  hannoni» 
»iereu,  zu  koordinieren.  Dals  dieser  Versuch  nicht  vollständig  gelang,  ist  nicht 
wunderiich.  Jene  nenn  Arbeiten  nahmen  keinen  Bezug  anleinander.  Oft  Tertralen 
äe  entndueden  entgegengesetzte  Meinungen;  wie  sollte  man  sie  mit  einander  Ter- 
söhnen?  Einem  einbeitlidh,e&  Erziehungsziel  gab  man  nicht  Ansdmck.  Ein  Prinzip 
d««?  Nacheinandor  Pi-schieii  mr  nicht.  Jede  Sonderkonferenz  wies  auf  da«  viel  be- 
sprochene Pnnzip  der  kuuzeutiatiou  hin;  allein  man  wufste  nicht,  womit  die  konzen- 
trierende Tbäügkeit  angefougea  werdou  sollte.  Es  ergab  sich  also  ein  Durchschnitts- 
Mirplan,  der  kdn  einheitiiehee  neues  Ideal  beeab.  Andererseits  ist  anzuerkennen, 
<ia£s  der  ganze  Bericht,  was  seine  vielen  Winke  für  die  spezidle  Didaktik  hinsichtlieh 
der  Stoffauswahl  und  der  Methode  anbelangt,  von  grofsem  Werte  ist  Die  einzelnen 
Berichte  bl<»ilten  als  solche  von  höchstem  Interesse,  weil  sie  der  ziemlieh  ein- 
stimmige Auüdruck  von  Fachmännern  waren.  Der  praktischt^  l'adagog  wird  sie  noch 
Tide  Jahre  benutzen  können,  falls  er  der  Forderung  der  allgenteinen  Didaktik  und 
elofls  einheifliolien  ErziehungssielB  bewubt  bleibt  Das  giOfiite  Verdienst  dieser  be* 
dealenden  Arbeit  ist  also  ihre  weitverbreitete  Suggestion.  Sonsi  eriimeni  ihre  Er- 
gedrigse  an  die  Arbeit  der  Berliner  Dezemberkonferoiiz  in  Deutschland. 

Noch  einif^es  von  grors<'ni  Wertf«  bleibt  in  der  Arbeit  des  Ausschu-sses  übrig. 
Bistens  zog  der  Bericht  den  Bhck  der  Lehrerwelt  auf  neue  pädagogische  Ideen; 
tmts  ihrer  ungenügenden  Briisndlung  inteieesiwte  sich  man  jetzt  fttr  die  Probleme 
ier  Konzentnrtion.  Zweitens  wird  man  bewulkt,  dab  ein  einheitlieher  Lehrplan 
«ich  heutzutage  ein  Erziehnngsproblem  ist,  das  wolil  ganz  neu  untersucht  werden 
mafs.  Also  verlegte  ^i' h  die  Arbeit  nicht  auf  dieses  Problem.  Drittens,  die 
Xetliode  des  Aussohosscs.    E»  ist  jetzt  eiue  der  populärsten  Verfahiuogsweisen 
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in  amfrikani-schen  pädagogischen  Kreisen,  die  wichtigsten  Probleme  der  Pädagogik 
zunuotiht  in  tli<»  Hände  von  Konferenzen  oder  AußSf-hüssen  von  (thatsächlicben  oder 
vermeintlichen;  äachverstäodi^^en  zu  legen,  und  ihre  gedruckten  Berichte  nachher 
tu  bespndieii.  Im  Febnur  1803  auf  ihrer  Yeisammlung  zu  Boston,  MassaülraMtt» 
ernannte  die  Abieilimf  der  National  Edncatioml  Aasoeiation  ffir  Obemfatoht  (Buk' 
toren,  Superintondenteu ,  etc.)  einen  dreifachen  Ausschulk  von  fünfzehn.  Fünf 
sollten  dio  I.ohnTlüIduug,  füuf  die  Organ i.^iiitiou  dt-r  iSchuIsysteme  in  Stüdtcn  und 
fünf  liif  Kiirit'latii>n  fKuonÜDaüoa  der  Farbfr  in  der  Elenientarerziehung,  erfurschuu 
und  Hericlite  daiul>ei  vorbereiten.  Dif&o  wurden  vom  19.  bis  21.  Februar  lb95  zu 
Gieveland,  Ohb,  eingereieht  und  lie8|nwdi6D.  Hier  envigen  wir  nur  die  letstgeaannte^ 
Eine  der  poiitdMen  oi^  ansi^andsten  der  Herhartischflsi  ErsaehiugBpriniqMB  in 
Amerika  ist  ja  die  der  Konzentration  geworden.  In  vielen  in  dieser  Zeitschrift  und 
in  dcMi  l'ridagügischen  Studien  be8pn>chen«m  Artikeln  hatte  man  den  Bodoti  bereitet 
für  dio  Aufnahme  dieser  Idee.  Also  hoffte  man  vieles,  wenigstens  eine  würdige 
Ancrkeuuuiig  und  Bes^precbung  der  Idee  —  um  so  mehr,  da  dus  üauptinitglied 
dieses  Aosscboflses  vneer  Knitoaminister,  Dr.  W.  T.  Harris,  nar. 

Dr.  Harris  bearbeitele  den  ganzen  Beiidit,  der  im  wesentitclieii  amner  per- 
sönlichen Meinung  Ausdruck  giebt.  Dr.  Harris  ist  ein  Mann  von  grober  und 
tieftT  |ihilosophischer  Sohulung  und  von  aufspronieTitlicher  praktischer  Thätigkeit. 
Duruk  die  langjährige  Herausgabe  de^  Journal  uf  Philosophy  machte  er  die  Quellen 
der  dentadiea  Philosophie  den  amerikanischen  Studenten  der  Philosophie  zugäng» 
lidi.  Er  war  wahrsdieüüioh  der  enkef  der  philosophiadie  Methode  und  phflo- 
aophischen  Einflufs  mit  der  amerikanischen  Pldagogik  in  Berfilirung  gebracht  hat 
Er  besitzt  also  schon  lange  die  gröfste  Achtung  s<^itpns  der  amerikanischen  päda- 
gogischen und  philosophischen  Welt,  und  er  verdient  sie  auch  entschied  ti  Seit 
Jahren  ist  man  fast  ohne  Bedenken  daran  gewöhnt,  das  Wort  des  Dr.  iiarris 
als  mafsgebend  hoch  an  halten.  Er  tker  war  daran  gewöhnt,  sein  pbilosophiaito 
Urteil  über  jede  neue  Idee,  über  jede  neae  Anregung  an  füllen,  ohne  pnklieohe  Be> 
kannisehaft  mit  ihnen  gemacht  zu  haben.  Daher  bleibt  er  in  mancher  Hinadbt  bei 
den  altlierkiinitnliehen  Erziehungseinrichtungen  stehen,  was  man  leieht  aus  seinen 
Artikeln  der  let/.ten  füuf  Jahre  beweisen  kann.  Da  nun  Dr.  Harris  Hegelianer 
ist,  so  geschalt  es  leicht,  daiis  die  Einströmungen  der  deutschen  Herbartischeu  Fida* 
gogüc  nicht  dnrohana  mit  seinen  ICetnnngen  fibereinslimmtan.  Eine  wfirdjge  An^ 
erkennnng  gab  er  den  Herhartisohan  Ideen  annidiat  in  Amerika,  indem  er  die  eea* 
trale  Idee  ihres  Systems  als  die  der  Apperzeption  zusammenfafHte.  Neben  ihm 
standen  aber  j«)iil<>s<.|»his<  he  Pädagogen  di"  etwjvs  anderes  wollen  als  Phüosopheme  in 
den  Wolken  itildeu.  die  viehnehr  den  Botieii  mit  den  Füfsen  bonihren  wnd  zur  prak- 
tischeu  Thätigkeit  kummeu  möchten.  Einen  warnenden  Tou  hörte  man  dann  und 
wann  unUar  doroh  die  Tasttos  fortadumteaden  Beihm  der  Amecikanisobeii  Fldap 
gegen,  die  jetet  ihre  Sturm-  und  Drang-Peiiode  eriebeo.  In  der  Gevelander  Ver- 
sammlung kam  es  nun  zum  Zusammenstols.  Dor  Kampf  folgte;  der  Streit  ist  noeli 
nicht  erhxligt.  Seine  Folge  ist:  n»Mi..  Kraft  für  die  llerbartische  Pädagogik  in  Amerika 
und  eiu  neuer  Beweis,  daHs  diese  Pädagogik  fähig  ist,  weite  Kreise  der  Erziehung 
zu  beleben  und  au  beeinilussMi. 

Betrachten  wir  kura  den  Inhalt  des  Berichts  tob  Dr.  Harria,  den  wur  aohon 
oben  erwihnt  haben.  Dersdbe  ist  zu  finden  ia  der  Educational  Review,  März  1895; 
er  wurde  nuoh  in  SonJerabdruck  mit Bemeitnngea  von  Geo.  F.Brown,  Bkramiagtcu^ 
Illinois,  herausgegeben. 

Zunächst  stellt  Dr.  Harris  seine  Deüuitiou  von  Korrelation  dar.   (Leider  hat 
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MD  in  Amerika  andere  Ansdrooke  für  Konzentration  zu  finden  geeadlt,  obwohl 
<la«  ♦^njrlisrhf'  A\'(>rt,  Konzentration,  die  Bodeutving  des  ciouü^.Iien  Wortes  grenau  an- 
f.tflit.)  \a<  h  Dr.  Harris  bezieht  sich  Korrelation  oder  Konzentration  auf  folgendes: 
1.  auf  die  logische  Anordnuiig  der  methodiacheo  Kioheiteu  iinci  der  Fächer,  2.  auf 
«ioe  ignDometriaohe  und  «ysteuMtieolw  Danldliing  der  gwueo  Welt  meiwcihlioheii 
WünoB,  3.  eaf  diejenige  Auswahl  und  Anordnung  inneiludb  jedee  feohee,  die 
hamionischo  Ausbildung  aller  Fakultäten  (!)  emiögliubt,  4.  auf  eine  Auawahl  und 
Anordnung,  die  eine  Einsicht  in  ilio  d;i8  Kind  umgebende  Welt  gieht.  lu  allen  vier 
Bestimmun|?en  spurt  man  wesentliche  Begriffe;  nirgends  aber  den  h(.'rrs(h"T!d(Mi 
Oberbegriff  der  Kou;seutratiou.  Nr.  1  int  nur  zulasbig  aiü  unturgeurUuete^  Prmzip; 
Kr.  2  fordert  noch  ein  hSheree  Priniip,  wenn  mm  der  Gefahr  dee  dSdaktlaoben 
VatonaliHmus  migdben  will;  Nr.  8  und  4  agheinen  viel  lU  venpredienf  nur  tzifft 
■lan  sogleich  die  alte  YermOgenspsydioIogie  und  sucht  vergebens  im  Bericht 
nach  Winken,  wie  der  Li^hrer  die  Natur-  und  Menschenwelt  im  Zusammenhan/» 
klarstellen  soll.  Ein  eiülieitlicheü  Priuzip  läTst  sich  nicht  finden.  Jede  Bei^tiiuumng 
«fliilt  einen  wichtigen  Oedanken,  giebt  aber  keine  methodiache  Verfahrungsweiae, 
4i0  die  Bildong  dee  Ldirplana  an  beeioflittsen  vennag.  Wie  eivncfat  man  in  dem 
fiade  di0  IBnsicht  in  die  umgebende  Welt?  Die  Auseinandersetzungen  doa 
Dr.  Harris  zeigt-u  ja  interessantes,  tiefsinniges,  philosophischea  Nachdenken;  wie 
oft  aber  bleibt  mau  bei  solchen  philosophischen  Kefiektionen  stehen,  ohne  zur  prak- 
tischen Anwendung,  zur  Beeinflussung  der  Pnuüs  zu  kommen. 

Den  eben  geaannten  Beetinuniuigen  folgen  aladano  eine  Beqtrediiuig  und  Wert- 
sfiriitTOng  der  Tenohiedenen  Iloher,  die  deo  Lehrplan  Inlden.  Die  Fonktion  jedea 
Faches  in  der  Ökonomie  dee  menschlichen  Gci^jtes  Mit  der  fhflosoph  mit  gewöhn- 
lichem tiefen  Scharfsinn  auf.  Diese  Besprechung:  macht  den  gröfsten  Teil  des  l>e- 
riohts  aus  und  ist  in  dem  im  vorangehenden  Satze  genaiinten  Sinne  von  grofsem 
Werte  und  Interesse.  Den  ersten  Platz  im  Lehq^lan  behaupt«^t  daä  bprachstudiiuti 
d.  h.  LMen,  Bohreiben,  Onrnimatik.  Bprache  ist  das  giuAm  lastnunent,  welehes 
soziale  Einriditungen  ennOglidit;  iat  also  Hauptsache  in  der  Erziehung  des  Kindes. 
Das  hei&t,  die  Form  des  Gedaohtai  ist  Hauptsache.  In  der  Dua-hführung  dieses- 
Geda/iliens  ist  der  VMrfas«pr  konsequent.  Beschäftigungen  mit  Thesen.  Schreihen. 
Orammatik,  Buelistabiereu  etc.  sind,  da  sie  eine  tüchtige  geistige  Analyse  erheijscheu, 
selbst  der  Beobachtung  von  Objekten  vorzuziehen.  Wahrlich,  hiü>en  Comenius, 
Pestnlosai  und  Herbart  veigebena  gearbeitet  und  geachzieben?  Wieder  lesen 
wir:  —  ^Sprache  bildet  mit  Hecht  das  Centrum  des  Unterrichts  in  der  Elenu  ntar- 
^jhule  — ,  Fortsehritt  in  "Cnterrichtsmethoden  wird,  wie  in  der  Vergangenheit,  haup- 
sachlii  h  dadurch  gemacht,  dais  man  das  Hauptgewicht  auf  das  Innere  des  Wortes, 
d.  h.  auf  seine  Bedeutung,  legt.«  Dies  geht  entschieden  zu  weit;  ee  erinnert  an  die 
FUagogik  den  Ifitlelalters.  Es  ist  aber  ein  weaentiiober,  oft  wiederiudler  Zog  in 
dar  IW^gogik  des  Dr.  Harris.  Seine  Anhinger  vennciien  ihn  vor  der  AnUsga 
pidi^pogiaoher  FOTmaUttt  au  verteidigen,  bei  aolGhen  Woitsn  wird  es  ihnmi  aber 
sdiwer  gelingen. 

Den  zweiten  Platz  beiiauptei  das  Hechnen.  Die  Besprechung  ist  eheuso 
Bieisterhaft  wie  ]rfuk>sophisch.  Den  dritten  Platz  erhält  die  Geographie  und  deu 
wtso  dl»  Oeaohkiite.  Wie  beMiefansMt  m  seine  Ansichten,  im  lichte  der 
Mneren  IMsgi^  ist  dieae  von  ihm  gsgebene  Bsngordnnag  der  fleher.  Han 
fragt,  wo  bleibt  die  Naturicnade  in  der  Sdrale?  Wozu  Geschichte  überhaupt? 
Die  iihrifren  Fäehor  trifft  er  nnr  kurz,  und  von  Beziehungen  der  Fächer  unter 
einander  hört  man  gar  niohts.  £r  macht  swar  den  Vorschhig,  Latein  früher  an* 
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znlangoa;  aber  sdn  Ziel,  wie  er  sieh  oft  geiubert  hat,  ist  foimale  BSdung  dee 
Ottstes. 

Soweit  56  Seiten  (nrowus  Ausgabe V,  die  zwei  folgenden  Seiten  wollen,  wii> 
er  nioint.  die  ganze  Herbartischo  Tlieori>>  dor  Konzentration  vpmichtt'n  ]\t  VersuL-h 
ist  aber  mcht  gelungen;  er  trifit  nicht  ein  einzigen  Mal  da»  eigentiicb)«  Ziel  der 
Theorie  und  zeigt  keine  Kenntnis  der  Herbartischen  Pädagogik.  Vor  allem  fehlt  es 
an  dem  roditeii  Begriff  des  einheitlicheD  latereoBes,  der  ChankterlMldaDg,  der  Idad- 
lidien  Natur.   Die  BeweiBfahruDg  beruht  zu  sehr  auf  bloisen  Vermutungen. 

Es  kam  nun  zur  Besprechung  des  Berichts  von  Cleveland.  Dr.  F.  M. 
McMurry,  den  Lesern  der  Zeitschrift  gut  bekannt,  er<')ffnete  die  Debatte.  Naehdpm  er 
den  eigentliüheu  Zweck  des  Berichts  anerkannte,  stellte  er  in  recht  durchdringenden 
'Worten  Dr.  Harris*  willkürliche  Auffassung  der  Idee  der  Konzentration  vor  Oeridit. 
Er  seigtOf  dafo  eine  eoldie  Anttiasaiig  nicht  einmal  den  e^^fliohen  Oegenetand 
bertihrfp,  und  dals  also  der  Zweck  der  BoetimmQng  eines  solchen  Ausschusses  gar 
nicht  »'rfüllt  sei.  Man  suehte  Licht  über  Konzentration,  bekommt  aber  eino  ■weit- 
schweifige Abhandlung  über  die  Wei-te  der  Fiicher  und  einen  mifsglückteu  Versuch, 
die  Uerbartische  Konzentrationsidee  durch  ein  paar  Worte  zu  vernichten.  In  diesem 
Hinweia  auf  Herbart  berflUiite  Dr.  MeMurry  daa  Leitmotiv  der  Debatte. 
Dr.  Harris  ▼eteachte  seine  Anaieliten  au  vefteidigeOf  und  man  mulb  geetefaen, 
in  einer  Dikussion  weiHs  er  vortrefflich  an  sprechen  und  den  Lanl  der  Debatte  auf 
seine  Seite  zn  lenken.  Diesmal  gelang  es  ihm  aber  nicht,  er  wurde  auch  von 
anderen  angegriffen,  namentlieh  von  Dr.  De  (iarmo,  Dr.  McMurry,  und  Dr.  N. 
M.  Butler.  Letzterer,  der  Heruu.sgeber  der  mehrfach  in  dieser  Zeitschrift  und  iu 
den  Bkiagogisohen  Studien  erwihnten  Eduoational  Review,  der  der  Herbartiaolien 
Sache  in  Amerika  immer  beigestanden  hat,  erinnerte  den  Ooou&issiooer  of  Edneation 
daran,  dafs  sich  die  Schulen  seit  Jahrhunderten  nach  den  Philosophen  gerichtet 
haben;  jetzt  aber  sei  m  höchste  Zeit,  dafs  sie  \m<\  die  Philosophen  sich  nach  den 
Kindern  richten.  Auf  dem  Boden  der  Herbartisohcn  praktischen  Pädagogik  befand 
sieh  Dr.  Harris  nldit  eu  Hause;  er  suchte  also  die  Diskussion  auf  rein  philo- 
so|diisdien  Boden  sn  lenken.  Br  warf  den  Herimitianem  vor,  dalli  Herbart  nitdits 
in  Amerika  geleistet  habe,  anlser  daTs  man  »wetüge.  unbekannte  !>  i  I;  r«  heiaos- 
go^oben  habe.  Femer  wa^e  er  den  Satz,  dafs  Herbart  den  Willcu  gnuz  aus 
seiner  Philosophie,  P.sYehoiojLrie  und  Pädagogik  aust'-t»l.'\s>en  habe.  Dies  wurde  vtm 
Seiten  der  Uerbartiancr  sofort  bestritten.  Die  hotiige  Diskussion  leistete  nichts 
weiter  ala  die  entgegengesetsten  Hebnngm  an  venohirfen.  Seitdem  seist  noh  der 
Kampf  in  den  pädagogischen  2Seitschriflen  fort  Dr.  Harris  bduurrt  auf  sidner  Be* 
hanptung  hinsichtlifdi  des  Willens  bei  Herbarl  Da  letzterer  die  transcendentale 
Freiheit  des  Willens  verwirft,  so  folf^o,  argumentiert  Dr.  Harris,  dafe  er  keinen 
Willen  im  rechten  Sinne  anerkennt.  Wer  freilieh  transccndental  ge^mmt  ist,  kann 
Her  hart  kaum  anders  als  falscli  auliasseu.  Die  Frage  der  Konzentration  läCst  er 
jetzt  ganz  siegen.  Dr.  Harris  stdit  gans  auf  dem  Boden  der  iraosoendentalen  Philo- 
sophie Hegels.  Ihm  ist  die  Ersiehung  unmS^ch  ohne  transcendentale  Freiheit 
des  "Willens;  wiederholt  neigt  er,  dafs  er  Anhänger  der  formalen  Bildung  ist; 
wiederholt  hat  er  in  nener»»n  Artikeln  das  Herhartisi  he  Interesse  als  eine  dem  Kindi» 
gt'faiiriiche  Lclire  bezeichnet.  "Wir  brauchen  nicht  allen  diesen  uu^ähli^en  Abhand- 
lungen zu  folgen.  Die  Herbartianer  haben  sich  gut  verteidigt  und  überall  neue 
Anerkennung  gefunden. 

Noch  ein  Eigebnis  der  CleveUinder  Tersanunlung  war  eine  neue,  geeignetere 
Oestsitung  des  Herbart- Glube,  der  seitdem  die  »Nationale  Herbart-Oeeetlsdiaftc 
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Üt  dif  witwennrhaHUdie  Stodinin  cter  Enddrang  heillrt.  Die  OeselMiaft  entBählolli 

■dl  Mll^eich  ein  Jahrbuch  heraaszogebeo,  dessen  Inhalt  mao  /.iir  Zeit  der  jährUchen 
TentammloQg  der  National  Edncatiooal  ÄNSociation  Viosprechen  will.  Das  erste  Jahr- 
buch, hemusge^bon  von  Dr.  C.  A.  McMurry,  Bluoinington.  Illinois,  ist  erschirnnn 
and  wurdi«  zu  Denver,  (A>lüradü,  im  vergHugeueu  Juli  beHprucheu.  Auch  iu  den 
G^enlvtirhaininluagtiQ  der  N.  E.  A.,  zu  Denver,  hörte  man  immer  und  immer 
«jeder  von  den  HerlitrtHch«n  Ideen.  Die  Oetelliicluift  gewann  viele  neue  Mit- 
glieder und  eraamite  folgende  Beamte:  Voiateber,  Charles  De  Oarmo:  Schrift- 
führer und  Sohatzmoif^tf'r.  C.  A.  McMurry;  ausführender  Rat  (einschliefslich  der 
Voiaostehenden)  N.  M.  ButltT,  John  Dowoy.  W.  S.  Jackmann,  E.  K.  Brown, 
F.  M-  McMurry,  C.  C.  Van  Licw,  Lcvi  Seeley.  Über  die  Thätigkeit  der  üe- 
selisoluJt  berichten  wir  iu  küufügeu  Ailikelu. 

Zun  Soiüuti  lieben  wir  nooh  swei  Thataaohen  hervor:  l.  Wenn  man  wiesen 
viD«  weg  die  Heiteitbolie  Lehte  Ins  jetit  geteistet  hat,  so  nehme  man  als  Beispiel 
den  Erfolg  der  »Allgemeinen  Methode«  von  Dr.  C.  A.  McMurry.    In  zwei  Jahren 

"  i!i  fast  40/)0()  die<?er  Bücher  verkauft  Drei  Staaten  haben  daa  Badh  den 
XAnA-rkn.'is»>ii  zum  l/csun  vorgosrliricbon. 

2.  iu  Amerika,  wie  auch  ui  Deutsuhlaud,  scheut  man  sich  t>ehr  vor  »pttdi^ 
gagiaidNii  Sebuka«.  Ja,  in  dm  totsten  Jahren  hat  man  es  sogar  heUagt,  dab  die 
Herbartianer  diesen  Namen  beibehalten.  Im  letiten  Jahre  ist  die  amerikanische 
Leluerwelt  doch  zum  BewuJstsehi  gekommen,  dab  sie  unter  einer  anonytii'-u  Schule 
?f»arh»'it."t  hal)ou,  deren  Kfgi<^run?  zum  Toi!  vorteilhaft,  jtum  Teil  formal  und  ohne 
furtMihntt  gcwesf^n  ist.  In  den  letzten  Mori.it«?n  hat  sich  di»'*'^  Schule  ihren  Namens 
unwillkürlich  eutblofhuu  ntüHMen.  Sie  beii^t  Hegelianismus.  Ihre  Verdienste  sprechen 
«ir  ihr  kmneBwegs  ab;  nnr  hotten  wir,  dab  aie  es  endlich  anigeben  eoU,  die  alt- 
iHsAöBunliohe  Pädagogik  des  Ifitielalteis  philoaopluaoh  an  begründen  nnd  an  eridtotti. 
Budelt  es  sich  nun  um  die  blofeo  Vertausohung  einer  pädagogischen  Sihule  gegen 
fbe  andere?  Nein,  denn  die  Herbarti<;che  Schul'-  zo'v^  vom  Anfang  an  beständigen 
Fortschritt,  Intere^sbc  für  das  Kind  und  Beschäftigung  mit  H.-n  kunkrpt'^n  Pn)hlemen 
<lar  Enüehtuig.  Sie  ist  also  nioht  nur  philosophisch,  sonucru  auch  historisch  und 
paUisqh  b^griodet  ond  berechtigt 

Illinois  State  Normal  Vnivorsity,  Normal  Illinois 

C  C  Tan  Liew 


8.  DentBoher  Spracdikon  fttr  Aoaländer  snr  Vor» 
bereitimg  auf  den  Besuch  deutscher  TTniTenitftten  in 

Trogen  (Schweis) 

Leitung:  Or.  ThiOdtr  Wiget,  Direktor  der  Kantooaschule 

Referensen:  Henr  Prot  Dr.  Snoken,  Universität  Jena.  —  Herr  Prof. 
Or.  Heinae,  Univetsittt  Leipsig.  —  Ben'  Prof.  Dr.  Huosiker,  Universität 

ZöriclL  —  Herr  Prof.  Dr.  Viktor  M^ier,  Universität  Heidelberg.  —  Herr  Prot 
t>r.  Rein,  Universität  Jena.  —  Herr  l*n>f.  Dr.  Schiller,  Universität  Giefsen.  — 
Herr  Prof.  Dr.  Th.  Vogt,  Universität  Wien.  -  Herr  Prof.  Dr.  W  illmauu,  Uui- 
»ffsjtat  Prag.  —  Uorr  Prof.  Dr.  \\  undt,  Universität  Leipzig. 
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Prospektu« 

1.  Bei  dem  waohaeiMtoiL  Mmog  ansUtaidisoher  StodMitea  lo  den  denttsoben 
üniveraitätea  verdient  ihre  apnuddlolie  Tofbereitong  für  den  Beraoh  des  HoohMihttl* 

Unterrichts  griifserc  Beachtung. 

2.  Ihre  ungeuügeuUe  Vorbereitung  im  Grebrauch  der  deutädien  Unterrichts- 
sprache gereidht  nicht  nur  ihnen  selbst  zum  Nachteil,  sie  wird  auch,  namentlich  in 
fieminarien  und  Labontorten,  von  Doienton  und  dentodien  ConuniUtonen  sIh  Utalige 
iSl&nuig  ein)ifand('n. 

In  dieser  Hinsicht  schreibt  mir  einer  der  liervorragendsten  Hochschullehrer 
Deutsf  hltnds:  s—  Was  mufs  ich  nicht  ^■^n  d  r  mangelnden  Spracbkenntnis  der 
auslaudischen  Studanteo  leiden,  die  hierher  koiuuien,  in  der  Hoffnung,  von  mir, 
dem  mit  Fadwu^gnben  Übexliliifteiii  denteoke  ^raite  w  leraenl«  — 

3.  Der  f^eiclueitige  Beginn  dee  akademiMihen  FaehatodtaiiiB  und  der  IMennng 
der  deutschen  Sprache  ist  beiden  abträglich.  Die  Unkenntnis  der  Unterrichtssprache 
hemmt  das  Verständnis  für  die  Sache;  das  Ringen  mit  dem  Stoffe  läfet  die  nötige 
Sanunlnn^  und  Aufmerksamkeit  für  die  Aneignung  der  Sprachfumi  nicht  aufkommen. 

4.  Durauf  gründet  sich  die  Idee  eines  dem  Besuch  der  Universität  vorgängigen 
dflntaolien  Spiaofabinas  mit  bestimmter  Bicfatong  auf  das  kfinitige  Eaoliatiidiom. 

5.  Der  dentaohe  SpradilnuBaB  aerflllt  in  ifroi  Abadmitte: 

1.  Sprachübnngen  an  Gegenständen  des  täglichen  Lobenn  und  der  Umgebung,  zur 
Einführung  in  die  wichtigeren  Oobieto  der  T^ingangssprarhe.  GeseUiger  Verkehr. 

2.  Einführung  in  den  Ideenkreis  und  Wörterschatz  des  kiinftigpn  Fachstudiums. 
Zu  diesem  Zwecke  besuchen  die  Studierenden  nach  eigener  W'alü  die  ihnen  za> 
sagenden  FSober  nnd  Kknen  der  unter  meiner  Leitang  stellenden  Kantooaaelude 
(Gymnasial-  und  Roalabteilung):  Natnrwisaenschaften,  Mathematik,  alte  und  nette 
Si  iachcn,  Gesohiohte,  dentBohe  litteiatnr,  philoeophiache  nnd  pMagngianhe  Propft- 
deutik.l 

6.  Der  Kursus  dauert  vom  15.  Juli  bis  15.  Oktober. 

7.  Das  Klima  von  l^x)gen  ist  im  Sommer  und  Herbst  angenehm,  die  lüge 
praehtvoU,  900  m  tber  Meer.  Man  fiOut  von  Basel,  Gent,  Zflrioli,  Keaatsas  her  per 

Eisenbahn  im  h  St.  Gallen,  von  da  in  1'/,  Stunden  per  Post  nach  Trogea. 

8.  Der  Preis  für  Logis  (Privatzimmer^  Koat,  Binael«  und  KlaBsennntenicht 
beträgt  200  Fr.,  per  Monat  zu  bezahlen. 

9.  Bei  der  Immatrikulation  ist  ein  Studienausweis  und  ein  Sitteuzuuguis 
vonolegen. 


4.  Verdandi  1894,  VI,  S.  309—312 

In  einem  Au&atze  über  »Die  Verteilung  der  Arbeit  au  eine  funfldasaige 
Schule«  bespricht  »0.  E«  die  beiden  fiUtchen  Yerfidiren:  den  ünteirioht  durch 
KJasnenlehier,  die  immer  in  ihrer  Klasse  bleiben,  und  den  durch  Fachlehrer,  die  in 
verBchiodenen  Klassen  unterrichten.  Das  letztere  kommt  nn  einer  fünfklassigen 
Anstalt  seltener  vor.  da  der  Unterricht  sich  auf  nur  wenige  Fächer  bcsthriinkt,  in 
denen  in  der  Kegel  jeder  liübrer  unterrichten  kann.  Das  iüassenlehrersystem  alwr, 
Uab  häufiger  ist,  hat  den  Nachteil,  da6  die  Schüler  wihrend  det  ficbnlasit  vier-  hin 
fttnfmal  ihre  Lehrer  nnd  damit  auch  in  der  Lehnveise  wechseln  nnd  dalh  schlieftiich. 
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eta  >grQ£ser  Wirrwarr  entstellt  und  nichts  weiter  herauskoumit  aL^  eiu  nutzloses 
TiidariNleo  von  Bimellieiteiic  eto. 

Zar  Abhilfe  empfiehlt  0.  B.  folgendes  Verfahren  (das  auch  in  Deutschland 
Sil  liithtTHu  Schulen  häufig  hefolgt  worden  ist):  Der  Lehrer  begleitet  seine  Schüler 
durch  mehren'  Klassen  hindurch,  also  von  1  bis  IV  oder  von  II  hin  V  u.  s.  f.  Die 
Erfahrung  lehrt»  80  scshreibt  er,  dal»  auf  diese  Weise  die  Schüler  mit  geringerer 
initnmgung  und  in  kürzerer  Zeit  zu  einer  gewissen  Sicherheit  in  einem  Unterridit»- 
iMbe  gelangen.  Anob  fOr  den  Lehm  hat  diese  fiDiiefatoDg  das  Onto,  dalb  er,  das 
bdael  fest  Ltn  Auge,  auf  jeder  Stufe  abwägen  kann,  was  er  nuf  dieaer  seinen 
Schüleni  lii^ihrtn ffn  knnn  nnfl.  "nie  dies  am  besten  geschieht.  Er  wnrd  nnch  selb- 
ständiger m  der  Vurantwortung,  da  er  keinen  VergäTMrer  die  Schuld  an  maageUiafter 
Aosbildung  der  Schüler  beimessen  kann  und  auch  auf  keiuen,  der  ihm  nachfolgt 
ud  die  Fehler  wieder  gnt  maoht,  hotfett  darf.  Endlioh  lernt  er  seine  Zöglinge 
iMMf  kennen  und  kann  gans  anders  eniehliaii  auf  sie  wiriken.  — 

Aus  den  »Mitteilungen  über  Schwedens  höhere  Mädchenschulen«  erfährt  man, 
dafe  auch  in  SohM-fvjen  über  Zurticigehen  i'  r  freien  Jugendspiele  tmd  eine  ge- 
wisse Überbürduug  der  Mädchen  in  den  obeien  Klassen  geklagt  wird.  In  der  letzten 
VerBauimluog  des  Goteuburger  Mädcheüsohulvereio8  am  13.  Oktober  vorigen  Jahres 
«ud  ancih  fiber  die  Frage  Yeihanddt:  »Soll  und  kann  die  MiddiM»drale  an  der 
jetzigen  Bewegung  für  FSrdening  der  freien  Jiigends{nele  teilnehmen?«  Das  Zurück- 
gellen  der  freien  Spiele  ward  von  den  Meisten  durch  Fehlen  geeigneter  Pl&tze  und 
'iurch  Mangt'l  an  Zeit  erkläi-t.    Neigung  und  Ffdiiglceit  zum  Spielen  seien  schon 
ooeh  vorhanden,  und  es  sei  nicht  nötig,  dalä  die  Spiele  duit^h  besuuderu  Lehrenuuen 
gttmlnet  werden.   Man  wünschte  also  zweckmäßige  Spielplätze  und  besonders  für 
die  oberen  Xiasaen  einen  adnilfreien  Nadmiittag  snm  Spieen  oder  an  einigen  Tagen 
Miligeren  Hddufe  dea  Unterrichts,  damit  die  jungen  Mädchen  besonders  an  den 
Inorreu  Wintertagen  sieh  etvN'as  im  Freien  hewegon  können;  sie  k.lmen  in  ^Ir-- finstem 
Jahreszeit  oft  nur  während  der  kurzen  Zwis<;henstundeu  m  die  Luft  -zumal  wenn 
m  auiser  mit  Schularbeiten  auch  noch  mit  Musikunterricht  geplagt  sind«  (ganz  wie 
kei  nna!)  — 

Malehin  6.  Hamdorff 


8.  Bie  deatflohe  XTniTenltät  ala  Untenlolitsattitalt  und 
als  WerkBtitte  dar  wtae&sohaftliolieii  Fortotiimg 

Ton  Professor  FanUen-Bezlin 
(Denteohe  Rnndaohan,  September  1S94) 

In  dem  lesenswerten  Aufsatz  findet  sich  S.  369  eine  Ausführung,  mit  der  wir 
ins  ntdtt  einveietanden  eridlxen  tönnen.  Naohdem  der  Veifaseer  ausgeeprodien 
hat«  dafe  die  Yeriiiltnisee  der  philoeophischou  Fakultät  ihre  beeonderra  Sdiwierig- 
ketten  bieten,  weil  sie  weder  einen  einheitlii  lien  Kursus,  noch  eiu  einheitliches  Ziel 
h<wiitze,  fährt  er  fort:  Die  anderen  Fakultäten  haben  Ärzte,  Richter  und  Beamte, 
od^r  Pfarrer  mit  der  für  den  pralrtischeu  Beruf  erforderhchon  wissenschaftlichen 
ittsbüdong  Auszustatten;  die  philosophische  hat  kein  gleichartiges  23el.  Wollte  man 
fie  Anabüdung  von  Lahram  für  die  Jidheren  Söhnten  ala  solobea  beaeiehnen,  ao 
liegt  hier  dooh  dte  Sache  wesentlich  anders:  Dte  AnljBibe  der  lichrer  und  damit 
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ihro  wiaaeiiiichiiWWie  Awlilldiiiig  iit  für  die  nmMedmm  Wkimt  äamktm 

schieden,  und  selbst  innerhalb  der  einzelnen  Fächer,  tun  nehme  Flnlokfi*  «dar 

Oosehi'  !it(\  friebt  es  keinen  durch  die  Natur  der  Sache  perrgelt^n  Kursns,  wie  efwm 
iu  (itT  Medizin.  Die  praktisch -pädagogisch o  Awsbildui^  nbor  liegt  aufserhalh  der 
Aufgabe  der  Universität,  sie  hat  in  Preulseu  ueueniingK  in  den  mit  den  Sobulen 
▼eilmDdeoi«!!  OynuueialBemiiiaren  ihrea  Ort  gefünden.«  Damit  aoliliebt  ikk  Pfof. 
Paul 80 n  der  herrschenden  Auffassung  au.  Er  sucht  sie  mit  Orfindeii  itt  stAteen, 
aber  wir  können  seine  Begründung  nicht  für  stichhaltig  anerkennen.  Zugegeben, 
dafs  dio  philowphischp  Faknltät  koiu  eiohoitliches  Ziel  lK?sitxp.  dafa  sie  rnehrero  Auf- 
gaben zu  verfolgen  habe,  ho  steht  doch  ganz  auüser  Zweifel,  daüs  ihr  unter  anderem 
die  Ausbildung  von  Lehrern  für  die  höheren  Sohnleii  eabefohlen  ist  Das  giebt  auch 
Prof.  Penisen  sOf  aber  mit  der  Bemexlnui|^  dafr  hier  die  fiaebe  weeendioh  anden 
li^ge;  theoretisch  genommen,  sei  die  Aufgabe  und  Ausbildung  sehr  verschieden ;  die 
praktisch  pädago^sche  Ausbildnnfr  aber  gehöre  nicht  auf  die  Tniver-sifeit.  Das  ist 
eiue  oft  gehört»}  Behauptung,  die  iiUi-r  He^riindunp  entbehrt,  wohl  aus  dem  Grund, 
weil  sie  überhaupt  nicht  gegeben  werden  k^iii.  Deim  aus  der  Thatsaohe,  dols  die 
pienbiBCbe  Begienuig  die  praktisoiie  Ausbildung  an  die  Gymnasien  gel^  hat,  darf 
man  doch  sohweilieh  dafsuf  ecbliellMiif  dab  die  Univerritlt  ans  ianersn  Oiönden 
eich  mit  dem  proktisciion  Teil  nicht  beschäftigen  dürfe,  man  müGste  denn  das,  was 
ist,  ohne  weiteres  für  das  Vernünftige  erklären.  Vietinehr  acheint  Prof.  Pattlsen 
htemiit  in  einen  verhänfniisvollen  Widerspruch  zu  geraten. 

AWuu  er  zugiebt^  diifs  die  Universität  neben  andeixni  Aufgaben  Prediger,  Arzte, 
Juristen  und  Lehrer  sn  bilden  liafae,  nnd  dab  diese  Aosbildnng  in  einen  tibeo- 
retisohen  und  einen  praktischen  Teil  setfalle,  so  ist  absolnt  nicht  emiaselien,  warum 
Ärzte,  Pastoren,  Juristen  in  beides  in  Th .  (  H««  iind  Praxis,  auf  der  Uni ven?ität  durch 
Vorlosunpen,  Klinik>m.  Reminnro  und  rnterri(  hf*j-Übungen  etc.  eingeführt  wei-dtm, 
während  die  Lehrer  nur  eine  rein  theoretische  Ausbildung  erhalten  sollen.  Warum, 
so  fragen  wir,  hat  der  künftige  Geistliche  auf  der  Universität  schon  praktische 
Übttogen  (Predigten  vod  Katechesen)  dnrohsnmachen,  vriüiraid  dem:  kSnfügeii 
Lehrer  das  alles  erspart  bleiben  soU  ?  Man  könnte  sidb  vielloiclit  damit  helfen  im 
sagen,  es  sind  keine  geeigneten  I/ihrkräfte  für  den  praktischen  Teil  vorhanden,  oder 
es  f"l!!t  da.s  t'hnngsmaterial.  od^r  aber  man  stellt  sieh  auf  den  Standpunkt,  eiu 
1a  hl  er  brauche  nur  etwas  Ordentliches  in  seinen  Fachwi.ssenschaften  zu  lernen, 
das  Übrige  finde  sich  von  selbst,  könne  eben  später  in  der  Schulzeit  leicht  nach- 
geholt werden.  Das  alles  sind  aber  doch  nur  Ansftfidite,  die  bei  näherem  Hin» 
seilen  ohne  alle  BeweiBkraft  sind. 

Unsere  Zeit^ehrift  h.at  in  dem  Auf<?atz  von  Dr.  0.  W.  Beyer  IHfK)  (Sr.  3 — .5. 
auch  besonders  ersthieuen  unter  dem  Titel:  »Zur  Krrichtung  pädagogischer  Ix'hr- 
stühle  an  unseren  Universitäten«  Langensalza,  Herrn.  Beyer  &  Sölwe)  ausfuhr- 
üch  die  Notwendigkeit  einer  höheren  und  freieren  Aufteung  der  IjehreibQdiuig 
an  unseren  Universitäten  nachgewiesen.  Wir  versichten  didier  die  Angelegenheit 
hier  weiter  su  verfolgen,  mö«'hten  nur  zum  Holilufs  noch  darauf  hinweisen,  wie 
amerikanischen  Universitäten  *)  es  sich  angelegen  sein  lassen,  der  finiebuagswissen- 

')  Sollte  der  Hinweis  auf  die  amerikanischen  I  nivei-sitätoa  dem  einen  o«Jor 
anderen  unserer  dentsdien  Leser  ein  Ladietn  ablocken,  so  mdohten  wir  dem  eug. 
famsig-nationslen  Blick  die  Lekt&re  des  AufiMtses  dringend  empfehlen,  den  Pfof. 
MüDstorberg  im  »Westen«  (Chikairo,  3.  Dez.  1S()3)  veröffentlicht  hat:  >IMe  ameri- 
kaniaolien  UniversitiUen  und  die  deutschen  BerichierBtatter.« 
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Khaft  eine  bindere  Aufmerksamkeit  zu  schenkeu,  uui  die  Au»büduug  der  kuultig»n 
hiebdr  der  Nation  in  den  höheren  «od  mitüeien  Stftnden  anf  eine  breitere  und 
admeieOnuidlage  la  stellen,  ab  ee  der  eiiiseiligp  QeeiQhtspaiikt  des  WisHenserwerte 
za  thoD  vermag.  Gerade  dem  übertriobeucn  Spezialiatentam,  dem  ja  Prof.  Paulsen 

gleichfalls  <to  wrMii!'  zn|Tethan  i«?t,  köunfo  iu  der  philosophisch-iiädagopschen  Aus- 
biidoo^  auf  der  Lnivereitat  d&s  reclitt"  Gugeugewicht  gegebeu  wüixioa.    Warum  ver- 
a:luDäht  Prof.  Paulseu  dieses  Mittel?   Weil  er  sein  Gewissen  mit  der  Thatsache 
Mh%(,  dato  die  praktiadhe  AnshUdung  an  die  Gymnasien  gewiesen  ist;  imSü  er 
tkh  darauf  beruft,  dak  gründliche  Oelehnaoikeit  und  ernste  Toiluahme  an  wissen- 
scliaftlii  luT  Arl*eif  dem  I/'hrer  in  den  Augen  der  Scliülfr  einen  hesondcron  Hosjiekt 
sicbere.  1)(m  h  w<j}i1  nur  unter  der  Vonuissptzunf^,  dafs  dio  1  •orsÖnlicJikeit  auch  einen 
Charakter-  und  lebensvollen  £influiN  auf  die  Bildung  dos  Schülers  gewinnt.  Gelehr- 
amilBit  alleiii  bat  es  nie  Twmocht,  ja  sie  winde  gar  oll  Terspotfeei  Wer  Utte 
licht  Schäler  adion  wegwerfoid  von  einem  agelehrten  Haus«  sprechen  hören?  Ist 
Prot  Paulsen  von  der  Gefahr  einseitigen  Spezialistentums  lebhaft  duix;hdrungeu, 
dann  inuLs  ihm  d^r  OodanVe  sich  förmlich  aufdrängen,  dafs  di*-  phüosnphisrh-päda- 
|i>fisohe  Ausbildung  das  bi'ste  (ie^^entrewicht  /.u  bilden  veimag  und  dafs  die  Uni- 
Temtät  dieses  geben  mufs,  weun  nie  iiberhaupt  Einfluis  auf  die  innere  Ausbildung 
«smer  Volksendeher  fiben  wOL  Dals  aber  eine  ip^dliafae,  tieligehende  Ausbildung 
in  Fhfloeoplkie  und  Fttdagogik  nur  in  inn^r  Teitindung  von  Theorie  und  Praxis 
gewonnen  werden  kana,  ist  jedem  Einsichtigen  bekannt.   Ix'ider  ist  ihre  Zahl  so 
gering,  und  die  Aussicht  auf  Verbreitung  besserer  Einsicht  so  schwach,  dafs  man 
den  Mut  verlieren  mochte,  giften  herrschende  Meinungen  aufzutreten,  wenn  nicht  dio 
üebe  zu  unserem  Volk  ims  aufrecht  erhielt,  und  die  Überzeugung,  dafs  das  Bessere 
dch  dodi  noch  Bahn  breohen  mulU,  zumal  wenn  der  Bückgang  unseres  Volkes  noch 
wettere  Foitscbiitte  madien  sollte,  um  auch  dem  JMindesten  die  Augen  tu  öffiien. 


e.  Sttnmien  snr  Sohnlrefoim 

DaLs  in  der  Neuregelung  der  YeriiJlltusse  ans  dem  Jahre  1802  mannigfache 
Kfioae  sn  starker  Unaufriedenheit  und  damit  xu  erneutem  Kampfe  vorhanden  seien,  habe 

Jct  in  meinem  Schriftchen:  Am  Eudo  der  Schulreform  (Langensalza,  Herrn.  Beyer  & 
'^hnrv,  1893),  S.  :}0  gezeigt.  T'tid  iu  der  That  hebt  der  Streit  hnreits  wieder  an,  und 
zwar  von  einer  Seite,  vyu  der  mm  es  gewifs  nicht  er«\ai1et  hiitte,  niinilich  vuu  den 
('ymnasiallehreru.  Eine  vortrefflicho  Orientierung  »über  die  gegun\*artige  Lage  dos 
li9heien  Schulwesens  m  Prsnlhen«  giebt  Prot  Fr.  Paulsen  (Berlin,  R.  Gttrtneis 
Verii^bnofahandlung,  1893). 

Einen  Bericht  über  die  Versammlung  rheinischer  S^'hulmjinuer  brachten  die 
Jahrbücher  für  Philöl.  u.  Pädagogik;  P.  Cauer  sprach  sieh  in  den  PreuCs.  Jahr- 
büchern, 1S92.  Bd.  ^9.  S.  2.'(5  ff.  aus.  (Vergl.  Aprillieft  der  Preuts.  Jahrbücher 
1JJ93.)  Prof.  M.  vou  VViiuuiuw  itz-Göttingeu  hielt  seine  Bektoratsrede  über  Phib- 
hgie  und  Schnlrafbrm.  (Vergl.  hiersu  aus  früherer  Zeit:  A.  Jung,  »Zur  Etinnemog 
»  K.  LehlB«,  Jifiseritz  1880;  Eckormann,  Gespräche  mit  Goethe  Hl,  172.) 
Gvnmasialzeifcsohrift  November,  Dozemkr  1S'.)2,  Prof.  T^'t>ir.sen fels  über  das  La- 
temiache  nach  den  neuen  Leiurplänen.  In  derselben  Zeitschrift,  Februarheft  1803, 
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Froböse-Sau^ürhauseu  (Geschicbte) ;  Müller-Blaakuuburg  (Deutädier  Uaterncht) 
NoTmbeibefl  1802;  0.  Jäger,  Fto  domo,  Bedia  1893;Falch,  B^raohtnngen  über 
8dMi]reioxin  in  Plreaben  und  Bafen,  Mliiiolien  1893. 


7.  Dr.  Geoxg  Keyer,  ord.  Prot  dar  Bedhte  in  Heidel- 
berg: Lehrlnioh  des  deutMdieii  YerwaltiuigBreehteBi) 

(I.  Teil,  2.  Aufl.,  Leipsig  1893,  Jnnoher  n.  HnmUot) 

Wir  madien  unsere  Leenr  anf  das  ausgezmcluiele  Wetlc  aufmerkaam,  da  ee 

im  1.  Teil,  8.  228  -267,  eine  DaiatfiJlong  des  BildungsweseDs  entiiiilt,  die  imaer  Inter- 
essf  in  Anspruch  uiiiuiit  Der  geDaunte  Abschnitt  behandelt  folgende  Gegenstände: 
1.  Das  Schulwesen  (Geschichtliche  Entw  icklung;  Äilgemeino  Gniudsätze  dos  deutlichen 
Schulrechtü;  die  Volküschule,  die  höheren  Lehraostalteo ;  die  Fachschulen).  2.  Die 
ünhrentliteit  nnd  die  HooliiMliulen  für  kttittlleriadie  und  tadkniaoiM  Beralaaiton. 
3.  Die  flbngea  BUdungsanatalten. 

Auch  der  V.  Abschnitt:  Die  Sittenpolizei  dürfte  die  Loser  unserer  Zeit- 
jjchrift  fesseln.  Er  enthält  folf^ende  Abschnitte:  Die  Kogelung  der  Prostitution;  die 
Überwachung  der  Gast-  und  Scbatikwirtecbafteo,  die  Polizei  der  Glücksspiele;  die 
Erziehung  verwahrloster  Kinder. 


8.  Programme  and  Abhandlungen 

In  dou  Verhandlungen  der  42.  riiilologen-Vorsammlung  ist  ein  sehr  beachteas- 
w«rt*jr  \'urtrag  von  Prüf.  Dr.  Martiaaic  in  (iraz  iiImt  «Einige  neuere  Ansichten  über 
Vererbung  moralischer  Eigenschaften  und  die  i^aUugogische  Praxis«  al^gedraokt  In 
demaidben  wird  namentiich  Beiug  genommen  «of  die  Arbeiten  Ten  Ludw.  Wileer, 
Die  Vererbung  der  geistigen  Eigenschaften  (lluidolborg,  1892)  und  Ölaelt-Newin, 
Über  sittliche  Dispositionen  (Hraz.  1892).  Für  di-n  Erzieher  lin-fte  namentlich  der 
Schlul's  der  Arbeit  von  besonderer  Wichtigkeit  soin  mit  d.  i  i  Uiuwois  auf  die  Be- 
arbeitung von  Individualitäteubildom  und  einer  tjchülerstau^uiL. 

Höchst  beftphtenawert  ist  aodi  die  Abhandlung  von  Dr.  Friedr.  Nettb«aer 
in  Halle  a.  8.  (Beilage  zom  Fngr.  d.  Ist  Hauptaehnle  an  Halle  a.  8.,  Ostern  1894): 
^Volkswirtschaftliches  im  Geschichtsunterricht.«  (Ztt  vei|^eiclien  mit  Stutzer,  Die 
sozial* >  Fnige  der  neuesten  Zeit  und  ihre  Behandlung  in  Oberprima.  LehigSoge 
und  liohrproben,  Heft  37,  1893.) 


•)  Vergl.  Lorenz  von  Stein,  Das  BUdungswesen.  (Teil  V  der  V»rwaltiiML'-- 
lehre,  2.  Aufl.)  Stuttgart  1883/84.  .loUy,  üntorrichtswe?5en  in  Schönbergs  liand- 
buch  der  puliti^chen  Ökonomie.  Iii.  Bd.  Gneist,  Unterrichtswesuu  in  v.  Uoltzeu- 
dorfb  Beditalexikon.  m.  fid.  Baohae,  Unteniciitsweeen  in  von  Stengela  WArter- 
baoh.  n.  Bd. 
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9.  Von  den  dialsolieii  Vo]]nlioo1isol»il6ii>) 

Eine  BetBeerinnening  Ton  W.  Beio 

Dals  die  soziale  Frage  niobt  Uob  eine  «iitaohsftliohe  Seite  bat,  soadero  in 
bwTomi^Bdein  Habe  eine  Büdongafni^  iat,  «iid  naehgerwl«  ein  redit  ebge- 

drqüchcDer  Satz.  Und  doch  giebt  es  nooh  Lsate  genug  bei  nna,  die  wie  mit  Blind- 
heit geschlagt  ri  (kis  Heil  darin  erblicken,  dals  unser  Volk  in  seinen  unteren  Sdiicbten 
m  <  in«r,  wie  mau  meint,  beilsamen  Unwissenheit  erhalten  bleibe.  Als  ob  das  uber- 
ti«upt  noch  mi^ch  «ei,  nachdem  man  den  allgemeinen  Volkäubulunterricht  ein- 
ffähA  and  dieeen  aelbel  mit  der  Tendern  einer  forlwShrMiden  Yer?oUkenunnung 
an^gfifllatlet  hat  Und  dann  wdolier  WiderBpradi!  Das  Stimmreobt  ist 

dem  Volk  Taliehen  worden,  aber  das  Volk  dafür  reif  m  madu»,  bilt  man  für  über- 
flÖRsig.  Soll  djes^'^^  <;f»;(bpiik  nicht  zum  T^usegen  gereichen,  so  nrufs  die  Einsicht 
sich  Bahn  l>rocheu,  üiils  mit  dem  allgemeinen  Stimmrecht  aine  allgemeine  Bildiings- 
püicht  verbunden  ist.  Ein  Volk,  dab  grolse  freiiieiteu  besitzt,  wiixl  sich  dieser 
MeUeo  erst  dann  wahrbaft  erfreuen  können,  wenn  ee  in  allen  Sducbten  der  Be- 
völkerung eine  tüchtige  BQdnng  besitst  Eist  Bildnng,  dann  Freibeitl  Wo  dieser 
oatürlicho  Gang  umgekehrt  wird,  da  sehe  man  nur  beizeiten  zu,  dais  die  not- 
vendigo  fJrundlage  eines  freien  Lebens  innerhalb  einer  konstitutionellen  Verfassung 
bald  nachgeholt  werde,  nämlich  die  Übermittelung  einer  gründlichen  Bildung  füi* 
lOe  Tolksscbicbten. 

Das  ist  die  Übenseugung,  ^e  nnaer  nordisdiea  Naebbarrdb,  die  Dünen,  tief 

ergriffen  hat.  %'\t  der  Bischof  Grundtvig,  der  dftnisolie  Heros,  Geschichtschreiber, 
Dichter  und  Politiker,  seine  Ijiud«l»jute  zu  begeistern  wufete,  war  der  Oedanke  einer 
tüchtigen  Voltsbildung  ui<  !it  melir  zu  vernichten.  Im  Jahre  18i»4  feierten 
die  Dänen  das  50  jährige  Jubikiun  der  ersten  Volkshochschule,  die  1844  lu  Kodding, 
Südlfitiand,  gegritaidet  wofden  war.^  Aber  bis  mm  Jahre  1864  kennte  die  Be- 
V6gQng^  die  anf  die  Hebm^  des  Volkes  im  Bauern*  und  Handwexkentand  gericbtet 
war,  keinen  rechten  Boden  fassen.  Nachdem  aber  Dänemark  den  unglücklichen 
Krieg  geführt  hatte,  durch  den  es  Schleswig-IIülsteiu  vorloi.  nijujhte  sich  die  nationale 
Bewegung  so  stark  geltend.  da£s  in  Verlundung  mit  den  1^  reiheitsbestrebungen.  die 
von  ]b4^  her  wirkten,  die  Ausbildung  und  Ausbreitung  der  Vulkshochschuleu  nun 
nit^en  Fortgang  nahm. 

fiiiM  dieser  V<Jkahedisdiiilen  habe  icb  im  Januar  1885  kennen  gelernt,  und 
iwar  zu  H\  sliuge,  einem  Dorf  auf  Fünen,  südlich  von  Odense  gelten,  nicht  weit  von 
•lern  Balinlinf  zu  Kmi'o  Diese  Volkshochschule  kann  wuW  als  Typus  gelten.  Christen 
Koid,  ein  \  uiksphilüsoph  und  Selfmademmi,  hatte  hier  den  BtxJen  bereitet,  insofern 
er  lernbegierige  Jünglinge  und  junge  Mädchen  in  seinem  liau.se  veimnunelte,  ihnen 
enildte  und  de  suro  Lesen  guter  Sohxiften  anregte.  Ana  diesoi  AnfSngen  lut  sich 


M  Aus  der    (regenwart>  1895.  Nr.  13. 

0  S.  Danmarks  Folkehojskoler  og  l^ndhrugsskoler  1844—1804.  Odense  1894; 
Hojskolehladet  Tidende  for  Folkeojilysning.  Koldiug;  Tidens  Ström.  Kopenhagen; 
>fL  The  Oxford  University  lilxtension  Gazette.  September  1^4.  Vgl.  Cungn^ 
btenuitioiial  d'Anvers  sor  la  legisbrfiai  de«anitee  et  la  r^glamentalion  da  timvaiL 
InUet  1884,  Beelion  I,  La  sitoalkm  an  Danemarak,  p.  5:  »Lee  bantee  eodes,  popa- 
Uires  a  la  campagne.«  BasselUBeyer,  Volkshoehsobnlen  in  England  und  Amerika, 
litipag  1806. 

4* 


Digitized  by  Google 


52 


B  Hittottongen 


nun  eine  VoüniiooliBQhQle  entwickelt,  die  jetst  unter  der  tochtigwi  Leitong  des 

Direktors  PauUen  und  seiner  Frau  sich  weitiün  eines  guten  Rufes  erfreai 
Schlicht  lind  pinfnch  im  Äuf^»>n!.  lehut  sich  Schule  und  Wohnhaus  an  den  Hügel 
an,  der  die  n\U>  vi»u  Baumen  beschattete  Kirche  trä^.  Dem  schlichten  Äufsem 
entspricht  die  gute,  einfache  Ait,  die  in  dem  llaune  lierrüclit,  die  feste  Sitte^  die 
allee  regelt  und  ellee  sügelt 

Was  aber  ist  das  SStel  dieser  VolkshochschuleD?  Sie  wollen  kerne  F^bUdnng 
'vermittelo,  sondern  eine  gute  Allgemeinbildung  geben,  und  zwar  jungen  Handwerkern, 
Bauern  und  Arbeitern,  dio  fünf  Wintcmirmate  hindurch  an  ihrer  Fortbildnn<^  hier 
von  friih  his  Abend  sich  abmühen  —  und  ebenso  jungen  Mudchuu,  die  im  Sommer 
hier  auf  drei  Monate  dnkehren,  um  an  ihrer  Weiterbildung  zu  arbeiten.  Dabei  vA 
vor  aUem  das  Traohten  der  Lehrer  darauf  geriditet,  die  jungen  Leute  nicht  etwa 
über  ihren  Stand,  über  ihren  Beruf  liinauKzuhebcn,  sondetn  viehnehr  sie  darin  fest- 
zuhalten. Aber  in  der  gehobenen  Bildung  ihres  Innei'n  "vrill  man  ihnen  ein 
Gegengewicht  geben  gegen  die  Einföiniigkcit  des  Beruft»*;  mau  will  ihren  Blick 
ausweiten  und  sie  teilnehmen  bmen  an  dem  tieleren  Verständnis  für  die  Kultur- 
arbeit des  Volkee.  El  ist  also  ein  durobaua  idealer  Zug,  der  duroh  die  VoUcriioch- 
eehulen  Dinemaiks  liindurohgeht  Auf  die  AueUIdung  reUgiito^täidier  Gharakton 
ist  es  abgesehen,  die,  national  gerichtet,  ihrem  Volke  mit  ganzer  Seele  dienen  wollen. 
Tiu  htige  Bürgt»r  und  Burgerinnen  will  man  liier  erziehen,  nicht  etwa  praktiseh-nütz- 
li<he  Tendenzen  einpflanzen.  Das  soll  den  Fachschulen  überlasseu  bleiben,  den 
Handwerker-  und  1  und  wirtschaftlichen  Schulen. 

Um  dies  ideale  Ziel  su  eireichen,  nimmt  man,  wie  sdion  erwihnt,  cBe  jungen 
Leute  im  Winter  auf  fünf,  im  &mimer  auf  drei  Monate  ganz  in  die  Anstalt  aal 
Sie  erhalten  hier  T\^()hnuiig,  Kost  und  Unterricht.  Mit  der  Familie  des  Direktors 
lebt  die  erweiterte  Anstalt.sfuinilie  jnmmmen.  Abends  wird  gelesen,  enählt  und 
gespielt,  am  Tage  tüchtig  im  Unterriciit  geaibeitet. 

Dieser  Unterricht  umfaDst  folgende  Gegenstände:  Vor  allem  Geschichte,  zwei 
Standen  tttglich,  eine  Stande  WeMgesohichle,  eine  Stande  vaierlXndische  OeBctaiehte; 
dazu  noch  eine  Stunde  Staatsverfassung.    Dänisch  eine  Stunde  täglich;  (loogr^lllie 
vier  Stunden  wöchentlich;  i^hysik  einsddierslich  Hygiene,  drei  Stunden,  ebensonel 
für       Hechnen.  ein  imUt  zwei  Stunden  für  Naturgeschichte,  Schreiben  und  Zeichneu. 
ßeligiunbuiiternciit  wird  uiuht  erteilt;  nber  der  Charakter,  der  der  Anstalt  daä  Ge- 
präge gicbt,  ist  ein  eoht  evangelischer  in  humanem  Sinne.   Das  gesamte  Leben  in 
der  Volkahochschale  ist  von  rel^giji»«itlliehem  Geist  durchwdit  —  und  das  ist  das 
Beohte.   Bei  uns  in  DentsoihJand  würde  man  bei  solchen  Anstalten  wahnoheinlich 
jracrst  an  religiöse  Untenreisung  denken;  hat  man  doch  allen  Ernstes  gpglanht, 
unsere  FortbildungHSchulen  durch  Einfniiruug  des  Heliponsunterrichts  heben  zu 
können!   Welche  Verblendung!   Der  Mensch  besitzt  von  Haus  aus  ein  gut  Teil 
rdigioeea  Ginoee,  aber  der  gewöhnliche  theolx^gisoh-dogmatiache  üntenieht  hat  bei 
uns  dafor  geeoigt,  dab  religideea  Intereaae  und  religiSeea  Bediirfiiia  immer  mehr  ab* 
genommen  haben.   Das  hat  ja  auch  Geh.  Rat  Wiese  erkannt  —  leider  zu  spSi') 
Denn  so  lange  er  im  Amte  war.  hat  er  m.  W.  nicht  an  der  Quantität  des  f^'lipons- 
unterriehts  gerüttelt.  Die  diinisriien  \'fi]kshochschnlen  sind  aueh  in  dieser  Beziehung 
recht  gesunde  Schöpfungen.    Sie  legen  keinen  Weit  auf  die  Masse  des  religiösen 
Wlaaena,  aondem  darauf,  dab  religiöses  Ffihlen,  Terbunden  mit  aitilioher  GeBimnng, 


*)  L.  Wieae,  Der  ev.  BeligioQs-ünt  im  Lefarplan  der  höheren  Sohnlen. 
Beilm  1890. 
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te  Lsben  diurolidrinKe  und  heiUge,  frei  von  all«r  dogmatiMlwr  BesohiftnMliejt  &o 

ToUen  Religion  nicht  lehren,  aber  leben.  Wollten  unsere  hSheran  Sdtulen  diee 
dodi  beherzigen  und  vor  alhm  nnjjnrp  MinM-Scminare  befreit  werden  von  dor  un- 
sinnigen Art  des  Küligiousuuteiru  hts.  dt^i  ditt  jungen  Leute  nach  Vurla>wen  der 
iostalt  mir  zu  oft  in  den  extremsten  und  ödesten  Radikaliamus  hiüeinwirft. 

ffine  mitei«  vortaefflidte  SSnriditaiig  istf  dtife  tSglioh  in  den  Vormitla^s- 
ünterridit  eioe  Stande  adiwedieehe  Oynuuetüt  eingeMhoben  wird.  Eh  war  mir  er* 
sUunlich,  mit  welcher  Exaktheit,  Sidbeilldt  und  Knfl  die  Übungen  in  Ryslinge 
ttiiter  der  vorfroffliehen  liCitung  eines  jungen  Theologen  aus^pfühtl  wurd  'n  IVih.  i 
lane  Ermüdung,  sondern  vielmphr  eine  Anfrischun?  der  Kiiift«-.  Ueiit  uiisfr 
deotschee  Turnen  vielleicht  zu  eiuneitig  auf  die  Ausbildung  der  MitökeLn  in  virtuoser 
VeÜBe  und  strengt  es  vielleicbt  die  jngendlioheD  Körper  su  sehr  an,  so  will  die 
adiwediflche  Gymnastik  mit  ihren  vielerlei  Übangen,  die  während  einer  Stunde  an 
iea  verschiedensten  Geräten  und  als  Freiübungen  vorgenommen  werden,  den  ganzen 
Körper  pleichmjüsig^  in  Thätigkeit  setzen  und  aushildnn.  Deshalb  können  auch  dic*^e 
ä^en  (iymnastikatunden  in  den  Vormittag-Unterricht  eingeschoben  worden,  weil 
a»  «friNhend,  nieht  ennfidend  wirken,  wovon  loh  mich  aw^  in  ^ockholm  in  einw 
VobBohole  und  in  der  Centraltunianstalt  ftbeneugen  konnte.  Wann  wird  dies  bei 
■08  möglich  sein?  — 

Das  Altnr  der  jungen  Tjeute,  die  die  Volkshoclmchule  besuchen,  schwankt 
«wischen  18  und  25  Jahren.  Die  Zahl  der  Z(jglinge,  die  in  Kyslinge  im  \\'iuter 
l894yU5  den  Kursus  durchmachten,  betrug  75;  das  Lchrerkoll^um  besteht  aus  sechs 
LBbiexn,  dem  Direktor,  xwei  OeistUehen,  swei  Kandklaten  der  Theologie  and  einem 
landwiit,  der  lugleioh  die  fikonomiaolie  Verwaltung  der  Anstalt  beaoigt  Der  Besneh 
ist  freiwillig.  Die  Kosten  betragen  den  Moiuit  :}0  Kronen.  DafOr  ethalten  diu  jungen 
I^te  Wohnung,  K  r  t  und  Unterricht.  Es  wäre  dieser  geringe  Treis  wohl  nicht 
ausreichend,  wenn  nicht  Staat  und  Kreis  den  Volkshochschulen  jährliche  Zuschüsse 
gewährten. 

Oegeuwärtig  besitst  Dänemark  etwa  50  solcher  Yolksscbulen  mit  ca.  3000 

Sehülem,  die  ans  allen  Teilen  des  Landes  in  diese  Schulen  strömen,  um  ihre  For^ 
'^ildtmg  enei^gisch  zu  frirdem.  In  der  Freiwilligkeit  der  Teilnahme  liegt  nun  wohl 
aach  der  Hauptgnind  dafür,  d.Us  die  Disziplin  ui  den  Anstalten  keine  Schwierigkeit 
oacht  Die  juugeu  licute  regieren  sich  hclbst.  Was  vielleicht  noch  höher  anzu- 
whlagen  ist,  als  die  Ergebnisse  des  Unterrichts,  Ist  die  Gewöhnung  an  einen  gu- 
flttelan  Ibn  im  VexkiAr,  an  eine  bescheodeoe,  wenn  audh  bestimmte  Haltnng; 
Hierbei  wird  der  omnittelbare  Einfluf^,  der  von  der  Direktorfamilie  ausgeht,  die 
'  ollrr  Aufopferung  sieh  der  Jünglinge  und  Jungfrauen  des  Volkes  annimmt,  Tor 
»Hern  in  Betracht  zu  ziehen  sein. 

Ohne  Zweifel  wird  in  dou  füuf  Winter-  und  den  di'oi  «Sommer monatou  auf 
da»  innere  Leben  der  Zöglinge  ein  grofser  ESnlliib  ausgeübt,  der  bestimnend  ist 
Ür  ihr  Leben  und  für  das  Leben  nnd  die  Arbeit  des  Volkes.  Während  daa  ttnbere 
Dieein  in  dr'trflicher  Stille  und  A))gesc])iedenheit  ruhig  dahmfliefst,  bUdeu  sirh  im 
lanem  vielverheifsende  Ansätze  durch  die  Sitte  der  T'ingebung.  durch  den  Zuflufo 
neaer  Oedauken  und  Gesichtspunkte  aus  Umgang,  Lektüre  und  I  ntyrricht.  Eine 
^4ue  and  schone  Welt  eröffnet  sich  den  Blicken  der  jungea  ]>:»ute,  die  bestiiajiteud 
%t  ihre  Zniknnft  wird.  Und  diea  ist  der  SUl,  trolidem  —  oder  viellddkt  weil 
läaeriei  Bramtwa  in  den  Yolkahodiaohulen  abgehslten  werden.  Daa  ist  auch  ein 
Zädien  echter  Gesundheit  gegenüber  der  Prüfungswirtschaft,  wie  sie  z.  B.  in  Eng- 
kad  mit  der  Univenä^  Eiitension  verbunden  ist  nnd  wie  sie  in  Deutschland  an  den 
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hoheraa  Schulen  hemolit  Dean  wo  Alwchlnfeprfiimigeii  als  BbtAaMmm  Mundfllt 
ireideii,  winl  die  Arbeit  der  Scluile  notwendig  veiinfaeiliolit,  d.  h.  es  wird  «of  ein 

möglichst  umfängliches  präAontee  Wissen  hingearbeitet;  die  sittliche  Ausbildung  der 
Persönlichkeit  li;u  ihunit  nh>>r  trw  nichts  zu  thun.  Viel  wichtiger,  als  ein  bostinimte}» 
Wissensquautum  in  dou  iiopfeu  tior  Schüler  anzuhäufen,  bleibt  es,  ihr  Interesse  für 
geistiges  Wachstum  zu  wecken,  innere  Hegsainkeit  zu  pflegen  und  den  Drang  nach 
duumkterfeBter  ffiUang  nnd  Heltong  featsolegen.  Das  ist  freiKoh  viel  schweier  als 
Wissen  einzupanken.  Dazu  bedarf  es  kemer  Emeher,  aoodmi  nur  gut  eugedrilltpr 
Lehrer.  Dünemark  kann  sich  Olück  wünschen,  Erzieher  für  seine  Volksho(  hstliulen 
zn  besitzen,  die  es  an  idealem  Sinn,  omst^m  Eifer  und  voller  Hitif^abe  an  die  Er- 
ziehung der  niänuliehen  und  weiblichen  Jugend  mit  den  Erziehern  anderer  Völker 
aufnehmen  können. 

Übrigens  ist  die  Binriehtong  der  VolkdiodisclitLien  für  das  Land  andi  von 

greisem  wirtschaftlichen  Vorteil.  Das  Geld,  das  man  der  Fortbildung  zuwendet, 
trftgi  reichlichp  Zinsen.  Es  ist  durcli  die  Krfalirung  bewiesen,  dafs  eine  solHie 
Hebung  der  All;?eineinbUdung,  wie  sie  durch  die  Volk'^hrx  hKchtilen  herbeigeführt 
wird,  dem  Voike  auch  in  wirtschaftlichen  Dingen,  im  kämpfe  der  konkurrenz,  V 
dar  Hebong  der  Leistungsfähigkeit  zu  gute  kommt  Li  den  Jahvan  1870^^  raulMe 
die  diniaoh«  Landwiitadiaft  eine  aohwete  Krisia  dardunacdien.  Die  alle  Art  der 
Bewirtsohaftong  nnchtn  nicht  mehr  aua:  die  Kotnpseiae  fielen  su,  dals  die  Land- 
wirte sich  nahe  dem  Unteigang  sahen.  Da  wurde  m  wenig  Jahren  ein  völlig'" 
(Jnischwiinp  dadurch  vollzogen,  dafs  nimi  zur  Milchwirtschaft  übei^ng,  besondei^ 
zur  Buttererzeugung. ')  lu  iikii^land  eröffnete  sich  dafür  ein  grolses  Absatzgebiet,  M 
d«b  die  Landwirtsohaft  nen  tnfUfihen  konnle.  Dafe  ein  eo  nsoher  Vmsobwong 
überhaupt  möglich  war,  schrieb  man  in  erstor  Unie  dem  Einflolb  der  Vdksbocb- 
eehulen  zu.  Denn  die  Leute,  die  zuerst  in  den  neuen  Betrieb  sidi  zu  linden  wufst^n. 
waren  Bchüler  derselben  gewesen  und  vermöge  ihrer  höheren  Bildung,  ihres  woitereß 
Blickes  befähigt,  neue  Betriebe  uiuzunchteu  und  für  den  Vertiieb  ihrer  Früdukte  «0 
sorgen.  Auf  solche  Weise  wird  die  Volkshochschule  zugleich  ein  hervorragen^*'^ 
Faktor  in  dem  Ökonomiaohsn  leben  dea  Volkea.  Der  wichtigste  finflolh  f^^^^;^^ 
4er  niclit  auf  Zahlen  gebracht  werden  kann,  mufs  immer  in  der  Wirkung  ^^^1 
rpligiös-.sittliche  Lehen  der  Nation  gesohon  werfen,  liier  ist  na  herrliches  lioisi'W 
dafür  gi'ge)  r  n.  was  ein  kleines  Volk  von  idea!*^!n  Hitin  und  lebhaftem  liildiiop' 
streben  durchdnuigen,  zu  leisten  vermag.  Dänemark  iiaun  stolz  seän  auf  diese  ^^S^^ 
artige  Schöpfung  der  YoIkaliDQhaciiideii,  die  in  langsamem,  aber  atoiem  fot^f^^^ 
alle  Hindemiase  degraidi  fiberwnnden  haben  und  noUf  Tom  gesamten  yottsbewalN^ 
sein  getragen,  segensreich  wirken*  Anfangs  hat  es  mcbt  Mü  Oegnem  gefehlt  ^ 
gieht  überall  in  der  Welt  sogar  solche,  die  vermeinen,  fromm  zij  sein,  welcn^ 

die  Hildung  als  ein  Pri\'ilegiuin  der  höheren  Schichten  ansehen  nm  i  alle  Bestrebungen 
auf  Fortbildung  einfach  als  Überhebuug  brandmarken,  ümeu  kmu  mm  nur  xaftBUi 
ihre  Naaen  einmal  «ob  ihrem  beadnlalrtien  Umkreis  hennsniheben  und  fl>»  ^ 
fremder  Luft  umwehen  au  hosen. 


')  Dänemarks  Butteioxpurt  trug  in  den  letzten  Jahren  ein: 
mi     1888     1889     18^0     1891     1892  1893 
46       67       74       89       92       93       »7   lOllkmen  Fr^'^ 
ünter  den  reichsten  Nationen  Bunpea  steht  Dinemark  an  «weiter  Slaltei  Deutso*^' 
land  an  achter. 
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t^rigens  haben  tinserp  nordischen  Nachbarn,  Nonrrpcr.  Schweden  und  Fin- 
tffider,  diu  dänisch»-  Kinrichtung  mehrfach  schon  nachgeahmt.  Da««  bringt  ims  zum 
Sefahils  auf  den  Godau ken,  oh  »ie  nicht  auch  auf  deutsehen  Boden  verpflanzt  werden 

Dab  68  mS^idi  Mi,  warum  nidit;  dab  os  sotwendig  istf  sweifellos.  Denn 
mueie  »aOg^moinen  Fortbildungssolmlieo«  sind,  an  den  dänischen  Volkshoobschulen 

«wiessen.  recht  klügliche  Einrichtungen.  Sie  loi.sfen  für  die  Erziehung  so  gut  wie 
nichts,  und  fiir  den  l'nt^  incht  recht  wenig.  Wie  wiire  es  auch  anders  miiglichV 
Die  15-  und  lü  jährigen  Bu»»cheu  kommen  müde  und  abgespannt  von  der  Tages- 
ariwit  swdmal  die  Vooh«  anr  Schule,  um  xwei  Standen  aliauaHaeii,  wider  Willen. 
Die  Ifädchen  aber  gehen  gana  leer  aaa.  lat  daa  FoiCbildiiiig?  Selhal  wenn  m 
d.^n  vier  rxjer  sechs  wöchentlichen  ünterricht^tonden  in  der  allgemeinen  Fbrt- 
biitlun^schulc  wirklich  etwas  OxdoitUohea  geleistet  wüide^  diUfte  man  dabei  aein 
Gewissen  beruhigen? 

Aber  inelleieht  verdienen  die  onglischeu  uud  amerik&uiüulieu  Fortbildungs- 
talnlwBgBn  Tor  den  dimaehen  Volkahoohaohtdeo  den  Torsng?  loh  glaube  oioht 
Die  Uniyer>)ity  Extension  ist  zwar  eine  vortreffliohe  Einriditong,  aber  im  wesent- 
lidien  doch  auf  bosdirilukt,  die  bereits  über  ein  nicht  gewöhnliches  Mafs  von 
Bildung  verfügen.  In  Oxford  tmf  i(;h  im  Aug>ist  1894  zwar  tmter  etwa 
1000  Teilnehmern  an  der  Univergity  Extension  auch  auf  tK)— 70  junge  Fabrikarbeiter, 
aber  ich  sweHab^  ob  ein  Tierwigohentlicher  Aufenthalt  anoh  mir  amdüienid  das  er- 
niohen  kann,  waa  ein  ftnfniMialiidier  Karsaa  in  einer  däniaGheii  Velbdiochacinde 
leistet  Vor  allen  geÜ  do(A  in  der  University  Extension  der  erziehliche  Ein- 
flufs  verloren,  wie  er  von  einem  geschlossenen  Internat  mit  einheitlichem  Geist 
ausgeübt  werden  kann. 

Ob  die  Zukunft  uns  ähnliche  Einrichtungen  in  unserem  Vaterlauue  bnngen 
wild,  die  wir  es  angeblidi  ao  hoffilioh  weit  in  sUer  Bildung  gebraciit  haben?  Wir 
boHen  ee,  wenn  die  Aniegong,  die  hier  g^ben  wird,  auf  fimdhtbaien  Boden  fiQlt; 
wenn  sich  Leute  bei  um  finden,  die  X4he  und  Opfer  nicht  Rchenen,  um  die 
dfinisfben  Volkshochschulen  zu  studieren,  und  dann  etwa  mit  Hilfe  einiger  Be- 
sitienden,  die  die  Zeichen  der  Zeit  verstehen,  den  Verbuch  auf  deutschem  Boden 
vagen  unter  Berücksichtigung  der  deutschen  Verhältnisse. 


10.  PhiloBophisohe  Dissertationen  der  letzten 

fünf  Jahre  ^) 

Zusammüugeütellt  von  C.  Ziegler 
Augell,  Untersuchungen  über  die  Schätzung  von  Schallinte usi täten  nach  der  Methode 

dar  mitderea  Abatnfoqgen.  Leipzig.  58  8.  ii.  1  Tat 
Bachmann,  IMe  Kniwidinng  der  Sthik  Sehleiennaohefa  nach  den  »Orandlinieii 

einer  Kritik  der  bisherig«!  Sittenlehre^     T.<  ipzi^.   54  S. 
Baerwald,  Die  Objektivation  der  subjektiven  V^orstellung.    .lena    r>4  S. 
Bark,  Descartes*  Lehre  von  den  Leidousohaften.    Ihre  Daräteiluug  nebst  einer 


*J  tiämtlioh  2U  beziehen  durch  die  »Centralsteiie  für  Disseitationen  und  Pro« 
inmme«  von  Onslay  Fook  in  Leipzig,  Nemnarfct  40. 


Digitized  by  Google 


56 


B  ICttailiiiisen 


krituohen  Untersuchung  der  Frage:  »In  welchem  Zunmnifliifaange  flfalit  jene  mit 

«einen  T/;hren  iri  t]pr  Metapliysik. .    Rostock.    GG  S. 
Behm,  Vergieichuug  der  kantisdiou  und  schopenhaaenschen  Lehre  in  Ansohnug 

der  Kausalität   Heidelberg.   88  S. 
Benekftf  Lnlnis  «Iii  Ethikair.  Erlangen.  40  8. 

Bergemannf  Ernrt  Flttaier  ab  HoialfütUosofili  and  8€in  Veiliitttnis  sor  KantBohen 

Ethik.   Jena.   60  S. 

Beyrich,  Vergleichende  Darstellung  und  Bearteilmig  der  aittliolieii  Ptuudpiai  bei 

Plato  und  Kant.    I/i-ipzig.    5.S  S. 
Biedenkapp,  Beitragt^  m  ütm  i'roblemen  des  äeibtitbewuiiitäeinti ,  der  Wülens- 

fnihoit  und  der  OeaetanKfingkeit  des  Oaiafeaa,  teilweiae  mit  Bemg  auf  die  Philo- 

Bophie  dar  Inder.  Halle.  64  8. 
Böhme,  Die  Grundlagen  des  Berkeleyschen  Imniatenalismu.s.   Erlangen.   47  8. 
Begau,  Versuch  einaa  Beweiaea  gegen  die  l4Öebarkeit  phüoeophiaoher  FrobleiDe. 

Halle.   54  Ö. 

Busch,  Die  Erkenntniatheurie  de»  Friedrich  Ueiurich  Jakobi  aiiu  seinen  gesamten 

Wericen  im  Znaammeidiaiig  daigelegt  Erlangen.  48  8. 
Delabarre,  Über  Bew^pingsempfindungen.   Freiburg.  III  S.  mit  6  Tab.  u.  1  Tai. 
Di{)po,  Untersuchungen  über  die  Bedeutung  der  Denkform-Idee  in  der  FhiLoaophie 

und  Geschichte.   Jena.    61  S. 
Dotzer,  Über  Schopenhauers  Kritik  der  Kaatschen  AiuiyüJc.   Erlangen.   47  S. 
Drewa,  Die  Lehre  von  Baum  und  Zeit  in  der  nachkantischen  Fläoai^e.  Eia 

Beitrag  zur  Oeaohiohte  der  Erkenntnialfaeorie  and  Apologetik  der  MelaphsfaiL 

HaUo.    73  8. 

*Dinnd)>  \\  HiMimrts  \V'rhlUtnis  zur  englischen  A.s^ociatiQnapByohiolegie.  Halle.  48  8. 

Eberhard,  Beitrage  zur  Letirc  vom  Urteil    öO  8. 

Eckencr,  Untersuchungen  über  die  Schwankungen  der  Auffassungen  minimaler 

Sinnearaiae.  Leipzig.  47  S. 
Eroh,     Über  die  Lehre  vom  Syllogiamtta  in  der  oeneren  Logik.  Beriia.   79  & 
Eroh,  P.,  Die  Begriffe  Ffliolit  nnd  Wigand  in  der  Sittenlehre  Kanta  and  Sohleiai^ 

machers.    Erlangen.   49  S. 
Falkenheini.  Die  Eutstohun},'  der  kantiscben  Ästhetik.    Heidelberg.   64  S. 
Feiler,  Die  Moral  den  Albertus  Magnus.    Leipzig.    82  S. 
Felaoh,  Der  Kaosalitätabegriff  bei  Desoarlaa.  Barn.  59  8. 
Feainer,  Chr.  Aug.  Crusius  als  Metaphyaiker.  Halle.   74  8. 
Gaupp,  Die  Erkenntnistheorie  Herbert  Spenoara;  ihre  SteUaag  zum  Emj^ziamna 

und  Transcendentismus.    Berlin.    Oö  S. 
Gebert,  Bemerkungen  xur  Theorie  des  Exii»t6utiali>atzeä.   Stralkbuiig.    75  S. 
Georg ov,  Montaigne  als  Vertreter  des  Relativismus  in  der  Moral.   Jena.    47  ä. 
Geaohe,  Die  Ethik  Leipniaeoa.  Halle.  75  & 

*Gimkiewicz,  über  Herbarts  Methode  der  Beziehungen.    Leipzig.    38  S. 
*Haeger,  Lotzea  (Kritik  der  Herbartacben  Metaphyäik  und  FqrcholQgie.  Oreifs- 
wald.   86  S. 

*Hartensteinf  Zur  Kritik  der  psychologischen  Grundbegriffe  Herbaits.  Rostock. 
4«  8. 

Heidmann,  Der  SabatanZ'>Begriff  von  Abilaid  bia  ^dnoza.  Beriin.  64  8. 

Heiland,  Erkenntnislehro  und  Ethik  des  Bemardinus  Tilesiua.  Leq>z^.   52  8. 
Birsbach.  Ist  ein  durchgehender  Oegenaata  zwiaohen  Spmoza  and  Leibnis  vor- 
handen? Jena.  56  8. 
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n  ^ffm  inn.  Ti\o  Psychologie  Friodrieh  Adolf  Trend elenburgs.  Oreifswald.  62  8. 
S  Vau  off,  Die  Abweichuiigeu  Steinthals  von  lierbart  auf  dem  Gebiete  der  ethischen 

£IeiD£nt]uiehie.  Jena.   50  S. 
Iftempfe,  Beiiilgtt  stur  «aqmbnentdleii  PrOfang  der  Methode  der  richt^ea  und 

falschen  FSlle.  Leipzig.   82  S. 
'Kleiu,  Lutzes  ontologische  AnaditeB  in  ihrem  Verhältnis  sur  Lehre  Herbert». 

Zürich.    93  S. 

Koch,  Schopenhaaers  Abhandlung  über  die  Freiheit  des  menschlichen  Willens. 
BsriiD,  53  S* 

Koppehlf  Die  Verwandtaohaft  Lrätiniiei»  mit  lliomas  von  Aquino  in  der  Lehre 

vom  Bösen.   Jena.    124  S. 
Koitzsch,  Mflanchthons  philosoj)liisch(.'  Etliik.    Loipzifi.    13.")  8. 
Krestnff,  I/jtzos  metaphysischer  Seelenbegriff.    Ij^ipzig.    83  8. 
LeüniauQ,  Die  verschiedenartigen  Elemente  der  Schopenhauerschen  Willenslehre. 

ftzaUMng.  140  a 

Leonhard,  Beitmg  nr  Kritik  der  SchopenhaiMnehen  Erkenntnirtbeorie,  ine» 

besondere  in  ihrer  Anwendung'  auf  das  Euklidsche  Beweisverfahron.  Bonn.  71  8. 
liebermann,  Der  Zweckbogriff  hei  Trendelenburg.    .Tfria.    löS  8. 
Lictz.  Die  Probleme  im  Begriff  dt^r  Gesellschaft  bei  Aogost  Comte  im  Qeeanit" 

zuäanimeuhauge  seilte»  S;^m&   Jena.   97  S. 
Xioewenthftl,  Domisions  Hnadisaloi  nnd  sem  peycboiogiecheB  Gompendhun.  Bin 

Beitrag  tai  Oeechichte  der  philoeopbiadhen  Littenhir  bei  Arebern,  Juden  nnd 

Christen.    L   Königsberg.   35  S.  • 
Lonis,  Über  den  Individualismus  de.«  Hobbos.    Halle.    48  S. 
Masse ni US,  Über  Kauts  üauiioeudeutale  Ääthetüi.    Leipzig.    178  S. 
KettheSf  Die  Ünsterblichkeitslehre  des  Benedictas  Spinoza.   Heidelbei^.   03  8. 
Miller,  Das  Weem  der  Erkenntnis  und  des  Inrtams.  Halle.  37  6. 
l[oeltzn(>r,  Balomon  Maimons  erkenntnistheoretisohe  VeibeeeemngBveraodie  der 

Kantischou  I'hilo.sophie.    (in-ifswald.    ."»O  S. 
M filier.  A.,  Die  Mystik  und  ihre  Bedeutuug  für  die  WissenschafL    Halle.    38  8. 
Müller,  U.,  .1  iliaiineH  Blaubeig  und  seine  Stellung  im  Cartesianismus  mit  besonderer 

Berfiekttehtigung  aetnes  Veriiiltniaaes  xn  der  »ecaagiwialwliiwhen  Theorie.  Jena. 

77  a 

*Natb ,  Die  Psychologie  Hermann  Lutzes  in  ihrem  Verhältnis  su  Herbart  Halle.  37  S. 
Nicolai,  Ist  der  Begiiff  des  Schönen  bei  Kant  konseqvent  entwickdt?  KieL 

100  8. 

•  Nitlack,  Darstellung  und  Kritik  der  Lehre  Leibniz  von  der  menschlichen  Wahl- 

Mheit  Halle.  44  a 
NoodI,  Die  Prinapien  der  Descartes^sohen  Natorphiloeophie  kritisoh  beleaditet. 

fioetook.  36  B. 

Offner,  Über  die  Grundforme?i  d<T  Vorstellungsverbindung.    München.    Ü5  S. 
Ohse,  T'^ntersuchungen  über  den  hubfstanzbegriff  bei  Leibniz.    Dorpat.    70  S. 
Otczipka,  Kritische  Bemeikuugeu  zur  Weltanüchauung  Schopenhauers.  Leipzig. 

1S8  a 

Face,  Das  Beialivitttsprinzip  in  Herbert  8pencen  peydiolcpBoher  EntwieUnngs- 

lohre.    Leipzig.    73  S. 
Pade,  Die  Affektenlehre  des  .1   I..  Vives.    Münster.    51  8. 
Pasig,  Spi!iu£as  Ratiouali.smuK  und  ükkenntnislehre  im  Lichte  des  Verhältnisses  von 

Denken  und  Ausdebuuug.   Leipzig.   50  S. 
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Paulinus,  Dir>  Sittenlehre  Oaulinc'  dargestellt  in  ihrem  ZusammMihange  mit  der 
Metafihysik  und  beurteilt  in  ihrem  Verhältnis  xa  der  Sittenlehre  Spinosas. 

T^eipzi^.    113  8. 

Pilzücker,  Die  Lehre  von  der  siunlichen  Aufnierksainkeit    Gutuagi-u.    84  S. 
Powere,  Kiitiscbe  BemeriroiigeB  tn  Lotses  Seelenb^fi  Oattingen.  ^  8. 
RAmtendahl,  Eine  Wütdjgiuig  der  Ethik  Hatcheeona.  hedfaa^  66  8. 
Richter,  F.,  Humes  Kausalitätstheorie  und  ihre  Bedeutung  für  die  BegrOnduof  der 

Theorie  der  Induktion.    Halle.    30  S. 
Richttii,  R.,  Sühopenhauers  Verhältnis  zu  Kant  in  seinen  Onindzügen.  1.  Lieipzig. 

205  S. 

SohiechmuBow,  Uatermchnngen  aber  die  BmpfindSolilnit  dee  IntenmllsiDneB. 

Leipzig.    45  8. 
St  Iii  (Mm  er.  Der  Positivismu-s.    Leipzig.    31  S. 
Schmid,  Zu  Kanfs  Lehre  vom  Raum.    Leipzig.  s 

Schräder,  Beitrüge  zur  Psychologie  des  Ürteüs.    Verbuch  einer  analytischen  Be- 
handlung deeselben.   HaUe.   79  S. 
Soripture,  Über  den  aaeoeiativen  Terianf  der  Yontaihuigen.  Leipzig.  101  8. 

8eligkowitz,  En  f  Platuors  wissenschaftliche  Stellung  su  Kant  in  BAeontnii- 

thoorie  und  Moralphilosophio.    ITallo.    32  S. 
öharp.  Das  ä-sthetische  Element  in  der  Moral.    Herliu.    42  S. 
*Simon,  Darstellung  der  Seinslehre  Lotzes  in  ihrem  Verhältnis  su  der  Herbarts. 

Leipzig.  76  B, 

Sodeur,  Veigleiohende  üntemdohung  der  Staalaidee  Kante  und  Hegela.  Bdangw. 

68  S. 

Steiner,  Die  (Iruudfra^o  der  Erkt-nntnisthoorio  mit  besonderer  BerücksichtigUDg 
auf  Fiohtes  Wissenschaftslehre.  Prolegomena  zur  Verständigung  des  philo* 
sophierenden  Bewuialaeiaa  mit  aidi  aelbat  BMtook.  46  8. 

Stier,  Analyse  und  Kritik  {der  BetMeyaolien  MemliuatiMorie  und  ]|eta|ihyiik' 

Leipzig.   90  8. 

Stirn  pfl.  Ist  die  tnetapby.sisc'he  Grundlage  von  Kante  Bikeantnistheorie  ideaUatiatfc 

r>der  rfalisti-sch  aiifzufassou?    Basel.    57  S. 
Storfing,  John  Stuart  Mills  Theorie  über  den  psychologischen  Ursprung  des 

ValgäiigUubena  in  die  AubenvelL  Halle.  38  8. 
8trasosky,  J.  Fr.  FMea  ab  Kritiker  der  Kantiacdien  Eriranntniatiieinie.  Eine  luif^ 

kritik.   Jena.    75  8. 

Tommisey.  Beitrag  zur  DsritteUung  und  Kritik  der  moialiaohen  BikiungBlehre 

Kants.   Jona.    56  8. 

Thilly,  Loibnizens  Streit  ^egeu  Lock©  in  Auhchung  der  angeborenen  Ideen.  Heidel- 
berg. 47  8. 

Titschener,  Über  binoculare  Wirkungen  raonocularer  Eteize.   Leipzig.  80  S. 
Vorländer,  Der  Formalismus  der  Kantiaohen  Ethik  in  aelner  Motvendif^Bsit  und 

Fruchtbarkeit.    Marbui^.    83  S. 
Wanke,  Das  Stetigkeitsgesetz  bei  Leibnis.   Erlangen.   45  8. 
lirarneeke,  Die  Form  des  menschlichnn  Handelna.  Freiburg.  52  S. 
Werniok,  Der  Begriff  d«r  Mataiie  bei  Leibnis  in  seiner  Bntwiokhixif  und  ia 

annen  historischen  Beziehungen.   .Teua.   45  S. 
Wernigk,  Leibnis'  Lebte  von  der  freiheii  des  meoaobliohen  WiUens.  Wnis> 

bui^g.   59  S. 

Weygandt,  Entstehung  der  Träume.   Leipzig.   51  8. 
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Witmer.  Zur  oxperimeoteUen  Isthetik  einfaclMr  r&nmlicher  FonnveriiSitaiinp. 

Leipzig.    50  S. 

Wohlgemuth,  Ueury  Homea  Ästhetik  und  ikr  Emfluü^  aof  die  deutsche  Ästhetik. 
BostocL   77  S. 

Wrsecioiiko,  Die  met^tfaysiache  Bedeatang  der  Gefühlsthcorie  in  Sehleiermachefü 

DiaUklik.  BnaUn.  30  S. 
Zaag,  Über  das  Verhältnis  der  AnMAaiMmg  tum  YerslMid  in  biita  Kritik  der 

reinen  Vernunft.   Gielsen.    36  S. 

Z'Mtschol.  Di»»  Erkenntnis  Spinoz:a*s.    Leipzig.    38  S. 

Ziuüser,  Der  ethische  Intellektualu»uiu»  Spinozas.    Leipzig.   44  S. 


11.  Das  Stadium  des  Kindes 

Zeitschrift  für  piida^'ugischt.-  Pathologie  und  Therapie,  hcrausg^gohrn  von  Dr.  Koch, 
Kektor  Ufer,  Prof.  Dr.  Zimmer  und  Direktor  Trüpor.  Jährlich  6  Hefte. 
lADgensalxa,  Beyer  k  Söhne. 

Diese  Zeitscfairift,  die  auf  das  Studium  des  Kiodes  fsriclitet  ist,  soll  ala  Er- 
glBsang  anaeiea  Biatles  dienen  und  kann  als  Beiblatt  for  2  Mark  von  der  Yeilags* 
bodihandluiig  bezogen  werden.  Vir  erianben  uns,  unsere  Leser  auf  die  beiliegende 
Nr.  1  all  di"<"r  Stelle  aufmerksam  zu  machen  und.  sum  Abonnement  (li»'S'>r  Zeit- 
S'Jirift  aiifzofordern,  die  erste  in  Deutsi'hland  die  P.^ychologie  dos  Kindes  in 
Angriff  nimmt  und  sich  nut  den  Arbeiten  verbindet,  die  unter  dem  Naiueu  »Child- 
fitudy«  in  den  Vereungten  Staaten  von  Nord«Amerilta  eilrig  betrieben  weiden. 
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0.  Tttdieiberg:  EUstorische  Entwicklung 

der  Lohre  von  der  Parthenofronesis. 
Sonderabdruck  aus  den  Abhandlungen 
der  Naturforschenden  Gesellschaft  zu 
Halle.  Bd.  XVn.  Halle,  Hiemeyer, 
1892. 

Diese  gelehrte  Schrift  führt  uns  vor, 
hv'i  welchen  Arten  die  Parthenogenesis 
d.  h.  der  Umstand,  dab  unbefruchtete 
ISer  froohtbar  aind,  beobaohtet  worden  iat, 
und  mit  «eldieii  8chwieri|^teii  aowohl 
die  Beobachtung  selbst,  wie  aadl  die  An- 
erkennung der  Hcobachtung  zu  kämpfen 
gehabt  hat.  »Wie  mächtig  das  Dogma 
von  der  notwendigen  Befiniehtung  der 
XSer  und  daher  die  feindliche  SCelliing 
dieaer  neuveAündigten  F^ortpflauzungsart 
war,  ist  am  besten  ei-sichtlich  aus  den 
Worten  R.  Wagners,  wi'lclif  it  hei  der 
Besprechung  der  ISiebuldscheu  iSchrift 
nidit  wtodrücken  konnte.  Darob  diese 
Partiienogenesta  —  ao  heilfat  ea  in  dem 
Göttinger  Gelehrten-Anzeiger  —  ist  leider 
eine  der  allerunbequemstou  und  der 
Hoffnung  auf  sugouauuto  aUgenicine  (lo- 
setze  der  tieiischen  Lebenserscheinuugen 
widervirtigaten  Ihalaadien  in  die  Physio- 
logie eingeffihit  worden.  Eifreolidi  oder 
bcoondera  anfiuuntenid  für  die  I>ob- 
proistingen  unsen^r  gerühmten  Fortschritte 
in  der  theurotischen  Erkonntniü  der  Lebeus- 


prozesse  kann  es  immöglich  sein,  und  auf- 
richtig gesagt,  kann  ich  mich  eigentlich 
sü  wenig  darüber  erfreuen,  als  es  bei 
einem  Physiker  der  Fall  aohi  würde, 
wenn  plötaliofa  ein  oder  mehrere  Aoa- 
nahmefälle  von  dem  Oravitutionsgcsi-tz 
entdeckt  würden.*  Nicht  viel  anders 
stellt  sich  Loydig  (l.S(iO)  zur  Parthenn- 
genesis, wenn  er  sagt:  >Gar  manchem 
Leeer  der  Sieboldaohen  Sohrift  mag  9 
gegangen  aem  wie  dem  Sdireiber  lUaaes; 
man  dun;hgeht  das  ainnig  geedmebeD» 
lUicli  mit  S|iarinung  von  Anfang  bis  zam 
Ende  und  freut  sidi  fher  Bienenzüchter 
und  Naturforscher,  aber  die  elgentlichfr 
Wirknng  iat  keine  angenehme,  besooden 
für  die  nicht,  welche  mit  Liebe  der  Idee 
huldigen,  es  halte  die  Natur  iu  den  wich- 
tigsten I^'bensvorgiingen  an  gei^nssen 
Maximen  gern  fest  und  lasse  sie  nicht 
leicht  fahren.  Von  dieaem  OeaiohtBpankl» 
ans,  möge  ea  entsdiuldigt  werden,  wenn 
ich  gegen  die  Wahre  Parthenogeneata 
einige  Einwendungen  erhebe.« 

Heutzutage  kann  nun  wohl  an  der 
Thatsache  der  Partheuogenesis  nicht  mehr 
gezweifelt  werden.  Aber  bei  der  &>• 
kttmng  derBolben,  wie  de  der  Verfasser 
versucht,  kann  diejenigen,  welche  diese 
Erklärung  billigen  möchten,  wohl  eitt 
Gefühl  der  Enttäuschung  überkommen. 
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Die  ErUftmiig  besteht,  bin  gesprochen, 

darin,  daCs  es  für  die  betreffenden  Arten 
ein  Vorteil  sei,  sich  auch  ohne  Begattung 
möglichst  ru^ch  zu  vermehren.  Dieser 
Vorteil  soll  Uaiiu  bt^tohen,  einmal,  dals 
das  Zosammentreffen  der  Männchen  und 
Wfliboheii  mit  allen  damit  nnammen- 
Uogenden  angfinstigen  ZnflUleo  au%'i?- 

s<.hlo*!«<on  ist,  andnrcrsoits,  dnfs  mir  Wpü»- 
(liHij  erzeugt  wenleu,  die  luiii  ihivi-seits 
zuweilen  bis  ias  50.  Glied  weiter  frucht- 
<«re  Weibchen  hervorbringen.  Oöldi 
beBMvkt  dam:  »sollte  die  Natur  nicht  von 
diesem  Vermcigon  des  Eies  Gobrauoh 
machen  und  dL'>halb  sich  fjorado  da  mit 
Vorteil  beUieue«,  wo  eine  offenbare  Öko- 
aomie,  ein  beträchtlicher  Zeitgewinn  zu 
guistMi  dner  potenzierten  Reprodnktion 
sich  darlnelet?  Kann  von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  betrachtet  überhaupt  in 
der  Pai-thcnotronpsi'  der  Aphid™  und 
niederen  Crustuc  tfou  noch  irgend  welches 
Kusel  liegen«  V  Uiei  moiut  nun  auch 
Taschen berg,  das  sei  eine  übeigtobe 
Bescheidenheit  in  der  Anforderung  an 
eine  Rrkläning  natürlicher  Dinge  Ebenso 
w!P  nn«?  die  schützend«'  Äliuliohkeit,  be- 
merkt er,  und  die  Mimicry  zweifellos  als 
vortdlhaft  ffir  die  betreffenden  Tiere  mid 
deshalb  dnroh  Natarsüchtong  entstanden 
scheinen,  so  mag  in  dem  Vorteil  der  An- 
lafe  zur  Parthono«»enesi8  zu  suchen  sein. 
Aber  das  Wie  bleibt  genau  so  unerklärt 
dem  einen  Falle  wie  in  dem  andeni 
md  anoh  dann  noch,  wenn  wir  das 
moderne  Schlagwort  gebraaehen  und  die 
I^rthenogenesis  eine  Anpassung  an  die 
liehen8verhiiltrjis.se  nennen. 

Sehen  wir  uns  diesen  Versuch  einer 
Kiil&rang  ein  wenig  näher  au.  Zunächst 
dis  FroUero,  welches  eridSrt  werden  soll. 
&  wird  vorausgesetzt,  dais  die  Fort- 
pflanzung bei  geschlechtlicher  Befruchtung 
Tklärt  ist,  femer.  daf*^  diese  Art  der  Knrt- 
(tfUnzujog  für  die  Tiere  nicht  nur  die 
satBxÜdie^  sondern  aoeh  die  allgemeine, 
die  «neige  gewesen  ist,  die  F^irtfaeno« 
f^oesis  sei  erst  eingeführt  oder  durch  den 
Vorteil,  den  sie  bot,  von  der  Nator  gesfichtet 


Darf  mui  dies  ohne  weiteres  vofkiis- 
mb^?  Ist  die  Zongong  Infolge  der  ge- 
schlechtlichen Befruchtung  mehr  und  besser 
erklärt,  als  die  l'arthenopetuxis?  Ist  uns 
ersterc  nicht  vielleicht  nur  geläufiger  und 
gewohnter  ?  Femer  woher  will  mim  wissen, 
dab  diePsithenogeneeb  sich  erst  im  Lsnfe 
der  Zeit  aus  der  Befruchtung  entwickelt 
habe  und  dafs  sif  nicht  chcnsn  xtrspriing- 
lich  sei?  Es  fragt  sich  selir.  ol)  liii'r  das 
Troblem  richtig  gestellt  ist,  ob  hier  wirk- 
lldi  das  Ftolilem  eines  sddien  Überganges 
vorliegt  Das  liegt  offenbar  nur  für  den 
vor,  welcher,  wie  oben  bemerkt  ^nirde, 
»das  Do«?ma  vf>n  der  notwendit;fn  Be- 
frachtung der  Eiei-«  ft  sthnlt  und  sich  dann 
wundert,  wie  sich  Ausnahmeu  davon  finden 
können.  Nun  möge  man  aber  einmal  zu« 
geben,  die  Pkrtfaenogenesis  sei  erst  nach- 
träglich wegen  ihrer  Vorteile  eingeführt. 

Wi(!  hat  man  r»«  sich  zu  denken,  dafs 
der  naclifplgende  Vorteil  die  Ursache  der 
dem  Vorteil  vorausgehenden  F^urtheno- 
geneeis  wird? 

Betrachtet  man  die  Sache  teleoli^psch, 
nimmt  man  jilso  eine  bewutste  schöpfe- 
risi'he  Intelligenz  an,  ^(j  kann  nmn  sagen: 
der  Schöpfer  erkannte  den  Vorteil  und 
das  war  für  ihn  der  Beweggnmd,  für 
gewisse  TUle  die  FartfaenogeoesiB  einsn* 
führen.  Auf  das.selbe  läuft  es  hinaus, 
wenn  Göldi  die  Natur  personifiziert  und 
sapt.  dafs  dif»  Natur  um  des  Vorteils 
•jder  der  Ökonomie  willen  die  Punbuuo- 
genesis  eingefniut  habe.  Bikliit  ist  mit 
teledogiBchen  Oedanken  gar  nichts,  aber 
es  besteht  doch  alsdann  Klarheit  und  Zu- 
saimiM'nhang  der  Gedanken. 

^uu  denke  man  sich  ahcr  die  schöpfe- 
rLschc  Intelligenz  hinM'eg,  dann  muls  man 
sagen:  anfangs  bestand  allgemein  nur  die 
gesohlechtliahe  Zeugung,  dann  aber  vari« 
ierte  zufällig  ein  Ei  dahin,  dafs  es  auch 
nnhefrnrhtrt  zen<rtf>.  Di«»^»*  Zufälligkeit 
wuHierholte  sich  be»  den  vaterlos  geborenen 
Individuen.  Dadurch  bekamen  diejenigen 
Individuen,  die  diese  FKhigkeit  erlangt 
hatten,  >>!n*>n  Vorteil  über  diejenigen, 
welche  nicht  dasu  fthig  waren:  Die 
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letztem  starben  allniählicb  uub,  weil  sie 
iin  Kampf  um8  Dasein  iin  Nachteil  waren, 
und  es  blieben  nur  solche  übrig,  welche 
ohne  B^^ung  hieb  durch  Generationen 
lortpllaimn  konnten. 

Hier  ist  zunächst  anichtlich,  daCs 
vorausgesetzt  winl.  was  man  t-rlilären  will, 
nänilich  duls  zufiülig  uml  i»U>tzlich  ein  Ki 
Kiüh  partheuoguoetisch  fuilpfUuute,  und 
swar  dnft  im  sehr  oft  geschah  im  Laufe 
der  Qflnerattoii.  Denn  wenn  die»  nnr  ein- 
mal oder  einige  Mal  vorkommen  wiie,  so 
würde  kein  auffülli^n  r  Vcjitcil  daraus  ent- 
standen sein.  Detin  wenn  eiue  uUer  £wet 
Blattläuse  zui*  i'arthcnogeuesis  ü))erge- 
gangen  wtoen,  so  wüide  das  keinen  groCsen 
Vorteil  bieten.  Man  kOnnte  höchstens  an- 
nehmen, dafs  von  den  unbefruchtet  ge- 
borenen Blattläusen  Nachkommen  crzougt 
wurden  f  unter  welchen  einige  (alle  zu 
»agen,  iribe  vid  in  onmlurBoiiefailicb)  die 
FUkj^it  der,  FarÜienogeneeis  geerbt 
idtlett.  In  jedem  Falle  aber  mulls  der 
Übergang  von  der  bcfnichteton  Zeugung! 
zur  nnbpfnichteten  plötzlich  uaü  nicht 
nach  und  nach  geschehen  sem.  Sonst 
wird  ja  gewohnlich  gesagt,  der  Übergang 
sei  nur  albnJililioh  duioh  viel  Stufen  ge- 
ringerer Vollkommenheit  vor  sich  gegangen. 
So  kr\nn  ein  mächtigeK  Gebirge  entsfchi  ii 
durch  Häufung  sehr  kleiner  Steiuuias.M.-ii. , 
Aber  es  ist  sehr  die  iTi^age,  ob  ein  or-  j 
ganieohes  Gebilde  dorch  Hftufung  deraelben 
Ursache  aUmübiich  entstellen  kann.  Und 
doch  wenn  man  selbst  zugeben  wollte,  das 
Angp  sei  so  entstanden,  indem  ein  nwh 
i>o  schwaicher  Schimmer  von  Licht  dttn 
betiefifonden  üer  einen  Vortdl  gab  vor 
solchen^  die  aitdi  diesen  Sdiimmer  nicht 
besaben,  und  dafs  so  das  Sehvermögen 
und  das  Auije  sich  weiter  -^diiMet  und 
vervollkommnet  habe:  selKst  dies  uiumal 
zugestanden,  so  paist  das  nicht  auf  die  Par- 
dienogonesia.  Diese  kann  niobt  naob  und 
nach  entstanden  sein.  Soill  rie  vorhanden 
sein,  so  muls  sie  sofort  voHlcommen  vor« 
banden  sein.  Wollte  i'  tnund  sie  anfangs  ' 
nur  als  unvoUkomnifu  fuuktionienmd 
denken,  so  funktiunieü  sie  gar  nicht  und 


könnte  natürlich  auch  dem  betreffenden 
Tier  keinen  Vorteil  vor  anderen  geben. 
Im  Gegenteil  würde  da6  Tier  entschiedda 
im  Nachteil  sein  und  keine  NachkoaniSB 
haben,  wenn  etwa  die  IMhenegenew 
damit  anfangen  sollte,  dafil  der  Paanogi» 
trieb  aufhörte.  Der  Übergang  zur  Par- 
thenogene.sis,  wenn  ein  solcher  ange- 
nommen wird,  muJä  also  plötzlich  und  voli- 
kommen  vonuisgeaetst  wetden,  d.  h.  niB 
vensiditet  anf  Eridirnng. 

Wäre  nun  die  Parthenogenesis  ein 
SU  f^rofst'r  Vorteil  mvi  wiire  dieser  Vorteil 
die  Trsaihe  dt'i-selUeu,  dann  möchte  uian 
fragen,  waium  hat  diese  Ursache  nicht 
bei  allen  Arten  dieselbe  Wirkung  smge* 
übt?  Warum  ist  die  geschlechtliche  Zeu- 
gung nicht  überall  ausgemerzt?  Oder  irt 
sip  nn  Absterben  be^ffen? 

Doch  bietet  die  Partheut^euebi^i  eineo 
Vorteil  auch  nur  fiir  die  betreffende  Irt? 
Madien  sich  bei  «ner  solch  grenasa' 
losen  Vermehnm^'  die  ludividnen  nicht 
gefrensfitig  dif  T^ebcnsbixlingungen  streitig'' 
Man  wird  also  wühl  anzun<'hmen  huhm, 
dafs  die  betreffende  Art  sich  bo  zahlreich 
vennehtte  aum  Vorteil  derjenigen  Ge- 
schöpfe, welche  sich  davon  Bihrteo,  ai^ 
ihi-er  Feinde.  Wir  hätten  hier  einen  Fall 
rb-n  Darwin  für  undenkbar  hält,  dafs  ein 
tiehchöpf  zu  seinem  oder  zum  ÜchÄlcü 
seiner  Art  \aiiiort  und  die»e  Variaüon  i 
beibehitt.  | 

Doch  abgesehen  davon,  fragen  wir 
noch  einmal  nach  dem  Vorteil.  Ein  suUliei  i 
kann  nur  da  vorhanden  sein,  wo  aas-  I 
seliiielslich  Weibchen  aus  der  Partheno- 
genesis hervüiigeheu,  die  nun  üireiBSit» 
wieder  nnbefmditet  weiter  Weibchen  er-  | 
zeugen.   So  verhält  es  sidl  jn  nun  auch 
in  vielen  flUlen,  welche  man  Thelytokie 
nennt. 

^un  aber  gielit  es  auch  eine  Ajrmo- 
tokie  d.  h.  Arten,  bei  weldien  ana  der 
PaithenogenoisiB  nnr  Ittnnohen  herror* 

gehen.    Und  zwar  ist  dies  bei  den  atit 

besten  beobachteten  Arten,  bei  den  Bieneu 
und  ilinui  Verwandt« -n  der  Kall.  Hier, 
konnte  man  sagen,  erwächst  der  Art  Kach- 
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tdl  ana  der  PaithfiiKiewesiB.  Beno  die 
vkmOästagai  IGitiiidMn  michen  ihren 

weiblichen  Genossen  nur  dir  Lebens- 
bedingungen Hti^itig.  Hier  heiiifrkt  auch 
Taschen berg  iu  einer  Auuitükmig:  »dafs 
bd  den  im  Steete  lebenden  Hj^nopteren 
die  etreoge  arreDotoke  Pardienogeoeeie 
von  ganz  anderen  Ge>t<-hts])uijkten  aus 
betrachtet  werden  muJs.  liegt  auf  der 
Uanü.  \\  enu  t%  .sich  auch  hier  darum 
bandelte,  durch  Ausfall  der  Befruchtung 
«tne  mQglichrt  aaUreiohe  NaohkommeD' 
Hchaft  m  enideo,  su  mü£jteu  nicht  die 
Drohnen,  sondern  du-  Arl»L'iterinnen  und 
Königinnen  rlurch  i'iirtlu'uogeai'se  *mt- 
«itehen,«  Umnt  ist  aber  doch  wieUenini 
Mmstanden.  dafe  die  EiUSrunc  ans  dem 
Tortail  nidit  pnbti  aie  peGrt,  wenn  man 
viel  wagutthea  will,  nur  aitf  einen  Teil 
der  zu  erklär-^-Jv!..?)  Erscheinungen,  afidere  ' 
aber  widcrspri'cheii  dei  Kiklaruug.  Wo 
die  Sachen  ao  stehen,  .>ioUte  mau  doch 
bekennen,  die  Yenochte  BridKrang  ist 

0.  F. 


Kearad  Beyrich:  Das  Systmu  der  Über- 
gu^^  alt  (jdcr  daa  aualytii>ch-synthetiäcbe 
Prinzip  der  Natur.    £iu  Beitrag  zur 
Wettäfiier-f  Stoff'  und  Kisftlehre  und 
zur  Lösung  naturphilosophisch  •kosmi- 
scher Problem'.'.  Berlin.  Koliert  Oppen- 
heim (Gustav  Si  hrnidt.)  I(j4  S. 
Nach  dea  Auhiuhrunguu  de»  Verfaiä>en> 
iik  daa  aynth0tiBdie  Frinsip  das  anfbanende, 
dK  analyliBohe  das  auflSaende  Frinaip 
der  Natur.    Von  Anfang  an  soll  nioht 
M  it  Stoff  als  Material  zum  Zusatnmen- 
bctüten,  sondern  auch  Stoff  zum  Auflijsen 
voihandea  gewesen  beiu.  »Ein  uuaufhor- 
hoher  WeoltBel  von  Verbbdnng  und  Tren- 
ming,  bei  welchem  keinee  oiine  das  an- 
dere statthaben  kann,  ist  das  ursprüngliche 
Prinzip  'ler  Natur,  wir  nannten  es  das 
analyti>ch-äynthetische,  auf  wulchem  alias 
Werden  und  Vergehen,  alle  Gestaltung 
ond  Bew^ung,  aowie  die  OfRaniialion  des 
pwaniliiii  Weltalls  beruhte   8.  99. 

Ursprünglich  war  d;i.s  Chaos^  so  führt 
Vetfasser  aus,  im  toten,  ruhenden  Gleicb« 


gewioht  Leben  und  Bewegung  kam  erst 

hinein  durch  die  Kraftbegabung  mittelst 
Obergewalt.  Diesi-  (''bergowalt  übte  die 
(lotteskraft  aus  iiuf  das  Chaos,  die  Cottes- 
kraft,  welche  von  einigen  PtiiiuHophen 
Idee,  Voistallnng,  Witte,  Kraft,  Unbe- 
wuJbtee  genannt  wird.  ESu  Unterediied 
mufste  geschaffen  werden,  eine  Störung 
des  t  ileichgowichtes,  das  geschah  nach 
den  \  erfassers  Ansicht  duiuh  Scheiduog 
von  AVeltäther  und  Stoff.  Bei  dieser 
Seheidnng  mnlMe  eineiseite  eine  Kon- 
traktion stattfinden,  d.  i.  eine  V%;rdichtung, 
eine  Synthetis,  aiuierei-seits  eine  I/isnng, 
Ausdehnung,  eine  Entdii  litung,  eine  .4.ua- 
lysis,  ein  düunerer  Stoff  mulste  zuriick- 
bleiben.  Die  Natur  besteht  aus  pcmde- 
raUen  und  imponderablen  Stoff.  AJle 
Stoffe  sind  durch  eine  Übergewalt  mit 
Krafteigt'iisc  haft  begabt.  Stoff  Ist  die  pon- 
derahh'.  WeUather  die  iaiponderable  Kraft 
und  entscheidet  der  Überdmck  des  Einen 
die  Energie.  Der  Vorgang  der  Verdich- 
tnng  der  Stoffteile  im  Chaoe  su  der  kom- 
paktei-en  und  den  der  Zusaiiimenziehung 
des  feineren  Stoffes  zu  W'eltüther,  ver- 
sinnlicht  der  Verfasser  so:  denken  wir 
uns  ein  Ge£ils  mit  Wasser  mit  f«nem 
Siddamm  vermengt  und  aulgesehüttelt,  al» 
Chaos,  80  sondert  sich  alsbald  der  Schlamm 
und  das  Wasser  ohne  Rauindiffcrenz. 
Stellen  wir  uns  ebeuso  die  Absonderung 
des  Äthen>  aLs  fluiden  Kückstand  aus  dem 
bewegten  Chaos,  und  diese  mehr  und 
melir  au  bosmisdien  Nebeln  sieh  sn- 
sanunenbaUend«-  Stoff masse  vor,  so  kom- 
men wir  zu  dem  Schlüsse,  dar>  dn.'^  Chaos 
sich  zunächst  in  Atome,  und  zwar  in 
solche  wägbaren  Stoffen  und  uulseixluui 
fluideD  nichtwUgbaren  Stoffes  geschieden 
hnben  müsse,  welche  anfangs  in  wikler 
Bewegung,  dann  in  alhnählieher  V<>rdich- 
tung  und  Ermüdung  sich  zu  t.  ils  geson- 
derten Nebel  und  Stoffmassen  zusammen- 
ballten. Hierbei  fand  eine  weitere  Ver- 
dkditni^;  and  Entdiditung  statt,  die  Bfldung 
verschiedener  in  un  I  f  rr.".  Allein  gleich- 
zeitig mufste  der  Weltather  verschiedene 
Orade  der  Dichte  annehmen,  keiuesfalk 
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l^onnte  aber  du  leerer  Rum  mtaleiien. 
&  37  II.  38.  Die  Physik  hltte  denuiach 
Untencbied  za  maolieD,  1.  swlBohen  ur- 

spiiinglichem  und  nrntralem  Chaotioebel, 

2.  verdichtetem  wägban'ü  positiven  Stoff. 

3.  entdiobteteni,  negadven,  nichtvragbaren 
Stoff  oder  Weltäther.  — 

Oans  ncbtig  führt  VertiBser  aus,  da& 
die  AniifthmA  von  Giften  ohoe  Substrat, 
dafs  die  Ilypoibese,  nach  welcher  der 
Stoff  aus  KraftpunJrten  fnitsb-hon  soll, 
widersinnig  seien.  AbiM  mythisch  klbgt 
es,  wenn  der  Verfasser  meint,  der  welt- 
liche Übetilnick  sei  dem  WeltiUher  ab 
impondenhle  Kraft  von  der  UrkrafI  zu- 
eiteSli  woiden,  und  Stoff  und  Weltäther 
seien  von  der  Urkraft  mit  Kraft  und 
einem  scheinbaren  Willen  begabt.  Dienen 
Willen  nennt  der  Verfasser  beim  Stoff 
unbcwußite  Kraft,  beim  Organismus  In- 
stiiikl  und  hei  den  Henschen  Bewufirtseiii, 
menschlichen  WiUen. 

Wie  soll  man  sich  danach  den  kraft- 
begnbten  Stoff  und  W*'!t;;t!;'>r  denken? 
«<»U  der  attstrakt."  H.jgnff  der  Kraft  s.-lh- 
Ständig  für  »ich  bestehend  den  Weltatber 
von  anben  her  ergreifen?  Das  iat  aher 
ein  widersinniger  Oedanke.  Oder  nimmt 
der  Verfaaaer  an,  dals  die  \i  n  beigabt 
mit  der  ursprünglichen  Eigeuscliaft  der 
Kraft,  aus  sich  heraus  ohne  ür^aelic  wir- 
ken? Das  fuhrt  zum  Widerspruch  des 
absoluten  Werdens. 

Eb  nnd  vielmehr«  und  der  Yerfasaer 
nimmt  das  nicht  an,  die  Ft^en  des  quali- 
tativen Yeifaaltcns  der  Atome  zu  einander 
anzn.«<ehpn.  Bei  allem  Wechsel  der  Er- 
srbeiaujigen  beharren  die  Atome  als  das, 
was  sie  sind,  ihi-e  (Qualität  wiiid  von  dem 
UTeohael  nieht  berührt  Aüe  Orandkiülte 
dosr  Nitnr  benihen  auf  der  drarck  das 
quaUtaliTe  Verhalten  der  Atome  hervor- 
gerufenen Wechselwirkung  der  Atome. 
Ree.  verweist  den  Verfasser  besonders 
hier  auf  Cornelius:  (»ruudzuge  einer 
Molekularphysik.  Halle,  H.  W.  Schmidt. 
Das  anal jti8Gh<<yntfaetiache  Priniip  wendet 
Beyrieh  im  folgenden  nnn  aor  Brkli&rang 
der  fihjnikaliaohen  ErBobeinangen  an.  8o 


kommt  er  in  dem  Abeohnitt:  »Über  diB 
Weaen  der  Dampfkraft  als  Sdhliaael  nr 
tieferan  Erkenntniadea  W^ons  aller  Natnr- 
erscheinungon  7.\\  folgenden  f^osf^tzen: 
1.  Arbeit  und  Wärme  sind  äciuivalent 
und  wir  müssen  entsprechend  unseren 
Darlegungen  sagen:  Wärme  und  Wdl- 
Itther  amd  äquivalent,  folglich  amd  anch 
Arbeit  und  Weltäther  äquivalent  Da 
Arbeit  imponderabie  Kraftbegabung  der 
Stoffe  ist,  fol^^ern  wir  weiter:  iin])ond^*- 
nvble  Kraft  und  Weltäther  sitkI  ii<Illivn!^^nf. 
folglich  sind  auch  EUektrizit^it,  lacbt,  Mag- 
netismus und  chemiache  Kraft  mit  Wdt- 
ftther  iqnivaleot  Daa  2.  wichtigste  Oe- 
setz ist,  der  Überdruek  eines  Stoffes  ent- 
scheidet dif  '?r(<rse  der  Kraft  und  die 
Bewegungsnchtung  desselben,  die  \xi  der 
Energie,  d.  h.  jede  Krafterscheinung  äuijsert 
sieh  als  Beweguugsgrö&e  und  baniht  auf 
Bmek  nnd  Oegendmdc,  seien  beides  poa- 
derable  oder  imponderabie  Kräfte,  d.  fa. 
Stfiff  und  Weltäther  oder  die  Eine  gegen 
die  Andere.  Stets  onfsrheidet  der  Über- 
druck oder  diis  Übergor  ii  lit.  F^bonso  i<!t 
es  mit  d«r  Beweguugsrichtuug  oder  der 
Ablenknng  der  Bahn,  welcthe  die  Diffenau 
swischen  Druck  und  Oegendrock  M||^ebi< 
Die  übrigen  Abechuitte  tr^n  folgende 
Überschriften:  V.  Über  da^  Wesen  und 
gegenseitige  Verhältnis  von  Luftdruck  und 
Wärme.  —  VI.  Über  die  Ursache  der 
Bevolntion  der  Planeten  und  Kometen. 
—  Yn.  Über  die  ürssohe  der  Bewegung 
der  Monde  um  die  Planeten  sowie  der 
Rotation  der  Planeten  um  Monde.  — 

VIII.  t'ber  die  (Frenzen  der  Teillmrfceit. 
Atornanschammg  und  über  die  Notwendig- 
keit einer  eiuheiüiuheu  Atomlehre.  — 

IX.  über  die  Volnmendifferens  bei  «iie- 
mischen  Verlnndtuigen  und  die  Fiage» 
welcher  Stoff  dieselbe  erleidet  —  Im 

X.  Abschnitt  wird  ausgeführt:  »Philo- 
sophie und  NatunvissenseUaft,  Spekulation 
und  Erfahnmg,  oder  (ieistes Wissenschaft 
und  Beobachtuugswissensohaft  sind  nur 
in  ihrer  Yeiemigung  sls  Nstniphikaophie, 
der  allein  gebotene  Weg  zu  einer  richtigen 
gesunden  Naturerkrantnia.  —  Dar  letite 
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ikehoitt  fBhrt  uw  «of  den  Gottesbegriff . 
»D»s  Naturgesetz  der  Übergewalt  für  die 
Bewegung  im  Weltall  einfordert  Hhenso  wie 
das  analytisch  -  synthetische  Prinzii»  die 
Aot-rkenniuig  des  Oottesbc^riffos  und 
gkidueitig  die  Anfrechteihaltnng  des 
Dualismus  ren  Gott  und  Welt«  VerÜBsaer 
bedauert,  dafs  troU  der  Jahrtausende 
Philos'^iphie  und  Natnn^nssenschaft  be- 
zugli'h  des  Gottesb*'^M-iffrs  nirht  ninen 
einheitlichen  Standpunkt  gewonnen  hal>e 
und  mit  der  Toclilerwiasensduift,  der 
IheoleKie,  dariilier  im  Streite  lebe.  Den 
Gnmd  dafür  erblickt  Verfasser  in  der 
Frage:  >Ist  der  Gottesbegriff  die  Einheit 
der  vfirstell baren  Welt,  d^r  gesamte  "Welt- 
raum der  jubegriff  von  (iott  und  Welt, 
oder  ist  Gott  aufeerhalb  der  Welt,  d.  h. 
gebort  er  in  das  unsere  SinnesrorBteUung 
überschreitende,  transcendentale,  unvor- 
stellbare, nicht  iftnmlioh  begrenzte  Gebiet 
und  ist  er  somit  von  allem  Stoffli<  h»*n  zn 
trennenV<  Man  kann  dvm  V.  i-fa.ss(  r  nur 
zustimmen,  wenn  er  ganz  euUsohieden 
den  Doelisnins  Oott  und  Welt  betont  and 
somit  den  pantfaebtischen  Anachanimgen, 
nach  denen  die  "Welt  Gott  imd  Gott  die 
Welt  ist,  entgegentritt.  Es  sei  durchaus, 
so  fuhrt  Verfafsser  aus,  anzuerkennen  die 
exteriore  Gottt»sidee  infolge  der  Natur- 
gesetze der  Übergewalt.  Nicht  wissen- 
schaftlich aber  ist  es,  wenn  Beyrich 
r  luj'  weiteres  als  ursprüngliche  Kausa- 
lität den  Gottesbegriff  setzt  »Zu  all«»ti 
Xaturersi'-bcinunfren«' ,  sagt  er,  »ist  d;ts 
Vorhand»;iij.eiu  einer  Clx>rgewalt  a  pricui 
erfordorlich.«  Er  will  diu  exterio- 
risierte  Gottesgewalt,  als  einen  ifitsel- 
haften  subjektiven  Begriff  unabweialicdi 
als  die  TOspwinglirhe  Übergewalt  aner- 
kannt wissen,  auch  wenn  sie  uns  nirgend 
erscheint. 


spricht,  in  dem  gansen  Budie  nicht  mn- 
mal  envähnt. 

Bennstedt         HL  Hemprich 

Dr.  Otto  Schneider,  Trauscoudeutalpsycho- 
logi&  £^  kritisch-philosophiacher  fint- 
wuri  Lnpiig  1801.  Verlag  von  Wil- 
helm Friedrich. 
Di«'  Kantsclio  1  Philosophie  erblickte 
ihre  Aufgabe  in  (In   Darstellung  dessen, 
was  der  Mensch  ist,  und  was  er  sein  soll, 
also  in  der  Liwung  eines  psychologischen 
und  moralischen  Probtems.  Nach  letsterem 
gilt  als  höch.ste  Bestimmung  des  Menschen, 
sittlich  zu  handeln,  und  als  praktisch  not- 
wondifio  Folge,  glücksehji:  zu  leben.  Be- 
il iiiL'^uug  zur  Erreichung  von  beidem  ist 
die  Erkenntnis  der  mcuschlicheu  Vermögen 
und  Kiäfte,  der  Naitnigegenstttode  und  dee» 
wechselseitigen  VerhÜtnisses  awisdien 


jenen  und  diesen. 

Als  ei-stt's  Faktum,  von  woli  hcin  aus 
die  Bearbtjitiiii<{  jener  ritililciiu;  uiiter- 
nommcu  wurde,  galt  die  Vernunft,  daher 
die  beiden  Hauptwerke  Kants:  Kritik 
der  reinen  und  praktischen  Veniunft.  Aus 
hinliinglich  bekannten  Grüud«!  vermied 
es  Kant,  die  Kritik  der  reinen  Vernunft 
ein  psychologisches  Werk  zu  nennen ; 
aber  sein  Zeitgenosse,  der  Jenenser  Pn»- 
fossor  Karl  Chr.  Erhard  Scbmid, 
trug  kein  Bedenken,  eine  Wissenschaft 
nach  Art  des  Kantscfaen  Werkes  mit 
dem  Namen  reine  oder  transc<mdenta]o 
i'syi  }iolo;irii'  zu  bezeichnen.  N;nh  ihm 
wiixl  die  jKsycJioIogischo  WLsscnx  haft  ge- 
schöpft 1.  entweder  lediglich  luid  unmittel- 
bar aus  Erfahrung,  a  posteriori,  2.  oder 
aus  BegrifiFen,  a  priori,  und  in  diesem 
Falle  a)  ent\veder  nur  vergleichungsweise 
a  priori  und  /.uli  tzt  doch  aus  Erfahnintr. 
I  b)  oder  schlechterdings  a  priori,  unab- 


KLir  genug  spricht  sich  der  Verfasser  i  liungig  von  aller  Erfahimg,  aus  rciueu 
nber  den  Gottesb^jriff  nicht  aus.  Nach !  Begriffen.  In  der  ersten  Rücksicht  hei&t 


dieser  Richtung  hin  hätte  der  Verfasser  { die  Psychologie  empirisdi,  in  der  «weiten 

vieles  in  der  Herbart  sehen  Philosophie  |  nennen  wir  sie  rational  and  in  d*  i  dritten 
finden  können.  Aber  Her  hart  wird,  |  trun.scendental  oder  min.  Karl  Chr. 
trotzdem  d«*r  Verfas.ser  .son.st  die  An-  Erhard  Sehmid,  Knipirische  Psychu- 
schauungf'u  sehr  vieler  Philosophen  be-  logie,  2.  Aufl.  170(5,  §  Ü,  S.  18. 

ZciUelulft  fax  Philosopbi«  und  P«d«vo«ik.  S.  JAbrgaaf .  5 
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Schroid  hat  sich  mit  der  Einführung 
jenes  Au-«druck8  in  die  Terminologie  der 
Psycho! opf  tx'i^niigt,  aber  ein  "Wr'rk  difsfs 
Nnmeuä  nicht  vorfafijt.  Oh  iiizwisi  huu 
bis  zur  Herausgabe  der  vorliogfuden  »Trans- 
c'eiidental}>.sychoIogie«  yoD  Dr.  Schneid  er 
ein  Werk  dieees  Nunens  erschienen  ist, 
ist  mir  nicht  bekumt.  Allgemein  bekannt 
aber  ist.  dafs  es  an  Werken  ähnlicher 
Tendenz  ui<  ht  maugelt. 

Der  dogmatische  Zustand,  in  welclieni 
nach  dem  Tei^nser  die  Philosophie  durch 
Fichte,  Schelling,  Hegel  gebracht 
von]*  !)  ist,  UUst  ihm  die  Rückkehr  zum 
^Kritizi.smusc  geljoteu  erscheinen  and  zwai* 
in  der  Woisf.  dafs  er  »auf  der  von  Her- 
bart  und  Beueke  eröffneten  Bahn,  aber 
uuter  beständigem  Festhalten  des  kritischen, 
tranRoendentalen  Oesichtsponktes^die  That- 
äaehen  des  ßeetoiiehens«  beobachten  tmd 
auf  iha^  Möglichkeit  hin  prüfen*;,  »alles 
gf'wnltsame  t'l».>rfli(»goii  dor  <lnv>-\i  den 
Kritt^ismu.s  (M-n(  lilrtcn  Si  liiTitik>'n  des 
Wissens  jedoch  venneidon«^  will  (S.  2.), 
lind  die  auf  dieser  Thltigkeit  beruhende 
WiBsenschaft  nennt  Verfnaser  »Trana- 
cendentalpsycholugie«,  eim-  Wissedscliaft, 
welche  alle  durrli  die  Erfahning  un- 
iiiittelhar  f^cboteuen  und  nach  Ähnlichkeit 
mit  dieser  Erfahrung  wenigstens  unmittel- 
bar T0i9tellbareu  seelischen  Zustande  dos 
Innewerdens  und  Bewufstseins  daraufhin 
|»rüft^  wan  an  ihnen  a  priorischer  und  was 
n  i>o8teriori8cher  (empirischer)  Natur  istt 
8.  ü. 

»Jn  der  kritisoheu,  traiisriTidfntaliihilo- 
sophischen  Prüfung  aller  uns  nur  immer 
zugänglidien  Bewtt&tseinscustttnde«  sieht 
VerfMBer  »die  Hauptanfgabe  und  Grund- 
lage aller  Philosophie  und  ül>erhaupt  jeder 
echten  Wissenschaft.«    S  '2. 

In  diesen  Sätzen  deutet  \  cifjirtHcr  die 
MeHiode  und  den  Inhalt  seiner  »Trous- 
cendentalpayohologie«  kura  an  und  be- 
zeichnet den  Standpunkt,  welchen  dieselbe 
in  der  Philosophie   überhaupt  einnimmt. 

Verfasser  will  l.o>titidig  an  dem  kriti- 
schen, transcendeutalen  «Gesichtspunkte 
festhalten.  Was  das  heiCst,  nmfs  seit  dem 


Erscheinen  der  »Kritik  der  reinen  Ve^ 

nuuft«  als  bekannt  vorausgesetzt  werden, 
daher  untnrläfst  es  der  Verfasser  nwh, 
hientltcr  weiteiu  Erklärungen  zu  gebeu. 
Waruav  hält  er  es  aber  für  uotwendif:, 
an  einer  anderen  Stelle  an  eridlm: 
»Von  dem  Metaphysischon^TranaoeDdeBtNi 
ist  das  Tnmscendentale  s<  harf  zu  unter- 
scheiden.« S.  5.  T>o«*h,  lag  auch  kein 
Grund  zu  dieser  Erkliimng  vor,  so  ist  sit 
für  das  Verständnis  der  Auffassung^  welch-' 
der  Veifasser  Tom  Tnm&cendentaleo, 
Tninscendenten  und  Hetaphyuschen  bat 
wertvoll.  Das  Transcendcnto  ist  nach 
ihm  mit  dem  M<'taphy8ischeu  identisch 
da^  Trfin<;cpiid'Milalc  also  eutgeg'en«f(*setzt 
dem  Metaphysischen.  Bei  Kant  ist  dies 
nicht  so,  sondern  das  Transcendenhde 
^t  als  enter  Teil  des  Metaphyaisdieo. 
Hören  wir  hierül)er  Kaut  sell>st!  >—  nad 
verspricht  der  Metaphy.sik  nach  ihn'm 
ei-sten  Teilf".  da  sie  sich  nämlich  mit  B*"'- 
griffen  a  priuii  beschäftigt,  davon  «iif 
korrespondierenden  Gegenstände  in  dor 
Erfahnmg  jenen  ungemeasen  gegeben 
werden  können,  den  sicheren  Gang  eioer 
Wissenschaft. c.  Kr.  d.  r,  V.,  ed.  t.  Kirch* 
mnTin  18H1,  S.  20. 

Wenn  Verfasser  von  dieser  st  it  K  mH 
üblichen  Auffassung  der  genannten  Itc- 
griffe abweichten  wollte,  so  dürfte  es  nicht 
ohne  Begründung  geschehen.  Indes  w91 
Verfa.sser  sich  auf  der  von  Herbart  er- 
öffneten Bahn  bewegen;  führt  ihn  viel- 
leicht diese  zu  jener  Auffnssunp'V  T>f..  h 
nein,  Herburt  verweist  die  tran.M  »jud»  u- 
talen  Begriffe  auch  in  die  Metajjhysik. 

Verfasser  will  nach  seiner  Metiiode 
femer  »die  Thatsacheii  des  Seelenlebens 
beobachten  und  auf  ihre  Möglichkeit  hin 
prüffn."?  8o  uiil>»'st litten  walir  es  ist,  dafs 
wir  zur  klann  und  deutlichen  Erkciuitniü 
eines  iisychisdieu  Phäoomeiu»  die  Be- 
obachtung nicht  entbehren  können,  so  un- 
bestritten  ist  es.  dals  eine  nur  auf  Be- 
obachttmg  beruhende  Psychologie  den  An- 
spnich,  eine  Wissenschaft  zu  sein,  nicht 
erh»dM>n  darf.  Denn  auch  die  sc:hürfstc, 
exakti«^te   Beoi»achtiing   ist  infolge  der 
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Bigvotooilidikeit  der  p«ychisolion  Vor- 
pinp«»  mit  Mäiigolu  unvermeidlich  behaftet. 
Daher  mufa  zum  Zw*>ck  ihrer  Reseitiguiig 
(Jas  sp»*kulatjvu  I>fnken  zu  der  Ikobach- 
tuDg  hiniutreten,  welches  die  Lücken  der 
Beotwchtong  eigänst    In  dieflem  SiDiie 
sind  nnxweifaDuift  die  obigen  Worte  des 
Verfassers  zu  verstehen,  xmd  dies  am  so 
geMrisser,  da  er  narli  eigener  Krklamng 
auf  der  von  Ilei  bart  bezeichneten  Bahn 
arbeiten  will  und  Uerbart  über  das 
VeridUtnis  der  Beobeditiiog  som  epeknla- 
tiven  Dt-nken  sagt:  »Die  ganze  Psycho- 
lf>gie  kann  nichts  anderes  sein  als  Er- 
gänzung der  innerlich  wahiTET'^'nonnnenen 
Thatsachen ;  Xa(.'hweLHung  des  Zusammen- 
hangs deiisen,  was  sich  wahrnehmen  liols, 
Tennitidst  deeeeo,  was  die  WahmebmnBg 
nicht  erreicht ;  nach  aOgeiDeinen  Oesetzen,  c 
Herbart  ed.  Ilartenstein,  V,  S.  220. 

Daf-:  daVx-i  all.f;  gewaltsame  Über- 
flit;gen<  der  Uem  Wissen  gesetzten  Schran- 
bn  TenniedeD  werden  muJs,  daüs  nicht 
VonuBetEungen  gemacht  werden  dürfen, 
welche  mit  dem  logischen  Deuken  \n\ 
Widersprach  .stehen,  Ist  für  eine  Wiflsen- 
schaft  si»U»*«tvprstäi:(!li»  h. 

So  kann  die  vom  Verfas.ser  charakte- 
riaefte  Methode  der  [>sychol<^ische& 
Fondmngdnrchana  gebilligt  werden.  Daft 
«r  aUe  Btufen  derselben  hcmegehalten. 
Ja&  er  insonderheit  ^die  Thatsachen  des 
S«<elenlebens«  stets  boobacht»'!  habe,  be- 
zeug das  vorli^ende  A\  erk  ailerdmgs 
nicht 

Durch  die  genannte  MeOiode  w iU  Ter- 

fiutser  feelsteUen,  was  an  den  seelischen 
Zustanden  a  prionsoher  und  a  posteriori- 
K-her  Natur  ist. 

Der  alte  Streit  über  den  Ursprung 
OBsner  Vorstelliingeo  and  Begriffe  ist 
bekannt;  bekannt  ist  ancb,  dab  eine  all- 
^itige  Ü1)ereiDRtimniun<;  hierin  nodl  nioht 
rT/it'U  i->t.  >I)als  alle  Erkenntnis  mit  der 
ErfaliPung  anfange«,  aber  doch  nirht  eben 
alle  attö  der  Erfahrung«  (Kritik  d.  r.  V., 
S.  46)  entspringe,  wird  von  all^  Beiten 
ngcneben,  aber  woher  das,  wdcbea  nioht 
tos  der  Eciahrang  entspringt,  atanune, 


diese  Frage  führt  zu  leibhaftem  Streit 
Die  Kantsche  Schule  findet  einen  Teil 
der  Erkenntnis  (die  Formen  der  Erfahmng) 
ursprünglich  in  dem  Menschi'n  gegründet; 
Uerbart  bezeichnet  diese  Auffassung  als 
Yeraiteil  (IU,  8.245)  und  behauptet,  jejie 
Fbrmen  .seien  Folgen  der  VeiidUtnisse 
unter  den  Empfindungen  (III,  S.  243). 

W»»!fhe  Stellun*r  nimmt  nun  Vfifasser 
des  vorliegenden  Werkes  zu  jeuer  Frag«» 
ein  ?  Er  lälkt  das,  w  as  K  a  u  t  als  a  priorisches 
Beeitstnm  beieiohnet  nkht  narnnTermtn- 
dert  als  solches  bestehen,  aondein  ist  be- 
müht, dasselbe  noch  zu  vennehren.  In  der 
ersten  Hin.sicht  sagt  er:  »Sie  (dii-  K'ant- 
schen  Kategorieen)  bilden  imVereiu  mit  den 
a  priortscheD  Auffassungsfonnen  der  Zoit 
und  des  BanineB  den  a  priorisohen  Stamm- 
besitz  des  nieuschlich(>n,  denkenden 
GtMst«\s.«  S.  94.  Hierzu  fügt  Verfassifr 
unter  anderem  noch  eine  a  priorische  An- 
lage für  das  (»efühLsleb*'n  (S.  ,^0),  für  dan 
Begeliren  {B.  35/3G),  für  gewisse  sprach- 
bebe  Erscheinungen  (ß.  05),  für  die  Vor- 
stellung des  Oingee  mit  mdiraren  Herk» 
malen  <S.  JtM  IM». 

8')  nntwptidit,'  es  ist.  für  die  B<*greiflich- 
keit  unserer  Krfahrungen  metaphysische 
(uadi  dem  Verfasser  transceudentale) 
Vorausaetsnngen  au  machen,  so  notwendi|f 
ist  es,  die  Zahl  denelbett  nicht  ohne 
zwingende  Gründe  zu  vermehron. 

Dafs  Verf.isser  di«»sfr  Forrlcnin^r  nfi«'h- 
gekommen  sei,  darf  ich  uuht  behau}>ten; 
im  Oegentail  neigt  er  dazu,  für  psychische 
Phflnomene,  deren  Uiaadien  er  nicht  nach^ 
wei.seu  kann,  oder  deren  anderwärts  nach- 
gewiesene Ursachen  er  nicht  anerkennt« 
sogleich  a  prinrisf-he  Anlfi^'on  vomuMzn- 
setzen.  Dies  zeigt  er  schon  im  Anfange 
seiner  ErSrterungen  duroh  seme  Btciluug 
anr  »SeelenvermiSgentheorie«.  tfitBarms 
behauptet  er:  »Die  Anerkennung  der  Reali- 
tät der  Kräfte  und  Vermögen  ist  eine  Be- 
dingniif-'  der  ]'.s\ i  holo^p  als  ein<»r  mög- 
lichen Wissenschaf t ;  denn  ilire  Verwerfung: 
ist  die  Anfhebong  der  Einheit  des  Geistes,, 
der  Continnilit  seiner  Entwickelang  nnd 
seines  Lebens  ond  der  MSg^cbkeit  aUer 
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fSeschichte,  welclie  ein  fortsohreitfiiides 

Werden  ist.«    »Die  Vermögen  sind  nicht 


Recht  tnddl  Ter&sser  im  Anschlnb  an 

diese  Stelle  die  in  einer  vtasenschaft- 


,etwaige  Vermögen*,  sondern  ,Verm6gen  als  liehen  Erörterung  unzuläKsic^'r!  R -l-  - 
Inhaltsbestimmungen  eines  \¥irklicben'.«  '  wendung(>n  wie:  >Ilinüberschinu<;g(  In.  Ii* 


S.  27. 

In  eine  ErSrtenixiff  der  Seelmver- 
jnögentheorie  hier  msutretoDf  liegt  keine 

Yeranlossuug  vor.  da  »nach  dem  gegen- 
wärtigen Stand  der  Kontroverse  —  die 
Be«eitig\infr  <l»'r  Soclcnvemiögeu  als  ge- 
meinschaftliche Chariikttjribtik  der  neueren 


Jongleurkünste  der  Anhänger  KaotH,  mit 
dem  Dinge  an  sieh  kidurttieren«  o.  a. 
Wenn  er  aber  ^anbt,  dab  nur  der  »Tma- 

cendentalpsyohologe«  ee  ablehne  (S.  V-h 

solche  Redou-sarton  zu  gebrauchen,  so  irrt 
er,  zumal  die  vorlieponde  *Trnn«  endental- 
psychologie«  auch  uicht  gaui  frei  von 


Psychologie  mindestens  in  Deutschland  be-  ,  solchen  ist  —  siehe:  kindlichen  Rundtanz 
jteichnet  werdenc  kann.  Volkmann,  jder  Erklinmg«  8. 124.—  Neb,  jede  rein 
Lehrbuch  der  Psychologie  1894,  1.  S.  28.  j  saohliohe  DarsleUang  vermeidel  ee.  in 

Nur  auf  das  Bedenkliche  für  die  wissen-  einen  der  Wiseensdiaft  onwürdigeo  Ion 
schaftliche  F('?^<Hung  erlaube  ich  mir 
hinzuweisen,  welches  darin  liegt,  diifa  bei 
noch  nicht  genügend  aufgeklärten  Ur- 
MOhen  einer  psychischen  Enchwiuug 
ao^eich  mr  YonniBBetKung  eines  speai- 
fischen  a  priori  gegrüii(1(  t<>n  Yermögens 
gegriffpn  wird.  Solche  Eikliinm^wiMse 
ist  /,\v;ir  liiichter  als  da«  l^irsi-h«  !!  uach 
Walirheit,  aber  es  verleitet  auch  leicht  zu 
■dem  OedankeDi  dab  das  stetige  Suchen 
uach  den  ürachen  der  Enwheinangen  nicht 
aniigegeben,  nidlt  eine  IHIicht  sei. 

Der  Verfasser  sagt:  »Der  Transcen- 
dentalpsycholoiT»'  dockt  die  veiNcliiedenen 


zu  fallen. 

Nun  etwas  über  das  Verlialtuis,  in 
welchem  die  »Trunscendeut^psychologit" 
nachdemVerEasser  dea  Toiliegenden  Boches 
an  den  übiigen  Zweigen  der  Phüoeephie 

steht!  Er  sagt:  »Di«  breite  und  tiefe 
Kluft,  welche  bislang  zwisth.-n  PsmIkv 
logie  einerseits  und  TrausceudHutalpiido- 
sophie,  Erkenntnistheorie  und  Metaphysit 
andererseits  angenommen  wurde,  schleft 
sieh  fflr  mich«  8. 2. 

üine  Kluft  zwi.schen  Psychologie  und 
den  er\*ähnten  Zweigen  der  Philosoplue 
war  nur  dort  vorlmndrn,  wo  man  (^ütwfnd^'r 


stets  gleich».»n  u  lu  iurisohen  V».'rri<'htungeu  '  unter  Psychologie  nur  die  sugunjuiute  em- 


auf,  ohne  welche  die  Voi-stellunghbildung 
unmiSi^ich  istc  8. 103.  Jedoch  das  vor- 
liegende Werk  ist  kein  Beweis  für  die 

Richtigkeit  dieser  Behauptung.  Dieses 
FrtH!  erleidet  auch  keine  EinsfhT.ii  Viin-r 


pirische  oder  unter  Erkenntnistheorie  nor 
die  foimale  und  unter  Metaph^-sik 
nur  die  Bearbeitung  tnamendenter  Be- 
griffe verstand.  Diese  einseitigen  Aiif- 
f!issunpf>n   sind  aImt  schon  lauge  nicht 


durch  folgenden  Satz:  ^Die  richti)<f.  \\L'dt;i  ,  mehr  allgemein  anerkannt,  daher  bestellt 
ausschreitende,  noch  aber  auch  hintan- 1  jene  Kluft  allgemem  schon  lange  nicht 
i)leibende  Antwort  findet  nur  die  krittsohe :  mehr.  Was  im  besondeni  das  Verhiltnis 
«der  dieTranscendentalphilosopbie.«  8. 124.  |  der  Psychologie  zur  Metaphysik  anbetrifft. 

Solche  Sätze  lassen  sich  schwer  in  Ein-  so  sei  daran  erinnert,  djifs  in  der  Wolff- 
klang  bringen  mit  der  Erklärung:  des  Ver-  sehen  Perii. di>  die  rationale  Psychologie 
fass»Ts.  dafs  os  »j»Amd«'  d^r  Kritizismus«  als  ein  Teil  der  Metaphysik  Kalt;  es  >ei 
sei,  welcher  die  rechte  Bescheidenheit  mit  auch,  daV^erfasser  behauptet,  sich  auf  der 
drai  rechten  Selbstbewutoehi  im  Erkennen  von  Herbart  eröffneten  Bahn  au  be* 
und  Wissen«  verbinde,  und  dafo  »es  eine  wegen,  erwähnt,  dab  von  diesem  Philo* 
seltsame  Polgewidrigkeit  des  Trauscou-  suphen  die  Psycholugie  als  angewandte 
<lentalp«-yrlHi|(>(^nK  wäre,  »nicht  auch  in  Metaphysik  hezeiehnet  wird  (llerbart  V. 
seiner  Iiarst.  llnnpsform  sieh  solcher  He- |  S.  227,  Vlll.  S.  222),  und  sein  j>sych»k- 
scheideuhcit  zu  üetieiTsigeu.«  S.  lU.    Mit  i  logisches   Hauptwerk   den   Tilel  fülut; 
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>l\vchologit^  als  Wiss«^n?:r  hf\ft,  neu  g»  - 
griiDclet  auf  Ei-fahrung.  Metaphysik  wnd 
ilatht'inatii.<»    Es  .sei  ferner  JÜDgowieseu 
auf  folgendes  Wort:  »Die  Psychologie  ist 
zwar  io  der  gesamten  PhfloBophie  weder 
das  Tiefste,  ii<xh  das  Höchste,  .soudern  sie 
v>t  der  erste  unter  den  drei  T*  i!f'n  der 
angewandten   Metaphysik.     Dennoch  be- 
hauptet sie  eine  besondere  Wichtigkeit  für 
das  Ganse  der  Wisseusolisft.  Teils  schon 
danuif  weil  man  der  psychologischen 
Frage  nach  der  Möglichkeit  der  Erkennt- 
nis  sich  nip^i^nds   envehren   kann ,  wo 
'fivfi*:  mit  KntH'hiedeuheit  als  Wahrheit 
utiu  als   Inn    vom  Veitlachte   (i.  s  M»r- 
boinenm  Irrtums  soll  erkannt  uud  fest- 
«Nteüt  werden.  Teils  deshalb,  weif  seit 
Jalirfaunderteu  gerade  die  Psychologie  der 
Sitz  derjenigen  Vonirteilo  war,  welche 
aiuufe«  ht»T)  man  sich  selten  und  wenig 
ernstlich  einfullon  liefe,  welche  voraiis- 
iu*«.'tzen  dagegen  und  als  Waffen  gegen 
ssdere  Lehren  zn  gebrauchen,  bebahe 
Sitte  nnter  den  Philosophen  war  und  ist 
Verbesserung  der  psychologischen  Vor- 
st  lUinfT^arten    ist  daher  eine  (iinndbe- 
diugimg  der  Berir  hti«ning  des  Irrtiuns  in 
allen  Teilen  der  Philosophie,  und  mittelbar 
in  allen  Wiasoasehafteu,  sofern  die  eben-  i 
gpoannte  auf  sie einfliefet«  Herbart y,8.3.  | 

Wegen  dif>.<'r  ho]i>'ii  Bedeutung  der 
iSychologie  für  die  Erkenntnis  will  Ver- 
fa>M'r  des  vorliegenden  Werkes  jener 
<lt'D  ersten  Platz  in  der  Phi!o«c()j,lue  ein- 
rlnoieo  und  den  Nauieo  Erkeüutnistheorie 
("»legen  (8.  2,  4,  5).  Da  sie  aber  mehr 
umfassen  soll,  was  Kant  in  seinen  drei 
Kritik.' u  behandelt,  so  beabsichtigt  or  in 
'i'-'fn  vorliegenden  üuch  oinp  rniformunq- ' 
ml  Em'eitemng  dieser  Erkenntnistheorie 
wr  Transcendentalpsychologie«.  S.  5-  | 

Über  den  Kamen  seinus  Werkes  soll 
m\  dem  Verfasser  nicht  gerechtet  werden ; ' 
'"^t  in  der  Sache  entiiült  dasselbe  eine 
Wnni^'hnnir  metaphysischer,  psycho- 
i'W^ch'T.  ♦•this«  her  M.  a.  Prob!''me.  und 
^iit  kann  ich  mich  nicht  einverhtanden 
^iklinm,  mdofate  hisr&ber  jedoch  nicht 
«0  hart  urteilen  wie  Kant  in  den  Worten: 


Es  ist  nicht  Vermehnmc  snniloni  Ver- 
ULstaltung  der  WissenScliafttMi.  wcnii  man 
ilue  Grenzen  in  einander  laufen  hUst.« 
K.  d.  r.  V.  S.  23. 

Jede  wissenschaftliche  Erörterung  ist 
nicht  nur  berechtigt,  sondern  auch  ver- 
pflichtet, auf  die  Ergebnisse  ähnlicher 
Untersuchutiijon  hitizinveisen.  hezw.  sich 
mit  ihnen  auseinauderzunetzen.  Verfasser 
hat  au  manchen  Stellen  seines  Buches 
dies  sehr  reichlich  gethan;  auf  B.  3  und  4 
bringt  er  Citate  von  Wnndt,  Lotse^ 
Harms,  Witte,  Kehmke,  Paulsen^ 
S c h  u p  p .  K  i  *'  h  1 , 1)  ü  Ii  r i  n  «j  und  H  a r t e n- 
stein.  Du  aber  Verfasser  unterlassen 
hat,  die  Ausgaben  der  citierten  Werke 
genau  su  be^dinen,  so  ist  es  nicht  leicht, 
sich  davon  zu  fiberzeugen^  ob  er  die  Citate 
auch  dem  Sinne  ihrer  Autoren  gemäfo 
richtig  angewandt  hat.  DaCs  hierbei  Irrtum 
nicht  ausgeschlossen  ist,  soll  an  folgenden 
Beispielen  gezeigt  weixlen!  Auf  S.  25 
spricht  Verfasser  von  der  Einheitlichkeit 
des  Seelenlebens  und  rügt  »eine  Be- 
tnu^htuDgsweise,  welche  die  Seele  gleioh 
dem  Stoff  als  Aggregat  von  verschiedenen 
Bestandteilen  ansieht«  und  fährt  dann  fort: 
»Solche  falsche  Zersetzuna:  dt  s  einheit- 
lichen Seelenganzen  liegt  der  Kantschea 
Unteraoheidung  —  der  reinen  und  prak- 
tischen Vernunft  zugrunde.« 

Durch  die  Unterscheidung  in  reine  uud 
praktische  Vfrniinft  hat  Kant  ni<lit  zwai 
versehifdr-ne  Alten  der  V.'rnunft  be- 
zeichnet, sondern  nur  den  zweifachen 
Gebrauch  derselben  oder  die  Gebiete,  auf 
weldien  die  Vernunft  sich  thätig  erweist 
Kant,  Grdlg.  z.  Metaphysik  der  Sitten, 
S.  94,  Kr.  d.  pr.  W.,  S.  14-  15, 53.  Daraua 
auf  eine  »Zersf^tzung  des  einheitüehen 
Seelenganzou*  zu  schlielsen,  ist  uunehtig. 

Auf  S.  314  bemhrt  Verfasser  aus  der 
>prakti8chen  Philosophie«  von  Herbart 
die  Stelle,  in  welcher  dieser  auseinander- 
setzt, worauf  es  bei  dem  »Urteil  über  den 
Willen^  ankommt  dl-i-barf  VITT.  S.  10 
bis  II),  hat  all' r  iii<  lit  diese  QiK'll»-  rifiert, 
sondern  Hartenstein,  Geyer  und  Sie- 
beck, und  jene  Stelle  so  aufg<,>farst,  als 
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ob  das  ethische  Urteil  nach  Uerbart  dea 
Willeo  nur  als  eiueu  anaerer  EHranntniB 
lanawiganglifthen  'iictiis  treffe.  Dab  dies 
Herbarts  Ansicht  nicht  ist^  hätte  Ver- 
fasser erfahren,  wenn  er  <Iit'  hetreffeude 
Stellt'  au  der  QuclK'  nafhgrsclii.^jfn  und 
nicht  nur  den  eret«n,  sondern  auch  den 
aweitea  Teil  dmelbeii  «ti^eadien  hitte, 
in  «elcher  es  helfet:  »Nach  abgelehnter 
Zumutung,  zu  crziililen  oder  zu  beweisen, 
was  irg<'iul  (!•'?»  Willens  Dasein  l)etrt»ffen 
könnte,  was  sfin  reiner  oder  unreiner 
Trieb  begehre,  was  ihn  zu  reizen  oder  zu 
nötigen  sich  eignen  möge:  —  entsteht  nun 
die  Frage,  wie  es  sn  veranstalten  sei, 
daÜs  geurteilt  werde  ülier  die  Beschaffen- 
heit der  Willen?  Bei  gehöriger  Naeh- 
ftirschunj;  wonlen  dio  zwei  Hau|it.sitze 
^u-h  ei^'cl.cu;  (ivr  eine:  ergeht  ein  l'rteii 
über  cm  Wullen,  so  trifft  es  dasselbe 
nie  als  ein  einseines  Wollen,  sondern 
immer  als  Glied  eines  Verhältnisses.«  VIII, 
8.  11. 

Auf  andere  EinzelhciUm  einzugehen, 
wiinle  den  zur  Verfügung  stcluuiden  Raum 
weit  überschreiten,  darum  schliefse  ich, 
füge  aber  nodi  dnen  Ininnm  Ansang  ans 
dar  InhaltHfibersicht«  des  vorliegenden 
Werkes  hinzu: 

>1.  Hauptteil:  Dio  allgemeinen  Eigen- 
Kchaften  d*'s  Seelisrhen.    S,  '20—27. 

2.  IIau|>ttt)U:  Die  tnins(X'ndental|isycho- 
logische  Prüfung  der  vei^ichiedtuiou  Be- 
irafiatseinsanstindfl  auf  ihre  a  prioriachen 
und  a  posteriorischen  BcstandteUe.  8.  28 
bis  4(i7. 

I.  Die  Zustände  des  unkultivierbaren, 
höchstens  zu  den  einfachst«.'!!  Vurgimgeu 
des  Vorstellungsmechaoismus  befähigten 
tiensoben  Seelenlebens  und  des  etwa  anf 
Richer  Stufe  stehenden  mensdiltchMi. 
S  2S-8I. 

A.  Der  Zustnnd  des  dumpfen,  in  sich 
besehlossenen  Fuhlens  ohne  bestimmt 
genchtetes  Begohn-n  und  Wahr- 
nehme. S.  28—33. 

B.  Der  Zustand  vorfaerrschemton,  von 
Oefühleo  VM  L,leiteten  Behrens  ohne 
bestimmtes  Wahrnehmen.  38. 


C.  Der  Zustiuid  des  von  lebhafteren  Oe- 
fOhlen  begleiteten  und  von  Begier- 
den geriohteten  Wahmehmens.  8. 38 

bis  81. 

II.  Die  Bewufstseinszustände  de?!  ia 
der  Kulturgemeinschaft  lebondoo  Meo- 
scben.   S.  82—407. 
A.  Die  naiven  Bewu&tBeinsxuat&nde  des 
durch  den  VorBteüungsmechanisnia» 
zur  Bildung  von  Gemein  Vorstellungen 
und  zugemeinwertigen  Sprachzoichen 
befähifrton  Menschen  in  den  Anfängen 
seiner  geLstigeu  Eutwidduug.  S. 
bis  124.«    Dieser        ist  nodi  is 
vier  mit  besonderen  Titeln  ver- 
sehene Untertdle  serlegt 
»B.  Die  Bewufst&einszustände  des  zum 
strengen,  lops'  hen  Denken  heranj^*- 
reifteu,    uut»:^   dem    Einflüsse  <1»-r 
Kulturgemeinschuft  stehenden  Meu- 
sehen,  a  124'-44t7. 

1.  Die  vom  Willen  und  Gefühle  be- 
dingten (iiniktiseli.-n.  noch  nicht  strang- 
w  i^set  1  si  1  la  f  1 1 1  (  1)  e  1 1 )  1  ( jg  i  seh  e  n  I  h>\\  u  fstsei  Uif- 
zustaude  des  JvulturmeuächeQ.  &  124 
bis  204. 

2.  DievissensidiaftiichenBewuIk^ins- 
zustinde,  mit  durobgehender  Bezeichnang 
der  dogmatischen  Ausschweifungen.  8. 204 

bis  400. 

a)  Die  allgemeinen  Eigenschaften  des 
wissenschaftlichen  BewufstÄMns  und 
die  Arten  desselben.  S.  204  bi* 
221. 

b)  Die  einzelnen  BinobeinangsfDrmen 

des  wissensrhriftliehen  Bewufstseins. 
S.  221-  4ti()-.  Dieser  THl  zerfsült 
in  26  mit  bwsonderen  Überschrif- 
ten bezeichnete  ünteiteüe,  von  denen 
ich  nur  folgendes  anfahre: 

Die  wesentlich  sprioiischen  Ffecb- 

w  issenschafton  vomGeistigen.  8.300 

bis  400. 

«*)  Dio  Siltenlchru  (Ethik,  Monü|. 

S.  3ÜU— 32Ü. 
^  )  Die  Staatswtssensohaft  (Politik). 

8.  326—334. 
y')  Die  Rechtswissenschaft  (Jörn- 

prudens).  8.  334— 3&4. 
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#*)  Die  WirtüduflBl^  (Okono- 
mie).  &  334-369. 

O  Die  Goscbmackswiaenscliaft 

(Ästhetik).    S.  369—400.« 
C  Das  FutileD  und  Wollen  des  wi»t>eii- 


I 


BchafÜichen  Bewatfitseiiw  &  460  bii 
467.« 

Magdeburg,  im  Desembi  r,  181>4. 

Dr.  Feisch. 


II  F&dagogisoheB 

Or.  M  Matew:  Die  Pädagogik  Schleier- 1  in  ScUeiezinachers  Ersiefaungslehre  vor- 
maclierB  im  Lichte  seiner  und  unserer ' liegte  die  Aufmerlaainkeit  hinzulenken, 

zum  Studium  (lei'setbeo  aiumix>g*>n  und 
darauf  vi^rzuhcn-itru.«  (\'ow.)  Gut.  Su- 
bald  man  sich  ahrr  auf  drei  •^o  ffnind- 
vorhchit^üue  Quellcu  wie  dies  MaDUskn|»t 
von  lSld/4,  die  Torlesungeo  1620;!  und 
1826  dabei  stutzt,  sollte  man  vorerst  eine 


Zsii  Halle,  V.  Niemeyer.  181)4. 
Das  Bmh  zerfallt  in  drei  Ilaupttoile, 
von  deneu  der  ei-nte  eio^n  kuraeu  Ahrifs 
von  SchleiermacherH  Philosophie  in 
Bausch  und  Bogen,  der  zweite  den  Inhalt 
seiner  Ersiehnngslehre,  im  wesenüidien 
nach  der  letzten  Vorlesung  von  182<»,  der  :  gründliche    üntersuchnng   ihres  gegeii- 


dritte  einzelne  kritis<*hf 
BemerkunfT'^ii  ül>er  dif 


historischn 


seitigen    Verhältnisses    anstellen.  Statt 

'irsson  speist  uns  der  Verfasser  mit  d«'r 


Einleitung  UTucksithtigt  die  gleichzeitigen  i  üicht.s«ag«'udeu  Ueinerkuug  ab,  dafs  in  der 


geistigen  Strömungen,  die  pädagogischen 
Bestrebungen  gans  knapp,  faet  nur  unter 

FlinweLs    auf    Pestalozzi     und  beriihrt 


lotsten  Vorlesung  »die  Bezugnahme  auf 
bestimmte  Lehnätie  aus  der  Ethik  und 

der  Anthropologie  ausdrücklicli  abgelehnt 


!^'  hl"i'jriiiachers  Anteil  an  der  preufsischen  wird,  w  rihn  iid  eiiK^  solche  in  den  friihi»- 


l  üterri' lif>reform.     Der   Verfasser  hat 


ren  anstandslos  erfolgte'.    (S.  40.)  Vgl. 


beiae  Aufgabe,  wie  »nau  hieraus  oisieht,  Schleiermachers  AVerke,  3.  AbtL,  Bd.  9, 
sehr  beschränkt  Auf  eine  Daistellung j S.  U,  13  mit  8.  586.  ünd  doch  ist 
der   geschichtlichen    Entwicklung    von  die  Verachiedenheit  namentlich  der  eisten 


Schleiennacbers  pftdagogischen  Ansichten 
hat  er  ganz  vr*rzi«'htet.  nicht  r'ininal  den 
Inhalt  seiner  hierher  grlidi-igen  Srhriftfii 
uad  Ivedea  analysiert  und  churakterLsiei't, 
die  Bezension  über  Zollners  Werk  ganz 
beittnfig  anderen  Orts  139),  die  Bede 
in  der  Akademie  Uber  den  Beruf  des 
F^t.'iats  zur  Er/iehun?  «?!ir  ni<'ht  erwähnt. 
Wif  ein.seitig  ein  L  iteii  über  den  Pä«lri- 
gogen  Schleieruiacher  sein  wüixle,  das 
rieh  nur  auf  die  heransgegebenen  Vor* 
lesnqgsii  und  MaDuskripte  stutzt,  hat 
schon  C.  Platz  selbst  Stoy  gegenüber 
beiToigeboben.  (S.  33  in  Beyers  pädag. 
Dass.  Bd.  V,  Aufl.  1 ) 

Aber  Diebuw  kam  es  nur  darauf  an, 
•snf  den  bedeutsamen  Yersuch  einer 
wiasensdufHichen  FHdsgogik,  wie  er  uns 


und  letzten  Redaktion  fundamentaL  Nicht 
in  ihren  Resultaten,  aber  in  ihr^r  jthi- 
losophischen  Begründung.  Die  naturphiln- 
sophischü  Spekulation,  welche  Schleier- 
machers  Denken  in  dem  i>ädagogischeu 
Systeme  von  1S13  noch  starte  tieeiu- 
fluCrt,  tritt  später  immer  mehr  hinter 
die  einpiriM  he  Beobachtung  zurück.  Ich 
verwt'iM'  zur  Vergleichung  nur  auf  die 
Ableituugdcsidcutischeu  und  individuellen 
(8.  588  I.  mit  8.  33  f.)  und  auf  die  Be- 
antwortung der  Frage,  ob  der  Ersieher 
einen  Ijebeusniomeut  des  Kindes  einem 
anderen  aufnpfiTn  düi-fo  (S.  598  f.  mit 
S.  70).  Auch  in  Sehleiermacliers  Ansicht 
über  das  Verhältnis  der  Schulen  unter- 
einander Ift&t  sich  selbst  aus  einem  Ver- 
Reiche  der  fFSgmeutariscben  Bemerkungen 
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des  Jahres  mit  ih-i  breiten  wert- 

voUeu  Ausfühiuug  tiei  letzten  Vürlosuiig 
ein  interesaaDter  f orisdiritt  wahmelmien. 
Nimmt  man  dann  noch  die  Auaeiiuaidejv 

setzuugen  üi  deu  «geleg.  Oed.«  hinzu, 
welfhe  das  Vcrhiiltiiis  des  Ciyinnasiunisi 
zur  L'üivrr-sitat  li.-nihren.  so  sieht  man 
erst  recht  deutli«.-h,  wie  der  ])hilo^phi.sche 
Orundgedanke  einer  einheitlichen  Aol- 
lassmig  des  gesamten  Bildungsvesena  in 
SchleierinachiT  von  Anlang  an  lebte,  unter  i 
dem  EiiHli  iii  k  d-  r  in  reger  Mitarlieit  go- j 
wonueiicii  Kffalinuj^on  Gestalt  und  Farbe 
erhalt  und  durch  die  realen  Machte  des 
I^hena  modifiziert  sich  immer  fruchtbarer 
erweist 

Bei  der  Voretellung  der  Sohleier- 
inachemchen  Erziehungslehn»  hat  sich 
I)ii»bo\v  der  Manier  bodieui,  \v«  l(  h.»  dem 
(Gedankengange  des  Autors  Ali^rlmitt  für 
Abschnitt  fulgt,  hier  und  da  geeignete 
Panillelstellen  ans  den  Redaktiooen  von 
1813/4  und  1820/1  an  geeigneter  Stelle 
einstreuend.  Ob  daran»  ein  Gewinn  für 
djus  Verständnis  erwächst,  bleibt  mir 
zweifelhaft,  abgesehen  davon,  dals  mir 
diese  durchgreifende  Art  immer  wie  ein 
gdieimer  Vorwurf  gegen  den  Auter  vor- 
kommt, der  äch  nidit  prtaia  genug  zu 
fassen  gewufst  habe.  Für  die  historische 
Würdi^ning  Schleiermachere  bleibt  eine 
.solche  Darstellnn^art  jedenfalls  hodcn- 
tuugslos.  8ie  niuis  vielmehr  die  leitenden 
Oedaaken  des  Systems,  gleichsam  das 
Fundament  des  Baues  aufseigen  und  nun 
naohweLsou,  wie  dereelbe  im  einzelnen 
gegliedert  ist,  wie  Säulen,  Dach  imd 
GiTiamente  durch  die  Grundideen  des 
Gimzeu  beheri"scht  sind.  Da  emheint 
mir  als  eine  der  ersten  und  wichtigsten 
Schleierraachenchen  Ansicht  vom  Werte 
des  pereönlichen  Lehens.  Es  ist  der  Haupt- 
strom,  ans  dem  sich  der  grCilste  Teil  a\l 
s<»inor  KrzielmnpT'itheoreme  und  Vorschläge 
entwu  keit.  S..  auf^  falst,  wii-d  Vei-ständnis 
und  vor  allem  auch  gerechte  BeuileiluDg 
ermöglicht  Die  Kir  unsere  Zeit  noch 
lebeodigen  Gedanken  laasen  sich  auf  diese 
Weise  auch  leicht  von  dem  sondern,  was 


einer  vfi^-aiigenen  Epoche  angehört,  wvil 
es  ihrer  Vorstellungsart,  iliren  lit^urf- 
nissen  entsprossen  ist  Hierzu  gehört 
ferner  freilich  eine  eingehende  BetrschtoAg 
lind  Nachforschung  all  der  Faktoreo, 
wclr-hf  ihn-ii  Eiiiflufs  auf  die  Gestaltung 
ili-r  Sclil.'ii'iinacherschen  (redaiikL-nwelt 
ausgedehnt  haben.  Wie  imbefriedigeud 
sind  da  die  Bemerkungen  Diebows  int 
3.  Teile  seines  Buches,  wenn  er  z.  B.  ein» 
zelne  Überschrifteo,  aus  der  Erziehungs- 
lehre  von  Schwarz  anführt,  utn  die  Ver- 
wandtschaft di-"ses  Werks  mit  dem  St  lilcier- 
macherscheu  Gedankenkreise  zu  zeigen, 
und  darunter  Üheisohriffcen,  aus  denen  sidi 
dodi  rein  gar  nichts  darauf  schtieben 
üifst,  wie:  Jeder  bleibt  derselbe:  Geistige 
Natur  des  Menschen:  Physische  Natur 
des  Menschen.  Oder  wenn  er  eine  Steüf^ 
aus  der  oben  erwähnten  Rezension  »St  iileiei- 
maobers  über  Zöllners  Ideen  ük>r 
NatioDalerziehnng,  die  uasweifdhaft  gegen 
die  Fhilanthropisten  gerichtet  ist,  auf 
üerbarts  Ansicht  von  der  Charakter- 
bildung l>"/.i'  lit!  In  welchem  (n-lste  di'' 
|)ädagogi.*jehe  Wirksamkeit  Si  hh'ii'nna«  hers 
nach  ihrer  geschiciitiiciien  »Steiluug  ge- 
würdigt werden  mulMe,  hat  Dilthey  in 
seinem  Aufsätze  über  Büvern  In  der 
Allgemeiucn  Biognqihie  angedeutet  und 
zum  Teil  schon  ausgeführt. 

Auch  über  die  Na«'h\virkungen  der 
Schleiermacherseheu  Erziehungslehre  ver- 
breitet sich  Diebow  so  gut  wie  gar  nicht 
Der  Name  Diesterwegs,  der,  wie  er 
selb.*"!  iM'kunnt  hat,  .seinem  grofsen  Lehrer 
für  die  Klärung  seiner  pädagogi.schen  Hieo- 
rieen  so  viel  verdankt  und  der  als  einer 
der  ei-sten  dessen  eminente  erzieherische 
Begabung,  wenn  auch  nur  auf  wenigen 
Seiten  eines  Vortrags,  in  musteiigiltiger 
Weise  untersucht  hat^  wird  meines  Er- 
achtens nicht  einmal  genannt.  Statt  dessen 
giel)t  der  ^'c^fa&.ser  in  hwem  Zusainmeu- 
haugu  einzelne  Bemerkungen,  deren  un- 
methodische üruppiemug  schon  durch  die 
rem  Snfeertidhe  Kapiteleinteilnng:  I.  AH* 
gemeines,  II.  Einzelnes  genügend  chank- 
terisiert  wird. 
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Im  eialeien  Teile  ergois  sich  der  Ver- 
fMeer  o.  t.  ia  Veiinatoiig«ii  über  den  Be- 
ituid  der  pidagogisohen  Bibliothek  S«  Ii  I  •>!•  i  - 
wfieh'Ts,  flif  or  f^irh  au«?  ninrr  R<*ilm  «Icr 
iw-tatiut^teu    Erzielaiugssclinftru . 
Cumeaius,  A.H.  Francke,  Rousseau, 
Basedow  und  mebreren  anderen  tu- 
MDmen^Baetst  denkt  Er  aohUebt  seine 
Aofiählung  mit  der  Behauptung:  »Wir 
keniWB.  diese  Bibliothek  uidit,  und  das  M 
auch  kein  wesentlicher  Schade.«  (S.  130.) 
Wir  keimen  sie  aber  atufaJlig  doch.  Eiü 
gewitter  Raueli  hat  die  Bücher,  welche 
ScUeiemiaolier  bei  aeinem  Tode  besals, 
zum  Zweck  der  Auktion  katalogisiert  uud 
das  Werk,  hou  bei  Reimer  unter  dem  Titel: 
Tabolae  lil)ri.runi  e  bibliotlieca  defiiiKti. 
ikM.  dereiictoruni  1835  in  Diiiek  an- 
geben. Won  es  iotaresaiert,  die  wenigen 
padagoguchem    Böjcher  Sohleiennachen 
kt'unen  lu  lernen,  mag  sie  sich  unter  den 
Fliifcs..|,liif«a  aufsu«  hen,  /..  B.  Nr.  180  ff., 
4ö<>  ff.,  im  ff.    Er  erbalt  freilich  eine 
wesentlich  uudere  Zusauuuenätelluog,  als 
«e  Dtebow  giebt 

Fnr  diejenigen,  die  Diebows  Werk 
I".seo,  bemeike  ich.  dafe  er  nach  der 
'-.  Auflage  von  S<  hleieniiachers  päda- 
^>'gi>.<  lieu  Schriften  in  Beyers  Bibliothek 
B«l.  V  citiert,  was  er  anzugeben  unter- 
lasaen  hat  l^rflü^g  ist  diese  Augab« 
nicht,  da  sowohl  die  Originalaoagabe  von 
t-  Platz  in  den  gesammelten  Werken 
.S-hleiermachers  wie  die  erste  Auflage  der 
ikyerschen  Bibliothek  verachiedea  pagi« 
niert  sind. 

Berlin  A.  Houbaum 

JN*.  A.  Utit  Ober  Lehrefkonferenaen  im 

allgemeinen    und    über  die  Oeneral- 
koufenenz    der    VolksschuIlelm?r  d.'s 
Herzogtums   CJoburg   im  besonderen. 
Oobmg.  A.  Seitz.  1895. 
Wer  einen  EmUick  in  daa  fräche  tmd 
«otegende  treiben  der  Generalkonferenien 
fii-s  Herzogtums  Coburg,  die  von  Herrn 
.^'■hulnit  H  e  c  k  e  u  h  a  y  n  ah^ehalteu  werden, 
g'-wuiuen  will,  dem  eiuiifehlen  wir  den 
Vortrag  dea  Herrn  Dr.  Lot/,  sehr  an- 


gi^legentlich.  Er  hat  in  vortrefflicher 
Weise  dai^telit,  welche  Bedeutung  dieae 

Konferenzen  für  djis  innere  I^elwu  der 
Schule  haben.  Und  zugl^^ieh  ist  sein  Vor- 
fiair  ein  s<;hönes  Beispiel  für  die  Hin- 
gebung, welche  iSchuler  den  verewigten 
Prof.  Stoy  in  Jena  namentlich  in  unserem 
Thüringer  Heimathuid  der  Förderung  der 
Volkserzioliuiij:  b<>wie.sen  haben  und  noch 
lieweisen.  Wer  da  weifs,  wie  unfruchtbar 
oft  die  l^hrerkonff-renzen  vf>r!auff»n,  weil 
08  an  gememsanien,  g«>sehlosHeueu  päda- 
gogischen Übeneugungen  fehlt,  der  kum  an 
der  Dariegong  dea  Herrn  Dr.  Lota  aeben, 
welchen  Segen  solche  Vermnigungen  haben 
können.  Sie  müssen  nur  auf  einen  idealen 
Ton  gesHitimt  s»Mn,  wie  er  aas  den  Aus- 
führungen  des  Herrn  Verfassers  zu  uns 
spricht.  *) 

Jena  W.  Bein 


Zeltaohrlft  für  Zeiobao-  und  Kunatunter* 
rldrt.  Herauagegehen  vom  VerM'ne  öster- 
reichischer Zeichenlehrer.   Geleitet  von 
Robert  Seebixk,  Suppleut  au  der  k.  k. 
SUmts-Ober-Reiü.schule  im  VII.  B"zirkü 
in  Wien.  XX.  Jahrgang,  181»4.  Wien, 
Verlag  dea  Vereins  Österreich.  Zeichen- 
lehrer.   Ch.  Keiaser  &  M.  Werthner. 
8o  bescheiden  in  seinem  Umfang  und 
seiner  äusseren  Erscheinung,  obgleich  es 
die  Iiitere.ssen  eines  zjüilrMiehen  Standes 
in  einem  GroKstant  zu  vertreten  bestiumit 
ist,  scheint  dieses  Fachblatt  seme  ver^ 
aotwortongavoUe  Au^be  recht  gut  aua- 
zufüllen.  Alles  für  den  österreichiaohen 
Lehrer  zu  wLs.sen  Notwenditje  an  nnifs- 
gebendeu  Erlassen  und  Bestmunungen,  an 
Referaten  über  Vereine,  Konferenzen  und 
Versauunlungen,  über  Befördeningeu  und 
\  akansen,  Bespreohungen  einschlägiger 
Littentnr,  Anzeigen  von  Weiken  ond 


*)  Ygl.  Dr.  Männel,  Disknasionen, 
plid.,  in  dem  enoykl.  Handbuch  von  Rem. 
Langenaalza,  Ilerm.  Beyer  .V  S<iline,  Fer- 
ner: K.  König,  l>ehrer\ereiuo  undLehrer- 
tage.  Zabern  i,  E.,  A.  Fuchs. 
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C  Besprechuugea 


Werkzeu^'ün  etc.  ist  ia  ausreichender 
Weise  gebuteu. 

8oi]gt  80  dis  Bbtt  zur  Oen%e  für  die 
naohaten   praktisoheii   Bedurfniflse  der 

Zeichenlehrer  des  engeren  österreichischen 
Heimatlandfs,  «;o  ffhit  es  afx  i  auch  nicht 
an  Aufsätzen  von  tit-ff^hendLM  iT  luid  weit- 
tragenderer Bedeutung,  die  an  keine  (ireoze 
gebunden  sbd« 

60  enthält  Toilie06iider  Jabigang  z.  B. 
eine  kurz  geiefirte  Gescbidite  der  tech- 
nischen Künste  von  Heinrich  Zoff,  die, 
wenn  sie  auch  wohl  für  Fachlehrer  nicht 
eingehend  genug  ist,  für  den  Lehrer  im 
Freihandzeichnen  vollkommen  genügt 

Dieser  Artikel  aowohl  eis  auoh  ein 
zweiter,  der  das  spröde  Thema  der  Pro- 
qfektive  und  Schatteulebre  für  die  Volks- 
s<'hulH  mit  Goschirk  innndredit  zu  machcu 
sucht,  sind  einnm  i:n,fsiTeu  AVerk  »Lehr- 
buch des  FreiluunizL'iuhueus*,  dessen  Her- 
ausgabe vom  Verein  iteterveicfaischer  2ei- 
(dienlehrer  projektiert  ist,  entnonunen.  Man 
darf  nach  diesen  Proben  dem  Erscheinen 
dieses  Workes  mit  einiger  Spannaog  ent- 
gegensehin. 

Noch  einen  audeivn  gröfseren  Aufsau 
»Der  Zeichenunterricht  in  Nordamerika« 
von  J.  Marropusk  und  H.  Neumann 
scheint  es  fnst,  als  sei  das  .schwierige 
Problem,  wns  hervorragende  Kräfte  der 
alten  Welt  nun  seit  Jahren  ernsthaft  be- 
schäftigt, ohne  doch  zu  einem  allgemeinen 
Erfolg  durchzudringen,  nftmlich  die  Natur 
direkt  in  den  Zeichenunterricht  auf  der 
unteren  Abteilung  einzuführen,  dort  drüben 
gelöst  worden.  Möf,dich,  dafs  man  in  der 
neuen  Welt ,  wo  man  mit  keiner  Vnr- 
geschiehte  nud  mit  keiner  vorgefidsteu 
Memuug  zu  rechnen  hat,  wo  die  Mittel 
reidüich  fliegen,  wo  man  dem  Zeichen- 
unterricht, seine  Bedeutung  für  das  prak* 
tische  Ix'bou  erkennend,  einen  gröfseren 
Raum  im  UnteiTicht8|)lan  eitiräiimt.  viel- 
leicht auch  der  Blick  <ier  Kind-  r  \  iu  der 
ersten  Jugend  au  schon  scharfer  und  piak- 
tischer  sieht  als  bei  uns«  den  richtigen 
Weg  unbefongoa  «1  finden  vermocht  hat 
Ob  freilich  diese  Losung  auch  uns  auf  den 


LeiO  passen  M  \irde,  ist  eine  andere  Fra^'e. 
Eine  weitere  Keihe  kleinerer  Artikel  aus 
der  Feder  bekaanter  Namea  auf  dem  Oe- 
biet  des  ZeiohenuntefriditB  bringen  Hannig- 

faltigkeit  und  Leben  in  das  Blatt,  so  duTs 
dasselbe  überall  auch  aulser  Österreich 
mit  Interesse  und  Nutzen  gelesen  2u 
werden  verdient 

München  R.  Bauer 

G.  Gruner:  Bankbeamter  und  Lehrer  au 
der  kaufm.  Fortbildungsschiüe  in  Stutt- 
gart, Die  gewerbliche  Buchführung  zum 
Ochmuche  in  Fortbildungsschulen  sowie 
beim  öelbitunterrichte.    In  leichtver- 
ständlicher Weise  bearbeitet  Stuttgart, 
A.  Boos  k  Co.  1891.  YI,  97  S.  8*. 
Dies  Büclilein  enthält  in  seinem  theoreti- 
si  heu  Teile  (S.  l—ii)  das  Notwendif^ste  übet 
die  zum  Geschäftsbetnebe  erfurderUcheu 
Ilaupt-  und  Nebenbücher.    Darauf  folgt 
gleich  als  Iiehrfoeispiel  die  gesamt»  Bach- 
führung  einer  mechanischen  Weiksütta 
auf  die  Dauer  eines  Monats  (S.  10— 54)^ 
Im  Anhange  (S.  55—1)7)  ist   d(^r  ein- 
monatliche üeschüftsgang  von   vier  (Ge- 
schäften (Buchbinderei,  Schlosserei,  äutt- 
lei'ei  und  Schreinerei)  in  Kitrae  notiert 
Diese  Zugabe  ist  ans  der  §km  riditigen 
£rwägung  hervorgegangen.,  da&  der  Lehrer 
auf  die  verschiedenen  Benifsklassen,  denen 
seine   Schüler    angehören,  billigerweise 
Rücksicht  nehmen  müsse.    Das  Büchlein 
ist  mit  greiser  Sorgfalt  und  Sachkenntnis 
verfofet  nnd  wird  in  der  Hand  eines  tftch- 
tigen  Ix'hrors  den  erhofften  Nutaen  bringen. 
Für  die  Zwecke  des  Selbstunterrichts  je- 
doch können  wir  es  nieht  so  unbedingt 
empfehlen.    Dafür  ist  ein  luiUeres;,  vun 
einem  Schuinuuiue  .stammendes  Buch,  das 
auch  in  anderer  Beziehung  das  TOiliegeade 
Büchlein  übertrifit,  besser  geeignet:  Die 
einfache  ßuchfähnmg  von   J.  Emele 
i  (Karlsruhe  1891.    VIll,  112  S.). 

Ludwigshafen  Eisei^hofer 

Halir.  Rltktr:  Theorie  und  Fmads  des 
Rechen  uoterrichtB.  Im  Ansdilnlh  an 
das  Übungsbuch  für  mündliches  und 
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schriftliches  Kechneu  von  H.  Käthe r 
und  P.  Wohl  I.  Teil:  Die  Zahlmilieii 
1.10,  1-20  «od  1—100.  BiesUn, 
8.  Morgeusteim  1801.  IV,  108  8.  B«*. 
1,20  M. 

n»'r  Vorfnssor  hat  mit  vorliegdider 
Scbnft,  welcher  noch  zwei  weitere  üefte 
folgen  soilen,  die  dem  BedieatiiiteRiebte 
gevidniet»  metiiodische  littemtnr  um  ebe 

bdchst  klare  und  lehiteiGlie  Arbeit  vor- 
mehrt.  DtMii  1.  Schuljahre  weist  or  dir 
vier  Orundrechniui^urtfii  iit  der  Zalih'ii- 
reihö  1—20  zu,  wobei  die  Division  mit 
Beet,  schwierige  saBamtneDgeeetxte  Auf- 
pim  und  die  Brflohe  anBgeedüoBeen 
weideo.  Der  Reehenstoff  für  das  2.  Schul- 
jahr umfaTst  «lif  vi<  r  n  lundrechiiuiigiiartfn 
inijtrhalb  der  Zahl  reihe  1  —  1(X>.  Was 
die  Behandlung  betrifft,  so  verwirft  der 
Yefftaer  dae  Terfahmi,  das  mit  dem 
Zeriegen  begiimt,  als  »ein  Tein  mech»- 
oisches«.  Ihm  kl  dan  Zerlogeo  eine  ab- 
geleitete Rechoun^art.  daher  sei  es  als 
!»»tzte  Operation  zu  betreiben:  »Das  Zer- 
legen ii^t  uns  die  Zusammeufassung  alles 
Votangegangeneu,  das  Ergebnis  der  ganzen 
Ühm^sgnii^,  der  Pröfsrteio,  das  begriff- 
hche  Material«  (w;is  (Dtrigens  der  V.  i- 
fasser  mit  dif^om  letzten  in  diesem  Zu- 
sarruiK'tj hange  etwas  mysteriös  kUngeudeu 
Ausdruck  meint,  iat  dem  Referenten  nicht 
ledit  votsttndlich).  Bfttlier  beginnt  mit 
dem  Znsammenriihlea  von  Einheiten;  er 
tnefatet  die  Erzeugung  der  Zahlbegriffe 
nicht   Iii-  nsti-  II;uiiit^ns<h;ift  Ix^im 

Kvcht-uuiitcrruht,  dt-r  Ik'^Miff  rituT  be- 
stiiuuiteu  Zalil  ist  üiiii  das  Ergebnis  des 
Bedmens  nach  den  vier  OnindiecJinungs- 
arten.  Er  beaelchnet  sein  Verfahren  als 
ein  >  Rechnen  in  der  Zahlreihe,  die  die 
betreffende  Zahl  angiebt«,  im  (iegensatze 
zu  dem  Orubescben  »B«?trachton<  der 
ImiI.  In  der  Aufstellung  angewandter 
Aufgaben  ist  der  Verfasser  ziemlich  ^ück- 
lich;  eine  An|gabe  jedoch,  wie  die  fol- 
gende, 8.  40  gegebene,  halten  wir  für 
unschicklich:  -Eiut-m  Si.IdntPii  wurden  im 
Kriege  zwei  FingiT  von  der  rt-cfitnn  Hand 
abgesichosisen.    Wieviel  Finger  hatte  er 


jetzt  nur  noch  au  dieser  Hand?«  (Man 
beachte  hier  ftbrigens  auch  den  fehler- 
halten Oehranoh  der  Tempora.)  Einleitend 
handelt  das  Büchlein  vom  obersten  Zwei  k 
des  gesamten  l?'chenunterrichts  und 
vom  Be^rriff  der  Zahl.  BezügU(;h  des 
letztcruu  enthalt  es  eine  gut  durchdachte 
Dantellnng,  die  jedoch  noch  ehier  Er- 
weitenmg  flhig  ist.  Der  VerfksBer  scheint 
von  Hasaerl  angeregt  woixlen  zu  sein; 
dessen  inzwiseben  erst  hienenes  AVerk: 
Phi!ofw>y>hie  der  Arithmetik»  1.  Bd.  (Hallo 
ibUl)  dürfte  bei  einer  Neuauflage  treff- 
liche Dienste  leisten. 

Lndwigshafen  Eisenhofer 

LldwltundHül8«aer  Architekt'  11  in  T..i{izig: 
Neue  Sehulliiiuser.  Eine  Saminlung  aus- 
geführter Entwürfe  offeiitliehcr  8chul- 
banten  mit  Berftdosiobtigung  der  Ver- 
hältnisse auf  dem  Lande,  in  kleinen  und 
^'iKrsen  Städten  nebst  übersichtlicher 
Zusammenstellung    der    Iii  i stell ungs- 
kesten.   Mit  Jä  Tafeln  Stuttgart,  Verlag 
von  Kunnid  Wittwer.   gr.  Fol.    2ü  AI. 
Die  Verfasser,  welche  ihre  Thitigkeit 
fast  aosRchliefiBlich  dem  SchulbanweSfa 
widmen,  wollen  durch  die  Verüffentlicluu  g 
ihrer  ausgeführten  Entwürfe  den  Sclnil- 
genioinden  \\u<\  ;i!leii  am  Schulbauw«^«  n  , 
Beteiligten  [iiaktisi  iie  und  ausgeführte  Bt  i- 
spiele  an  die  Hand  geben.  In  fast  allen 
Entwürfen  Ist  das  Haaptgewioht  darauf 
gt'legt,  bei  rationeller  Lö.sui|g  mSgUchsit 
geringe  Herstellungskosten  anzuwenden; 
wo  es  immer  anfing,  sind  entbehrliche 
Ausgaben  vermieden  worden,  ohne  dabei 
in  pädagogisuher  oder  hygienischer  Hin- 
sicht liegend  etwas  au  verabsäumen.  Die 
Abbildungen  enthalten  die  verscbicnlensteti 
SchuIHanten  von  der  einklassigon  I^md- 
schule  bis  zu  aiLsgedehnteren  Stadt.scliul- 
häuseru,  darunter  .solche,   bei  welchen 
Terrainachwierigkeiten    an  fiberwinden 
waren.    BSnselne  enthalten  Lehrerwnh- 
nmigeii.  Tunihaüen  u.  dergl.    Auch  die 
verschi«  denen  Ileizsysteme  sind  vertreten. 
In  liein  lM'iuM'^eb"neri  Texte  werden  knapp 
und  klar  die  allgemeinen  Bediugimgen  auf- 
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geführt,  die  hei  jedem  S<.-hulhausbau  zn  '. 
erfüllen  sind,  und  iu  üheiNichtHdier  Aa- 
oixiuuog  die  Baukosten  der  veröffent- 
UcbteD  fintwüife  mitgeteilt  Die  im  Texte 
enthakeiMD  bantechnädi  <-  pSdago^achen 
Winke  betreffen:  1.  den  Bauplatz  xmd 
Baugrund,  2.  dv-  Stellung'  des  (»obäudes, 
3.  di*»  Bauart  und  Konstniktion ,  4.  die 
Einteilung  des  Gebäudes,  5.  das  Schul- 
zimmer (RaumalHiiewiiiig  and  innere  Aus- 
BtattuDgX  6.  die  Anlage  nnd  Einriohtong 
der  Aborte  und  I*issoire  und  7.  die  Schid- 
höfe  und  Schulgärten,  Turnhallen  und 
Turti|tlätzr».  Bezüglich  der  Oi"öIse  des 
Kliussenzinuners  erklären  die  Verfasser  als 
oberste  Richtschnur,  dals  sich  dieselbe 
nach  der  Sdiülenahl)  der  Art  des  Unter- 
richts und  der  Subeellien  za  richten  habe.  | 
Die  Schüler  müssen  von  dem  von  der 
Wandtafel  cntfemtesteu  Sitze  alles  genau 
und  deutlich  erkennen  kuuuen,  die  weiteste 
Entfernung  für  das  Sehvermögen  ist  etwa 
10  m,  und  ebenso  mii&  der  Lehrer  «^e 
Anstrengung  auf  die  Dauer  m  verstehen 
sein;  auch  hier  gilt  dasselbe  Mafs  für  die 
Län^enatisdehnung  des  Baumes.  Keines- 
fall>  alx.-r  sollton  die  Kaumabmes-sunfren 
über  i  i  ui  Lauge  und  7  ni  Breite  hinaus- 
geben; denn  bei  linksseitig  angeordneten 
•  Fenstern  würden  die  an  der  gegenüber- 
Hegenden  Wand  sitz*>n(lcii  Kindt-r  kaum 
genügendes  Licht  orhaltcu.  Auch  sollte 
dns  .Maximum  der  in  emer  Klasse  und 
von  einem  Lehrer  zu  unterrichtende  Schü- 
ler tiO— 60  nicht  übersteigen,  man  wurde 
schlieblioh  ZunmetgroCton  erhalten ,  die 
sich  aus  den  eben  angeführten  Gründen 
einfach  verbieten.  Für  die  Anlage  des 
Schulhofes  sollte,  wenn  nur  irgend  mög- 
lich, ein  Raum  von  2—3  qm  für  jedes 
Kind  als  Norm  gelten.  Die  Verfa.s.ser 
haben  mch  mit  der  Veröffentlichung  ihrer 
hül)s<^  ausgestatteten  Entwürfe  ein  gro&es 
Verdienst  erworlKjn. 

Ludwigshafen  Eisenhofer 

W.  Dietlein:  Deutsche  Geschichte  im  Ge- 
wände Tateilftndisdier  Di^tung.  Ein 
Anhang  m  jedem  Geechiohtswerke.  Für 


Sihtile  tnid  Haus.  Mit  kurzen  eriau- 
tcrudeu  Anmerkungen  versehen.  T^gen- 
salza.  Ilerm.  Beyer  &  Söhne.  1892. 
gr.  8P.  VI  u.  129  8.  1,20  H. 
W.  Dietlein  hatte  seine  Kraft  ganz 
in  den  Dienst  der  Schule  gestellt.  Fast 
bi.s  j;uii)  Ict/.tfii  Afnnizti;,'n  h-M  L"'arbeitet, 
um  s-'int'ti  Freunden  <lie  vmln'LjtMxie  Samm- 
lung bieten  zu  können.  W'um  will  Diet- 
lein mit  dieser  Sammlung?  »Wie  sehr 
die  poetischen  Erzeugnisse  zur  Belebung 
und  Vertiefung  im  Geschichtsunterrichte 
beitragen,  und  wie  grofs  (hus  Tiit»'re>;sp  i«t. 
welches  die  Jugend  den  in  dichterischer 
Form  gegebenen  geM-hichtlichen  That- 
sacheu  entgegenbringt,  bedarf  meinenäts 
keiner  besonderen  Darlegung.  Die  vor- 
I  liegende  Sammlung  will  zu  diesem  Zwecke 
Handreichung  hielten.  Ich  mufste  leider, 
um  dem  Buche  einen  niclit  «rar  zu  grofsen 
T^mfang  zu  geben,  iiianches  schöne  Ge- 
didit,  welches  wohl  verdient  hatte,  der 
Sammlung  eingereiht  zu  werdw,  ans- 
schlielhen  und  mich  auf  die  gegebene  An« 
zahl  beschränken.  "Wenn  ich  mehrere  be- 
kannte Gedicbte,  die  längst  als  ei.semer 
Bestand  in  allen  bwseren  liCsebüchem 
vorhanden  sind,  aufgenommen  habe,  so 
geschah  das  in  der  Absicht,  die  groben 
Ereignisse  und  die  greisen  Personen  so 
viel  als  möglich  Iü<'kenlos  nach  ihrer  Ite- 
deutung  in  j>oetise]iein  dewande  ehamk- 
teri=;tisch  vorzufiihren.«  (Vdrwort.) 

An  SanimUuigen  von  historischen  Ge- 
dichten hat  es  uns  auch  bisher  nicht 
gefehlt,  man  denke  nur  an  die  Samm- 
lungen von  Grube,  Bintz,  Polack, 
Rein  u.  a.  Dietlein  bietet  zwar  111  Ge- 
dichte, ahor  twci  Drittel  derselben  lassen 
sich  schon  bei  Polack  und  Rein  nach- 
weisen. Aufaeitiem  sind  manche  geschieht» 
liehen  Ereignisse  und  FeiaSnliohkeiten  aar 
spärlich  bedacht,  so  BonifUius,  die  Kreaz- 
züge,  die  Reformation  (Luther),  der  dreifeig- 
jährifff»  Krie<»  (Gtü^tav  Adolf)  und  die 
Wiederauf riuhtuug  des  deutschen  Kaiser- 
tutns. 

Zu  jedem  Gedichte  werdoa  knrzgefabto 
Anmerkungen  geboten,  die  sich  »meist  aar 
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•nf  lUe  Quellen  der  Gedidite,  auf  die  Idee 

derselben  und  auf  die  notwendigstoD  Sach- 
erkJÄn!np'»n  vtir)>reit»'n.-  (Von*'ort)  Waren 
diese  Aiiincrkunf:»^!]  wirklich  nohventlig? 
So  viel  Hteht  fest,  liafe  dem  Schüler  nicbb« 
ftboten  «eiden  darf,  was  er  adbrt  er- 
arbeiten  kann;  denn  man  bentst  dw  das 
gßBX,  «aa  man  durch  eigne  Anstrongimg 
erworben  hat.  A\yer  es  ist  zu  hodenkon, 
dals  man  die  meisten  historivhr'n  r.o- 
dichte  nur  versteht,  wenn  man  riiio  fran/f 
ßeihe  von  Vorkenntnissen  (aiw  der  t  igiut- 
Men  Oeaduchte,  ana  der  OiMtnlehre,  aus 
der  KnltugeechiGhte  etc.)  mitbringt  dafe 
in  den  Oedicht'  ii  z.  R.  Ausdrücke  von  der 
Art  vorkommen:  Einheriar,  Hu)>-  und  Hain- 
gerf'ht,  Markf«ding,  Tranrhton,  Tavern, 
Stemtntonen ,  Visiguten,  InfuI  u.  a.  m. 


Dieee  nnd  iludiche  Dinge  kann  man  eben 

nicht  erarb»'it»'n,  man  muJs  sich  vielmehr 
darüK'f  l)rlf!irfii  lassen.  EK<msii  x-  ihält 
es  sich  mit  den  Ucmerkun^'i  u  danilwr, 
wi»»weil  eine  poetische  Darstellung  von 
di  i  g«>sehiohtlichen  WirUichkeit  abweicht 
Kur  die  Anmerkungen,  in  denen  der  Grand- 
gedanke  der  jedeamaligen  Dichtung  dar- 
gelegt wird,  hätten  ohiu-  S<  haden  hinweg- 
hloibfn  knnn«'!i ,  7,nnial  «la  sie  ein  stark 
sulijfktivtis  (iejira^M'  trairi-ri.  Im  ühn-cn 
übet  bieten  die  Aanierkungon  überaus 
wertvolle  AulkUlrangen ,  die  nameDtUoh 
den  Lehrern  willkommen  aeb  müssen, 
welchen  eine  umfangreiche  litteratur nicht 
zu  Gebote  steht 

Jena  M.  Fack 


I>  Ans  der  Fachpresse 


I  Aus  der  philosophisclien  Fachpresse 


Mviata  Italiana  dl  Flloaefla  dir  dal  Coan.  | 

Luigi  Fern.  Ifoma.  Giovanni  Balbi.  IWM. 
Anno  IX.    VoL  Ii.   Novenibre  -  Di- 1 

cenibre: 


0.  March esinif  Si^ggio  sul  «mcotto 
QMHiislico  della  oontinuitk  dinamica  della 
psiche.  —  F.  Ferri,  La  acuola  positiva  di 

Piritto  i>*»iinlc  «»  I  nuoci  orizzonti  di 
tkirico  Kfrri.  —  V.  Di  njovanni.  T^na 
lettera  del  Gioberti  al  Mamiani.  —  Bil)lio- 
gnfb.  —  Questioni  pcdagogiche.  —  BoUet- 
tiao  filoaofioo  e  pedagogico.  —  Notizie.  — 
fieoeati  publtcasioni 

2aKsehrift  für  Phlloeophie  und  philo, 
srjphiscbe  Kiiuk.  Bd.  10.').  Hft.  '2. 
Busse:  Zur  Beurteilung  des  Lttli- 
tariamus.  —  Falckenberg:  Die  Ent* 
wickltmg  der  Lotzescben  Zeitlehre.  — 
Z^iliuHeisch:  Zur  Kritik  der  Aristo- 
teUschen  Metaphysik.  —  Kecensionen. 


Zeitaohrifl  für  Psychologie  und  Physio- 
logie der  Sinnesuigane.  Bd.  VUI,  1.  und 
2.  Heft. 

'  Krios:  Über  die  Natur  gewisser  niit 
den  psychischen  Voi^ängen  veiknüpfter 
Oehimzustände.  —  CL  de  Boia-Rey> 

ni '  I  n  <l :  f'lx'r  dif  lati^nte  Ilypermatropic.  — 
I]  UV f  1  er;  Psychische  Arbeit  Litteratur- 
behuht 

Phlloaophlaohes  Jahrbuch.  Von  Gutberiet. 
Bd.  vni,  Hft  7. 

Reifes:  Die  vorgebliche  Präexlstotia 

des  Geistes  bei  Aristoteles.  —  Gutberlct: 
ÜbcrMe^bark^Mf  psychischer  Akt»'  (Schlnfs). 
—  Nossen:  I  bordon  platonisrh*'U  Gottrs- 
begrifl  —  Ado  loch:  Der  üottesbewcis 
des  hl.  Anselm.  —  Reaensionen. 

Arofclv  für  systematiache  Philosophie  in 

Gemeinschaft  mit  W.  DUthey,  B.  £rd- 
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bmd;  G  Sigwart,      Stein,  E.  Z<>11er 
herausgogeben   von   Natorp.  Beriiii. 
Reimer,  1895.    I.  Bd.  1.  Hoft. 
E.  Zeiier:  tTber  Metaphysik  als  Er- 
fahrungBwiflsenscbaft  —  B.  ErdmaDn: 
Zur  IbeoHe  der  Beobaditnng.  —  Bimmel: 
Übt  r  die  Beziehtmg  der  Salektionslehiv 
zur  Erkf>notnistheone.  —  Lass  v\  itz:  Über 
psychoiihysisehe  Enerjiie  und  ihre  Faktoren. 
—  Natorp:  Grundlüiiuii  eiui;i  Theorie 
der  Willensbildung.  —  Jahresbericht  über 
die  Eneheinm^D  aal  dem  OeUete  der 
systematischen  Phflosophie. 

2.  IT.'ft.  B.  Erdmann:  Zur  Theorie 
c]or  Ui'ohnrhHmf;.  —  Kühnemann:  Ana- 
lyti.s«.:}i  und  syiitlictixdi.  —  Petrin i:  Kri- 
tische btudieu  ül»er  die  grundlegenden 
Prinaipien  der  Hechaiuk.  —  Tön  nies: 
Histoxiamna  und  Bationaliamiis  —  Beaen- 
sienen. 

Zeitschrift  fQr  Philosophie  uod  philo- 
aopiUaehe  Kritik.  Von  Falckeoberg  unter 
Mitwirkung  von  Siebeclk  and  YoIItelt. 
Bd.  106,  1.  Heft 

Van  der  Wyk:  C.  W.  Opzoomer.  — 
E.  V.  Hart  manu:  Der  Wertbegriff  und 
der  Lustvvort.  ~  P  v.  Lind:  Kant  und 
A.  V.  Humboldt.  —  W.  Schmidt:  Zur 
Würdigung  der  philasopkischen  Stellung 
Baoona  Ten  Terulam.  —  P,  v.  Lind: 
Moritz  Oarriere. 

Zeitschrift  Hir  Psychologie  und  Physio- 
logie der  Sinne.  Ebbinghaus  und  Ko«nig. 
IX,  1.  Heft 

Hnller-Lyer:  Zar  Lehre  Ton  den 
optischen  Tloachongen.  thw  Kontrast 
and  Konflnxion.  —  £.  Wagner:  Die 
spontane  TTm Wandlung  der  Nachbilder  der 
Sonne  in  n^pnlnr*»  Sechsocke  oder  Ä<'ht-  " 
ecke.  —  Besprechungen  und  Littei-atur- 
bericht 

AraMv  fir  GitoMoMe  der  PMlMophie. 

Von  Stein.   Vin,  1.  u.  2.  Heft.  1895. 

Ü binger:  D<»r  Begriff  der  docta  igno- 
TTintia  in  snin»  r  gts'  hi^'btlichen  Entwick- 
luug.  —  Leuckfeld:  Zur  logischen  Lehre  i 


von  der  Iidalrtion.  —  Arleth:  Die  Lehm 
des  AnaxagoraS  vom  Oeist  und  der 
f^f.|o.  _  E.  Zellor:  Zu  Anaxagoras.  - 
G.  Glogau:  Geü.-uiken  von  Tlatoos  Oor- 
gias.  —  P.  Barth:  Zu  Hegela  and  Ifam 
Qeeciliclitspliiloaoplue.  —  Jahreabericbt 

VItrtelJaiHrMdiHfl  fir  «hüMolnflMi 
PUinophle.  Von  Avenarios.  19.  Jahr-  | 

gang,  2.  Heft  WX). 
Avenarius:  Benitrkuujiren  zum  B»'- 
griff  des  Gegenstxuldeü  der  P.sycholc^e. 
—  Petzold:  Das  Oeseta  der  Endoutig- 
keii  —  Ooldfriedrich:  Über  die  Re- 
alität des  ZweckbegiüfB. 

Pblloaophlschea  Jalirboelk  Von  C.  Öat> 

beriet  VI  IL  3.  Heft 
Bertling:  Iber  Ziel  und  Methode 
der  KechtÄplidosophie.  —  Schütz:  Der 
hL  Tiftwinft  V.  Aqain  and  sein  Versttndais 
dea  Griechischen.  —  Reifes:  Die  vor- 
gebliche Präexistenz  dos  Geistes  bei  Ari- 
stoteles. —  Ü  bingf  r :  Dio  mathematischen 
Schnfton  dps  N.  Cusauus.  —  Beaeusioneft 
uod  Referate. 

iabrbiiob  fir  Philosophie  nd  apeküillfi 
TlNtltilt.  Von  Commer.  X,  L  Heft 

Zahnfleisch:  Die  in  den  drei  unter 

dem  Namen  des  Aristotelas  una  erhaltenen 
Ethiken  angow,indt<«  Motlnxio.  —  GrL'|^(»r 
von  Holtntn  :  Zur  iogisthon  lichre  vom 
Satze.  —  J.  Jttuseu:  Der  Äquiprobabi- 
üamas  nnd  aeine  piülaeophiaohe  Begrün- 
dang. —  Josephus  a  Leoviaaa:  Bio 
unbefleckte  Empfängnis  der  Gottesmutter 
und  der  hl.  Thomas.  —  Feld  n  er: 
Die  Nfu-Thomisten.  —  Litterarische  Be- 
sprechungen. 

Tbe  PhHosophloal  Review.  VoLm,N.  0. 

J.  O.  Schurmann:  The  oonsetons- 
ues.s  of  moral  Obligation.  —  S,  V.  Pyde. 
Hegels  conce[»tion  of  freedom.  —  ^V.  H. 
Elkin:  Relation  nf  TlnniTO  Treatlsc  and 
luquiry.  —  E.  Adiuke.s:  German  Kautiau 
Bibüogi-aphy  (X).  —  J.  H.  Uyslop;  Dia- 


Digltized  by  Google 


D  Ans  der  FaohpreMe 


«maa:  Th.  Ego,  CuBality  and  Freedom. 
—  fioriem  of  Books  eto. 

R«yii  phftmophlque  «i*-  la  Franoe  et  de 
letranger.    lUc  annc<>  N.  11. 
Ongas:  La  memoire  brüte  et  la  mo- 
inoin  oigatiisde.  —  R.  de  laOrasserie: 


79 


De  rUnpoitMioe  de«  langiieB  saurasee  an 
poiot  de  vue  peydujlogique.  —  G.  Ri- 
chard: La  discussiou  judicmire  et  Teiat 

de  «iroit.  —  Revue  ir»'nöral<^:  V.  Henry, 
Les  travaux  i  ecents  de  psychophysitiue.  — 
Analyses  etc. 


II  Aus  der  pädagogischen  Fachpresse 


Reiife.  Reira,  Umfang,  Wort  tind  nnter- 
hübtliche  üehaudluug  der  Kiicheuge- 
flchichte  in  der  YoUEascbnle.  Bl.  1  d. 
Schnlpr.  (Böhm.),  VI,  1,  a  9-17. 

Eine  recht  tüchtige  Arbeit,  welche  für 
die  Darlä.'tuiig  einiger  lebensrollea  Cha- 
nkturbüd&r  eintritt. 

Fr.  Baitcli,  Die  Sachgebiete  im  Volks- 
Mbulredinen.   Bepeit  d.  Fftd.  46,  7 

(8.  358-360). 

Gat  orientiereiid  und  lehmioh. 

0.  Miehler.   Kürzen  gemeiner  Brüche. 

Ebenda,  4Ü,  7  (Ö.  3Uy— 373). 

lithrprobe,  nach  Königbaoerb  Stufen 
ao^geaiMtet 

J-  JUaiikaiar,  Reform  des  üeterrichts- 

betripbes.    Elienda,  48,    (S.  251—261). 
Abdiiick  aus  dem  Jahreebericht  dm  kgh 
SchuUehrersemiaan»  Laiiingen  (Bayern). 
Cngemeia  anregend,  als  Unteilage  für 
Konlemisbeaiirocliiuigeii  woU  geeignet 

0.  LjTM,  Rudolf  nildobrand.  Zts  !irft  f. 
d.  deutBob.  Unt  L!C,  1,  a  1—21  (1895). 

MMtbraadt-Hea  Neue  Kahueu.   VI,  10. 

L  HiUelmuMlB  Leben  imd  Eigenart 

(mit  seinem  BildnisBe).  IL  Uildebrands 
Beiträge  zum  Schrifttum  der  Erzichungs- 
tuQst:  1.  Das  Buch  vom  deutschen  Sprach-  ' 
UDterricht  2.  Aufsätze  in  der  Zeitschr. 
f'  d.  deutsch.  Uat  3.  HVortgeschichten 
ia  Giiimni  WörlerbodL  m.  HOdebrandB 
SteUnng  io  der  Gesduohte  der  deatecheo 


Pädagogik.  IV.  Wiifamgen  —  Nachfolg- 
schaft.   V.  Schlußwort 

G.  Barlü  Aua  Rudolf  HUdebrands  Unter- 
riehtspraxis.   Ztschr.  f,  d.  deubsch.  ünt, 
IX,  :>.  u.  (;.  S,  373-37;")  (18H5). 
Bringt  Beinerkuiigeo  Hüdebrands  über 
den  deutscheu  Unterricht,  »bgedruclit  aus 
dem  7.  Jabreebezieht  der  »Lehranstalt  ffir 
BuehhaadlongssehUfen«  (1662). 

R.  RlfsmaBB,  Dr.  Friedrich  Wilhehn  Fricke. 
Kepert.  d.  Päd.  4<3,      (S.  225-233). 
Em    zwar    kurzes,    aber    die  Be- 
htrebuugon  Frickes  vollauf  würdigeudes 
Lebensbild. 

K.  WshrsianB,  Zum  Unterriehl  des  Mittal- 
hochdeutschen.  Ztschr.  L  d.  deutaoh. 
Unt   IX,  1,  &  37-43. 

M.  Evers.  Der  deutsobe  Leüeetoff,  ver- 
zugsweiae  in  den  Oberidaaaen  höherer 
Schalen.  Ebenda,  R  44—65. 

C.  Krunbaoh,  Aus  d(»r  Praxi«?  des  deut- 
schen Unterriübts.  Ebenda,  IX,  2, 
S.  140- 14Ü. 

Enthält  einen  Kanon  der  in  den  vier 
unteren  Klassen  zn  beapreelienden  Proaa- 
stnoke  (mit  Zngrundelegung  des  Dentaeben 
LesebwäieB    für    höhere  Lehranstalten, 

■  Ii  emusgegeben  von  den  Tiehrcm  der  deut- 
!  sehen   Sprache  am  Heulgjninasiuui  zu 
Dobel  u). 

E.  6. 0.  MNsr,  Der  Streit  über  das  Wesen 
des  Satiee.  Ebenda,  IX,  3,  8. 181— 187. 


üiQiiizüQ  by  Google 


80 


D  Am  der  Fachprease 


Verfasser  führt  die  idte  Erklärung: 
•»Ein  Satz  i<5t  »  in  in  Worten  ausgedrückter 
rifnlankn  und  cino  Rpüie  anderer  Defi- 
nitiuueu  ad  absurdum.  Seine  eigene  Er- 
klärung laut«t:  Jeder  Satz  ist  ein  selb- 
stSiMliges  Worf|;ebilde  (und  iwar  entweder 
ein  Wort  oder  ein  Wottgßtagn).  Weiter- 
liin  hat  der  Verfasser  versucht,  für  einen 
Satz.  «i(»r  nur  oitir"  Aussage  enthält,  den 
Begriff  »Ursatz«  zu  prägen. 

E.  IMMraM,  Znr  Hetbodik  dee  be- 
icbreibendeii  AulsBtzeB.    Ebenda,  IX, 

5.  6,  S.  32<)--34«. 
Mit  Recht  tadelt  der  Verfasser  die  in 
manchen  VolksschuK»n  übliche  Art  zu 
stilisiei-en :  »lauter  kurze,  eintönige  lose 
8Mtse,  die  grälalieherweiM  aUe  mit  dmt 
Subj^ie  anfangen:  immer denelbe  Bhyth- 
muB,  die  Wort-,  Koustioiktions-  und  Satz- 
inouotonie  in  reichster  Auswahl  —  ein 
,der  Steine  erweichen,  Menschen  rasend 
macheu  kaun^«  Aber  er  verkennt,  wie 
es  Bcheint,  die  Schwierigkeiten  des  Aufr. 
Ratsanterriohts  der  Volkescbide,  nament- 
lieb  in  überfüllten  Klassen.  Im  öbrigen 
enthält  der  vorli^cnde  Aufsatz  iv<  ht  gale 
Bemerkungen.  Im  Anfang'  Anlehnung  an 
die  Musterbeschreibuügon  di's  I/e«f»buches, 
Aufsuchen  der  Disposition  dei-sclben,  Ab- 
änderung, manuigfacbe  Auedtudkaweise, 
NaobbUdungen;  statt  der  das  Nebenetn« 
ander  (l»  r  Dinge  iM'handeluden  blofseu 
Beschul  Inn  ifj  hier  und  da  Darsteliung 
ihrer  Entstehungsgesohichte.  — 

Chr.  Semler,  Willems  Reinaert  in  dem 
deutschen  Unterricht  Ebenda,  IX,  6.  0, 

S.  377-:!!i'J. 
Für  den  Fall,  dafs  im  Eltemhause 
oder   Iii   den  uutnr'  n  H<.^h ulklassen  das 
Nachur/ähieu  der  lu  I'rosa  aufgelösten 
Geschichten  vom  Reineke  Fuchs  geübt 


worden  ist,  können  von  14 — 16jähr^«B 
die  Hauptstellen  aus  Goethes  Bearbeitung 
gelesen  und  schriftlich  verwertet  weidi^n. 
Dann  \ieUeicht  Voritajea  ana  dem  nieder- 
deutschen Bmneoke  de  Yoa.  Aof  diessin 
Punkte  kBimen  dann  die  Gymnasien  und 
Realicymnasien  weiterbauen  und  in  der 
Oberklasse  das  flandrische  G«di<dll  Vu 
den  vos  Keinaert  erklären. 

Chr.  Cenrad,  Nachbar  Helm  und  seine 
linde.  Lehrprobe  aus  dem  deotscbm 
Unterriebt  (6.— Q.  fioholj.).  Bt.  f.  d. 
Bchpr.  (Böhm),  VI,  2  (8.  85—93). 

Das  obigen  Titfl  führondc  Geflieht  vttn 
Honkamp  win!  sachgemäfs  behainielt.  wo- 
Ixii  die  Entwi(!kliujg  eines  Aufsatzes  im 
VordeTj^runde  steht 

Sobul,  Ethis(h*'  Behandlung  des  Lcs«^- 
stückes  >  Die  Erd  beeren « .  Leh  rprobe  f ü  r 
die  MitteIkL  Ebenda,  VI,  4  (&  253 
bis  260). 

ft,  Wtook,  Die  SigjiBniiig  im  aJlgemeineo. 
Ebenda,  VI,  5  (R  d33-337X 

Die  lichriirobe  ist  nach  den  sechs  i«5>'- 
chologiisihon  Stufen  des  Seminarin^k- 
tors  Köuif^baucr  ausgearbeitet:  1.  F'i-tha- 
tigung  der  Sinne.  2.  Gruppieren  uud 
Ordnen.  3.  Sicherung  dea  (jÜBwenBeneD. 
4.  Ableitung  der  Regel  5.  Yerknffifiiiig 
mit  Ähnlichem.  G.  Anwendung. 

H.  J.  Elsenhofer,  (munmatik  ohne  Worte. 
Ebenda,  V,  3  (S.  171-175). 
Zeigt  au  einigen  Beispielen,  wie  rasa 
grammatisoh-etdistisdie  Übungen  ans  Lehr- 
buch anschliefsen  kann,  ebne  grammatisdie 
Termini  zu  Hilfe  zu  nehmen.  Der  Ver- 
fasser b<Mionnt  an  oinfr  anderen  Stell«' 
(PfjU/..  l/>hrt  iz>it.)  daa  Verfahn-u  auch 
»imiiiiiucutc  diunuiiatik«^.  E. 


Orack  von  UMmaoa  Beyer  4  SObo«  ia  Lauf  enialsa. 
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Siebort,  1890. 
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Scokea  his  Kant  Leipzig,  £ugt>liiiaDu, 
189«.  261  S. 

E  TTadsteiD,  Die  esdiatologiache  Ideen- 
gmppe.  Antichrist  Wdtssbbat  HVelt- 
ende.  Weltgericht  iu  dcu  ITauptino- 
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bnd,  180(3.    20.')  S. 

Baerwald,  Thwjrie  der  Begiibung.  Psy- 


systematische  Erklärung  auf  mathe- 
oiatkoher  Onmdlage  volkstttmlich  ab- 
geleitet   Strablmig,  ScUeeier,  1886» 

i<;2  s. 
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des  Menschen.  Münster,  Asdiendorff, 
1896.  109  & 

Maak,  Die  Weisheit  von  der  Welikraft 
Eine  Dyuanuisophie.  Mit  einem  Vor- 
wort über  die  Keiif  i;on-Strahleu.  Leipzig, 
Weber,  1S07.    (17  S. 
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sitiit  und  das  Werk  der  Hcligien.  Zü- 
rich, Wortmanu,  18*J7.    3.'.:}  S. 

Sachse,  Evangeli.<- he  Katechetik.  Die 
Lehre  von  der  kir<  blichen  Er/.i'  lning 
uach  evaugelinchen  Grundsätzen.  Berlin, 
Reother  k  Reichanl.  1R<>7.   437  8. 

M.  Ifauxion,  La  metaphy»i([ue  de  Her- 
bart  et  U  eritique  de  Kant  Paris, 
Hacbette,  1894.  339  S. 

A.  Ca  map  geb.  Dörpfeld,  Friedric  h 
NVilh<'lm  Dörjjfeld.  Aus  seinofn  Leben 
luid  Wirken.  Oütenilub,  Bertelsmann, 
lS*i7.   n  M. 

Kirchner,  OeHchiclite  der  rhUosophie 
von  Ihalea  bis  zur  Gegenwart  3.  Aufl. 
Lripsig,  Weber,  1896.  432  6. 

H.  Metscher,  Kausal  «Nexus  zwischen 
Leib  und  Seele  und  die  daran»  resul- 
tierenden psvf  liophy^is.  bni  Ph&nomene. 
Dortmund,  IvuhfulV.    177  S. 

ß'?hmke.  Grundrils  der  (!es.  hirlife  fi.T 
Philosophie.  Berlin,  Doncker,  lb*Jü. 
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ILentz,  Was  ist  Gott?  Was  ist  unsere 
Seele?   Wo  leben  wir  weiter.  £me 


im  Umrük.   Berlin,  Uannemann,  1890. 

—  Der  letzte  Grund  d^r  Dinge  und  diu 
Entstehung  der  b.  >*■»  Iten  und  geistigen 
Organismen.    Ebenda.    1890.    20  S. 

F.  J.  Schmidt,  Das  Lebensideal  K.  Chr. 
Planes.  Beriin,  Gaertner,  18i»0.  43  8. 

A.  Tie n es,  Lotzes  Gedanken  zu  den 
I'rinzipienf ragen  <\<-v  Kthik.  Ileidelbeig, 
liöruing,  ]80<>.    .'»7  ä. 

Schellwien.  Dt-r  Darwinismus  und  srine 
Stelluntr  ir)  d'-r  Entwicklung  der  wissen- 
schaftlichen Erkenntuib.  Leipzig,  Jam>t>eu, 
189Ü.   CO  8. 

Flechsig,  Die  Grenzen  gei^ttiger  Gesund- 
heit und  Krankheit  Ktnle.  T.<eipztg, 
Veit,  1896.  48  S. 

Romualdo  Bobba,  La  dottrina  dell*  in- 
telletto  in  Aristotele  e  nei  fuoi  piü 
illastri  intcrpreti  opera  premiata  tlella 
R.  academia  del  Liocei.  Toiiuü,  Clausen, 
181)0.    478  p. 

Helm,  Onindzüge  der  empirischen  Psycho- 
logie und  der  Logik.  5.  AufL  Bam- 
beig,  Büchner,  1897. 
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A  Abhandlungen 


Neuere  Arbeiten  über  die  G^fahle 

Voa 

0.  FlOgel 

(Scblura) 

Diese  Gefühle  des  Streites  und  des  Einklangs  verfolgt  Verfasser 
nun  weiter  auf  Gebieten,  wo  namentlich  Streit  oder  Einklang  von 
getäuschter  und  erfüllter  Erwartung  herrührt.  So  bei  Figuren,  Orna- 
menten, Mustern,  Skulpturen  etc. 

So  bereitet  es  einem  Kenner  schon  Unlust,  wenn  der  Schatten 
in  einem  Gemälde  falsch  angebracht  ist,  oder  wo  gegen  die  Anatomie 
oder  sonstige  Regeln  verstofsen  wird,  die  der  Wirklichkeit  entnommen 
sind,  und  wobei  es  eine  Täuschung  bereitet,  wenn  der  Erwartung 
nicht  entsprochen  wird. 

Je  mehr  eine  Kunstart  sich  der  illusorisch  wirkenden  Wieder- 
gabe der  Wirklichkeit  nähert,  um  so  schwieriger  wird  sie  auch,  denn 
um  desto  gröfser  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dafs  Widersprüche  zwi- 
schen dem  Kunstwerk  und  der  Wirklichkeit  hervortreten  und  wegen 
der  erzeugten  Unlust  den  gesamten  ästhetischen  Wert  des  Werkes 
verringern.  In  der  Ornamentik  hat  die  Wirklichkeit  nur  sehr  wenig 
zu  sagen,  denn  selbst  da,  wo  sie  Pflanzen-  und  Tierformen  behandelt, 
geschieht  dies  nur  rein  schematisch,  so  dafs  die  Darstellung  gerade 
keinen  Anspruch  macht,  mit  der  Natur  übereinzustimmen;  deshalb 
können  wir  auch  ohne  Anstofs  grüne  Blumen  und  rote  Blätter  be- 
trachten, wohl  zu  merken,  wenn  diese  auch  der  Form  nach  rein 
dekorativ  behandelt  sind.  In  der  bildenden  Malerei  wird  die  Sache 
ganz  anders,  weil  ein  einziger  Blick  uns  sagt,  dafs  wir  hier  einer 

Zdtachrlft  far  PbUoioplüe  und  Päi)«gogik.  S.  Jahrgaag.  6 
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A  Abhandlungen 


"R«'pi<t<luktu)n  der  Wirklichkeit  geponübersU-lien,  iiisorem  es  tliunlicb 
ist.  lim  drpidiincnKionalen  Kaum  auf  einer  zwcidinionsionalen  Fläche 
darzustelh'n:  einii  merkbare  Xicht-Übereinstinnmujg  iiinerimlb  dieser 
Grenzen  wird  uns  deshalb  sogleich  unangeuehni  berühren.  In  der 
poh'<-lir(ttii(Mi  Skulptur  ^vir•d  nun  die  Reproduktion  der  AVirklichkeit 
auf  den  (üpfd  ^M'tii(d)en ;  dw  Jiildhauer  j^ebt  die  Form  mit  völliger 
Wahrheit  in  allen  drei  Dimensiunun  wieder  und  nimmt  er  dann  die 
F'arbe  zu  Hilfe  und  sucht  auch  das  F'arbens])iel  wiederzugeben,  so 
fehlt  ja  nur  das  Leben,  um  die  Übereinstimmung^  der  Abbildung  mit 
der  W^irklichkeit  vollständig  zu  machen.  Aber  dies  eben,  dafs  nur 
das  Leben  fehlt  i^t  das  L^nirlück  der  polychromen  Skulptur.  Denn 
ist  man  der  Natur  so  nahe  gekommen,  dafs  man  nur  das  Leben  ver- 
milst,  damit  die  Illusion  vcdlständig  werde,  so  wird  man  auch  das 
Leben  unaufhörlich  veiinissen.  Unsere  £rwartuiig  des  Lebens  wird 
in  jedem  Moment  getäuscht. 

EÜn  ähnlicher  Streit  zwischen  der  Form  und  der  Gebnuicha- 
bestinimung  ist  zuweilen  bei  künstlichen  Möbeln  vorhanden,  wenn 
z.  B.  ein  Schrank  die  Form  eines  Tannes  oder  Schlosses  hat,  oder  wenn 
der  Sitz  eines  Stuhles  mit  Erhöhungen  verziert  wird;  oder  wenn  der 
Mosaikfufsboden  den  Schein  eines  Beliefe  also  von  Unebenheit  nach- 
ahmt etc.    Das  alles  erregt  Unlust 

Durch  derarti«j:e  ßetrachtimgen  sucht  Verfasser  hier  und  später 
(263)  die  ästhetischen  Urteile  zu  begründen.  Er  bezieht  sich  dabei 
namentlich  auf  F'kcu.veks  Vorschule  der  Ästhetik  und  sieht  das  ästbe* 
tische  Wohlgefallen  und  Milsfallen  an  als  beruhend  zumeist  auf  re- 
produzierten Gefühlen,  die  mit  den  gegenwfirtigen  Eindrücken  in  EiU' 
klang  oder  Widerstreit  stehen.  Hierauf  gestützt  glaubt  er  auch  die 
Formalästhetik  verwerfen  zu  müssen,  doch  sind  diese  Bemerkungen 
nur  mehr  hingeworfen.  Insofern  kann  davon  abgesehen  werden. 

Hier  gewinnt  Verfasser  auch  den  Übergang  zu  den  gemischten 
Oefühlen.  Er  yerdeutlicht  dies  z.  B.  an  einem  künstlerisch  sehr  wohl 
ausgestatteten  Stuhle,  dessen  Beine  aber  nicht  die  nötige  Tragkraft 
zu  haben  scheinen.  Die  gemischten  Gefühle  unterscheiden  sich  voa 
den  Mischungsgefühlen  dadurch,  dafs  dort  die  Gefühle  wohl  gleich- 
zeitig sind,  sich  aber  auf  yerschiedene  Objekte  beziehen  und  also  nur 
eine  zufiUlige  Mischung  oder  Häufung  ergeben.  Die  gemischten  Ge- 
fühle beziehen  sich  jedoch  auf  ein  und  dasselbe  Objekt  und  gehen 
so  eine  viel  engere  Verbindung  eui.  So  bei  der  Parodie  eines  Ge- 
dichtes, überhaupt  bei  dem  Komischen. 

Dahin  rechnet  Verfasser  auch  die  Gefühle  für  das  Anreisende 
Spannende,  Romantische.   Fast  aller  Sport  gehört  hierher,  die  Jagcl 
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tad  reilsende  Tiere,  gefährliche  Bergbesteigungen  und  Wassel  lain  ton. 
Die  TJnlast  welche  die  Gefahren  errep:(>n,  vorst  liniilzt  voügtändig  mit 
der  Lust  an  deren  Überwindun^i^,  und  durch  diese  Verschmelzung 
erhält  der  ^^esamte  Seeleuzü^tand  sein  eigentümliches  (»epräge. 

Auch  die  Wehmut  besteht  z.umeist  aus  der  Erinnerung  an  Lust, 
die  aber  nun  vorbei  ist,  daniui  giebt  es  eine  wehmütige  Lust  und 
eine  wehmütige  Trauer  je  nachdem  das  Lust-  oder  Unlustmoruent  vor- 
wiegt Nahe  verwandte  Zustande  sind  die  Ehrfurcht  und  das  (iefühl 
für  das  Erhabene.  Hier  bietet  sich  zunächst  eine  grofse  Macht  dar, 
die  Furcht  und  damit  Unlust  erAveekt,  stellt  sich  diese  Macht  aber 
in  den  Dienst  des  Outen,  so  erwecivt  der  rechte  Gebrauch  einer  selu" 
groiiien  Matlit  das  Uefülil  der  Ehrfurcht  (251.) 

Ilinsiebtlich  der  gemischten  Gefühle  wird  bald  darauf  noch  die 
Bemerkung  gemacht  dalB  man  hier  bei  der  Vereinigung  von  Lust 
und  Unlust  nicht  zu  denken  habe,  als  verhalten  sich  diese  beiden 
Zustände  wie  plus  und  minus,  denn  da  nnudite  der  resultierende 
^lesamtzu stand  stets  verbiiltnisniärsig  scinvacb  sein  und  zwar  als  Lust 
oder  Unlust  je  nachderfi  das  eine  oder  das  andere  Element  vor- 
herrschend v.;ire.  Die  Ertain-ung  lehrt  abei\  dafs  gemischte  Gefühle 
zumeist  sehr  intensive,  nachhaltige  Gefühle  sind. 

Man  kann  fernerhin  bei  einem  gemischten  Gefühle  die  einzelnen 
Glieder  nicht  betrachten  nach  Art  der  chemischen  Elemente,  die  zu- 
sammen eine  Art  chemische  Verbindung  eingehen,  denn  für  die 
letzteren  ist  es  vesentiich,  dals  die  Eigenschaften  der  einzelnen  Ele- 
mente verschwinden,  indem  ein  neuer  Stoff  mit  ganz  neuen  Eigen- 
schaften entsteht.  £in  solches  Verhältnis  treffen  wir  aber  bei  den 
gemischten  Gefühlen  nicht  an.  In  diesen  können  wir  nämlich  noch 
beide  Bestandteile  beobachten.  Wir  fühlen  sowohl  die  Lust  als  auch 
die  Unlust,  sonst  könnten  wir  unseren  Zustand  nicht  als  gemischtes  Ge- 
fühl bezeichnen.  Wir  haben  hier  den  höchst  merkwürdigen  Fall,  dafs 
zwei  einander  entgegengesetzte  Zustände  sich  gleichzeitig  geltend 
machen  nicht  nur  ohne  einander  au&uheben,  sondern  sogar  so,  dals 
die  Teimefarte  Stfirke  des  einen  bis  zn  einem  gewissen  Grade  auch 
die  Starke  des  anderen  Termehrt 

Für  die  HEHBABreche  Psychologie,  so  möchte  ich  dazu  bemerken, 
hat  dies  nichts  Anffallendes,  hier  ergiebt  sich  ein  ganz  ähnliches  Ver- 
hütitts,  n&nUcb  das  des  Kontrastes  unmittelbar  aus  der  Rechnung^ 
zum  andern  aber  beruht  ja  darnach  das  Qefühl  und  seine  Stfirke  ge^ 
lade  auf  dem  Verhältnis  einander  widerstreitender  oder  ausgleichender 
^MenzQstSnde. 

YerCaaser  sucht  auch  nach  eniem  MtSke  oder  doch  nach  einer 
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Srhätzunf?  der  Intensität  der  Gofiihlo,  wenn  mehrere  Lustgefühle  oder 
UnlustgefiÜile  gleichzoitig:  oder  nacheinander  ins  Bewufstsein  treten. 
Er  bemerkt,  dafs  sicli  für  die  Stärke  eines  Gefühls  kein  bestimmtes 
Mais  angeben  läfst,  man  weifs  wohl:  das  habe  ich  lieber  als  jenes, 
das  schmeckt,  riecht,  überhaupt  gefällt  mir  besser  als  jenes;  aber 
niemaBd  kann  angeben,  um  wievidl  ihm  das  eine  besser  geföUt  als 
das  andere. 

Für  das  Zusammentreffen  Ton  Lustgefühlen  werden  als  Beispiele 
angegeben:  Ein  strenp:  einfaclie?;  atis  geraden  Linien  zusammengesetetes 
Muster,  schwarz  auf  weifs  ausgeführt,  erregt  für  gewöhnlich  sehr  ge- 
ringe Lust  Wird  es  aber  in  yerschiedenen  Farben  ausgeführt,  so 
kann  ein  sehr  ansprechendes  Muster  daraus  werden.  Hier  entsteht 
also  durch  Kombination  von  Formen  und  Farben,  die  jede  für  sich 
nur  schwach  betont  sein  würden,  eine  recht  bedeutende  Lust  Nehmen 
wir  andererseits  ein  gutes  Gemfilde  und  eine  wohl  ausgeführte  Wider- 
gäbe  derselben  in  Kupferstich,  so  wird  die  T^rschiedenheit  der  Stirke 
des  Gefühls  lange  nicht  so  bedeutend.  Im  allgemeinen  wird  ja  dis 
Gemälde  vorgezogen  werden,  aber  der  Zuwachs  an  Lust  gegenüber 
dem  Kupferstich,  ist  nicht  so  bedeutend  als  im  ersten  Falle.  Diese 
und  ähnliche  Beispiele  bestimmen  den  Verfasser,  für  die  Gefühle  die 
WEBKBsche  Formel  anzuwenden:  Der  Zuwachs,  den  ein  Gefühl  einem 
schon  bestehenden  geben  kann,  ist  nicht  konstant;  der  Zuwachs  wird 
um  so  grörser,  je  schwächer  das  ursprüngliche  Gefühl  war.  (257.) 

Interessant  ist  die  Art,  wie  er  die  leiblichen  Begleiterscheinungen 
der  Affekte  erklärt  Man  erinnere  sich  hierbei,  wie  nach  Hkrbast  der 
Wille  die  Leibesglieder  bewegt  Zunächst  geschehen  die  Bewegungen 
der  Glieder  ohne  jede  geistige  Mitwirkung  aus  rein  organischen  Körper- 
reizen, jeder  dieser  Bewegungen  mufs  in  der  Seele  eine  besondere 
Muskelempfindung  entsprechen.  Der  zufiOligen  Streckung  des  rechten 
Annes  entspreche  die  Muskelempfindung  a,  diese  Bewegung  wird 
zugleich  vom  Kinde  gesehen,  es  erzeugt  sich  also  die  Gedchtsempfin- 
dung  m.  Durch  häufige  Wiederholung  assodiert  noh  nun  a  und  m, 
80  daTs  nicht  blofs,  wie  anfänglich  a  das  m  reproduziert,  sondern  auch 
dafe  auf  m  das  a  folgt,  d.  h.  wenn  die  Streckung  des  rechten  Armes 
gedacht  wird,  späterhin  gewollt  wird,  so  mulh  auch  a,  die  Muskel- 
empfindung  und  mit  dieser  die  wirkliche  Streckung  des  Armes  ein- 
treten. 

Nun  setzt  Lehmann  auseinander.  Die  ersten  Lustgefülile  erhält 
das  Kind  durch  das  Trinken  der  wannen  süfsen  Milch.  Diese  Xalirung 
regt  den  Magen,  die  Verdauung,  das  Herz  etc.  lebhaft  an.  »Hiennit 
stellen  sich  ein  bchnellerer  Stoffwechsel,  Venuehrung  der  inneren 
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Wirme  des  Körpers,  gröfeeres  Arbeitsrermögen  der  Muskeln  und 
Nerven  ein.«  (297.)  Dieser  erhöhten  vasomotorischen  Thfttigkeit  6nt> 
spricht,  60  sagt  zwar  hmuAsnx  nicht  ausdr&cklioh,  aber  so  muls  man 
doch  annehmen,  ein  entsprechendes  Muskelgeftthl  in  der  Seele.  Dieses 
hei&e  die  Empfindung  des  SiLfsen  f.  So  ist  f  mit  v  durch  häufige 
Wiederholung  Terbunden.  Nun  komme  dem  Kinde  ein  anderes  Wohl- 
gefühl,  etwa  die  behagliche  Wärme  eines  Bades,  so  wird  dieses  Lust- 
gef&hl  das  erstere  f  reproduzieren  und  damit  ▼  und  durch  v  den 
▼asomotorisdien  Apparat  mit  seinen  {"eigen  in  Bewegung  setzen. 
Jetet  kommt  eine  andere  Freude  und  wieder  eine  andere,  immer 
wird  das  f  und  durch  dieses  t  etc.  reproduziert.  So  geschieht  es, 
dafs  jede  Freude  in  der  Weise  geäulsert  wird,  nämlich  mit  der  er- 
höhten Beweglichkeit  und  was  sonst  daraus  folgt  und  was  für  die 
Freude  so  eluirakteristiscli  ist 

UmgekeliK  kann  durch  Arzeneien,  etwa  Spirituosen  der  vaso- 
motorische Apparat  angeregt  worden.  Dadurch  wird  v  und  dadurch 
wieder  f  i-eproduziert,  es  wird  also  eine  Art  freudiges  Gefühl  ent- 
stehen. 

Nun  denke  man  .m  Unlust.  Die  ersten  ünlustgetühle  im  Kinde 
entstehen  wohl  infoltro  von  Leere  im  Marren  und  Frost.  Hierdurcli 
wird  der  C)r^aiti?,inus  in  gorade  ent^egen^zeset/ter  Kichtunp;  l)eeinüufst, 
es  wird  weniger  Blut  eizeiigt,  dieses  tritt  aus  den  Extremitäten  nach 
flein  Herzen  zurück,  geringere  Ernährung  des  (Jcliirns  und  der  übrigen 
(iewfhe  dejj  Körpers,  Sinken  der  Körperwäime,  Störun«.''  des  Stoff- 
wechsels kurz  Gpfäfsverengung  sind  die  Folge.  Dieser  tiiispreche 
das  Muskelgefühl  s  (Stöning).  s  ist  nun  immer  mit  dem  empfundenen 
Leid  1  associiert  So  wird  jetles  fernere  Uniustgefühl  das  erstf  1 
und  damit  s  und  so  die  für  da^  Leid  so  charakteristischen  Be- 
wegimgen  hervorrufen. 

Und  umgf'kehrt  wird  eine  Arzenei,  welche  Oefäüiverengung  be- 
wiikt,  auch  s  und  damit  1  also  Unlust  erzeugen. 

Um  es  noch  annehmbarer  zu  machen,  dafs  die  Äufserungen  der 
Affekte  blofse  Associationserscheinungen  sind,  weist  Lehma.vx  auf  Er- 
falirungen  an  Hypnotisierten  hin.  Zieht  man  z.  B.  einer  hypnotisierten 
Person  nur  ein  klein  wenig  die  Mundwinkel  abwarte,  so  folgen  auch 
die  ü^l^igen  Zeichen  der  Unlust  nach,  wie  Runzeln  der  Stirn,  schlaffes 
Herabfallen  der  Arme«  Einige  Schwierigkeiten  sucht  Verfasser  zu 
entkräftigen.  Es  kann  nämlich  eingewendet  werden:  ein  Kind,  das 
«mächst  alles  beleckt,  hat  dadurch  ebenso  oft  Unlustgefühle  als  Lust- 
gefühle. Doch  meint  der  Verfasser,  ein  Kind  wird  bald  klug  und  ver- 
meidet es,  schlecht  Schmeckendes  in  den  Mund  zu  nehmen  und  ge- 
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schiebt  dies  dennocli,  so  verweilt  das  Kind  bei  dem  schlecht  Schmecken- 
den minder  lan^e  als  bei  dem  Wohlschmeckenden.  Und  so  bilde  sicli 
durch  die  ^lehrzalil  der  Fälle  doch  emilich  eine  feste  Association 
zwischen  den  laste rregendon  und  den  Muskolgefühlen,  welche  Gefäls- 
erweiterung  zur  Folge  haben. 

Im  ganzen  und  grofsen  sucht  nun  Verfasser  die  Aufserungen 
der  freudigen  Affekte  auf  Gefäfserweiterung  und  damit  auf  Lebens- 
förderung, die  Äufserungen  der  ünhist  auf  Gefäfsverengorungen  und 
damit  auf  Lehonsstiirungen  Zürückzutuhren.  Ein  klein  wenig  ander«, 
gestaltf  t  h  Ii  <ln'  Sache  bei  der  Erklärung  der  Anregung  der  wiilkui- 
lichen  Muskeln  im  Zora. 

Der  vom  Verfasser  so  einleuchtend  und  gowifs  sehr  annehm- 
baren Erklärung  wird  man  vonielimlicli  zwei  Punkte  entgegenstellen. 
Erstens:  sollte  wiiklich  jede  Freude  die  ei*ste  Freude,  die  wir  oben  mit  f 
bezeichneten,  reproduziercm ?  Der  Verfas.ser  lehrt  sonst,  dafs  (Jefühle 
nicht  ohne  weiteres  einander  reproduzieren.  Sie  reproduzieren  ein- 
ander nur,  indem  die  intellektuellen  Elemente,  welche  gewissermafsen 
Träger  der  (Jefühle  sind,  einander  reproduzieren.  Indessen  läfst  sich 
dieser  Einwand  wohl  noch  beseitigen.  Man  k(5imte  annehmen,  dafs 
hier  die  elementaren  Träger  der  Freude,  also  was  Verfasser  die 
intellektuellen  Elemente  nennt,  einander  reprodazieren  zumeist  wegen 
der  Ähnlichkeit  der  Form,  der  Gruppierung  nach.  Gleichwohl  wird  es 
immerhin  nicht  leicht  sein,  das  Mittelglied  der  Qieichheit  oder  Ähn- 
lichkeit zu  finden  zwischen  einer  angenehmen  Geschmacks-  oder 
Wärmeempfindimg  und  etwa  dem  Anblick  eines  schönen  Bildes^  einer 
harmonischen  Musik,  einer  Befriedigung  des  Ehrg*  izes  etc. 

Könnte  man  hier  eine  gegenseitige  Reproduktion  annehmbar 
machen,  dann  wäre  das  Bedenken  zu  heben,  dafs  jede  Freude  zu- 
nächst die  erst  empfundene  Freude,  das  f  reproduzieren  müsse,  nm 
r  und  damit  Gefafserweiterung  zu  erzeugen.  Hierbei  braudit  f  gar 
nicht  ins  Bewufstsein  zu  treten  und  könnte  doch  v  reproduzieren. 
Es  geschiebt  ja  sehr  häufig,  dafs  in  einer  emgeübten  Beihe  einige 
Glieder  übersprungen  werden  und  ohne  ins  Bewu&tsehi  zu  treten, 
darauf  folgende  erwecken. 

Ein  zweiter  Einwand  besteht  in  der  Erwägung,  dafs  die  gleichen 
Affekte  sich  nicht  immer  in  gleicher  sondern  oft  entgegengesetzter 
Weise  äu&em.  Wir  alle,  bemerkt  Laxob  und  Verfasser  führt  es 
auch  an,  haben  gesehen,  wie  Menschen  vor  Freude  stumm  statt  ge- 
sprächig werden,  haben  den  Schreck  seinem  Opfer  das  Blut  üi  den 
Kopf  treiben  sehen,  anstatt  es  blaTs  zu  machen,  haben  den  Traurigen 
rastlos  und  jammernd  umherlaufen  statt  stumm  und  niedergeschlagen 
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ibffltMii  gesehen.^)  Lange  fügt  dem  erklSrend  hinzu:  ganz  natürlich, 
denn  ein  und  dieselbe  Ursache  wirkt  verschieden  auf  die  Gef&Ts* 
serven  der  reracfaiedenen  Menechen,  da  diese  nieht  bei  allen  gleich 
leagierenf  und  aafserdein  der  Impuls  auf  seinem  Wege  durch  das 
<}ehim  zum  Tasomotorischen  Gentrum  von  früheren  Eindrücken  ver- 
flchieden  beeinflnlst  wird  unter  den  psychologischen  Formen  von  Er- 
innerungen oder  Ideenassodationen.  Ton  dieser  Erklärung  kann 
LsBiUKN  nur  geringen  Gebrauch  nuushen.  Denn  er  mufs  Toraussetzen, 
dab  die  angenehme  GeBcbmacksempfindung  und  der  sich  füllende 
Hagen  immer  oder  doch  fast  immer  das  vasomotorische  Centrum  in 
guu  derselben  Weise  (nämlich  gefäfserweitemd)  erregt,  sonst  bildet 
sich  keine  feste  Assodation.  Auch  genügt  es  nicht,  dafs  man  sagt, 
bei  dem  einen  Ifensohen  äu&ert  sich  Freude  so,  bei  dem  anderen 
anders,  im  Durchschnitt  aber  stimmen  bei  allen  Menschen  die  Affekts- 
ättfeeningen  überein,  das  letztere  ist  im  ganzen  und  grofsen  richtig, 
aber  es  ist  doch  auch  nichts  Seltenes,  dafs  bei  einem  und  demselben 
Menschen  unter  sonst  äufserlich  gleichen  Umständen  derselbe  Affekt 
sich  sehr  verschieden  äufsert. 

Duell,  wie  gesagt,  die  beiden  Kinwände  lassen  sich  vielleicht  bei 
niherer  Untersuchung  beseitigen.  Verfasser  will  ja  auch  nur  einen 
schüchternen  Versuch  zui  Erklärung  maehon. 

Nun  könnte  entllich  noch  «refrafTt  werden,  wie  kommt  es,  dafs 
Gefühle  weleln^  (iefäfserweiterung  ulsu  LebeusförderunLj  zur  Folge 
haben,  gerade  als  Lii->t.  iiiiri  (iefühle,  welche  Tiobenshemnnin^^  Ix'wirkon. 
als  Unlust  eraplunden  und  demp^emäls  ^n-sueht  oder  veiiniedon  werden-' 

Es  ist  w(»lil  sehr  Hie  Frage,  oh  sieh  hierauf  je  rin«'  genügende 
Antwort  wird  geben  hissen.  Man  wird  wohl  bekennen  müssen,  es 
ist  einmal  so,  es  bringt  dies  die  zweckmäfsigc  Kiruichtung  des  fjanzen 
Organismus  mit  sich.  Ein  Geschöpf,  das  mit  Vorliebe  das  aufsuchte, 
was  ihm  schädlich  wäre,  ist  kaum  zu  denken,  würde  sich  jedenfalls 
nicht  lebensfähig  erhalten  oder  gar  fortpflanzen. 

An  zwei  Punkten  möchte  die  Darstellung  des  Verfassers  einer 
Berichtigung  bedürfen  liinsicbtUch  des  Weinens  und  des  Augen- 
«ufsperrens. 

Kr  setzt  auseinander,  dafs  kleine  Kinder  bei  allem  Unangenehmen 
4ie  Augen  zu  kneifen,  bei  Freude  aber  die  Augen  aufsperren.  »Das 
Zutaieifen  des  Auges  ist  eine  Instinktbewegung.  Diese  muls  teils 
m  das  Auge  unter  drohenden  Yerfafiltnissen  zu  schützen,  teils  um 
miangenebme  Bindrücke  fernzuhalten  von  früheren  Generationen  un- 


*)  ZeitKhr.  1  ex.  Fhüos.  XIX,  307. 
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zähli^o  Male  willkürlich  auspefUhit  sein,  so  dafs  die  Bewegung  znlotzt 
erblich  j^eworden  ist  und  durch  jeden  schmerzhaften  oder  auch  nur 
unangenebmen  Heiz  Ausgelöst  wird.«  (304.)  Daraus  soll  dann  weiter 
erklärt  werden,  warum  der  Erwachsene  gleichfalls  bei  Schmerz  die 
Augen  schUefttt  und  bei  Freude  sie  weit  öffnet.  Ich  gehe  auf  die 
Erklärung  darum  nicht  ein,  weil  mir  die  Thatsache  selbst  sehr  zweifel- 
haft ist,  ^^  10  oft  habe  ich  Kinder  gesehen^  die  beim  höchsten  Be- 
hagen des  Trink«  ns  die  Augen  nicht  aufspeiTten,  sondern  schlosseiif 
nicht  nm  za  schlafen,  vielmelur  öffneten  sie  die  Angen  bald  wieder. 
Und  wie  oft  haben  Kinder  die  Augen  bei  Schmenen  geöffnet  Und 
wie  oft  Bchlielst  ein  Erwachsener  die  Angen,  um  recht  koiUEentrieit 
genieraen  zu  können,  x.  B.  wenn  er  sein  Glteohen  leert,  Hosik  hör^ 
sich  in  lieben  Erinnerungen  ergeht,  und  wiederum  sind  weit  ge- 
öffnete Augen  die  Begleiter  fast  aller  Affekte  und  des  intensiTsteo 
Schmerzes.  Es  ist  oft  so,  wie  Terfasser  auseinandersetzt,  aber  keines- 
wegs kann  es  als  Regel  gelten,  dafe  Kinder  wie  Erwachsene  die 
Augen  in  der  Freude  aufsperren  und  sie  scMiefsen  beim  Schmerz. 

Ebenso  scheint  seine  Erklärung  des  Weinens  sehr  gezwungen. 
Er  bemerkt,  dafe  das  Weinen  bei  Kindern  in  einem  sehr  verschiedenen 
Alter  auftrete,  bei  manchen  schon  in  der  dritten,  bei  manchen  ent 
in  der  zwanzigsten  Woche.  »Dies  sdieint  anzudeuten,  dafo  zufällige 
Umstände  hier  mit  beteiligt  sind,  und  die  Annahme  liegt  nahe,  da& 
dies  wesentlich  in  gelegentlichen  mechanischen  Reizungen  der  Horn- 
haut bestehen,  entweder  es  fällt  Staub  oder  sonst  etwas  ins  Augi, 
oder  das  Kind  stöfst  sicii  mit  den  eignen  Händen  zufällig  in  die 
Augen.  Diese  Berührungen  veranlassen  ganz  in»  .  liunisch  eine  Thränen- 
abäunderung,  sie  sind  zugleich  mit  der  Empfindung  des  Schmerze 
associiert,  und  ^>  associiert  sich  Schmerz  mit  dem  rTefübl  «les 
Weinens  im  i  >päter  reproduziert  jeder  Schmerz  die  Seelenzuständ*', 
welche  (ia>  W  ein«  n  zur  F*»lge  haben.  (31i.j  Mii"  erscheint  diese  Er- 
klärung ül)oraii>  ^'('zwun}.,M'n  zu  sein. 

Aus  (\vu\  Mitgeteilten  wird  man  ersehen,  dafs  Lkiimanns  Huch 
reich  ist  an  l>es( indem  (»esiclitspunkten  und  W'endungen  des  Hekjmnron. 
an  scharfen  Ht'(«l)achtungen  und  deren  Analysen,  an  genauen  B«- 
stimniungen,  guten  Beispielen  etc.  Insofern  wird  es  eine  wilikiinimene 
Ergänzung  zu  jeder  Behandlung  der  Gefühle  bilden.  Was  fehlt,  das 
ist  ein  Versuch  einer  wirklichen  Erklärung  der  Qeftlhle. 

Es  wird  gesagt,  eine  Ableitung  der  Gefühle  aus  blofs  körper- 
lichen Zuständen  führe  nicht  weit,  und  man  sei  immer  angewiesen, 
die  Ursachen  im  Gebiete  des  Psychischen  zu  suchen.  Aber  darauf 
geht  der  Verfasser  nicht  oder  nur  wenig  ein.   Überall  wird  herTO^ 
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^ben,  Gefühle  sind  etwas  Zosammeiigesetztes,  aber  man  fragt  ver- 
feblioh:  ^wie  und  woiaus  sind  sie  zusammengesetzt  Die  Antwort 
liotet  immer  nnr  sehr  aUgemein:  aus  intellektnellen  Elementen.  Nor 
iu'er  und  da  wird  die  Art  angedeutet,  wie  Vorstellungen  aufeinander 
wirken  mttssen,  wenn  sie  Gefühle  erzeugen  sollen.  Aber  auch  hier 
kommt  Verfasser  nioht  über  die  allgemeinen  Reden  Tom  Streit,  Ein- 
klang oder  Harmonie  hinaus. 

Er  hätte  das  Fehlende  leicht  in  den  Lehrbfiohem  der  Herbabt- 
schen  Psychologie  finden  können.  Denn  08  wird  den  Lesern  wohl 
nicht  entgangen  sein,  dafs  das.  was  Verfas.ser  bietet,  sich  leicht  der 
HERB-vRTSchen  rsychologie  oiiutihen  liifst,  ihr  jedenfalls  nirgends 
widersprirhr.  Verfasser  hat  nun  auch  in  Herbabts  Psychologie,  hat 
Volk  1 A  \  und  Xaiil.ow  sky  gelesen,  aber  er  hat  dort  offenbar  nicht 
gefunden,  was  er  suchte.  Hkhuakt  ist  sonst  der  einzige  Psychologe, 
den  Verfa??ser  ausführlicher  bespricht  und  dem  er  glaubt  entgegen- 
treten zu  rnüsfien. 

Was  er  daran  auszu  ätzen  liat.  ist  zunächst  die  Unterscheidunp: 
vüu  betonten  Eniptindungen  und  eigentlichen  (■<  tuhh'n.  Diese  Unter- 
<<*hei<hin^  des  Angenehmen  oder  der  körperli«  I  i  ii  Gefühle  und  der 
indem  hat  man  immer  gemacht  und  wird  man  aiK'ii  unmer  machen 
müssen,  man  juag  sio  benennen  so  oder  so,  man  möge  die  einen 
peripheriseh  erregte  und  die  an(k*rn  cential  erregte  heifsen,  sie  sind 
verschieden  von  einander  hinsichtlich  der  Ursächlichkeit,  die  einen 
lassen  sich  analysieren,  nämlich  die  eigentlichen  oder  geistigen  oder 
hohem  oder  oentraieixegten,  hier  ergiebt  die  Analyse,  dafs  man  die 
Ursache  in  einer  Mehrheit  von  Vorstellungen  und  zwar  in  einer  be- 
sondern  Lage  oder  Wechselwirkung  gewisser  Vorstellungen  zu  suchen 
hat  Anders  die  körperlichen  Gefühle,  hier  ist  das  Gefühl  an  eine  als 
einfach  gegebene  Empfindung  geknüpft.  Und  hier  fragt  es  sich  dann,, 
ob  die  uns  als  einfach  gegebene  Empfindung  z.  B.  Rosenduft  wirklich 
etwas  ganz  Einfaches  ist  Die  körperlichen  Gefühle  werden  von  der 
Peripherie  der  Sinne  ans,  wozu  auch  die  Gemeniempfindung  mit  ge- 
horty  erregt,  die  andern  werden  central  nSmlioh  aus  dem  Centrum 
des  Geistee,  der  Torstellungen  erregt 

Dieser  Unterschied  ist  gegeben,  darum  macht  Herbabt  auch  zu- 
nlchst  diese  Unterscheidung. 

Aber  ganz  anders  stellt  es  der  Verfasser  dar.  Er  meüit,  Herbart 
fmde  den  Unterschied  darin,  dafs  nur  die  einen  eigentliche  Gefühle 
Kind,  die  andern,  die  körperlichen  aber  nicht  In  Wahrheit  jedoch  lasse 
sich  darin  kein  Unterschied  machen,  Lust  und  Unlust  komme  in 
qaalitatiT  gleicher  Weise  den  einen  wie  den  andern  zu.  »Die  Sonde- 
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rung  widerstreitet  der  Selbstbeobachtung.  Das  an  die  einfachen 
Sinnescmpfindnngen  gebundene  Moment  der  Lust  und  Unlust  unte^ 
scheidet  sich  in  keiner  innem  Beziehung  Ton  demjenigen,  welches 
in  den  eigentlichen  oder  höhem  Gefühlen  Torbanden  ist  Bas  Ge- 
fühl kann  in  dem  einen  Falle  stiirker  und  tiefer,  in  dem  andern 
schwächer  und  flüchtiger  sein,  aber  teils  sind  dies  nur  Graduntencfaiede, 
teils  Unterschiede,  die  durch  die  Vorstellungen  begründet  sind,  in 
welche  das  emotionelle  Element  gebunden  ist.  Lust  und  Unlust 
machen  sich  unter  allen  Umständen  auf  dieselbe  Weise  gelteni)« 
welche  Gefühle  uns  auch  beseelen  mfkihten,  und  kein  Mensch  kann 
bei  innerer  Beobachtung  einen  Wesensunterschied  zwischen  den  Ter- 
schiedenen  Zuständen  der  Lust  und  Unlust  findende  (27.) 

Was  setzt  Verfasser  hier  an  Hbrbart  aus?  Er  mache  einen 
Unterschied  zwischen  dem  Angenehmen  der  betonten  Empfindungen 
und  den  andern  Gefühlen  der  Lust,  aber  hier  wie  da  sei  Lust  Allan 
hat  denn  das  Herbabt  oder  ein  Herbartianer  geleugnet?  Ganz  gewi& 
ist  das  Angenehme  des  Wohlgeruchs  oder  Wolilgesobmacks  ein  Lust* 
gefühl.  Nur  als  Lust  betrachtet,  abgesehen  von  den  besondem  Vm- 
ständen  ist  Lust  Lust  und  Unlust  ist  Unlust  Den  Unterschied,  den 
Hebbart,  wie  oben  gesagt,  hier  henrorhebt,  bezieht  sich  eben  auf  die 
nähern  Umstände,  unter  welchen  die  verschiedenen  Arten  von  Last 
sich  geltend  machen.  Und  hier  ist  ein  durchgreifender  Unterschied, 
dafs  bei  den  einen  die  Selbstbeobachtung  den  Ursprung  in  gewissen 
zu  analysierenden  Vorstellungsheziehungen  fimiet  diese  Art  Gefühle 
sind  central  erregt;  die  andern,  die  peripherisch  erregten  haben  ihre 
Ui-sache  in  i^iu  ))ei üchen  Bedingungen.  Das  lehrt  die  Selbstbeobachtung. 
Sie  heifsen  danini  allgemein  auch  Körpergefühle.  —  Wenn  sie  betonte 
Kmptindungen  licifsenund  Nahi/iwskv  sie  nicht  einmal  (M>fühle  nennen 
iu«»chte,  so  ist  diunit  durchaus  nu  hi  iiezw  eifelt  oder  gar  geleugnet,  dafs 
das  Angenehme  eine  Lust  und  dai>  Unangenehme  Unlust  ist  oder 
verursacht.  *) 

Al)er  auch  «hiiin  widerspricht  Leumann  der  llKUBARTschen  Psveho- 
logie,  (iafs  die  iMitstehung  des  Angenehmen  und  Unangenehmen  oder 
die  Betonung  der  Empfindungen  auf  physiologische  Vorgänge  ge- 

•>  Cfiiu/.  (li  nv.üien  Einwurf  erhobt  IIöflku  (Zeitschr.  f.  Psych,  u.  Physiol.  der 
Siiint'surgiuie  VUl,  Hl);  »mau  weife  wie  die  UERiuKTsche  Psychologie  angesichts  der 
(körperlichen)  Ltist  tiiid  Unlust  zu  dem  vencweifelten  Mittel  gegriffen  hat,  dabei 
hast  und  Unlust  überhaupt  gar  nicht  als  Gefühl,  sondern  nur  ala  Gefühlston  gelten 
2u  lassen,  weil  (Jcfühle  als  gewisse  Voi^gftoge  zwischen  mehreren  Vorstellungen 
dt'finiert  waron.  Dafs  es  sieh  hierbei  nur  um  einen  Wortstreit  handelt,  ist  bcneitB 
in  dieser  Zeitschrift  1,  175  bemerkt. 
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gründet  werde,  während  dies  bei  den  andern  Gefühlen  nicht  der  Fail 
sei:  diese  würden  vielmehr  als  ein  Ausschlag  rein  päjchisclier  Thätig- 
keit  aufgefafst 

Allein  hier  ist  es,  wie  g^csagt,  die  Krfaliruug,  welche  diesen  Unter- 
schied begründet,  das  Angenehme  der  iSiimesempfindungen  «ieht  sie 
gegiiuidet  in  der  sinnlichen  Empfindung,  die  geistige  Unlust,  z.  B. 
die  Furcht  vur  einem  Examen,  ist  » i  lahi  uiigisinüfsig  in  Oedankon  und 
(Tcdankcnhewegungen  begründet;  von  körperlichen  Ursachen  wcifs  hier 
zunächst  die  Selbstbeobachtung  nichts.  Allein  nach  Hehbakts  Aiif- 
fiL>.sung  \vei<len  pliysiulogische  Vorgänge  auch  bei  den  huhern  Ge- 
fühlen nicht  fehlen.  Selbst  die  höchsten  geistigen  Gefühle  wie  über- 
hftupt  alle  geistigen  Vorgänge  werden  von  gewissen  physiologischen 
Vorgitng(Mi  begleitet.  Also  die  Einwürfe,  welche  Verfasser  gegen 
H>:HüAki  erbebt,  troffen  die  flache  nicht.  Er  selbst  hat  auch  ein 
Gefühl  davon,  wenn  er  den  Abschnitt  mit  den  Winten  schliefst:  Die 
HERBARTSche  Thcorie  wird  kein  (iegeTisatz.  sondern  nur  eine  weitere 
Entwicklung  der  KAXTsrhen  sein,  welche  Lust  und  Unlust  blofs  als 
gegebene  (Jn)fsen  l)etraclitet,  nach  deren  Ursprung  nicht  gefragt  wird. 

Dabei  bestimmt  Verfasser  aber  hier  wie  auch  sonst  die  IlKRHARTsrlip 
Theorie  nicht  genau,  wenn  er  sagt,  dafs  nach  ihr  nur  die  N'orstelhmgen 
primitive  Seelenzustiinde  .seien.    Wenn  Herbart  sagt,  dafs  z.  B.  der 
Veilchenduft  keinen  einfachen  Seeh-nzustand  auslöse,  sondern  deren 
mehrere  und  dafs  diese  zusammen  das  Angenehme  der  Empfin- 
dung bewirken,  so  sind  diese  einfachsten,  primitivsten  Seelenvor- 
gänge nicht  Empfindungen  oder  Vorstellungen  zu  nennen.  Herbart 
nennt  sie  zuweilen  Voretellungen,  Partialvorstellungen,  wie  er  bemerkt, 
aus  Verlegenheit,  einen  andern  Ausdruck  zu  finden.   Sie  kommen  ja 
als  einzelne  gesondert  nie  zum  Bewofstsein,  nur  immer  als  eine  Ge- 
samtheit erregen  sie  in  uns  das,  was  uns  als  Eins  oder  einfacli  er- 
scheinen muby  nämlich  Veilchenduft.  Dehnt  man  also  nicht  das  Wort 
Toisteliung  auf  diese  einfachen  primitiven  Seelenzustände  aus,  so 
kann  man  nicht  sagen,  dafs  Herbart  alle  Lust,  auch  das  Augenehme 
auf  Vorstellungen  gründe.   Noch  weniger  treffend  ist  es  aber,  wenn 
Lfhmaxn  bei  allen  Gefühlen    V(ai  intellektuellen  Elementen«  spricht. 
&  kann  dies  nur  als  ein  abgekürzter  Ausdruck  angesehen  werden, 
tun  Seelenzustände  zu  hezeichnen,  welche  als  solche  nicht  selbst  Ge- 
fühl und;  aher  intellektuelle  Elemente,  sofern  sie  etwa  bewufste  Zu- 
stinde  wfiren,  sind  diejenigen  Seelenzustiinde  nicht,  welche  das  Ge- 
fohl  des  sinnlich  Angenehmen  erregen.  Wiire  das  der  FaU,  so  be- 
merkt Hkrbabt,  wSie  es  möglich,  diese  Partialvorstellungen  des  Ange- 
nehmen und  Unangenehmen  einzeln  anzugehen,  so  würde  sich  das 
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Angenehme  in  das  (Ssthetisdi)  Schöne,  das  Unangenehme  in  das  ffib- 
liohe  Terwandeln.^) 

Sonst  aber  der  Sache  nach  besteht  «wischen  der  Art»  wie  HBRBiBT 
die  C^efQhle  aufUkt  und  erklärt,  mid  der  Art,  wie  Lebiunn  dies  tbnt, 
nicht  das  Yerfailtnis  des  Gegensatzes,  sondern  das  der  Erginzong. 

Schliefslich  sei  noch  bemerkt,  dafs  der  Verfasser  einen  Abschnitt 
seines  Buches  der  Einteilung  der  Gefühle  widmet  und  folgende  Ge- 
sichtspunkte als  raafsgebend  dafür  vorschläsrt:  1.  Das  Ich  greift  aktiv 
in  die  Aufsenwelt  ein:  Thätigkeitsgofiihlc.  2.  U-aa  Ich  fafst  sich  selbst 
als  wirksames  Olicd  der  Welt  auf:  die  Selbstgefühle.  3.  Das  Ich  ist 
Gegenstand  solcher  Eindrücke  aus  der  AuTsenwelt,  die  unmittelbiir 
als  dessen  Existenz  hemmend  oder  loidernd  aufgefafst  werden:  die 
autopatliischon  oder  selbstischen  Gefülde.  4.  Das  Ich  stellt  der  Aufsen- 
welt nur  betrachtend  gegenüber:  flie  ästhetischen  (iefühle.  5.  Das 
Ich  steht  andern  Wesen,  die  als  Lust  und  Unlust  fühlend  aufgefafst 
werden,  betrachtend  gegenüber:  die  sympathischen  (Jefühie.  t). 
Ich  »teht  der  Aulkenweit  idealisierend  gegenüber:  die  religiösen 
Gefülde. 

Eine  ähnlicii  kunstliche  Einteilung  der  Gefühle  sciiliigt  neuer- 
dings Enoch  in  der  Zeitschrift  für  Ptiüosophie  und  philosophische 
KritiL    Bd.  105,  S.  I  fi  vor,  nämlich: 

A  D'm  UofüUlüloriu  den  Naturwillens 

T  II 

Die  iiaturhchen  (ontologischen^  Gruud-  DIp  orf^anisoh^n  Foniu  n 

fonnen  j  Vegetative,  2.  Motorische,  3.  Sen- 

a)  Dynamische:  sorische,  4.  InteUektueUe,  5.  So- 
1.  Motivation.  2.  Polarität  aale. 

b)  iM.tthc/natische: 

3.  Dauer,  4.  Zald,  5.  buuke. 

B  Gruiidforni«a  des  Kulturwillcos 

m 

Die  Zwookfonnen  des  Gefühls 

1.  IndustrielJcj  2.  Ästhetische,  3.  Etliische,  4.  Theoretische, 

5.  Religiöse. 


*)  Man  Teigteiche  hierzu  die  Abhandlung:  Über  Gefühl  tud  Affekt  In  der 
ZtBchr.  f.  ex.  Phil  XTX,  B.  348. 
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Der  substantielle  nnd  der  aktuelle  Seelenbegti£r  and 
die  Sinhelt  des  BewaCitieins 

▼on 

0.  FtMEL 

Im  folgenden  liandclt  es  sich  um  die  Frage,  ob  die  thatöiidilich 
gegebene  Einheit  dos  Htwurst.seiii.N  »iie  Annahme  eines  substantiellen 
Tnij^ars  des  BewuPstseins  n»»ti^'  macht  oder  nicht.  DhUvi  ist  zuvor 
nuch  die  Fraise  zu  entscheiden,  ••})  Zustände  überhaupt  und  also  auch 
^isrig«'  eines  rejden  sul)st4mtiellen  Trägers  bedui-fen,  oder  ol»  man  sie 
nur  als  F'unktionen,  als  Akte  ohne  reale  Träger  ansehen  darf.  Die 
Jra^e.  also  ob  man  einem  substantiellen  oder  einem  aktuellen  Seelen- 
begiiff  huldigt,  ist  nur  ein  besondcTer  Fall  d»'r  allgemeinereü,  ob  die 
Natur  atomistisch  oder  dynamisch  zu  betiachten  sei. 

Nach  der  atomistisch en  Naturansicht  besteht  die  Welt  aus  letzten 
ein^kchen  Elementen  oder  Atomen.  Diese  sind  aa  sich  unverändert 
JicL  Alle  thatsächlicbe  Veränderung  ist  daher  nur  die  Folge  der 
^egviiseitigeii  Beziehungen  der  an  sich  unveränderlichen  Elemente. 
Es  gilt  also  das  Werden  oder  die  Yeränderiichiceit  als  das  Abgeleitete, 
Bedinge,  das  Sein  hingegen  als  das  Ursprüngliche,  Unbedingte;  jede 
äch  in  der  Verindenuig  kundgebende  Kraft  mnlB  an  einen  Träger, 
an  einen  Stoff,  an  substantielle  Elemente,  also  an  etwas  Seiendes  ge- 
bunden gedacht  werden. 

Die  dynamische  Weltansiobt  geht  nicht  auf  Substanzen  oder  reale 
Elemente^  nicht  auf  ein  Sein  zurück,  sondern  bleibt  bei  der  gegebenen 
Terindemng  stehen.  Diese,  die  Teränderung  oder  das  Werden  gilt 
ihr  als  das  ürsprüngliohe  und  Erste.  Sofern  Krüfte  dabei  anzunehmen 
änd,  bedfirfen  sie  nicht  realer  Triiger. 

Welche  der  beiden  Ansichten  filter  sei,  ist  kaum  zu  entscheiden. 
Beide  sind  so  alt,  als  die  Philosophie  selbst  Man  kann  auch  kaum 
sagen,  die  eine  sei  natürlicher  als  die  andre.  Das  sogenannte  natür- 
iidie  Dülken  sehlägt  beide  Wege  ein,  verfolgt  jedoch  keinen  mitFolge- 
tichti^eit  Das  genauere  Denken  aber,  das  einigerma&en  ernstlicher 
den  Natnrrorgängen  nachspürte,  hat  von  jeher  der  erstem  gehuldigt 
Die  Naturwissenschaft  konnte  sich  nicht  befreunden  mit  Yerftnde- 
rongen  oder  mit  einem  Werden,  das  ohne  Ursachen  also  absolut  und 
nrsprünglich  zu  denken  ist.  Sie  hat  es  immer  als  ihre  Aufgabe  ange- 
sehen, zu  den  gegebenen  Erseheinun<;en  die  iii  diiigimguu  aufzufinden, 
indem  sie  alles,  was  geschieht,  als  Wirkung  gewisser  Ursachen  be- 
trachtet  Die  letzten  Ursachen  liegen  in  den  Atomen.    Und  man 
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tann  als  Thatsaelie  bezeichnen,  dafs  jeder  Forseher,  der  sich  auf 
tiefer  gehende  Kiklärun};  einläfst,  (iebraueli  von  d^r  Atomistik  maebt; 
und  selbst  wenn  er  aus  irg-end  welclien  (jriindtn  dieser  Ansicht  nicht 
zugethan  sein  sollte,  kann  d'H-li  niclit  umhin,  von  Teilchen  dpr 
Materie  und  üirer  verscluedeneii  (»ruppierungen,  von  Verbind unj:  dtT 
Teilchen  verschiedenartiger  Körper  nnrh  hfsHmmten  nnnierischen  Ver- 
hältnissen etc.  zu  reden.  Alles  dies  hat  nur  .Sinn,  wenn  die  Materie 
wirklich  diskret  d.  h.  in  fxewisse  letzte  liestandteile  zerlegbar  ist  und 
jede  Kraft  gedacht  wird  als  anhaftend  oder  innewohnend  diesen  letzten 
Elementen. 

Diese  atomistische  Anschauung  ist  zwar  sehr  früh  hervorgetreten, 
aber  es  hat  lange  gedauert  bis  sie  streng  durchgeführt  ward.  Die 
Verwerfung  jedes  absoluten  oder  ursachlosen  Werdens  stand  wohl 
als  rii  imdsatz  der  Forschung  fest^  aber  den  letzten  Elementen  hat  man 
doch  lange  Zeit,  ja  Tielfach  auch  heute  noch  ursachlos  wirkende 
Kräfte  zugeschrieben.  Selbst  da,  wo  man  diese  Kräfte  gebunden 
dachte  an  Substanzen,  gelten  oft  diese  Substanzen  selbst  als  lu-sprting- 
lich  wirkend,  als  sj)ontan  gewisse  Veränderungen  aus  sich  selbst  er- 
zeugend. Dies  ist  besonders  an  drei  Funkten  zu  bemerken,  die  Atome 
wurden  als  ursprüngliche  Kraftwesen  gedacht,  sodann  ist  oft  die 
sogenannte  Lebenskraft  des  Organismus  als  eine  7om  Stoff  entbundene 
Kraft,  und  endlich  sind  vielfach  die  geistigen  Erftfte  als  stofflose  an- 
gesehen worden,  oder  wem  die  geistigen  KrSfte  auch  betrachtet  wurden  f 
als  notwendig  einer  Substanz  innewohnend,  so  wurde  diese  selbst  als  , 
ursprünglich  wirkend  oder  denkend  angesehen.   So  bei  Dbs  Gashs  ] 

und  liEmKiz.  ^ 

\ 

Dks  Cabtbb,  Lbibniv,  Lock« 
Des  Cabtes  schlofs  sich  hinsichtlicfa  des  SubstanzbegrifCs  eng  an 
die  Scholastik  an.  Diese  unterschied  Substanz  und  Acddenz  zunächst 
als  das  Seibstündige,  Bleibende  von  dem  Unselbständigen  und  Wech- 
selnden. An  einem  Dinge  etwa  einem  Stttck  Wachs  können  Gestalt. 
Farbe,  Lage,  Bewegung,  Temperatur  etc.  unterschieden  werden.  Das 
alles  sind  Acddenzien.  Die  Substanz,  Wachs,  bleibt  sich  gleich.  Es 
ist  der  Träger  für  jene  Eigenschaften.  Insofern  kann  auch  das  Ich  sn- 
nächst  eine  Substanz  heifsen.  Empfindung,  Denken,  Fühlen,  Wollen  etc. 
sind  Accidenzien.  Das  Ich  selbst  ist  für  diese  das  Subjekt,  die 
Substanz. 

Allein  die  weitere  Betrachtung  lehrt^  dafs  das,  was  anfibifj^ch 
für  eine  Substanz  angesehen  wurde,  selbst  dem  Wechsel  unterliegt 
Ein  Stück  Wachs,  oder  auch  das  Ich  kann  nicht  das  Letzte  sein,  man 
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raufs  auf  die  eigentlichon  letzten,  unvcränderlidu  ]!  Elemente  weiter 
ziinickgohn.  Die  Substanz,  so  lelirte  bereits  die  ^.cllo]astik,  ist  ein 
ens  in  se  et  per  se.  ein  Sein  an  und  für  sich,  welches  kfinfs  Trä^n  rs 
braucht,  um  zu  sein,  keines  Subjekts,  um  daran  zu  haften.  Das 
Acoidenz  ist  ein  ens  in  alio,  ««in  Zustand,  i-ine  Ei«ronschaft,  ein  Vor- 
ean<:,  der  nur  sein  kann  im  einem  andern,  der  eines  andern,  nämlich 
der  Substanz,  als  des  realen  Träfrors  bedarf.  Unsere  Erkenntnis  geht 
von  den  Eigenschaften,  Accidenzien,  von  den  Zuständen  aus,  sie  sind 
das  allein  Gegebene.  Das  Gegebene  erfordert  aber,  Substanzen  voraufr- 
zusetzen  als  die  nichtgegebenen  Träf^or  der  Erscheinungen. 

Diese  Betrachtungen  suchte  Des  Caktes  noch  zu  verschärfen,  in- 
dem er  nachdrüeklich  hervorhob:  Das  Nichts  kann  keine  Eigenschaften, 
keine  Zustände,  keine  Aoddenzien  haben.  Wenn  also  Eigenschaften 
oder  Yorg&nge  oder  Bewegungen  oder  Oedanken  gegeben  sind,  so  muls 
es  auch  reale  Substanzen  geben,  an  welchen  diese  Erscheinungen 
wahrgenommen  werden.  Orlor,  wie  Hsrbabt  sagt,  wo  nichts  ist, 
kam  nichts  erseheinen.  Wieviel  Schein,  soviel  Hindeutung  auf  Sein. 
Oder,  wie  wir  heutzutage  wohl  sagen  würden:  keine  Kraft  ohne  Stoff. 

An  diesen  Betrachtungen  liielten  auch  Leirkiz  und  seine  Nach- 
folger fest:  keine  Kraft  ohne  Stoff  d.  h.  ohne  Substanz,  ohne  realen 
Irriger.  Wie  es  keine  Bewegung  ohne  Bewegtes,  keine  Gestalt  ohne 
Gestaltetes,  so  kann  es  auch  keinen  geistigen  Zustand  oder  Vorgang 
oder  Kraft  geben,  der  nicht  einen  Träger  oder  eine  Substanz  voraus- 
setzt Da  nun  nach  der  LmBNizisohen  Philosophie,  wie  nach  der 
naturwissenschaftlichen  Atonustik  unser  Leib  aus  sehr  vielen  Ele- 
menten oder  Substanzen  zusammengesetzt  ist,  so  fragt  es  sich,  sind 
alle  diese  Elemente  auch  zugleich  die  Trfiger  der  geistigen  Krfifte, 
oder  sind  dies  nur  einige,  oder  giebt  es  nur  Ein  reales  Wesen,  wel- 
ches Träger  der  geistigen  Zustände  ist  und  also  Seele  zu  heilsen  ver-> 
dient?  Biese  Frage  wurde  sehr  lebhaft  in  den  Schulen  von  Leibkiz 
und  Locke  besprochen.  Wie  damals  Polet  und  Becmabus  die  An- 
nahme nar  Eines  Trägers  der  geistigen  Zustände  durch  Hinweis  auf 
die  Einheit  des  Bewulstseins  begründet  haben,  ist  anderwärts  mit- 
getdlt>) 

Hier  möge  auf  einen  andern  einflulsreichen  Schriftsteller  jener 
Zeit  hingewiesen  werden.  P.  Batlb  sucht  zuerst  festzustellen,  dafs 


')  Veigl.  dazu  Ludewio:  Dit  Substanzbegriff  bei  CAnTKsics  im  Zusanmienhang 
mit  der  scholastischen  und  ueueu  Philosophie  in  Ouxberleis  Phüos.  Jahrbuch  V, 
&  156  ff. 

*)  Flügel:  SeeleuLuge  1890,  S.  9t>  iL  U5. 
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die  geistigen  Zustande  nicht  Bewegun^jrszustaudt*  sind.    Es  hat.  sagt 
er  im  Artikel  Dicaearrli  K.,  grofse  Geister  gegeben,  die  niclit  an  den 
ünterscliied  der  incnseliliclien  Seele  von  dem  Körper  glaulx^n  mochten, 
allein  niemand,  soviel  ich  weifs,  hat  sich  bis  jetzt  unterstanden,  zu 
sagen:  er  vorstehe  deutlich,  wa«  es  heiCse.  dafs  wenn  »»ine  Subötaiu 
von  dem  Mangel  alles  Denken.s  zu  dem  wirklicho?i  T)t  nki  n  nlH^r^ehon 
soll,  es  genug  sei,  sie  zu  bewegen,  so  dafs  die^e  \  eraruierung  der 
Lage  z.  B.  eine  Empfindung  der  Freude  oder  eine  Bejahung  oder 
allgemein,  dafs  der  dedanke  eine  Bewegimg  wäre.  j 
Selbst  \v  t  nn  man  nun  die  geistigen  Zustände  nicht  als  blofs  i 
äulsere  oder  Bewegungszustünde  ansielit,  sondern  jds  innere  Zustände 
in  den  Atomen  und  selbst  wenn  man  so  jedem  einzelnen  Atome 
geistige  Vorgänge  beimessen,  gewissem! assen  jedes  Atom  als  Seele  ] 
oder  beseelt  denken  wollte,  selbst  bei  dieser  Voraussetzung,  so  führt  • 
Baylk  ans.  würde  die  Einheit  des  B(nvufst>>eins  die  Annahme  Einer 
denkenden  Substanz  erfordern.    »Denn  wenn  eine  Substanz,  die  da 
denkt,  auf  keine  andre  Art  Eins  wäre,  wie  eine  Kugel  Eins  ist  (alao 
eine  formale  Einheit,  ein  Compositum),  so  würde  sie  niemals  einen 
Baum  ganz  sehen,  sie  würde  niemals  den  Schmerz  ganz  empfinden, 
den  ein  Schlag  erregt  ^lan  kann  sich  hiervon  auf  folgende  Art  über- 
zeugen. Man  betrachte  die  (M  stalt  der  vier  Teile  der  Welt  auf  einem 
Globus,  so  wird  man  anf  dieser  Xugel  nicht  das  Geringste  sehen, 
weder  was  ganz  Asien  noch  was  einen  ganzen  Flufs  entliielte.  Der 
Ort,  welcher  Persien  vorstellt^  ist  nicht  eben  derselbe,  welcher  das 
Königreich  Slam  vorstellt  Hieraus  folgt,  dafe  wenn  diese  Kugel  Te^ 
mögend  \v;ue,  die  Figuren  zu  erkennen,  womit  man  sie  ausgeschmfldrt 
hat,  sie  keinen  einzelnen  Teil  in  sich  fassen  würde,  der  da  sagen 
könnte:  ich  erkenne  ganz  Europa,  ganz  jB'^!ankreicb,  die  ganze  Stvit 
Amsterdam,  die  ganze  Weichsel.  Jeder  Teil  der  Engel  wtirde  nnr 
das  Stück  von  der  Figur  erkennen  können,  das  ihm  zugefallen  wäre; 
und  weil  dieses  Stück  so  klein  sein  würde,  da&  es  keinen  einzigen 
Ort  ganz  Torstellte,  so  wäre  es  durchaus  unnütz,  dafs  die  Kngel  fähig 
wjire  zu  erkennen;  es  würde  aus  dieser  Fähigkeit  keine  einzige  Wir- 
kung des  Erkenntnisses  folgen,  wenigstens  würden  es  Wirkungen 
der  Erkenntnis  sein,  welche  Ton  denen  sehr  verschieden  sind,  die 
wir  erfahren;  denn  sie  stellen  uns  einen  Gegenstand  ganz  vor,  einen 
ganzen  Baum,  ein  ganzes  Pferd  etc.  Ein  offenbarer  Beweis,  da& 
das  Subjekt,  welches  von  dem  ganzen  Bilde  dieser  GegenstSnde  affi- 
ziert  sein  soll,  nicht  in  yerschiedene  Stücke  teilbar  ist,  und  dnb 
folglich  der  Mensch,  insofern  er  denkt,  nicht  körperlich  oder  materiell 
oder  ein  ans  verschiedenen  Wesen  zusammengesetztes  Ding  ist  Wenn 
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&  ein  solches  wäre,  so  würde  er  bei  den  Schlägen  ganz  unempfind- 
lich sein,  weil  sich  der  Schmerz  in  so  viele  Teile  verteilen  würde, 
als  derselben  in  den  geschlagenen  (fliedniafsen  sind.  Xun  entliulten 
diese  GiiedmafseTi  unzählige  Teile,  und  uJsu  winde  die  Portion  dps 
Schmerzes,  die  jedem  Teile  zukommen  würde,  so  klein  sein,  d  Is 
man  sie  nicht  empfinden  würde.  Weiter  führt  Baylk  aus:  wenn 
nun  einwerfen  wollte,  ein  jeder  Teil  teilt  seine  Empfindun<r  den 
andeni  mit  so  würde  man  ja  /.iiirebon.  dafs  nur  der  Teil  das  Uanze 
wisi,t%  welcher  Träger  aller  Einptindun^eii  sei.*) 

Gocjoiiiibcr  den  LncKKsehen  VermutunL'en  und  Andeutuniren,  als 
8t  i  '  >  m*. Irlich,  dal's  aucl»  die  Materie  d.  Ii.  ein  vielt'aeli  zusammen- 
gesetÄiei  Körper  denken  könne,  hat  damals  durch  die  LEUixizische 
i>c\m\o  die  Erkenntnis  Verbreitung^  ^'efundon.  dafs  dns  Denkende  in 
uns  t  iiinial  eine  Substanz  sein  müsse  und  zum  andern  nur  Eine  Sub- 
?tanz  sein  könne.  Man  kann  dies  fast  in  allen  damals  gebrauch- 
Uchen  Lehrbüchern  der  Woi^chen  Philosophie  lesen.-) 

Der  Zweifel  an  der  geistigen  Substanz,  wie  überhieiupt  an  der 
iiubstanz  ging  namentlich  von  Locke  aus,  ja  sein  grofses  Verdienst 
ura  die  Philosophie  besteht  nicht  am  wenigsten  in  der  Kritik  des 
»Substanzbegriffes.  Locke  fragt:  Was  ist  das  Band,  das  die  ver- 
schiedenen Merkmale  eines  Dinges  zur  Einheit  verknüpft?  Und  ant- 
wortet: Man  hat  keine  andere  Idee  von  irgend  einer  Substanz,  als 
die  man  von  den  einzehden  similichen  Qualitäten  hat,  von  denen  man 
annimmt,  dafs  sie  ihr  innewohnen;  so  ist  die  Sonne  blofs  ein  Aggregat 
^er  verschiedenen  einfachen  Merkmale:  hell,  heifs,  rund  etc.  Dieser 
Begriff  der  Substanz  bezeichnet  also  ein  gSnzlich  unbekanntes  Etwas, 
welches  den  Qualitäten  der  Dinge  als  ihr  Träger  vorausgesetzt  wird. 
Wdi  wir  uns  nicht  vorstellen  können,  wie  die  einfachen  sinnlichen 
Merkmale,  aus  denen  die  Vorstellung  der  Substanz  zusammengesetzt 
ist,  sollten  für  sich  bestehen  können,  so  sind  wir  gewohnt,  ein  Sub- 
strat vorauszusetzen,  das  sie  trägt,  in  dem  sie  sind  und  aus  dem  sie 
hervorgelin.  Das  gUt  nun  auch  von  der  Seele  als  Substanz.  Sie  ist 
auch  nichts  weiter  als  das  völlig  unbekannte  Band  der  einzelnen 
geistigen  Vorgänge.    Das  Ich  als  Komplex  der  geistigen  Vorgänge 


')  Bati£,  Aztikf^  Leucipp  E.,  schliefet  diesen  Abschnitt  mit  den  Worten:  Ich 
erianere,  dafo  diese  wichtige  Frage  von  der  Geistigkeit  und  der  Untoilbarkeit  alles 
deoen,  was  denkt,  niemand  edlor  und  nachdrücklicher  abgehandelt  hat,  als  FkAX» 
nsccs  LtMl  in  seinem  vortrefflichon  Werke:  De  la  coniussauce  de  soi  meine. 

Hieruber  zugle'n-h  nwh  üIkt  d>  n  Fut^MSi  hin*!  flieser  Art,  die  Auiiahmo  einr-r 
tiufachen  SMe  zu  ht  irrmideü  mit  der  Art,  wie  JIeiuubt  dies  tkut  vüi^.  VouaiAU 

V.  VOLKSIAN.N  §  11,  AdUKtL 

MtMbrtft  fUr  Pblloaophla  and  PidAgogik.  8.  JahrKuig.  7 
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ist  zwar  eine  unmittelbare  Thatsache,  die  Seele  als  Substanz  dageg^ 
ist  nur  der  Tersudi  einer  Erldärung  dieser  Tbatsacbe,  ein  Hiom- 
ged achtes.  Locke  zeigt  hierbei  noch  ausdrücklicb,  dafs  die  fiinerleiheit 
des  Bewofstseins  als  bloise  Thatsache  aulgefarst,  gar  nicht  dar&ber 
entscheidet,  ob  dieses  selbige  Ich  in  einer  einzigen  Substanz  oder  in 
einer  Verbindung  mehrerer  seinen  Bealgrund  habe,  oder  endlich  in 
einer  Mehrheit  successiv  wechselnder  Substanzen  sich  fortsetze. 

LocKBS  ErUfirungen  sind  nun  vielfooh  so  verstanden,  als  wolle  er 
Überhaupt  TOn  einer  Substsnz  nichts  wissen,  als  mifsbillige  er  den 
Schlafs  Ton  dem  Accidenz  auf  eine  Substanz,  al8  sähe  er  dies  nur 
für  eine  Gewohnheit  an,  in  Wirklichkeit  aber  gäbe  es  keine  Sub- 
stanzen, also  auch  keine  substantielle  Seele.  Statt  dessen  erklärt 
er  vielmehr  dai'über  nichts  zu  wissen.  Ja  er  hält  es  für  die  wahr- 
scheinÜclkste  Meinung:,  dafs  das  Bewufstsein  von  unserer  Existenz 
und  unseren  Handlungen  an  eine  einzige,  individuelle  und  im- 
materielle Substanz  geknüptt  sri,  oder,  wie  Stout  von  Locke  sagt,  an 
ein  Agens,  das  die  Yorstel hingen  verbindet;  hingegen,  meint  Stout, 
hat  kein  englischer  l^s\  chologe  den  Schritt  gethan,  jenes  verbindende 
Agens  ganz  fallen  zu  lassen, 

Aber,  wie  gesagt,  Lockk  ward  sehr  oft  so  verstanden,  als  liiitto 
er  nicht  blofs  jede  Erkenntnis  einer  Substanz  «^eleuimet,  sond^'m  auch 
bewiesen,  dafs  man  hinter  den  Erseht'jnunp;en  keine  Substanzen  oder 
reale  Träger  oder  Dinge -an -sieh  annehmen  düj-fe.  So  erkLirt  Hi  >n:: 
der  Geist  sei  einfach  die  Sunimo  aller  Seelenzustände,  nur  ein  Bündel 
von  VorsteUun^-en. 

Uersellje  Gegensatz  hinsichtlich  des  Sul)stanzbe,CTiffes  zmschen 
LocKK  und  LfiiBNiz  macht  sich  noch  stäriter  und  ^harter  geltend 
zwischen 

Eakt  und  Hkrbabt 

Wie  Locke  der  Vorläufer  Ka.nts,  so  ist  Leib.niz  der  \'orläufer 
Herdakts.  Kants  Stellung  zu  dieser  Frage  ist  niclit  viel  anders 
als  die  Locxks:  Kant  bekämpft  den  Schlufs  vom  Accidenz  auf 
die  Substtmz  und  von  der  Einheit  des  Bewiifstsein^  auf  eine  ein- 
lieitliche  Seelensubstanz.  Aber  er  stützt  sich  dabei  ganz  auf  seine 
eigne  Erkenntnistheorie.  Nachdem  er  einmal  die  Sätze  aufgestellt, 
aber  nicht  bewiesen  hatte,  dafs  alle  Anschauung  blind  wäre  ohne 
Begriffe,  und  alle  Begriffe  leer  ohne  Anschauung,  dsSs  wirkliche  Er- 


')  8.  DcMDsy:  Herbait  und  die  «nglisoheu  F^ohalogen  nach  Stout.  Id  Ziackt* 
f.  ex.  Phil.  XIX,  9. 
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keiiiitnis  nur  /.nstaade  k.üiu'  durch  di\s  Zusammentroton  von  Enipfin- 
'liinfT^n  und  Begriffen,  und  dafs  nur  die  Empfindungen  von  aufsen, 
die  Hf'irriffe  aber  rein  von  innen  kommen,  dafs  wir  also  «i»nz  einge- 
schränkt sind  auf  Erfahrung,  die  nm  eben  nur  Erscheinungen  bietet, 
wogegen  das  blofs  im  Denken  zu  erfassende,  wie  die  Dinf!:e-aii-Nh  li, 
nicht  erkannt  werden  kuunrc:  da  war  das  Urteil  über  dir-  rationale 
Psychologie  schon  gesprochen.  Sie  ist  eine  imraöcliclir  W'issoTmrhaft, 
fU/nn  sie  sucht  das  Gegeberi»»  zu  überschreiten,  indem  -u'  eine  öeelen- 
substair/  hintPT  dm  Ersclieiiiuugen  anninmit  Wir  seien  zwar  ge- 
nötigt, :Substanzen  zu  den  Accidenzen  anzunehmon  T)as  sei  aber 
nur  ein  subjektiver  Zwang  vennöjre  Her  Einrichtung  unseres  Ver- 
.«tandes.  Kurz  Ka^nts  Einwendungen  geiron  die  Seelensubötanz  sind 
jtranz  und  gar  hergenommen  aus  seiner  Krkenntnislehre  und  sind  nur 
für  den  zwingend,  welcher  Kasjb  Lehre  von  den  Kategorieen  für  be- 
gründet hältJ) 

übrigens  durchbricht  bekanntlich  Kant  selbst  diese  Be%veisftihrung, 
dafs  sich  unsere  Erkenntnis  nie  beziehen  könne  auf  die  Dinge-an- 
sich,  als  auf  die  Ursachen  der  Erscheinungen.  Er  nimmt  vielmehr 
die  Dinge -an -sich  als  Ursachen  der  Erscheinungen  an,  denn  sonst, 
sagt  er,  würde  der  ungereimte  Satz  daraus  folgen,  dafs  Erscheinungen 
ohne  etwas  wäre,  was  da  erscheint.  -)  Hiemach  würde  man  mit  dem- 
selben Rechte  zu  den  geistigen  Erscheinungen  gleichfalls  eine  oder 
mehrere  Substanzen  oder  Dinge-an-sich  postulieren  müssen. 

Aufserdem  kann  es  immer  noch  für  zweifelhaft  gtdton,  ob  Kaot 
wirklich  seiner  Kritik  tren  geblieben  ist  Xach  der  Psychologie  Kants, 
die  FOLnz  und  neuerdings  du  Prel  veröffentlicin  hat,  bedient  sich 
Ki5T  ganz  desselben  Beweises,  den  er  in  seiner  Kritik  als  Paralogismns 
(Trogscbluls)  verworfen  hat,  um  von  den  geistigen  Erscheinungen  auf 
dne  geistige  Substanz  und  von  der  Einheit  des  BewoTstseins  auf 
Eine  SeelensubataiUB  zu  schliefsen  und  darauf  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  zu  gründen.*) 

')  (^ber  einige  Versuche  z.  B.  von  Höfkdino  den  Schlufs  von  der  Kraft  auf 
einan  HubsUuitiellen  Träger  zu  erschüttern  s.  ausführlich  Ztschi.  f.  ex.  Phil.  XIX, 
137  ff.   Dieselbe  Frage  bei  Paulsen  s.  diese  Zeitschr.  I,  417  ff. 

^  Vorw.  tJXT  2.  koBg»  d.  Kr.  d.  v.  V.  8.  auch  ZtBchr.  f.  ex.  Fhil.  XM,  66. 
ül>er  die  beiden  biei  bespioohenen  Punkte  bei  Locke  und  Kant  vcrgl.  die  ein- 
geheoden  Darlegungen:  erstens  von  Dbobisch:  Über  I/xkk,  den  Vorläufer  Kants 
Zeitschr.  f.  >>\.  Plnl.  II,  1.  Und  dann  von  Sctollixo:  l»i«'  Ju'form  der  r?;yrhf»lngio 
Jurch  Hkiuiakt.  wo  Ztsehr.  f.  ex.  Phil.  III.  273  £f.  das  Verhältnis  Hkbbabts  zu 
Wo^rr  und  Ka.nt  ausführlich  dargestellt  wird. 

*)  Teigl.  ZeltBchr.  f.  ot.  Phil.  XYII,  434.  RmiBou»  latei  daa  Besnltat  der 
Pnkmik  Kakts  gegen  die  iUteren  Beweise  fnr  eine  SeelmaalMtaDz  kon  dahin  su- 

7* 
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Doch  wie  auch  die  persönliche  Meinung  Kants  gewem  sein 

möge,  für  die  Folgezeit  frUt  er  als  der,  welcher  den  Glauben  an  eine 
Seelensiibstanz  zerstört  und  bewiesen  habe,  es  sei  ein  Fehlschliils. 
von  den  geistigen  Thätigkeiten  auf  eine  Substanz  zu  schliefsen.  Tie!«  , 
mehr  müsse  sieh  die  Wissenschaft  lediglich  an  die  Erscheinungen,  ' 
an  die  empirisch  gegebonon  gpistigen  Vorgänge  halten.  Man  hatte 
(lenken  suUcn,  diese  starke  Het())llln^  des  Kiiipiiischcn  und  die  Eiii- 
sc'iiränkung  der  I^etrachtung  auf  die  blofse  Erfahrung  hätte  selir  förder- 
lich auf  die  empirische  l'svcliulugie  einwirken  müssen.  Aber  das 
Gegenteil  war  die  Folge.  Ja  iiätte  man  sich  besc)iiui»kt  auf  das  wirk- 
lich fiegebene,  nünilioh  auf  die  einzelnen  geistigen  Zustände,  diesi' 
genau  aufgofafst  und  beschrieben!  Statt  dessen  al)er  schritt  man 
von  den  wirklich  gegebenen  einzelnen  geistigen  Erscheinungen  «»hne 
weiteres  zu  den  nicht  gegebenen  Seelenvermögen,  und  dieser  Scliritt 
war  um  so  bedenklicher,  als  diese  Erschleichung  nicht  als  solclie  er- 
kannt ward,  sondern  die  Seelenvernuigen  für  etwas  (i(\irebenes  ange- 
sehen \vurd(m.  So  gewöhnte  man  sicli  daran,  alle  psyciiologisclien 
Eiagen  jnit  Umgehung  von  der  Seele  blofs  aus  den  Seelenvermesren 
zu  beantworten,  sodann  verdunkelte  die  scharfe  Abgrenzung  der  ein- 
zelnen Vermöjren  tien  (iedanken  an  dei-en  /iisarnint'ni:;ehöngkeit  imia«'!' 
mein-,  und  endiicli  war  es  vcnlerblich,  dafs  Kant  iil)erall  an  Stellt» 
der  Wechselwirkung  der  (all(Mn  ue^fbenen)  pdstigen  Zustände  die 
Wechselwirkung  der  (nicht  gegebenen)  Vermögen  setzte  und  dem- 
gemäfs  das  Vermögen  früher  als  dt'ssen  IVodukt  untersuchte.  Ja 
K.\NT  geht  in  dieser  Beziehung  so  weit,  dafs  ihm  die  Vermögen  nicht 
einmal  als  ein  System,  sondern  nur  als  ein  Aggregat  gelten, 

So  treten  die  Vermögen  gewissermafsen  an  die  Stelle  der  Sub- 
stanzen. Sie  sind  es,  auf  welche  als  ihre  Ursache  die  einzelnen 
geistigen  Zustände  bezogen  werden.  Und  die  Einlioit  des  Bewufst- 
seins  scheint  gewahrt,  wenn  man  ein  Aggregat  von  Seelenverraögeii 
annimmt.  Wessen  Vermögen  sie  sind,  diese  Frage  wird  abgewiesen. 
Kant  hatte  ja  auch  sonst  in  der  l^aturphilosophie  ganz  von  Sub- 
stanzen oder  Atomen  abzusehen  versucht  und  sich  mit  blofsen  Kräften 
beholfen.  Fi  ei  lieh  trat  er  damit  der  Naturforschung  entgegen,  die  die 
Atomistik  nicht  entbehren  konnte. 

£b  scheint  mir  daher  die  Sache  geradezu  auf  den  Kopf  gestellt 
zu  werden,  wenn  es  heilst:  es  ist  bekannt,  dafe  Kant  durch  seine 


sammen:  es  hätten  dieselben  wohl  die  Etnhdt  des  ToiateUuttgsvermögeas,  aber 
nicht  die  Emfadiheit  der  Sede  an  sifih  getroffen,  8.  Yolvkann  a.      O.  I»  6& 
0  ToLKMAR  V.  Youuaim:  Psychologie  I,  |  4,  8.  26. 
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Dvnamik  die  AtojuistiJv  völlig  stürzte,  und  Kants  Dynamik  sttht  im 
iimiichen  Einklang  mit  der  modernen  Physik.  A.  v.  Humboldt  aber 
konnte  sich  nicht  von  der  Atomistik  trennen:  er  erkennt  Kants 
Dynamik  ausdiückiich  nicht  an  und  uustatt  in  der  KAMsehen  An- 
schauung einen  gewaltigen  Fortschritt  zu  suchen,  weist  er  sie  aufs 
ent'ächied engte  zurück,  Hiernach  ist  HrMB(>ij)T  im  Namen  der  Natu r- 
lui-bc'hung  gegen  die  Dynamik  und  für  die  Atomistik  eingetreten  und 
^owifs  mit  Recht,  die  Atomistik  ist  noch  immer  für  die  Naturtorschuug 
unentbehrlich.  Es  sei  nur  darauf  hingewiesen,  wie  z.  B.  auf  dem 
letzten  Xaturforschertage  in  Lübeck  in  zwei  A'orträ^n  n  von  V.  3lKYKit 
und  RiNDrT.EiscH  di<^  Xotwondigkeit  der  Atomistik  betont  ist.  ^AWf* 
crrofsen  Entdeckunj^cn  und  Erfindungen  der  ><euzeit.  alles  Txjrnen  und 
ix'hrtn  der  Naturwissenschaften  geschielit  auf  Grundlage  des  Axioins, 
dafs  die  Kraft  eine  iMgenschaft  des  Stoffes  ist  und  als  solche  an  ihm 
wahrgenommen  und  in  ihren  gosetzmiifsigen  Wirkungen  verfolgt  werden 
kann.  Unter  diesem  Zeichen  hat  sich  der  Mensch  die  Natur  unter- 
thänig  gemacht  In  der  Atomenlehro  ist  die  Naturforschung  zu  einer 
sehr  Toilkommeineii  Einsicht  in  die  Anatomie  des  Stoffes  Torgo- 
dnrngen  etc.« 

Und  darum  trifft  Drews  siclierüch  das  Richtige,  wenn  er  be- 
merkt, dals  der  Naturforscher  eine  atomistische  Gliederung  der  Natur 
iiTm-  limen  mnls,  und  dafs  er  sich  von  Ka^tts  Naturphilosophie  vielfach 
deshalb  abgewandt  habe,  weil  die  KAXTsohe  Dynamik  nicht  ato- 
mistischer  Natur  ist  und  weil  es  unmöglich  scheint,  die  Kräfte  ato- 
mistisch  auseinander  zu  halten,  solange  man  nicht  ihre  Substanz  be- 
stimmt. Der  Philosoph  mag  vom  grünen  Tische  aus  die  Wahrheit 
des  Substanzbegriffes  bestreiten  und  das  Sein  in  lauter  Aktualität  auf- 
lösen; der  unbefongene  Mensch  (wie  die  strenge  Forschung)  besteht 
darauf,  dafs  wo  Handlung  ist,  auch  ein  Handelndes,  wo  Bewegung, 
auch  ein  sich  Bewegendes,  wo  Kraft  ist,  auch  eine  Substanz  sein 

Kant,  dessen  Stttrke  die  Kritik  war,  ist  es  begegnet,  dafs  sich 
an  ihn  sehr  unkritische  Geister  angeschlossen  haben  und  von  ihm  aus- 
gegangen sind,  deren  Methode  man  als  das  historische  Philosophieren 


liwo:  Kant  u.  A    Homboldt  in  Ealokeabetgs  Zeitschrift  f.  Fhilos.  106, 8  ti6. 
*)  Dbkws:  KantB  KatorphOomphie.    In  dieeer  Zeitaehrift  II,  223.  >Eb 

i».'t^  vou  einer  stark  um  aioh  greifenden  Vcrflachiing  dos  Denkens,  dafs  man  so 
hmhis  des  Sn>t"?tanzbcgriffs  ganz  und  gar  entraten  m  können  glaubt  und  ontwH.T 
Kräfte  ■a]<  W*st'n  der  Dinge  annimmt  olmo  8iilij<'kte  nötig  zu  haben,  die  kräftig 
isind  (DyaaiinMtius)  oder  gar  bei  den  TliuUgkeiteu  .stehen  bleibt  (Aktuali.smus).  Gct- 
■BUR,  Metaphysik  8.  97. 
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bezeichnet  Man  knüpft  unmittelbar  an  die  Ergebnisse  des  Vorgängers 
an,  ohne  dessen  Gründe  f^enau  zn  untersuchen,  Kants  metaphyasche 
Betrachtungen  ruhen  fast  alle  auf  seiner  Meinung  von  der  Aprioritit 

dor  Kategoriecn.  80  z.  B.  sseine  Leußmung  der  Zweckmäfsigkeit  in 
der  2satur, desgleichen  die  Leugnung  joden  Wissens  vun  den  Dingen- 
an-sich,  die  Leugnung  der  Substanz  der  Seele.  Nur  wer  die  Kan- 
tischen Apriori taten  anerkennt,  kann  ohne  weiteres  in  jene  Leug- 
nungen einstimmen. 

Aber  das  historisiche  Philosopliiercn  des  stiibilcn  wie  des  pro- 
gressiven Kantianismus  sah  ohne  weiteres  die  Kantischen  Ergebnisse 
als  fest  ti  hcnd  an.  um  nun  weiter  darauf  zu  bauen.    So  war  beson- 
ders iiH   die  Hntwieklung  dos  Kantianismus  zum  absoluten  Ideali«:- 
muö  (lureli  Fkhtk  und  St  mhixlnu  wichtig  die  Leupiun«:  alles  SeiiK 
jeder  Substanz,  also  auch  der  Seelensubstanz.  Die  "i ^'entliehen  Grund- 
lagen der  Kantischen  Lenpnm£r  der  Substanz,  der  l mstanti,  dals  er 
meist  die  Seele  als  Sul)stanz  mit  dem  Ich  verwechselte  und  vor  allem, 
dafs  ilmi  ilie  Snbstanzvorsteilung  eine   rein   subjektive  apriorische 
Zwangsvtu-stellung  war,  der  keine  »objektive  Geltung  zukomme  — 
diese  so  wenig  stieldialtiLn^ti  (Jründe  wurden  nicht  untersucht.   Ks  j 
kam  hinzu,  dafs  die  von  K.\.\t  unkritiseli  beibehaltenen  Seelenver- 
mögen, das  Bedürfnis  nach  einer  Substanz  für  die  Kräfte  zurück- 
drängte. Das  Vermögen  war  ja  die  Ursache  seiner  einzelnen  Tliaten. 
Da*;  Ortsvermögen  erinneite  an  die  bestimmten  Orte,  das  Naiuen-  ' 
gedächtnis  an  die  Wörter,  das  Gedächtnis  überhaupt  an  die  einzelnen  ' 
Erlebnisse.    Die  einzelnen  Vorstellungen,  QefÜble  und  Begehrungen  | 
schwebten  also  nicht  herrenlos  in  der  Luft,  sie  gehörten  ja  als  Wir-  | 
Iningen  oder  Bethätigungen  dem  Vorstellungsvermögen,  GefühlsreF- 
mögen  etc.  an.  Das  Denken,  das  sich  nicht  bei  blofisen  VorkonmmisseD 
oder  geistigen  Zuständen  beruhigen  kann,  sondern  nach  einem  realen 
Träger  sacht,  dessen  Zustände  sie  sind,  fand  sich  beschwichtigt,  durch 
die  allgemeinen  Vermögen,  denen  die  besondem  Zustande  zugehörten. 

Diesem  bistoiischen  Philosophieren  trat  Uerbabt  wie  überhaupt, 

')  So  donlit  z.  B.  L.  Ulchnkh  gar  nicht  daian,  di«'  Aiirioritätenlührü  lUütS 
auxuoehmcD,  aber  es  i>aiät  ihm  als  Motto  ein  Wort  von  Kant  zu  brauchen:  »Dw 
Zweckmibi^eit  ist  erst  vom  leflektierendaD  Ventande  in  die  Natur  gebracht,  dei 
denmaoh  ein  Wunder  anstaunt,  das  er  selbst  erst  geaohaffen  haLc  (Kmft  und  StO0 
1H70,  S.  IHl.)  Und  doch  steht  umi  fällt  die  hier  ausgesprochene  Ansicht  Kx'^ts 
mit  seiiior  Lehro  von  d«>r  Apriorität  der  Zweckmätsipkcit.  Ganz  ^cnau  so  vi-rfaliit 
ZiKOLKn.  Er  btjuft  >ich  auch  einfach  auf  Kant,  der  die  Teleulugie  in  der  Natur 
widerlegt  habe.  Dals  dies  aber  bei  Kant  auf  seiner  Lehre  vuu  der  Apriorität  berdit 
sieht  er  nioht  Die  letztere  wird  ZnoutB  sdiwerlioh  tttUigeo,  aber  das,  was  dannt 
gebaut  ist,  nimmt  er  ohne  weiteres  als  feststehend  an.  8.  diese  Zeitsdir.  I,  382. 
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so  auch  in  diesem  Pimkte  entgegen.  Die  Apriuritäteii  Kants  sind, 
wie  Hehbaht  zeif^tj  Vorurteile,  gewonnen  durch  Abstraktion  von  dem 
ausgebildeten  geistigen  lieben  liochentwickelter  Menschen.  Dem  wirk- 
lichen geistigen  Leben  sind  ursprünglich  feste,  reinr.  abstrakte  Formen 
völlig  fremd.  Alles,  was  in  seiner  höhem  Ausbiltiimg  als  fest  und 
rein  oi^clieint,  hat  sich  erst  allmählieli  aus  dem  Flufs  der  Einzel- 
vorstt'l hingen  und  ihren  zufälligen  Assdciationou  herausgestalfet  und 
sein  (M'präf^c  trewonuen.  Ks  ist  niemals  eine  streng  rrino,  d.  Ii.  stoff- 
iose  Form  irogelx-n.  Der  Stoff  mag  wechseln,  er  ist  also  11  für 
dsm  Ich  lih'icligilti.i;  und  unbestimmt,  darf  jedoch  nie  ganz  felilen. 

80  sind  wir  irenötigt,  zu  einem  Geschehen  ein  »Sein,  zum  lie- 
düigten  das  Unbedingte  hinzuzudenken.  Nicht  darum  weil  wir  ans 
dem  eignen  Innern  die  bereitliegende  Form  der  Substanz  lünzn- 
bringen,  sondern  weil  es  etwas  In-sieh-AVidersprecbondes  also  faktisch 
ünmögliclii  -  ist  ein  (icschehrn  ohne  s«'in  zu  denken. 

Wenn  nun  aufserdem  die  diese  Erkenntnis  verhindernden  Se(  Icn- 
vermngen  als  nichtige  Annahmen  verschwinden,  stellt  sich  jene 
Notwendigkeit,  zu  den  einzelnen  Seelcnznständen  ein(»  Seele  als  Ti'äger 
derselben,  oder  eine  Substanz  anzunehmen,  wieder  dringend  heraus. 

Es  ist  nun  sehr  sonderbar,  dem  substantiellen  Seelenbegriff 
H>niDAKTs  den  dynamischen  oder  aktuellen  Soolenbegriff  als  etwas 
Neues  entgegenzustellen.  Der  Leugining  der  Sabstanzen  überhaupt, 
wie  der  Seelensubstnnz  insbesonderOf  hat  H£1{dabt  einen  grolsen  Teil 
seiner  theoretischen  Philosophie  entgegengesetzt  Den  aktuellen  Seelen- 
begriff fand  er  als  das  Alte,  als  den  Ton  Locke  und  Kaxt  herrührenden, 
von  FiuBS  festgehaltenen,  von  Fichte  und  ScmsLUMa  verallgemeinerten 
lirtam  und  Widerspruch  vor.  Diesen  alten  Abstraktionen,  diesen 
IUI  wissenschaftlichen  Methoden  setzte  er  sich  entgegen.  Wie  sonderbar, 
dafe  man  den  aktuellen  Beelenbegriff  als  etwas  Kenes,  vielleicht  gai* 
Hekbart  noch  anbekanntes,  als  eine  Verbesserung  anzubieten  glaubt, 
wie  das  heutzutage  von  den  Yertretem  des  aktuellen  SeelenbegnfiEs 
«0  oft  geecliieht  »Bas  loh,  sagt  Herbabt,  fahrt  den  sonderbaren 
Beiz  mit  sich,  den  B^ff  der  Seele  als  Substanz  zu  ttberspringan. 
Wozu  sollte  man  auch  sich  in  das  Bunkel  der  Substanz  verlieren, 
«emi  die  unmittelbare  Klarheit  des  Selbstbewuistseins  eine  genügende 
Anschauung  des  Gegenstandes,  wie  er  ist,  gestattet?  Bieser  Oegen^ 
stand  aber,  nämlich  das  Ich  scheint  eben  deshalb  über  alle  Fragen 
hinaus  zu  liegen,  weil  es  selbst  der  Sitz  des  Fragens  ist  Bin  ich 
der  Fragende  nicht  selber?  Verfolgt  man  diese  Frage:  was  ist  das 
I«h?  und  erkennt,  daTs  alle  besonderen  Bestimmungen  dem  Ich  zu- 
fillig  sind,  so  merkt  man,  dak  der  Platz  des  Subjektes,  wer  hat  die 
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Frftdikate,  wer  weifs  sich  denkend,  fttblend,  wollend,  leer  ist  Eb 
fehlt  das  Subjekt  Angenommen,  man  sei  mit  dieser  Untersuchung 
fertig,  so  schwindet  die  Täuschung  vom  reinen  Ich,  als  sei  dieses  das 
reale  Subjekt  der  einzelnen  geistigen  Zustände,  und  das  Bedürfnis  der 
Substanz  tritt  wieder  hervor.  Man  sollte  also  nun  wenigstens  die 
Seele  anerkennen.  Denn  dieser  Ausdruck  sagt  nichts  anderes  als: 
Substanz  des  Ich  mit  seinen  Vermögen.  Wenn  aber  jot?:t  noch  »  in 
imreehtmäfsiges  Sträuben  /u  spüren  ist,  so  rührt  dies  von  der  uanc- 
baren  Meinung  her,  für  das  menschliche  Ich  gebe  es  gar  keine  eigne 
Substanz.  Auch  hier  finden  sich  ganz  vei*schiedene  Parteien  auf 
Einem  Punkte. 

Die  Physiologeu,  ihrer  Meinung  nach  sehr  wohl  bekannt  mit  der 
Materie,  finden  keine  Substanz  der  Seele,  sondern  ein  Gehirn.  Höher 
aufsteigend  gelangen  wir  zu  den  Naturphilosophen,  welche  sowohl 
Seele  als  Materie  tief  unter  sich  sehen,  denn  sie»  haben  ihr  Absolutes 
oder  ihre  Idee  (oder  Willen);  nämlich  jenes  Sein,  weiches  eins  ist 
mit  dem  Vichts. ') 

Mail  II  1  r  die  Parteien  standen  damals  gerade  so  wie  jetzt.  Die 
Einen  .selien  die  geistigen  Zustände  als  Funktionen  oder  Kräfte  des 
Gehirns  an.  Die  andern,  die  Identitätsphilosophen,  die  sicli  heute 
Anhiinj^er  der  Idontitätshypotliese  nennen,  sehen  Geist  und  Materie 
nur  als  Ei*sclipinnn<:en  Kines  Unbekannten  an,  in  welchem  iihjnüsch 
ist.  was  uns  gesondert  erscheint.  Dieses  Eine  selbst  darf  nicht  als 
ruhende  Sul)stanz,  sondern  muls  als  unruhiges  Werden  oder  WolJen 
£:cdacht  werden,  das  sich  unablässig  als  Materiales  und  Geistiges  dar- 
thut.  AVer  also  heutzutage  noch  oder  wieder  diesen  Meinungen  an^ 
hängt,  der  vei-fällt  damit  alten  seinerzeit  gangbaren  Irrtümern.  Wer 
aber  vorwärts  gehn  will,  der  lege  zuerst  den  weitverbreiteten  Irrtum 
ab.  als  müfste  man  die  Subsümzen  scheuen  (in  der  Psychologie  die 
Substanz  der  Seele,  in  der  Naturphilosophie  die  Stoffe)  und  als  wünle 
etwas  für  bessere  Einsicht  gewonnen,  wenn  man  Kräfte  dafür  ein- 
führte. Gerade  in  den  vermeinten  Kräften  liegt  das  Fehlerhafte;  was 
man  dem  Idealismus  überlassen  mufs.  Denn  diesen  cliarakterisiert  es, 
dals  er  das  Sein  aus  dem  Thun  ableiten  will.  Der  wahre  Reahsmos 
entwickelt  das  Thun  aus  den  Qualitäten  der  Realen.  =^ 

Man  sieht,  wie  wichtig  der  Substanzbegriff  für  ein  ganzes  philo- 


')  Hehbakt,  Encykl.  N.  208  (U,  280).  Man  möge  diese  Stelle  im  Zusammeii* 
hang  nacUMen,  namentUch  auch  die  Nummeni  177— 183t  wo  kun  ausMnaoder* 
gesetzt  vinl,  wie  das  Bedüifnis  der  Anoabme  von  Bttbatani en  entsteht 

*)  Hrbbaki,  Ein].  §.  156.  Hahxrnbtiin  I,  287. 
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sophisches  System  ist.  Insofern  hat  FALKEMiKHd  recht,  wenn  er  be- 
merkt: Seit  Des  aktks  ilbeniahm  der  Substanzbt'gritf  diu  Führerrolle 
in  der  Meuiphy>ik .  am  sie  erst  bei  Hume  und  Ka>t  mit  dem  der 
Kausalität  zu  teilen,  ja  an  ihn  abzutreten.*)  Das  Fehlerhafte  dabei 
ist  dafs  beide  Begriffe  nicht  in  den  erehörieren  Zusanimcnlian^  p^M  tzt 
werden.  Da.s  geschah  durch  HKWiiAUi  in  dum  Satze :  k<  in»'  Substantialität 
ohne  Kausalität.  Die  einfaclien  realen  Wesen  sind  nicht  an  und  für 
Mrli  Su})stJinz  d.  h.  Träger  von  Eijit  nschaften  oder  Vorgängen.  Nach 
Hebkakt  ist  keius  der  einfachen  reali  u  Wesen  im  stände,  spontan^ 
aus  sich  heraus  irgend  eine  Thätigkeit  und  wäre  es  die  »  intachste, 
zu  »ntfalten.  Zur  Thätigkeit  können  sich  nur  iiiolm  ir  «juiditativ  ent- 
ffegengesetzte  Wesen  in  ihrem  Zusammen  bestimmen.  Nur  im  Wirkm 
wider  einander,  also  durch  gegenseitige  kausale  Beziehung  kann  ein 
Wesen  Accidenzien  oder  Eigenschaften  bekommen  oder  Thätigkeit 
zeigen,  insofern  zur  Substanz,  zum  Träger  der  Erscheinungen  werden» 
Ohne  Kausalität  bleibt  das  einfache  Wesen  stieng,  was  es  ist  Darum 
k^^ine  Substantialitat  ohne  Kausiüität  Natürlich  auch  keine  Kausalität 
ohne  das  Vorhandensein  und  Znsammen  der  realen  Wesen. 

Bei  Des  Cartes  und  Lkibniis  galt  dieser  Satz  nicht  Vielmehr 
ist  hier  jede  Substanz  schon  an  und  für  sich  ursprünglich  wirkend. 
So  wie  es  keine  Kraft  geben  kann  ohne  Substanz,  so  wurde  auch 
offlgekelirl  ang^onunen:  keine  Snbstanz,  kein  reales  Wesen  ohne 
Kndt  Die  Kraft  der  Seele  ist  das  Denken,  und  zwar  ist  das  Denken 
die  Natur  und  Wesenheit  der  Seelensnbstanz.  Die  Seele  bedarf  des 
Leibes  nicht,  um  zu  denken,  sondern  das  Denken  ist  ihr  Wesen, 
dichte  sie  nicht,  so  wfite  sie  nicht  Das  Denken  ist  also  ein  ursach- 
loses,  absolutes  Geschehen. 

Es  ist  nicht  schwer  einzusehen,  dafs  hier  der  Gedankengang, 
wdcher  Tom  Gegebenen,  also  von  dem  Geschehen  auf  ein  Seiendes 
jKShUe&t,  nnterbroohen  wird.  Denn  warum  bleibt  man  bei  dem  Oo* 
gebenen,  dem  Geschehen  nicht  stehen?  Daram,  weil  das  Gegebene 
das  Bedingte  ist,  und  Bedingtes  nicht  ohne  Unbedingtes  gedacht 
werden  kann.  Das  Gegebene  ist  das  Werden,  ein  Werden  aber  ohne 
Seiendes,  welches  das  Werden  bedingt,  ist  ein  Widersprach.  Darin 
liegt  das,  was  als  das  Unbedingte,  als  das  Seiende  oder  als  Träger 
des  Geschf  licns  angenommen  werden  mufs,  darf  nicht  selbst  an  den 
Widerfiprüchun  des  absoluten  oder  ursachlosen  Geschehens  leiden. 
Wfr.i  Tiiin  Des  C\hti-:s  und  Lkiusvä  die  Seelensubstaiiz  als  ursprüng- 
lich uder  ursachlos  aus  sich  heraus  wirkend  ansahen,  so  tiugeu  sie 


1)  üesch.  (L  Philoe.  S.  77. 
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don  Widerspruch  des  absoluten  Werdens  in  das  hinein,  was  sie  an- 
nahmen, um  dem  Widerspruch  des  absoluten  Werdens  im  Gegebenes 
zu  entgehn.  Das  Denken  wird  einmal  iür  ein  Accidenz  erUfirt,  d» 
eine  Substanz  nötig  habe;  und  dann  wird  das  Wesen  dieser  Substut 
wieder  in  das  Denken  gesetzt  Einmal  wird  gesagt,  wir  erkemiea 
unmittelbar  nur  das  uns  gegebene  Denken,  dagegen  die  denkende  Sub- 
stanz nur  mittelbar;  und  dann  wird  gesagt:  das  eigenlüche  Wesea 
dieser  Substanz  ist  das  Denken,  wie  es  unmittelbar  gegeben  ist 

Kurz  eine  spontan  wirkende  Substanz,  deren  Wesen  im  absoluten 
Werden  oder  Denken  besteht,  ist  keine  wahrhafte  Substanz,  Jeden- 
falls lag  die  Frage  nahe:  wenn  die  Seele  eine  ursprüngliche  Deuk- 
kraft  ist,  die  unaus^jesetzt  denken  mufs  und  aus  sich  selbst  heraus 
denken  kann,  warum  imils  denn  diese  Kraft  an  eine  Substanz  ge- 
bunden sein?  Diese  Substanz  selbst  ist  ja  nichts  weiter  als  eine 
KtaiL.  ivaim  ich  also  nicht  dies*  Kiaft  als  etwas  für  sieh  ohne  alle 
Substanz  denken?  Die  Kantische  Lehre  bejahte  diese  i  rage,  sie  löste 
die  Substanz  als  etwas  Überflüssiges  von  der  Kraft  ab  und  behielt 
nur  iioeli  die  Thätigkeit  oder  doch  das  Vermögen  zur  Thäti^keit  übrig. 

Diesem  aktuellen  Seelenbegriff  ist  also  einmal  eigen,  metaphysisch 
die  Kraft  oder  das  Werden  absolut,  ursachlos  und  substratlos  zu 
setzen.  Dazu  icoinnit  nun  noch  ein  p>vehidu^iseher  Irrtum.  Es 
niufste  nicht  nur  ein  Denken  <»lm(»  Denkemh's.  sondern  auch  ein 
Denken  olnie  «iedaehtus  angenummeu  werden.  Denn  wenn  das  Denken 
das  Ursprüngliche  ist,  so  raufs  es  thati«;  sein,  es  mufs  also  ^edaelit 
werden,  aneh  wenn  noch  nichts  (hirch  Sinne  ^refrebeu  ist,  wenn  noch 
keine  besonderu  Gedanken  vorhamlen  sind.  Ks  ist  das  reine  Denken, 
von  dem  schon  Des  Cartf^  spiach.  Dieses  Denken  ist  Thiiti^^krit, 
Streben,  appetitus  imd  hat  insofern  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem 
Wollen.  So  kam  man  d  izii,  das  Wollen,  das  Streben  als  ursprüng- 
liche frcistige  Kraft  anzusehen.  Es  hänut  mi^  dem  aktuellen  Seelen- 
be^riff  zusammen,  dem  metaphysischen  Irrtum  die  Seele  in  absolutes 
Werden,  Thätigkeit  aufzulösen,  den  psycholodsehen  hinzuzufügen, 
alle  Seelentliätigkeiren  auf  das  Wollen  zurückzuführen. 

Im  Sinne  einer  solchen  voluntaristischen  Psychologie  bemerkt 
schon  Yrikü:  Ich  bin  das  innerlich  Tbätige  in  der  Zeit  und  nehme 
io  mir  allerlei  Grundkräfte  und  abgeleitete  Kräfte,  Vermögen,  Triebe, 
Erregbarkeiten,  Heize  und  dergleichen  wahr.  Noch  viel  folgenreicher 
wird  von  Ficute  der  Satz  durchgeführt:  sich  finden  ist  absolut  iden- 
tisch mit  dem  Satze:  sich  wollend  finden. 

Das  ist  indes  kein  reiner  Ausdruck  der  innem  Erfalmmg,  denn 
wir  finden  uns  nicht  blo&  wollend;  wir  finden  uns  auch  leidend,  ver- 
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sunken  ins  Anschaiu^n  oder  überhaupt  ins  Waliniehmen,  peniofsend, 
^'Mz  impartoiisch  (alx»  (»line  den  Willen  cinzumiHchen)  üborlt\[:(Mi(l. 
»Nie  hat  ein  grolker  Dichter  alle  die  Kunstwerke  ausg<'fiUnt,  (leren 
Entwürfe  ihm  vors<^hwebten :  nie  das  alles  auch  nur  entworfen,  wozu 
sein  (JedankenvoiTat  würde  liingereirht  iiaben.  Drr  Feldherr  hat 
nicht  alle  die  Feldzüjre,  alle  die  Schlaeliten  sieh  ^'edaeht.  in  donon 
er  hätte  sioiren  kOuneii;  dei"  Staatsmann  ist  süt^ar  derirestalt  an  seinen 
wirkliciien  Staat  fr^hunden.  dal's  er  es  ahsielitlieli  vermeidet,  sieh  einer 
Oedankensehöpfunii:  hinzugeben,  die  ilin  von  dem  engen  Pfade,  auf 
weichem  er  sich  halten  mufe,  ablenken  könnte.  Aus  dem  Reichtum 
(Ifr  inn«  rn  Welt  i^elan^^t  nur  sehr  weniges  zur  äufsem  Erscheinung. 
Nur  ein  kleiner  Teil  des  Willens  offenbart  sich  als  That;  nur  ein 
geringer  Teil  des  Gedankenkreises  erhebt  sich  bis  zum  Wtdlen.») 
Der  Satz:  wir  finden  uns  nur  als  wollend  ist  falsch,  man  müiste  denn 
dea  Ausdruck  Wollen  in  sehr  allgemeinem  Sinne  nehmen,  so  dals  er 
alle  geistige  ja  überhaupt  alle  Yorgfinge  umfaist 

In  diesem  allgemeinen  Sinne  wandten  nun  freilich  die  Nach- 
folger FicBTBB  z.  B.  ScuKLLLNO  das  Wort  Willen  an,  indem  sie  die 
ganze  Xatur  unter  der  Form  eines  Ichs  ansahen  als  ein  Weitich, 
und  also  auch  alle  Kräfte  der  Natur  als  eine  Art  Wollen  betrachteten. 
Freilioh  fühlten  sie  das  ünzutriglicbe  dieses  Ausdrucks  und  führten 
dafOr  allgemeine  Beeeichnungen  wie  Leben  oder  noch  allgemeiner 
mit  Hbsbl  Werden  ein.  Es  war  schon  ein  Rückfoll,  wenn  Schopbn- 
BAuzB  genau  für  das,  was  Hboel  das  Werden  genannt  hatte,  wieder 
auf  das  Tiel  weniger  um&ssende  Wort  Wille  zurückgriff  und  um 
nor  einigermafsen  seine  Spekulationen  der  Wirklichkeit  anzupassen 
Ton  onbewu&tem  Wollen  sprach. 

Dies  alles  ist  herrorgehoben  in  der  Absicht,  zu  zeigen,  dafs 
diejenige  Psychologie,  die  heutzutage  dem  aktuellen  Seelenbegriff  hul- 
digt und  sicii  die  Toluntarische  Psychologie  nennt,  sehr  alte  Bahnen 
wandelt,  und  in  Bezug  auf  diese  Punkte  auch  nicht  einen  neuen  Ge- 
sichtspunkt hinzubringt.  ^)  Es  ist  dies  bereits  mehrfach  an  Wmm, 
PAüiflEN,  HöFFDiNo,  KüiPE  u.  a.  gczeigt.  Es  soll  nun  weiter  dar- 
gethan  werden,  wie  selbst  die  Vertreter  des  aktuellen  Seelenbegriffs, 
sobald  sie  ihre  Gedanken  einigermafsen  entwickeln,  immer  wieder 


Hmun,  s.  Brief  über  Freiheit  des  Willens  IX,  265. 

*)  S*)  stallt  mcli  OlfTKKR  die  Sache  dar.  Kr  ineiut  in  der  DarstolluDg  der 
?«yfhttli,c;jp  lioNNTTs.  dio  noitfre  physiologische  Psychologie  sei  wieder  auf  deu  Stand- 
['"iiikt  zunickgekührt,  wd  man  dio  Vorstellungen  als  blo£se  Fuoktioiieii,  nicht  aU  be- 
i>^a>nde  Zustände  ansah.   S.  ZeitscUr.  f.  ex.  Phil  XX,  220. 
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ZU  Anscbauimgen  gedrängt  werden,  welche  genau  gefa&t  za  dem 
stibstantieUen  Seelenbegriff  binfOhren. 

Es  soll  dies  zunfichst  gesobehea  durch  IfitteQtmg  einer  Kritik, 
die  sich  auf  den  WuNDTScben  Seelenbegiiff  beziebt 

(Fortsetzung  folgt) 


Die  Pädagogik  Bacorb 

MittelMfaiilprolesBor  Johahn  Walimpfel  in  Budapest 

(Schlaft) 

Die  menschliche  Natur  —  sagt  Bacox^)  —  läfst  sich  oft  ver- 
bergen, manchmal  auch  l)osiegen,  ahor  nie  vernichten.  Wenn  es  dem 
Erzieher  mitunter  auch  scheint  als  liiitte  er  die  Xatur  schon  unter- 
drückt oder  getötet  möge  er  nicht  zu  frühe  froii locken;  die  ui*sprüng- 
liche  Natur  schläft  nur  mitunter,  wenn  wir  sie  schon  tot  wähnen, 
und  sie  vi  rmaf,^  auch  recht  lange  in  diesem  Scheintode  zu  verharren, 
bis  sie  durch  eine  gegebene  (n:'leirenheit  wieder  zu  neuem  Lehen 
erweckt  wird.  Vor  ähnlichen  (iclcj^enheiten  mnfs  man  die  nur  hall> 
bezwungene  Natur  vor  allem  bewahren,  oder  auch  versuchen  die  vor 
dem  Rückfall  zu  schützende  «Seele  langsam  an  solche  Gefahren  zu 
gewöhnen. 

Die  Natur  des  Menschen  können  wir  am  besten  zu  Hause,  im 
i'amilienkjeise  beobachten,  hier  äufsert  sie  sich  ruit  der  wimip^st^u 
Affektation,  hier  erscheint  .sie  am  ungekünsteltesten.  Mitunter  sind 
auch  die  Momente  hefti.i;er  Erregtheit  zu  derartigen  Beobachtungen 
sehr  geeignet,  denn  in  sülchen- Momenten  durchbricht  die  Natur  den 
Damm  der  ifu  aufi;»  legten  Begeln.  Oft  ist  es  das  Ungewohnte,  Neue, 
Überraschende,  das  die  menschliche  Natur  am  besten  zur  Geltung 
kommen  läfet,  denn  da  verliert  die  Gewolmheit  die  Macht  über  sie. 

WoraiLs  können  wir  die  vorhandene  Natur  am  besten  beurteilen? 
Aus  wirklichen  Thaten,  nicht  aus  Gedanken  tmd  Worten.  Die  Ge- 
danken folgen  meistenteils  gewissen  Vorurteilen  und  Neifningen,  die 
Kede  den  angenommenen  Lehren  und  Meinungen,  nur  die  Thaten  sind 
es,  in  denen  sich  zumeist  der  Urcharakter  kundgiebt') 

Welche  Mittel  haben  wir  zur  Umgestaltung  der  ursprttn^chea 


')  Essays  p.  171  in  «Of  Natuxe  in  men«. 

^  Essays  p.  173  in  >0f  cnstom  and  educatioo«. 
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Natorps)  Können  wir  sie  mittelst  Gewalt  umfonneii?  Qewils  nicht, 
antwortet  Baook.  Die  Gewaltthätigkeit  erzeugt  nur  eine  desto  ^röfsere 
Resktion  seitens  der  Natur,  so  da&  durch  diese  Reaktion  die  ursprüng- 
liche Natur,  anstatt  ge$($bwficht  zu  werden,  nur  noch  verstärkt  wird. 
Soll  an  Stelle  der  Gewalt  Lehre  und  Kegel  treten?  Auch  diese  können 
nicht  den  gehörigen  Erfolg  haben:  Lehren  und  Regeln  können  nur 
das  Unangenehme  in  der  Wirkung  der  ursprünglichen  Natur  schwächen, 
aber  sie  vermögen  nicht  dieser  AVirkung  selbst  das  Gleichgewicht  zu 
halten.  Kiiizinr  und  allein  die  Gewöhinm^%  sagt  Bacon.  ist  im  stände 
die  nienscliüche  Natur  unizuäiidern  imd  zu  beugen.  W  wi  iü  soll  diese 
Oewöhmiu'.:  Ix.steht  ii?  Wozu  sollen  wir  die  Seele  des  zu  erziehenden 
Kindes  anhalten,  antreiben?  liiiiii»  r  zum  Entgegengesetzten  dessen  — 
luoint  Bacox  —  wozu  es  von  Natur  aus  geneigt  ist.  2)  Wie  ein  ge- 
krümmter Stab  so  wieder  gerade  gemticht  wird,  dafs  man  Ilm  naeh  der 
seiner  Krümmung  entgegengesetzten  Richtung  hin  biegt,  w  ie  man  aus 
dem  Strudel  <lei'  Wogen  nur  .so  herauskommen  kann,  (hil's  man  in 
einer  der  Strömung  entgegengesetzten  Richtung  rudert:  so  muls  aueli 
die  Kinderseele  in  eine  dem  Punkte  entgegengesetzte  Richtung  ge- 
trieben werden,  naeb  <b'iu  sie  kraft  ihrer  Natur  sich  zu  richten  ge- 
neigt ist.  (Kinen  interessanten  Folgesatz  dieses  allgenn  inen  Satzes 
von  drm  Anhalten  zum  Entgegengesetzten  der  ursprünglieiien  Nei- 
gunirc  n  fanden  wir  schon  oben  gelegentlich  der  auf  den  Unterricht 
bezüglichen  Weisungen  Ba<  oxs.) 

Auf  welche  Weise,  in  welchen  Scln-itten  seil  diese  Oew(>hnung 
vor  sieh  Liehen':'  Sollen  wir  mit  kleinen,  leichten  Autgabon  anfangen, 
oder  mit  gröfseren.  schweren?  Soviel  ist  gewil's,  meint  Bacon  —  dafs 
wir  in  vielen  Füllen,  wenn  wir  wahrnehmen,  dafs  die  betieffende 
Natur  sehr  hartnäckig  und  schwer  zu  formen  ist,  von  Stute  zu  Stufe 
vorzugehen  haben,  aber  man  mufs  sich  —  besonders  im  Anfange  — 
nicht  nur  vor  den  zu  schweren,  sondern  auch  vor  den  m  leichten 
Aufgaben  liüten.  ^)  Die  schweren  Aufgaben  sind  darum  zu  vermeiden, 
weil  sie  die  mittelmäJaige  Seele,  die  ihnen  nicht  gewachsen  ist,  an 
ihrer  eigenen  Kraft  verzweifeln  raachen;  die  starke  Seele  hingegen 
wird  durch  das  Bewältigen  der  schweren  Aufgaben  von  zu  grofsem 
Selbstvertrauen  erfüllt,  welches  sie  daim  die  eitle  Hoffnung  hegen 
läist,  dals  sie  von  nun  an  zu  allem  fähig  sei,  was  sie  nur  will,  und 


*)  Eäisays  p.  711  imd  172. 

»De  di^tate  etcc  YIL  Buch,  IQ.  Kap.  —  Ope»  omnia,  p.  201.  —  Ferner 
io  »Of  Natnre  in  men«  Essays  p.  173. 
*)  Opera  omnia,  p.  201. 
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dies  ftthrt  dfam  schlielslicli  zur  Indolenz.  Wenn  die  Übungen  hm- 
gegen  im  Verhältnis  znr  Seelenknft  des  Betreffenden  za  leicht  süut 
so  kann  der  Fortschritt  nur  ein  sehr  geringfügiger  sein,  and  es  gebt 
damit  zuviel  Zeit  verloren. 

Wie  soll  aber  der  zeitUohe  Yerlanf  der  mOhsamen  Arbeit  des 
Oewöhnens  beschaffen  sein?  Oiebt  es  für  die  zu  erziehende  Seele 
solche  Zeiipnnktei  in  denen  der  Erzieher  eine  besondere  Energie  za 
entfalten  hat?  Oder  giebt  es  vielleicht  anch  solche  Zeilpunkte,  in 
denen  die  Arbeit  der  Erziehung  nnterbrochen  werden  moTs,  damit  die 
kämpfende  Seele  gcwissermafsen  Erholungsstonden  finde?  Zweierlei 
Zeitpunkte  —  meint  Bacon  —  mu6  der  Erzieher  in  erster  Reibe  m 
ermitteln  und  m  vetterten  trachten:  die  Zeit  nttmlich,  in  der  die 
Seele  zu  dem,  was  wir  bei  ilir  orreichen  wollen,  am  besten,  und  die- 
jenige, in  der  sie  dazu  am  schlechtesten  disponiert  ist  ^)  Die  günstige 
Zeit  mnfs  man  zum  schnellen  Fortschreiten  henützen,  in  der  un- 
günKtigen  liin^M\iren  mufs  man  mit  grofser  Krult  und  Strenge  dahin 
streben,  die  in  diesem  Zeitpunkte  auftauchenden  Unebenheiten  und 
Auswüchse  wegzuscimffen.  Es  gieht  überhaupt  —  sagt  Baoon  ferner  — 
Zeitpunkte,  in  denen  die  menschliche  Seele  in  vollkommenerem  Zu- 
stande ist.  und  wieder  andere,  in  denen  dieselbe  Seele  zu  Niedrigem 
und  BtisiHu  geneigt  ist.  Der  Erzieher  hat  demnach  die  Aufgabe, 
jene  gute  Zeit  zu  unterstützen,  zu  befestigen,  zu  fixieren:  fiie  biiscu 
Tage  hingegen  aus  dem  Kalender  der  Seele  möglichst  zu  stieichea 
und  auszureilseu.  Sclb^r\ n ständlicli  mufs  hier  die  zu  erziehende 
Seele  selbst  dem  Kt/it  In  t  ht  llen.  Mittelst  dekibde.  Vorsprechen  und 
seelischer  Exereitien  muls  man  das  Gute  in  sich  bf  tf  zeigen;  durch 
Rene.  Bufse,  Beginnen  eines  neuen  Lebens  das  Schlechte  ausrotten. 
Die  Zucht  betritt  hier  —  sagt  Bacon  —  ein  Clebiet,  das  demjenigen 
der  Keligicm  benachbart  ist. 

Ks  ist  wolil  erlaubt  —  rrit  Ha(  ox  ferner"^)  —  dafs  wir  unser 
Ziel  in  der  Erzieliun^^sarbeit  mitunter  auf  einem  Umwege  erreiche«. 
Wir  dürfen  nicht  immer  den  betreffenden  Erziehungsaktus,  auf  den 
wir  es  eben  abgesehen  haben,  der  zu  erziehenden  iSeele  geradezu  als 
Hauptziel  vorstecken,  sondern  wir  müssen  oft  so  vorgehen,  dafs  wir 
das  eigentlich  erwünschte  Erziehungsergebnis  unter  dem  Aushänge- 
schilde einer  anderen  Arbeit  sozusagen  nur  als  Nebenresultat  er- 
halten —  gehört  es  doch  znr  menschlichen  Natur,  dafs  sie  Zwang 
und  strenge  Herrschaft  hafst 


I)  Opera  oninia  p.  201. 
*)  JL  a.  0. 
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Cberfawipt  muis  man  —  wamt  Bacon^)  —  in  der  Zncht  oder^ 
wie  er  sich  ausdrAckt,  in  der  Leitung  der  Oewolinheit  (regimen 
consaetadinis)  auf  sehr  viel  vichtige  Einzelheiten  achten;  die  Gewöhn- 
jieit  kann  wohl  nSmlicb,  wenn  sie  Ton  einer  geschickten  und  erfahrenen 
Hand  geleitet  wird,  zur  zweiten  Natur  werden,  aber  wenn  wir  die 
Xadit  der  Gewöhnung  auf  ungeechiokte  Weise,  den  Einfällen  oder 
ZuÜUen  des  Moments  gehorchend  austthen,  dann  wird  die  Gewohn- 
heit leicht  zur  Nachäfferin  der  Natur,  die  nicht  hewulht,  lebenstreu 
nachahmt,  sondern  nur  Zerrbilder  zeigt 

Die  ganze  sittliche  Erziehung  hat  übrigens  nicht  so  sehr  nach 
dem  Abstellen  einzelner  Fehler  oder  dem  Erwerben  einzelner  Tugenden 
m  streben,  sondern  vielmehr  dahin,  daiä  sie  die  Seele  durch  das  Ans- 
stecken  eines  allgemeinen  edlen  sittlichen  Lebenszieles  mit  einem 
gewissen  sittlichen  Willen  erfülle,  der  dann  schon  von  selbst  die  ein- 
zelnen Tugenden  und  auch  die  dazu  nötigen  Fälligkeiten  und  Nei- 
gungen erzeugen  wird.  — 

Dies  ibt  im<;efiilu-  uiles,  was  Bacon  hinsieht] ich  der  sittliclieii  Er- 
ziehuü»?  Bemerkenswertes  sap^t.  Bevor  ich  diesen  Punkt  verlasse, 
will  ich  nur  uuch  eine  eiuhciila^ige  (ihtsse  ei*wäbnen.  die  Bacon  an 
ein  Pruverbiüiii  Salamonis  anknüpft,-)  niinilieh  un  den  Vers  >sed 
cunctis  semionibus,  (jui  dieuntui-,  ne  accomodes  aurem  tuam.«  Bacon 
vvaiüt  nanilicli  —  anknüpfend  an  diesen  Spruch  —  den  Krzieher,  er 
möge  nicht  jede  flüchtige,  eventuell  Strafe  verdienende  Bemerkung 
des  Kindes  aufgreifen,  denn  so  wird  oft  das  Böse  fixiert,  welches 
Mtnst  spurlos  vt-rflogon  wäre.  Man  darf  das  Gewi.-^sen  des  Kindes 
uicht  ohnf*  Gewichtigen  Grund  auflegen,  denn  das  Seidechte  kann, 
wenn  es  geisenn  bleibt,  noch  von  selbst  sich  in  Gutes  umwandebi, 
aber  wenn  es  einmal  ertappt  und  aus  Tageslicht  gebracht  wird,  sa 

erzeugt  ea  nur  noch  neues  Böses. 

♦  ♦ 

* 

Es  bleibt  uns  hiermit  nur  nocli  ubng.  jene  Wünsche  Bacüns  mit- 
zuteilen, die  er  hinsiehtiieh  der  iiulseren  Organisation  des  Unterrichts- 
wesens,  der  Schöpfung  von  Schulen,  Universitäten  und  anderen  Bil- 
dttngsinstituten  äufsert. 

Was  den  Jugendunterricht  betrifft,  ist  er,  wie  ich  schon  oben 
erwähnt  habe,  unbedingter  Anhänger  des  Unterrichtes  in  Kollegien^), 
d.  i.  in  den  Jesuitenschulen  älmlichen  Anstalten.  Die  Argumente, 
die  er  liierfür  vorbringt,  sind  derartig,  wie  sie  auch  heute  noch  ge- 

')  Opera  omma  p.  201. 

^  »De  dtgn.  et  angin,  scient«  Vm.  B.  II.  K.  4.  PunbeL  Opera  omnia  p.  210. 
Opera  omnia  p.  163  nnd  p.  11. 
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wohnlich  hinsichtlich  des  öffentlichen  Unterridits  gehört  werden,  ohne 
da&  dadurch,  wie  ich  glaube,  die  Frage  der  Notwendigkeit  der  In* 
staltB-  oder  gemeinsdiaftlichen  Erziehung  in  das  gehörige  licht  ge- 
setzt werde.  Vor  allem  erwähnt  Bacon  das  anch  heut«  noch  so  oft 
vorgebrachte  Argument,  dafs  im  gemeinschaftlichen  Unterricht  der 
gegenseitige  Wetteifer  auf  die  Foitschritte  des  Einzelnen  von  grofsem 
vorteilhaftem  Kiiitlusse  sei.  Ferner  wirkt,  meint  er,  das  andauernde 
Beisammeuhfin  mit  ernsten,  mit  einer  gewissen  Oravitiit  auftivteuden 
Männern  sehr  wrilikluKiid  auf  die  Seele  der  Kinder.  Als  mustergiltig 
für  einen  <l(Tarri2:en  K(»lleij:icnunterriclit  bezeichnet  Bacun,  wie  ich 
schon  Wiedel iiult  erwälmt  habe,  die  Anstalten  der  Jesuiten,  um  die 
er,  der  l*rotestant,  sie.  die  im  gegnerischen,  dem  katholischen  I^cr 
befinillirlien,  geradezu  beneidet,  so  dafs  er  die  von  Agesilaus  an 
Phariiabazus  gerichteten  Werte  auf  die  Jesuiten  anwendet:  »Quam  tdli 
sis,  utinam  noster  esses.«  •) 

rbor  dieses  unbedinLTt*'  Ivt».  welches  Bahix  den  Jesuiten  zollt, 
(lüiteji  wir  iiriH  niclit  verwundern.  H insielitlieh  der  iiiilseren  Scliul- 
orduung,  di-i  konsequenten,  «  inheitliehen  Dinclifiihrnni;  dov  auf  Ke- 
giorung  und  Zucht  sich  bezieie  iKien  Keireln,  der  Voilständiirkeir  und 
Ausgearlieitethoit  der  UntorriclitMii-;::ani>atiiin  w'aren  die  Jesuiteiischiüen 
zu  aUen  Zeiten  mustergiltig.  Mit  greisen  äufseren  Erfolgen  können 
sich  wolil  diese  Schulen  aneii  brüsten,  da  aus  ihnen  immer  ausge- 
gezeiehnet  disziplinierte  und  in  bedeutender  Anzahl  auch  sehr  £!<^- 
lehrte,  und  namentlich  wort-  und  federgewandte  Männer  her^•orgingen. 
All  dies  konnte  Bacox  zu  seinem  günstigen  Urteile  veranlassen,  und 
er  durfte  wohl  den  ungeordneten  Unterrichtsverhältnissen  seines 
Volkes  und  seines  Zeitalters  gegenüber  auf  die  einheitlich  organi- 
sierten Jesuitenschuien  als  Muster  hinweisen.  Über  den  zweifelhaften 
inneren  Wert  der  Jesuitenerziehting,  ihre  schädliche  Wirkung  auf 
Denken  und  sittliche  Auffassung  hat  Bacox  gowifs  nicht  nachgedacht, 
sonst  dürfte  er  seinem  wiederludt  niedergeschriebenem  Lobe  doch 
einige  Beschränkungen  hinzugefügt  haben. 

Das  Errichten  dem  höheren  Unterrichte,  den  Zwecken  der  Oe- 
lehrtenbiiilung  und  der  Förderung  der  Wissenschaften  dienender 
Kollegien,  Schul«  n.  Akademieen  etc.  fordert  Bacon  auch  in  der  nach- 
drücklichsten Weise.  -)  .  Neben  die  Lehranstalten  wünscht  er  auch 
grofse  Bibliotheken,  femer  allerlei  Laboratorien,  Sternwarten,  bchi- 


Opera  omoia  p.  11. 
*)  >l)e  dignitate  et  augm.«   II.  Buch,  Ebleituog  »Ad  regem  Buom.«  Open 
omnla  p.  37 — 42. 


Digrtized  by  Google 


JoBAMK  Waldatkel:  Die  PödagogUc  Bäco.ns 


113 


uische  Gärten  etc.  Fcrjier  vpr1;niL't  it,  dafs  man  für  neuen',  ver- 
besxTtt'.  womöglich  mit  hommeiit  n  *  n  vcrsuliene  Autoren  sdri^en  möfTe, 
und  man  Gelehrte  mit  der  Bearbeitung  einzelner  noeh  nicht  f2:e- 
nügenri  gepfle^-ter  Wissonsprcbiete,  wie  auch  mit  dem  Veranstalten 
neuer  Forschungen  betrauen  möge.  Es  sind  dies,  wie  wir  sehen, 
Wunsche,  welche  die  Neuzeit  seit  Bacons  Zeiten  immerfort  vor  Augen 
gehalten  und  immer  mehr  zu  verwirklichen  sich  bestrebt  hat 

Dafs  Bacoh  auch  auf  eine  ausgiebige  Besoldung  der  Mitglieder 
des  Kollegiums,  d.  i.  der  Lehrer  und  Lectoren  dringt,  ist  dem  Ge- 
safrten  nach  wohl  8elbst\ crständlich.  Er  fordert  es  geradezu,  dafs  die 
mit  Wissenschaften  sich  befassenden  Lehrer  und  Schriftsteller  aller 
materiellen  Sorgen  enthoben  werden,  ja  es  sollen  för  sie  solche 
materielle  Bedingungen  und  Honorare  geschaffen  werden,  mit  denen 
aicli  selbst  Talente  allerersten  Ranges  bescheiden  können. 

Die  Besorgimg  und  Ausführung  aller  dieser  Wünsche  verlangt 
Bacon  von  dem  Landesherm,  oder,  was  wohl  zu  Baoons  Zeiten  gleich- 
bedeutend ist,  Tom  Staate.  Auch  in  diesem  Funkte  ist  Bacon  noch  ein 
Hann  der  Renaissance,  da  dieses  Zeitalter  immer  vom  Staate,  d.  i. 
Tom  Staatsoberhaupte  die  Fürsorge  für  seine  geistigen  Bedürfnisse 
laut  zu  fordern  wnlste. 

« 

Die  Zusammenstellung  der  auf  das  Interesse  des  Pädagogen  An- 
sprach erhebenden  Äu&«rungen  Bacons,  die  ich  im  Torhergehenden 
versucht  habe,  wäre  nicht  vollständig,  wenn  ich  nicht  mit  einigen 
'Worten  auch  jener  grofsen  Anerkennung  gedächte,  mit  der  Baoox 
überall,  wo  er  nur  kann,  Ton  der  Bedeutung  des  Lehrerberufes  spricht 
Er  weils  immer  den  Beruf  des  Lehrers,  des  Pädagogen  jener  gering- 
schätz^den  Meinung  gegenüber  zu  Terteidigen,  die  seine  Zeit,  (und 
steht  doch  diese  hierin  nicht  vereinzelt)  dem  Lehrer  entgegenbrachte. 
Er  betont  es  an  einer  Stelle^),  dafs,  obzwar  man  die  Pädagogen,  d.  i. 
die  Lehrer  der  Jugend  immer  als  kleine  T3  rannen  oder  auch  Affen 
der  T^Tannen  (simiae  tyrannoruni)  zu  verspotten  pflegte,  erneuere 
i»ich  doch  in  jedem  Zeitalter  die  Klaore,  dafs  dei-  Staat  sich  um  die 
«Ju^^endei-ziehimg  nicht  genügend  küjiuuere.  Er  hebt  fonier  hervor, 
dafs  gerade  die  im  zartesten  Kindesalter  empfangenen  Eindrücke  die 
"Wichtigsten  sind,  und  dafs  darnm  auch  alles,  selbst  die  geringfügigste 
Kleinigkeit,  tlie  die  Erziehung  der  Kinder  betrifft,  auüjcrordentiich 
wichtig  und  bedeutend  sei. 


')  »De  dignitate  etc.«  I.  Buch.  Opera  omnia  p.  11. 
2«lt«chrlft  tut  PbUoaopbie  und  Pädagogik,   ü.  Jahigaag. 
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Kurz  —  der  mächtige  Ksaaier  Englands,  der  dem  Wifisen  neue 
Pfade  weisende  gro&e  Denker,  hat  die  gebührende  Achtung  auch  m 
jenen  winzig  kleinen,  scheinbar  kleinlichen  Bingen,  die  der  Beruf 
des  Lehrers  erfordert  — 

Und  hiermit  will  ich  die  Dantollong  jener  Gedanken  scfalie&eiii 
die  der  grulse  Bahnbrecher  der  neueren  englischen  Philosophie,  dieser 
ge^vilis  umfass^dste  und  originellste  €taist  seiner  Zeit,  pädagogische 
Fragen  betreffend  hervorgebracht  hat 

Ich  weifs  nicht,  ob  diese  Gedanken  für  jedermann,  der  sie  bei 
Bacox  findet,  so  überraschend  sind,  wie  sie  es  für  mich  waren,  als 
ich  ihnen  zum  erstenniale  näher  trat,  aber  soviel  ist,  glaube  ich, 
gewifs.  iJafs  sie  von  grofser  littcrarhisstorischer  Bedeutung  sind.  Und 
auf  jeden  Fall  ist  aus  dera  Vorgebrachten  jene  für  jeden  Pädagogen 
erhebende  Lehre  zu  ziolien,  dafs  auch  Bacons  glanzvoller  Geist  ein 
Beispiel  abgiebt  für  jene  schon  oft  aufgestellte  Behauptung,  dafs  jeder 
grofso  Denker,  möge  der  Schwerpunkt  seines  Denkens  aucli  auf 
welches  Gebiet  immer  fallen,  doch  juehr  oder  minder  auch  über  päda- 
gogische Fragen  nachf^edacht  iiat,  und  dafs  keinem  walirhaft  grufsen 
Denker  die  Überlieferung  der  Bildung  von  Generation  zu  Ooneration 
gleichgiltig  geblieben  \at  Natürlicherweise  konnte  der  Mann,  (1<  ssen 
Hauptsorge  es  war,  die  Bildung;  der  Menschheit  mit  neuen  Elementen 
zu  bereichern,  die  Methoden  dos  Bildungserwerbes  mit  neuen  zu  er- 
gänzen, Wert  und  Würde  der  Wissenschaft  zu  h'hen,  mit  einem 
Worte  der  Verfasser  des  »De  dignitate  et  augmentis  scientiarum^ 
und  des  Novum  Organen«,  —  keineswegs  der  Überlieferung  v.iu 
Bildung,  der  traditio  lampadis  gegenüber  sich  gleichgiitig  verhalten. 


Theologie  und  Psychologie  in  ihrem  Verhältnis  zur 

religiösexL  Jugenderziehung 

Ton 

Dr.  E.  TimiMioiv 

,,BallgloB  «ad  Tkaotofl* 

£iae  kttiMiliobe  L«it«r  zum  Himmel  di«, 
JcM  die  ftBgeboi*M  Sehwinge.'* 

(o«ft«i  lY,  m 

»£s  giebt  wohl  keine  öffentlichen  Ämter,  welche  darcb 
Pflicht  und  gesellschaftliche  Stellung  so  sehr  auf  Einmütig- 
keit und  gegenseitige  Handreichung  angewiesen  sind  aU 
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Pfarramt  und  Schiilaiiit.«  Dies  Wort  üfVRPFKij)s,  der  oiu  warmer, 
verstiindiusvoUer  Freund  seiner  Kirche  und  ein  tüchtiger  .Schidmann 
zugleich  war,  wird  jeder,  der  es  mit  Schule  und  Kirche  j^ut  meint, 
mit  Freuden  unterschreiben.  Um  so  melir  ist  es  zu  bekh^^en,  dafe 
gegenwärtig  von  einer  solclien  Einmütigkeit  und  gegenseiti^^en  Hand- 
reichnnp:  im  allgemeinen  nichts  zu  spüren  ist  Beherrschen  wollen 
die  l'iL^ioren  die  Schule,  auf  Abschüttelung  des  »chiistlichen  Joches« 
ist  (las  Trachten  der  Lehrer  gerichtet.  Schule  und  Kirche  mussea 
üütwendigfrwf'ise  unter  diesem  Zwiespalte  leiden,  Atheismus,  Matpria^ 
hsmus  und  poluisclier  Kadikaiisimis  einten  die  Früchte.  Ahliilfe  ist 
also  dringend  frebotcn,  aber  die  Versuche,  die  bisher  gemacht  wurden^ 
zf'i'jMH  nur,  dals  man  die  Natur  (lt  >  t'bels  Tcriiennt  und  also  nicht 
zur  iiobung,  sondern  nur  zur  Veiischimimerung  desselben  beizutragen 
im  Begriff  ist  >T)er  Staat  mufs  der  Kirche  d.  h.  der  (Jeistüciikeit 
mehr  Macht  über  die  Schule  einriiumen«  ,  heifst  es  auf  der  einen 
Seite,  »der  paritätische  Staat  niufs  Konfusion  und  Geistlichkeit  aus 
der  Schub'  binausweisen'^,  lautet  die  Losuni?  der  andern  Seite.  Tn 
den  ersten  Kampfesruf  kann  nur  der  einstimmen,  der  die  Natur  der 
Kelifrion  und  besonders  des  Christentums  vollkommen  verkennt,  denn 
für  die  Gewinnung  der  Herzen,  um  die  es  doch  wohl  dem  Christen- 
tum zu  thun  ist  giebt's  kein  gröfseres  Hemmnis  als  Anwendung  von 
Hewaltmitteln.  Die  Vertreter  des  zweiten  Standpunktes  haben  ent- 
weder selbst  mit  ihrem  religiösen  Glauben  Schiffbruch  gelitten,  od^r 
verkennen  wenigstens  die  Bedeutung  der  posiÜTeti  Heiigion  für  per- 
sonüche  und  gesellschaftliche  Sittlichkeit 

Will  man  dem  Übelstande  abhelfen,  so  mufs  man  vor  allem 
die  Wurzel  suchen,  ans  der  er  erwachsen  ist  Vielleicht  ergiebt 
sich  dann,  dafs  der  ganze  Streit  nur  eine  Entwicklungskrankheit  ist, 
bei  der  Veraltetes  abgestofsen  wird  imd  Neues,  Zeitgemäfseres  sich 
emporringt  Wie  sieh  in  früheren  Zeiten  erst  die  Astronomie,  dann 
die  Philosophie  und  zuletzt  die  gesamte  Naturwissenschaft  aus  den 
Fesseln  der  Theologie  losgemngen  haben,  so  kämpft  jetzt  die  jüngste 
unter  den  Wissenschaften,  die  Pädagogik,  ihren  Emanzipatioxiskampf 
gegen  die  Theologie.  Und  zwar  wird  dieser  Kampf  um  so  heilser^ 
je  mehr  er  sieb  dem  Punkte  nfihert  in  dem  die  beiden  Wissen- 
schaften die  meisten  Berührungspunkte  haben,  nfimlich  dem  Beligions- 
mteiriciht  Aber  au^ekimpft  muik  ^der  Kampf  werden,  denn  erst 
wenn  beide  Wissenschaften  das  rechte  Verhältnis  zu  einander  gefunden 


*)  Eän  Beitrag  zur  Leidensgeschichte  der  Volksschule  uebst  VoRichlügi-n  zur 
BefNm  der  SetlMtremattaiig.  Bumoi  1881,  8.  31. 

8* 


11« 


A  Abhaadlimgen 


haben,  kann  ein  Zusammenwirken  eintreten,  bei  dem  der  Keligiun^- 
unterriclit  wahrhaft  gedeiht  zum  Segen  des  Einzelnen,  der  Faniihe,  der 
Kirche  und  den  Staatt's. 

Die  Reforiiiatn/iiszoit  weifü  von  einem  Streiten  zwischen  Theoloine 
und  Pädagogik  noch  nichts,  denn  es  irab  noch  keine  Psycholop.',  auf 
die  sich  eine  wissenschaftliche  Bciiandlung  der  Erzieliungs-  und  Unter- 
richtsprobloirie  hatte  .stützen  können.  Auch  miindige  Gemeinden,  die 
die  .lugeiiderziehung  hätten  in  die  Hand  nehmen  können,  waren  noch 
niclit  da.  Das  gesamte  geistige  Leben  der  Völker  hatte  bisher  mehr 
oder  weniger  unter  der  Ühervormundschaft  der  Kirche  d.  h.  der 
Hierarchie  gestanden,  und  dieser  hatte  natürlich  nichts  femer  gelegen, 
als  ihre  Untergebenen  durch  rechte  Jugeiiduntcrweisung  zur  Mündigkeit 
nnd  Selbständigkeit  zu  erziehen.  Die  Retonnation  hat  dieses  Vormund- 
schaftsverhältnis  grundsätzlich  aufgeh()l)en.  Als  Lutiiei  dort  in  Worms 
vor  KaixT  und  Reich  gegenüber  den  nlfon  Auktoritäten  der  Kirche 
nml  ihrer  Konzilien  das  Recht  des  in  (iuttes  Wort  gel)undenen  per- 
sönlichen Gewissens  geltend  machte,  begann  eine  neue  Zeit  in  dpr 
geistigen  Ent^virklung  der  Menschheit,  von  nun  an  mufste,  wie  die 
protestieren <len  Fürsten  es  m  Speyer  au.ssprachen,  in  Sachen,  so  Gottes 
Ehre  unfl  der  Seelen  Seligkeit  anlangen,  jeder  iur  sich  selbst  vor 
Gott  stehen.  Damit  war  die  Pflicht  und  das  Ziel  der  religiösen  Ju'j'Mnd- 
erziehung  von  selbst  gegeben.  Aber  wer  sollte  nun  die  We^e  und 
Verfahrungsweisen  voi-schreiben  ?  Luther  hat  anfangs  in  bewunderns- 
würdigem Optimismus  alles  von  der  blofsen  Verkündigung  der  Wahr- 
heit erwartet  und  sich  um  äufsere  Einrichtungen  und  Vorkehnmgen 
gar  nicht  gekümmert  Aber  bald  mufste  er  die  Erfabmng  machen, 
dafs  dieses  Verhalten  ge|!;enüber  ungebildeten  und  daher  innerlich  un- 
freien Menschen  nicht  am  Platze  war,  und  dafs  sich  eine  geordnete 
Erziehung  des  Einzelnen  und  der  (lemeinden  nötig  machte.  Daher 
mufste  er  es  geschehen  lassen,  dafs  das  weltliche  Regiment  sich  der 
Sache  annahm  nnd  so  in  gewisser  Beziehung  in  die  durch  den  StoR 
des  Papsttumes  frei  gewordene  Auktoritätsstellung  einrückte. 

Selbstverständlich  konnten  und  wollten  die  weltlichen  Herrscher 
nicht  nach  eigenem  Outdünken  in  so  wichtigen  Dingen  eine  Ent- 
scheidung fällen,  daher  wandten  sie  sich  Bat  suchend  an  die  Theo- 
logen, die  auf  diesem  Gebiete  Fachleute  zu  sein  schienen.  Aof  diese 
Weise  kamen  die  Tisitationsaitikel  und  die  beiden  Katechismen  n 
Stande.  Damit  war  auch  der  religiösen  Jng^idensiehung  für  laogf 
Zeit  Ziel  und  Methode  yoigeschrieben.  Dafs  Theologie  nicht  Beligion  * 
und  Glaubensbekenntnisse  nieht  Glaube  sind,  kam  damals  niemandom 
in  den  Sinn.   Luther  selbst  hat  offenbar  der  festen  Überzeugung  go- 
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lebt  dafs  wer  nur  immer  den  Katechismus  tüchtig?  inne  hat,  aucli  die 
Kraft  der  christlichen  Wahrheit  an  sich  fühlen  und  erfahren  mufs, 
denn  der  Katechismus  ist  für  ihn  die  kurze  Zusammenfassung  der 
HauptM-ahrheiten  der  hl.  Schritt,  n;l('i<  lis«m  eine  Schul-  und  Familien- 
bibel. Die  Bibel  den  Laien  in  die  Hand  zu  ir<'ben.  war  damals  schon 
um  des  hohen  Preises  willen  nicht  mü;4lic'li,  (iaiiiiu  miifste  ein  Auszn^ 
geschaffen  werden,  der  jedem  Gemeindegliede  den  Zu^mh^  zu  den 
SchriftAvahrheiten  eröffnete.  Derartige  Auszüge  verfüliren  ah(  r  leicht 
zu  der  falschen  Meinung,  als  enthielten  sie  wirklich  die  Suninic  allos 
dessen,  aus  dem  sie  ausgezogen  sind,  während  sie  doch  in  Walniicit 
biofs  eine  Summe  von  Worten  enthalten,  zu  denen  nur  der  den  vollen 
Inhalt  hinzudenken  kann,  der  das  der  Abstraktion  zugi'unde  lie;;eii<l" 
.^'^nkrete  Material  kennt  »Ich  j^hiuhe  an  Jesum  Christum'^  heilst 
Ca  im  2.  Artikel.  Diese  Worte,  mit  denen  sich  nach  Luthers  Er- 
klärung der  Christ  seinem  Heiland  und  Herrn  zu  eij^f^n  gelobt,  haben 
tioch  offenbar  einen  ganz  verschiedenen  8inn  und  Inhalt,  je  nachdem 
der  Bekennr'ude  entweder  ein  klares,  der  l)iblischen  Quelle  entlehntes 
oder  ein  unvollkommenes  und  durch  falsclie  Auffassung  entstelltes 
Hild  Jesu  in  seiner  Seele  tiüi^t.  Das  pflegt  der  Theolog,  dem  psycho- 
logische Erwägungen  meist  fem  liegen,  zu  übersehen.  Dazu  kommt 
noch,  dafs  man  meist  die  Ergebnisse  und  Früchte  des  religiösen  Xor- 
ganges,  wie  sie  sich  in  den  Bekenntnissen  in  Form  von  Wteüen  dar- 
stellen, mit  den  Quellen  religiösen  Lebens  verwechselt  und  daher 
durch  Darbietang  und  Einprägimg  von  Bekenntnissen  Glauben  er- 
wecken zu  können  meint ^)  Beiden  Fehlern  ist  die  religiöse  Jugend- 
eiziehung  der  Refoimationszeit  and  der  folgenden  Jahrhunderte  ver- 
fallen, ohne  dafs  man  Uur  bei  dem  damaligen  Mangel  an  psycho- 
logi.scher  Einsicht  einen  Vorwurf  daraus  iii  h  Ikmi  könnte.  Erst  die 
£ifahnuig  konnte  hier  Klarheit  schaffen,  und  sie  hat  das  Ihrige  treu- 
lich geflian,  freilich  zunächst  ohne  £rfolg,  weü  man  sie  nicht  zu 

')  Wi»'  unausrodbar  dorartip^  Irrtümer  mit  der  Th<»olopf»  verbunden  sind,  <h\s 
l"hrt  »'Ui  IJlick  in  das  vielgeruhnite  Werk  des  bayrischen  Oberkonsistorinlmtes  Dr.  l?u.  h- 
ruckcr  (Grundliiiien  der  kircbÜchen  Katechetik,  Berlin  1889).  llHUi»taiifgabe  der 
EiKlie  ist  es  nach  |  11  (8.  45),  das  uMlnracfaMiide  Geschlecht  in  das  Bdcenntnis 
der  Xiidie  einxiifiibm,  denn  den  Gbmben  zu  wecken,  ist  (nach  8.  84)  Sache  des 
nerm  selbst,  das  Ziel  der  Urdllidiesi  Erziehung  ist  in  der  gottesdienstlic-hcn  Be- 
tf-aiihns>:eiH*'indo  pejr^^ben.  Darum  Hrlilif.'fst  si'h  auch  im  CiymnrT^ium  i.S.  1()!0  an 
'ii*-  Koiifirtii.iti'tn  :vm  ^'ceipripfsten  die  Kiiifiiliruiii^  in  dio  Augtijstana  an.  »Es  gilt 
iie  Junglinge  so  zu  fiihreu,  ilafs  sie  sich  von  ihrer  Kin  lu'  und  deren  ülaubou  eiu 
ihmr  aUgemeioaii  Büdong  gemäTses,  auf  gründlidiem  Wisseo  bemhendci}  Bewulst^ 
■*en  bOdaiu«  »Orttiidlich  wird  dieses  Winen  dturch  Einfahrung  in  die  Urkunde, 
itt  die  Oesdiichta  und  in  die  systematisclie  Daivtelliing  des  CSbristentums«  (8.  HO). 
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deuten  wufste.  Schon  Luther  selbst  mufste  die  schmerzliche  Ent- 
täuschung^ erleben,  dafs  das  Tliun  und  Treiben  seiner  Wittenber^er 
trotz  Katechismus  und  Augiistaiia  und  reichlicher  Darbietung  der 
T  reinen  Lehre  nicht  wesentlich  besser  wurde.  Als  danii  vollends 
nach  seinem  Tode  die  Lehrstreitigkeiten  ausbrachen,  du  bewiesen  die 
Theologen  dunh  ilir  eigenes  Verhalten,  ^vie  weni^  der  Besitz  der 
rechten  Glaubensbekenntnisse  geeignet  ist,  die  Früchte  des  Geistes: 
Liebe,  Freude,  Friede,  Geduld  etc.,  von  denen  Paulus  zu  den  Galatein 
(5,  22)  redet  hervorzubringen. 

Dem  Pietismus  war  es  vorbeluilten.  den  Schaden  zn  sehen  und 
nachdrücklich  auf  Besserung  zu  driniien;  abor  den  rechten  Ausweg 
zu  finden,  war  weder  ihm  noch  der  ihn  abiosemien  Aufkiaiung  ver- 
gönnt*), und  so  hotte  die  Theologie  den  Beweis  erbracht,  dafs  sie 
allein  die  Aufgabe  der  religiösen  Jugenderziehung  ni<'ht  zu  losen 
vermochte.  Die  Hilfe  mufste  von  andorer  Seite  kommen,  und  sie 
kam  von  seifen  der  Philosopliie.  Tm  Jahre  1690  haftt»  Jonx  Locke 
seinen  ^Versuch  über  die  nienselilieiie  Erkenntnis«  veröffentlielU  und 
damit  den  ersten  (irnnd  zur  empirischen  Psychologie  gelegt.  Es 
giebt,  so  lehrte  er.  keine  angeborenen  IdeiMi,  alle  menschliche  Er- 
kenntnis beruht  vielmehr  auf  Erfahrung  und  denkender  Bearbeitung 
derselben. 

Ein  volles  Jidirhundert  haben  diese  Gedanken  gebraucht,  bis  sie 
durch  Rousseau  und  Pestat.ozzi  für  die  Pädagogik  fruchtbar  gemacht 
werden  konnten.  Auf  Grund  ihrer  psychologischen  Einsicht  habea 
diese  Männer  dem  blofsen  Wortwissen,  dem  iverbalen  Keaiismusc, 
den  Krieg  erklärt  Auf  dem  Gebiete  der  äafsem  Erfahrung  war  der 
Sieg  verhältnismäfsig  leicht  zu  erringen,  denn  hier  sprach  die  Er- 
fahrung (1  Ii  eine  zu  deutliche  Spra43he,  und  Boussbaub  Kritik  konnte 
unni()glich  unberdcksichtigt  beiseite  geschoben  werden.  8chwieriger 
war's  im  Gesinnungsuntenicht  (Beligion,  Gesobichtef  Litteraturknnde). 
Hier  drängt  sich  die  Erfahrung  dem  blöderen  Auge  nicht  mit  der- 
selben Unabweisbarkeit  auf  wie  z.  B.  in  Naturkunde  and  Geographie. 
Selbsttäuschung  und  Täuschung  anderer  haben  ja  auf  dem  Gebiete 
des  inneren  Lebens  stets  eine  sehr  grofse  Rolle  gespielt,  wie  sollten 
sie  nicht  auch  den  Gesinnungsunteiricht  beeinflulst  haben  und  be- 
einflussen? Daher  haben  auch  die  Anregungen,  die  besonders  Pesta- 
lozzi für  den  Religionsunterricht  gegeben  hat,  bis  beute  wenig  Ver- 
ständnis gefunden  und  noch  weniger  Gutes  gewirkt  Trotz  aller  »in- 


')  Vurgl.  des  Verfas.ser.s  »Religionsunterricht  uach  Uerbart-Zilierschea  Onumi* 
aätzenc  (3.  Aufl.  Langooaalia  18D0)  8.  14  ff. 
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sdttaDDf^bilder«  nnd  aller  biblischen  Beispiele  und  Vorbilder  liegt 
unser  Religionsimterricht,  besonders  auch  aii  höheren  Schulen  noch 
ganz  in  den  Banden  des  verbalen  Realismus,  dem  Pi^>;taloz/.is  Kampf 
plt  Wie  klar  dieser  Philosoph  unter  dt  ii  Kltnicntarlehrem  das 
Wesentliche  des  Schadens  cikatinL,  und  wie  hestiiiimt  er  die  rich- 
ug'  u  Ausgangspunkte  für  ein  bcs&eres  Verfahren  bezeichnet  hat,  das 
ist  nieiues  Wissens  zum  ernten  Male  von  Dr.  Tu  Wioo  ins  rechte 
Licht  gestellt  worden.')  Pkstm.ozzi  unterscheidet  vor  allem  /wischen 
<*iTif»r  ä«rs*»m  An-i  hauuii^\  die  sieli  auf  die  ( ie«renstände  und  Yor- 
gaiiiro  der  Sinnenvvelt  bezieht,  uud  r'iner  inneren,  die  es  mit  den  mo- 
raliselien  und  r*elipöson  (Jofüblen  zu  thun  hat.  Die  letztere  kann 
wieder  von  zweierlei  Art  sein,  entweder  sie  ist  eine  primüre  d.  h. 
ein  wirkliches  Erleben  des  Gefühls,  oder  eine  abgeleitete  »analogis<  he«, 
<hf  (iurcli  die  Phantasie  zu  stände  kommt*)  Auf  alle  Fälle  ist  wirk- 
hch.'s  Erleben  sittlicher  und  religiöser  Gefühle  das  Fundament  wahrer 
Gesmnungsbildung,  denn  auch  die  T^hantasie  kann  ihre  Gebilde 
nur  schaffen,  wenn  die  Elemente  der  Erfahrung,  aus  denen  sie  ihre 
Vorstellungen  aufbaut,  bereits  in  der  Seele  vorliegen.  Darum  lehnte 
PB9TAL0ZZI  auf  dem  Gebiete  der  (o  sinnungsbildung  allen  Unterricht, 
besonders  aber  systematischen  Religionsunterricht  ah,  denn  »der 
Unterricht  hat  nur  Worte,  und  Worte  bleiben  ohne  Wirkung  auf  das 
Oemtit,  das  Wortwesen  ist  der  Ffrund-  und  Pfairerschadent.')  Ber 
Schwerpunkt  der  sltdioh-reügiäeen  Bildung  mufis  also  in  einem  viel- 
seicigen  Umgange  und  praktischer  Seelsorge  gesucht  werden. 

Es  ist  ein  merkwürdiges  Zusammentreffen,  dafs  der  grölste  Theolog 
dieser  Zeit  In  seinen  Äuiserungen  über  Beligionsuntetricht  zu  dem- 
selben Gedanken  kommt  wie  Pkstalozzi.  In  der  dritten  seiner  Reden 


')  Jahrbuch  d.  V.  f.  w.  Päd.  Jahrg.  18Ü2,  S.  1  ff.  —  Um  ilivy  Verdienst,  das 
ach  WwR  mit  dieser  Arbeit  erwerben  hat,  recht  wftrdigea  können,  mnlii  man 
seine  DftrsteUtmg  mit  der  veii^eiebeD,  die  Somnumr  in  der  »Oeeohichte  des  Religions- 

unterrichte«  in  der  evangelischen  Volks-schule«  (Gotha  181K))  bietet. 

*)  Dabei  int  wohl  zu  beachten,  dats  die  bloCso  Vorst eUung  äufseror  Ereignisse 
und  Handlnn^ren  nooh  längst  kotne  innere  Anschautui^  im  S^inno  Pk-^tai.ozzis  ist 
Dieb«  besteht  vielmehr  allein  iu  dem  durch  jene  Vui.stelluii^'  urwecktt  u  uuü  auf 
tk  bezq^enen  Gefühl«.  Wenn  also  imsre  Katechismusmothodikcr  (wie  z.  B.  Kaule) 
so  Tiel  von  der  UUisdien  Oeeduohte  als  »der  noscIuniUdien  Onindiage,  anf  wddier 
im  Katodusmosstfi«^  verBtsaden  wird««  reden,  so  darf  man  aidk  durdi  solohas 
Oeiede  nicht  irre  führen  lassen,  die  Herren  sehen  e^  vii  iiiifsere  and  innere  An- 
schauung für  ^'l'i<  hlx-deutfiid  im.  Wäre  das  nicht  der  Fall,  so  würden  sie  der 
IMvcholo^^cheu  Bahaadluii|{  der  biblischen  Geuchicshte  viel  mehr  Verständnis  ent- 
g^enbringeu. 

»)  A.  a.  0.  8.  6. 
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»Über  Religioii«  sagt  SchleiebhachsbI):  »Nur  darch  die  nalürlicbMi 
Begtmgen  des  eignen  Lebens  will  der  Fromme  das  Ähnliche  auf- 
regen, und  wo  ihm  dies  nicht  gelingt,  verschmäht  er  vornehm  jeden 
fremden  Beiz . . .  Denn  fieligion  li^  weit  auüser  dem  Gebiete  des 
Lernens  nnd  Anbildens.  Unsere  Meinungen  und  Lehrsätze  körnten 
wir  andern  wohl  mitteilen,  dazu  bedürfen  wir  nur  der  Worte,  tmd 
sie  nur  der  auffassenden  und  nachbildenden  Kraft  des  Verstandes, 
aber  wir  wissen  sehr  wohl,  dafe  das  nur  die  Schatten  unsrer  reli- 
giösen Erregungen  sind,  und  wenn  unsre  Schüler  diese  nidbt  mit  uns 
teilen,  so  haben  sie,  auch  wenn  sie  das  Mitgeteilte  als  Gedanken 
wirklich  verstehen,  doch  daran  keinen  wahrhaft  lohnenden  Besitz.« 

PssTALOzzis  und  ScHLiiEiuiAcasHS  Gedanken  hätten  zu  einer  Um- 
gestaltimg  des  Beligionsunterriohtes  von  Grund  aus  führen  müssen, 
wenn  man  sie  verstanden  hätte.  Da  das  nicht  der  Fall  war,  so 
wurden  ScmiSDaiiucHKRs  Ausfühnuigen  einfach  übersehen  und  gegen 
Pestalozzi  wurde  der  Vorwurf  der  Irreligiosität  oder  wenigstens  der 
Veniachlässigimg  clor  sittlicli- religiösen  Seite  der  Erziehung  erhoben. 
Spiiter  fand  Dintek  die  erlösende  Foiiiiol:  IMxim.ozzi  ist  König  der 
Unter-,  Sokkates  König  der  Oherkla»so.~  Aber  (laiiiit  bewies  er  nur, 
dafs  er  Pestalozzi  nicht  verstanden,  sondern  u.uiz  einfach  (\c\s  Lernen 
der  biblischen  ( li  ^chichten  und  das  Vorstellen  des  äufsern  Vurganges 
mit  PfisTAijiz/.is  innerer  Anschauung  verwechselt  hatte,  denn  wer  den 
Anschauungsunterricht  auf  sittlich-roliirinsi  in  Gebiete  auf  der  Unter- 
und  Mittelstufe  abschliefsen  zu  kimuen  meint,  der  kann  nur  an  eine 
ziemlich  iiiirscrlielie  Auffassung  der  Geschichten  gedacht  haben,  für 
etwas  Weiteres  sind  eben  die  Schüler  auf  den  Unterstufen  noch  gar 
lueht  reif.  Xur  ein  gewisser  (Mnin(i>titck  von  wirkliehon  eignen  Er- 
fahrungen kann  die  rhantasic  in  den  Stand  setzen,  frenule  Krlebnisse 
so  vorzustellen,  dals  die  Gefühle,  die  mit  <b  in  Krl»>bf  n  verbunden  waren, 
annähemd  nacherlebt  werden.  Wer  nach  dieser  .^eiie  Versuche  ffe- 
macht  liat.  (b  r  weifs.  wie  schwer  es  selbst  auf  dvr  Oberstufe  der 
Volksschule  den  meisten  Schülern  fällt,  seelische  Vorgänge  wirklieb 
lebendig  vorzustellen  und  durc'i  das  Vorstellen  und  mit  Hilfe  dem- 
selben ihre  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  des  innern  Lebens  zu  be- 
reichem. Darin  bestellt  aber  gerade  Pt>%TALX)zzis  Verdienst,  dafs  er 
die  Hauptaufgabe  der  sittlich-religiösen  Erziehung  in  der  Bereicherung 
der  innem  Erfahrung  gefunden  und  der  logiseben  Bearbeitung  der 
Begriffe  eine  untergeordnete  Stellung  angewiesen  hat  Für  Dintkr  nnd 
alle,  die  in  ihm  einen  Meister  der  Metbode  sehen  zu  müssen  glaubeot 

*)  Vergl.  des  Verfassers  »Kircbeageschicbtliches  Lesebuch«  (Dresden  1888)  S.  i>2. 
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ist  das  System  Haaptsacbe,  and  während  Pbstalozzi  vor  zu  weit- 
gehender logisch-^Btematiscfaer  Bearbeitimg  warnt,  weil  dadurch  das 
G«ffihl  notwendig  verflacht  wird  erkennen  sie  gerade  im  Definieren 
und  8y8t»natisieren  die  Hauptaufgabe  für  die  Oberstofe. 

So  hatte  die  Theologie  Über  die  Psychologie  gesiegt  und  den 
Bsrischritt  der  Methodik  des  Religionsunterrichtes  für  lange  Zeit  un- 
möglich gemacht  Die  Richtungen  in  der  Theologie  änderten  sich 
zwar,  der  RationalisDius  Dintkiv's  miirj,to  der  Orthodoxie  der  Realitioiii»- 
zeit  weichen;  aber  für  die  Methodik  hatte  das  keine  weitere  Be- 
deutung, nur  die  Stoffe,  die  eingeübt  und  der  logisch -grammatischen 
Behandlung  unterwoi-fen  wurden,  änderten  sich,  an  die  Stelle  drr  all- 
g*iiU'in»n  Vornunftwahrhpiten  trat  jetzt  die  lutherische  Dogniatik. 
Dazu  kam  nocli,  dafs  Scimlfragen  jetzt  einfach  als  MachtfrHir«'n  he- 
hiOidrlt  wurdeu.  Man  fragte  nicht:  Welchen  Dienst  kann  die  Theo- 
logie der  religiü^^en  Jugenderziehung  leisten,  und  welche  Fragen  muls 
•^if"  der  Pädagosrik  zur  Lösiuil'  iiherlasFien?  Violmehr  hiefs  es:  Wer 
soll  die  Schule  beherrschen,  dci  Pastor  oder  (l'-r  Schulmeister?  Die 
Staatsgewalt  entscliied  sicli  für  den  lauster  und  im  (rrunde  genommen 
War  das  auch  lucht  ganz  unrichtig,  denn  die  Schulmeister  von  da- 
mals waren  Zöglinge  von  Theologen  und  wufsten  von  Pädagogik  höch- 
stens so  viel  wie  ihre  Erzieher,  und  das  war  herzlieh  wenig.  Über- 
haupt ist  es  ganz  falsch,  zu  meinen,  wenn  Schulmeister  die  Schule 
aasschliefslich  in  die  Hand  bekämen,  dann  wäre  für  pädagogische  Aus- 
gestaltung des  Unterrichts  gesorgt,  und  unter  Leitung  Ton  Pastoren 
mü&te  die  Schule  in  methodischer  Beziehung  verk Ummern.  Tch 
konnp  eine  ganze  Anzahl  von  Pastoren,  denen  die  alte  dogmatisch- 
scholastische Methode  ein  Greuel  ist,  und  die  nach  Kräften  bestrebt 
sind,  im  Schul-  und  Konfirmandenunterricht  ein  psychologisch  be- 
reditigtes  Verfahren  einzuführen,  und  ich  kenne  noch  viel  mehr 
Lehrer,  die  um  keinen  Preis  von  dem  alten  theologischen  Zopfe  der 
»Kunstkatechese«  lassen  wollen.  Darum  hat  auch  die  »weltUche 
Schulinspektion«,  wie  wir  sie  in  Sachsen  haben,  in  methodischen 
Fngen  sehr  wenig  geändert  So  lange  kein  anderer  Geist  in  die 
Eiziehung  und  vor  allem  in  die  pädagogische  Ausbildimg  der  Semina- 
mten  hineinkommt,  wird  der  Religionsunterricht  vergeblich  auf  eine 
Xeubelebung  warten  müssen. 

Li  methodischer  Beziehung  ist  also  die  Frage,  ob  ein  Theolog 
oder  ein  sogenannter  Pädagog  die  Schule  beherrscht,  von  unter- 
geordneter Bedeutung,  dagegen  hat  sie  in  schulpolitisdier  Beziehung 


'J  WiGKT  a.  a.  (J.,  S.  25. 
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Tiel  Unsegen  und  Terwirrung  gestiftet  Das  Pastorenregimeiit,  das 
ja  oft  in  sehr  imgeistlicher  und  daher  aoch  nnpTOtesbiatiscfaer  Weise 
gehandbabt  vorden  sein  mag,  hat  einen  grofisen  Teil  der  Lehrerschaft 
der  £irche  innerlich  entfremdet  und  einem  falschen  liberalismus  ia 
die  Arme  getrieben.  Um  das  »geistliche  Joch«  los  zu  werden,  rufen 
die  Lehrer  nach  konfessionslosen  Schulen,  Simultanschnlen,  Hnmani- 
aierung  des  Religionsunterrichtes  u.  dergl.  Die  Kirche  ist  also  in 
großer  Gefahr,  durch  starrköpfiges  Festhalten  am  weltlichen  Begiment 
tiber  die  Schule  die  geistliche  Führung  zu  Terlieren.  Hau  vergüst 
eben  nur  zu  leicht  das  tiefsinnige  Wort  des  Herrn :  »So  jemand  vill 
unter  euch  gewaltig  sein,  der  sei  euer  Diener.«  Sicher  würde  die 
Kirche  viel  mehr  Einflulk  auf  die  Schule  gewinnen,  wenn  ihre  Diener 
auf  das  Herrschen  verzichten  und  statt  dessen  mit  der  ihnen  Ter- 
liebenen  Gabe  theologischer  Wissenschaft  der  Jugenderziehung  dienen 
wollten. 

Der  psychologisch  gebildete  Piidagog  wird  sich  durch  diesen 
Streit  um  die  Herrschaft  in  der  Schule  niclit  im  niaclun  lassen. 
Ihm  steht  es  fest,  dufs  wahre  Charakterbil(iun^  »»liiie  Religion  un- 
mösrlich  ist,  und  dafs  das  positive  Christentum  der  Bibel  das  beste 
und  wirksamste  Erziehungsmittel  ist. In  dieser  Überzeugung  stimmt 
er  mit  dem  theologischen  Religionsmetliodikei  üborein.  Aber  gar 
bald  scheiden  sich  die  Wege.  Sclion  die  Frage:  Was  ist  positives 
Christentum?  wird  verschieden  beantwortet.  Für  den  Einen  ist  es  das 
Annehmen  einer  von  der  Kii-clio  bokenntni>märsig  fixierten  Lehre  und 
die  dadurch  irinv  iiiri  ^no  •jottlielie  Gnade,  der  Andere  sieht  in  dieser 
Aufrichtung  einer  Do^^nien-  und  Kirchcnauktoritiit  eine  katholische 
VeriiTunir  und  will  nur  gewisse  gcs(;luchtliche  Thatsachen  als  (iruud- 
laffo  fachen  lassen,  woil  sich  in  ihnen  die  neues  Leben  weckende 
A'iiteiliehe  (Jottes  offenbart  und  durch  ilire  Wirkunpren  selbst  be- 
glaubigt. Das  Bekenntnis  ist  nach  dieser  Auffassiinfr.  die  vor  allem 
auch  von  Schlkitomachek  vertreten  wird,  nur  das  Ergebnis  mensch- 
licher Reflexion  über  die  Thatsachen-)  der  religiösen  Erfahrung. 

Noch  weiter  geben  natürlich  die  Wege  auseinander,  wo  es  sieb 


')  Yergl.  den  Voiirag  von  Semiaardirektor  Dr.  YoiOT  (Denkscbiift  des  DL  Dent- 
«chen  Evaii^r.'lisi  ii.Mi  Ri'liulkr,n?:r(>ss.'>.  S.  131  ff.1 

•)  t'hrr  'ieu  Begriff  der  Th;it.s;i*  lii'  im  < Gegensatz  lUV  Doktrin  herrschen  frcili"'' 
unter  deu  Theologea  sondürbare  Meiuuugco.  bo  behauptet  z.  L>.  Büchbückkr  ((iruiwi- 
linien  der  Urchlichoa  Kaieohetik  8.  218):  »Auch  die  Dreieinigkeit  ist  nicht  eine 
Doktrin,  Bondem  eine  Thatsache,  ein  Thatbestand  im  Weeen  Gottes.«  Andere  TlM>- 
logen. scheu  in  der  Lehre  von  der  Dreioinigkeit  eben  menschlichen  Yersach,  stf 
Omod  geschichtlicher  l%atsadien  das  ianere  Wesen  der  Octlfaeü  sn  hestunmeo. 
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daiuDi  handelt  das  positive  Christentum  in  persönliches  Leben  des 
Z«>?!insr«!  zu  verwandeln,  es  ^leiehsani  zw  einem  und  zwar  zum  be- 
luTrsrhenden  Teile  sein<"s  lehs  zu  niaelien.    Hören  wir  zuniK'hst.  wie 
der  tlifnlogiseli-ortlKMloxr  Methodiker  sich  die  Sache  denkt:  Die  Bibel 
ist  ilie  oberste  Aukti.ritiit  und  die  Kirche  besitzt  dm  er{)nd)te  Ver- 
stäüdüi}»  dieser  Auktoritiit.  *)    Daher  fühlt  sie  sich  mit  innerer  Not- 
wendigkeit gedruuiren.  dieses  ihr  Verständnis  in  einem  formulierten 
Bekenntnis  auszusprechen,  das  der  Gegenstand  der  Theologie  und  des 
kirchlichen  Unterrichts  ist*)    Da  sie  überzeugt  ist,  dafs  dieses  Be- 
kenntnis jin  eins  zusammenfällt«  mit  der  ewigen  Wahrheit'*),  wie 
sie  in  der  lieiligen  Schrift  geoffenbart  ist.  so  bat  die  Kirche  da»  Recht, 
tuf  Olanbensrrehorsam  Anspruch  zu  machen.*)    Die  Kirche  kann  aber 
mir  bandeln  durch  das  kirchliche  Amt,  »welches  zu^deich  mit  der  oin- 
beitiichen  Gemeinde  gesetzt  und  selbst  die  verkörperte  £inheit  derselben 
ist<  (BüCHmiesER  35).  Damit  dieses  Amt  vor  allen  Anwandlungen  von 
Sabjektivismas  bewahrt  bleibt  nnd  die  Gemeinden  in  Ihrem  Bekenntnis 
(d.  h.  Glaubensgehorsam)  erhalten  werden,  bedarf  es  der  kirchen* 
regjünendichen  Th&tigkeit  (45),  der  Beteiiigang  der  Geistlioben  an 
der  Sehulaufeicht  (79)  und  der  Herstellung  eines  den  normatiren 
Aoffimangen  des  Eirchenregiments  entsprechenden  »Ehrklämngskate- 
chismns«  (131),  denn  es  wäre  doch  ganz  schrecklich,  wenn  nicht  alle 
Kinder  eines  Landes  in  genau  derselben  Weise  in  das  Bekenntnis 
der  Kirche  eingeführt  würden  (132). 

Damit  ist  die  Metbode  des  Religionsunterrichtes  für  den  ortho- 
doxen Theologen  eigentlich  in  der  Hauptsache  gegeben.  Alles  weitere 
Nschdenken  ist  gefährlich,  denn  es  könnte  ja  sehr  leicht  in  einen 
aeelengefährlichen  SubjektlTismns  hineinführen.  Der  Katechet  hat  sein 
Amt  Ton  der  Kirche^  also  hat  er  seinen  Zöglingen  das  Bekenntnis 
der  Kirche  zu  bringen  (l,  29  imd  116).  s-Das  Hauptmittel  der  Er- 
ziehung, welche  Persönlichkeiten  zum  Gegenstände  und  die  persön- 
liche Selbstentsclit  liliiii;;  und  Selbständigkeit  zum  Ziele  hat  (?),  ist 
der  an  das  erkennende  Denken  sich  wendende  Unterricht  Sein 

Zeitschr.  f.  pr.  Ibeologie,  XVil.  Jahig.,  8.  293. 
*)  A.  a.  0.  8.  312. 

•)  Di<f>ses  Zusammenfallon  wird  in  der  Weise  uathgewiesen,  dals  man  erst  dio 
Bibel  durch  die  dogmatische  Brille  betrachtet  (138),  und  dann  triumphiereud  beweist, 
dafc  die  Dogmatik  mit  der  Sohrift  vonkDmmen  übereinstiniint  (118). 

^  BüCHRUCDB,  Ornndlfaiieo  B.  135.  Über  das  »Oefoni^Dneliiiieii  der  Vemmift 
VAoT  den  Glauben«  vergl.  DonprixD,  »Znr  Kthik«  8.  158^  Ich  ^aube  df> r  alte  Sohul- 
nm<^t(>r  ilonlt  hier  biblisch-theol  >gisrh  riohtiger  und  vor  allem  protestantischer  ala 
<ier  Herr  Uberkonästorialrat  Bucubuckkk. 
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Zweck  ist,  jenes  grfln<)liohe  nnd  sichere  Wissen  zu  erzeugen,  ^reiches 
die  Torbedingimg  des  eingreifenden  Glanbens  ist«  (115  n.  116).  Der 
Inhalt  dieses  ünterriditB  ist  »das  centrale  Bekenntnis  der  Kirdie, 
weiches  zueammenfällt^)  mit  dem  einheitlichen  Inhalt  der  heiligen 
Schrift«  Dieses  Zusammenfallen  zu  beweisen  ist  Hauptaufgabe  dei 
Unterrichts. 

Aus  (lern  Bisherigen  geht  klar  hervor,  dafs  das  Yerfaliren  im 
Unterricht  durchaub  mir  da.s  auktonüitivo  sein  kann,  durch  das  der 
Zögling  und  das  spätere  Gemeindegüed  auf  den  Standpunkt  der  Ge- 
setzesrt'ligion  zurückversetzt  wird,  nur  dafs  an  die  Stelle  der  Cere- 
monialgesetze  die  U laubensgesetze  getreten  sind.  i)ur  Laie  ist  ganz 
in  die  Hände  der  lehrgesetzesk  und  igen  Theologen  gegeben .  diese 
sagen  ihm,  dal'^  die  Bibel  nicht  etwa  eine  Sammlung  von  Büchern 
ist,  die  man  einzeln  auf  ihren  Wahrheitserehalt  hin  prüfen  düi-fte. 
sondern  dafs  sie  ein  einlieitliehes  Ganzes  darstellt,  das  in  allen  seinen 
Teilen  als  unfehlbares  (iotti  swort  zu  betrachten  ist.*)  Widl  aber  der 
I>siie  /.u  unverständig  ist,  um  aus  dem  Worte  Gottes  das  Kieliti«re 
herauszulcM-n.  so  hat  die  Theolo^ne,  die  <las  kSelbstbewufbtsein  der 
Kirch»'  «larsteÜL,  durcli  KoiiziHen.  S\  noden  nml  Theologenkonferenzen 
festgestellt,  wie  die  Bibel  verstanden  werden  niufs.  Diese  Fe^t- 
stellungeu  nennt  man  Dofrnuitik.  Die  Bekenntnisschriften  und  be- 
sonders die  Kati'eliisuien  sind  die  kirchenregimentlich  sanktionierten 
populären  Auszü^t  aus  der  DeirnuiHk,  mit  Hilfe  deren  der  Laie  das 
rechte  Schriftverständnis  gewinnen  kann.  »Wenn  Lntiier  sich  ent- 
schlofs.  dits  was  sein  inneres  Ijcben  umfafste,  im  Katechismus  m 
vorüftentiichen,  so  war  dabei   die  stillschweigende  Voraussetzung, 

dafs  andere  gläubige  Christen  ebenso  empfinden  müssen  Luthers 

(iiaubensleben  war  zwar  selbstver-stundlich  auch  subjektlT  aber 

andererseits  ist  es  mehr  als  subjektiv^  es  trägt  einen  allgemeingiltigen, 
objektiven  Charakter  an  sich,  der  es  geeignet  macht,  für  andere  als 
Norm  zu  dienen*)  ....  Die  Kirche  bat  das  dadurch  anerkannt,  dals 

')  Vergl.  DöKeFKLii,  >Zur  Krliik«.    S.  00. 

•)  Die«  Schrift  in  ihrer  Einheitlichkeit,  wie  sie  vou  der  HoFFMA.N.Nschon  Theo- 
logie aufgt'falst  wird,  ist  inspiriert  and  autoritas  nonnativa  und  caasattva  . . .  auch 
«inseloe  Schiiftstellen,  historiadie  und  lehrhafte,  können  und  mfiaeen  ohne  weiteres 
als  Beweis  in  Theologie  uud  kirohlicheni  Unterricht  gebrancht  wetden.«  (Zeitsckr. 

f.  pr.  Th.-..!.  ist).'),  S.  313.) 

Au'  1)  VON  r^r.iii>KN  kommt  iihor  diesen  Oedanken  uielit  hinweg.  In  «meiner 
neuesten  \  ejoffuntiieiiung  (Einladungsschnft  z.  22.  Hauptxeni.  d.  V.  f.  Herbartticbw 
Pädagogik  Ö.  20)  heifet  es:  »Der  Religionanntenidit  arbeitet  von  vornherein  anf  den 
KatedtisoinB  hin  nnd  entnimmt  ans  demselben  die  Richtlinien  ffir  die  Dentuog  der 
biblischen  Geschichte.« 
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äe  der  religiösen  Auffassung  der  Kateciiismusstücke,  wie  sie  sich  iii 
Luthers  Person  darstellt,  bekenntnismäfsigen  Charakter  verliehen  hatc  ») 
Wti  (li(se  »Kirche«  ist,  die  Luthers  Katechismus  zum  papierenen 
Papst  iiia<  lit,  wird  klugerweise  nirgends  verraten;  die  Geschiohte  lehrt 
aber,  dafs  es  stets  die  Herren  Tluolof^en  in  kirchonregiiiu  ntliclien 
Stell uniron  waren,  die  sich  in  liebenswürdiger  Besciieidenlieit  mit 
der  Kirche  Christi  identifizierten. 

Über  Stoffauswnlü  und  Anoninun^^  hniucht  also  «ler  Lehrer  nicht 
weiter  naeiizmli  iiken,  das  hat  -die  Kirelie    ein  für  aüeinal  festgestellt. 
Sterne  Aufi;al)e  l)esteht  aiisschlieislich  darin,  die  gegebenen  Bekenntnis- 
wahrheiten  einzuprägen,  mit  biblischen  Beispielen  und  Vorbildern  zu 
vf'nui.^cliauliclien  und  unter  Heranziehung  gcei^Tieter  Bibelstellen  als 
schriftgemäfs  zu  beweisen.    Er  hat  also  ganz  dasselbe  zu  thun,  was 
die  alten  Scholastiker  dem  katholischen  Üogma  gegenüber  zu  leisten 
verpflichtet  waren.   Der  heilige  Stoff  wird  zunächst  überliefert  und 
dem  Gedächtnis  eingeprägt,  dann  durch  ein  angemessenes  Denkrer- 
fihren,  welches  sich  in  der  erklärenden  Zergliederung,  der  sogenannten 
malytischen  Methode,  vollzieht,  denkend  erfafst  und  zuletzt  durch 
genetische  Entwicklung  zur  Ableitung  weiterer  Lehrsätze  verwendet 2) 
Becfat  anscbaolich  tritt  einem  das  Verfahren  entgegen,  wenn  man 
irgend  eine  Seite  des  weitverbreiteten  Hüfsbuohes  von  Kahle  auf- 
sddägt*)  Anf  wirkliche  oder  aaalogische  Erftihrung  einzugehen,  fällt 
dem  Verfasser  gar  nioht  ein,  die  biblischen  Geschichten  sind  blo& 
zur  Veranschaulichnng,  die  Bibelsprflche  zur  Begründung  da.  So 
heilst  es  z.  B.  (S.  90)  unter  der  Überschrift:  »Gottes  eingeborener 
Sobnc:  »Diese  Bezeichnung  grflndet  sich  auf  Job.  1,  18  und  3,  16. 
Eingeboren  heilst  der  Zusammensetzung  des  Wortes  nach  so  viel  als 
einzig-geboren ....  Und  zwar  ist  er,  wie  Luther  in  der  Erklärung  sagt, 
ab  wahrhaftiger  Gott  von  Vater  in  Ewigkeit  geboren  (»in  Ewigkeit« 
gehört  als  Umstandsbestimmung  zu  '»geboren«,  nicht  als  Attribut  zu 
> Vater«  [Was  der  Volkssohüler  sich  wohl  dabei  denken  mag!]).  Dafär 

haben  wir  besonders  Jesn  eignes  Zeugnis  denn  er  entgegnet 

seiner  Mutter:  Wisset  ihr  nicht,  dafe  ich  sein  muls  in  dem,  das  meines 
Vatm  18t?«  In  ähnlicher  Weise  wird  aus  der  Johannesstelle:  »Das 
Wort  ward  Fleisch«,  bewiesen,  dafe  Jesus  wahrhaftiger  Mensch  war. 
Als  seinen  »Herrn«  erkennt  der  Clirist  Jesum  aus  Lukas  2,  11  und 

')  DeutBohft  Qvangelisolie  KirolMnseitaiig  1806,  8.  432. 
*)  BuciuiUCK£R,  a.  a.  0.  §  47—^9. 

*)  Der  ideino  Katechismus  Lutliors  anschaulich,  kurz  vin  l  einfach  t  ikhiit  sowie 
iiiit  df  II  nütigon  ZiLsätzen  m\H  rrlanbcns-  nud  äittüolehre  vorsehen,  für  l'räparaadea, 
^>eimijan.sicu  und  Lehrer.    12.  Aufhuje. 
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Matth.  3,  3  (94),  wie  er  erlöst  wurde,  sagt  ihm  1.  Petr.  1,  18  (105) 
und  2.  Kor.  5,  21  (107),  und  dafs  »das  gewiüsliofa  wahr  ist«,  erfittiit 
er  aus  1.  Tim.  1, 15  (IHK  Ich  denke,  diese  Beispiele  werden  genügäi, 
am  den  (Jeist  der  Methode  za  kennzeidinen,  die,  nach  den  vielen 
Aaflagen  des  Buches  nu  schliefsen,  sehr  weit  verhreitet  sein  mala 
Auf  eine  Kritik  glaube  ich  yendchten  zu  dürfen,  besonders  da  Bov- 
F8U>  mit  bekannter  Gründlichkeit  bereits  das  Nötige  gethan  hat') 
Mochten  nur  alle,  die  anl  Kanzel  und  Katheder  für  Weckimg  und 
Stirkung  des  religiösen  Glaubens  zu  willen  haben,  seine  Worte  redit 
beherzigen.  -) 

Die  sogenannte  »modme  Tbeologiec  scheint  sich,  soweit  meine 
allerdings  sehr  lückenhafte  Kenntnis  reicht^  mit  dem  Problem  der 
rechten  Gestaltung  des  Religionsunterrichtes  noch  nicht  viel  beschäf- 
tigt zu  haben;  aber  gerade  für  sie  erwachsen  auf  diesem  Gebiete  die 
schwieriprsten  und  zugleich  dankbarsten  Aufgaben.  Der  Uiaube  an 
die  Unfehlbarkeit  der  alten  Dofz:niatik  ist  für  sie  nicht  mehr  haltbar, 
der  menschlich-p'schiclitliehe  Wenleprozefs  lie^jt  khir  zu  Tage,  selbst 
das  Nicänum  kann  nieht  mehr  als  eine  direkt  vom  Himmel  gefallene 
Walirheit  betrachtet  werden.  Am  entschiedensten  hat  sich  der  Zer- 
setzungsprozefs  am  liispirationsddpiia  vollzogen,  so  dafs  man  wohl 
sagen  kann:  Unter  den  theologisch  Gebildeten  aller  Richtungen  von 
Greifswalde  unti  Erlangen  an  giebt's  keinen,  der  die  alte  Lehre  vuü 
der  wtUtlicli- buchstäblichen  Kingebung  festzidialten  wagte,  und  düch 
war  diese  Form  des  Dogmas  die  einzig  k(ni>(  ijuente.  Ähnlich  ist  es 
auf  dem  Gebiete  der  alttestamentliclien  WiNseuscliaft,  auch  hier  ist 
der  Zusammenbruch  des  Alten  so  gut  wie  entschieden.  In  Finzel- 
heiten  mögen  die  Meinungen  noch  auseinan<lpri!i;hen,  verglichen  mit 
dem  naiven  Standpimkte  der  Kefoiinationszeit  gehören  alle  forschenden 
Tlieoiti^^en  der  kritischen  Richtun;::  an.  ürölser  sind  die  Ditierenzea 
in  der  Auffassung  der  neutestamentlichen  latteratur,  Aber  auch  hkx 


')  »Zur  Ethik«  S.  08  ff. 

^)  Dafs  es  auch  unter  Ueu  Theologen  solche  giebt,  tiie  dies»»  Uogumtisuh-M'ho- 
kstische  Methode  verabscheuen,  habe  idi  schon  oft  erfahren.  Diw  jüngste  Zeugnis 
hat  SüLZi  in  der  Zeitsclir.  t  pr.  Theol.  (1895,  8.  378)  abgelegt  mit  den  Worten: 
»nie  Theologen  weiden  auf  der  Universität  ...  die  Lehrer  von  den  Thedogen  nnd 
die  Kinder  von  den  lichrem  dogmatinch  einj;eiil)t  und  so  um  tÜS  Religion  gebracht 
Dadurch  ist  mclir  als  durch  allfs  anden'  das  ndii^iiisc  T>'Koii  «m'f -n-s  Volkes  zerstört 
worden.  Man  mufs  einen  solchen  L'ulerrieht  n»it  angehört  und  die  Freude  solch 
eines  Koaktionstheologeo  über  die  Gedächtnisvirtuosität  seiner  Schüler  mit  ajigi^elien 
haben,  um  sa  wiseen,  was  da  gesfindjgt  weiden  iatc  Wenn  Siiur  freilich  dediilb 
den  Beligioiuiuiterrioiit  der  Oberklassen  den  Lehrern  nehmen  und  Theologen  über* 
tnigen  will,  so  dürften  die  Sohüler  nnr  ans  dem  Begen  in  die  Traufe  fenBinen. 
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iäfst  sich  (  in  immer  weiter  um  sich  greifendes  Aiif<r<'b«  n  alter  Stand- 
punkte nicht  leugnen.    Man  sollte  meinen,  dafs  mit  diesen  l'niv\imd- 
lungen  des  biblischen  und  dogmatischen  Stoffes  eine  Weiterbildung 
des  Tinterrichtlichen  Verfahrens  von  selbst  gegeben  wäre,  denn  niiui 
kann  duch  offenbar  jetzt  nicht  mehr  in  der  alten  Weise  einfacli  sagen: 
Das  und  das  muTst  du  für  wahr  hinnehnieti,  so  und  so  mui'st  du  dich 
^erhalten,  weil  die  Kirche  es  btti*  hlt  und  die  nnd  die  Schriftistellen 
es  beweisen,  dafs  gewisse  kirchiulir  f^dirgesetze  göttliche  Wahrheit 
i?ind.    Die  Onindlarre  des  Religionsunterrichts,  die  bisher  in  einer  rein 
äufserlichen  Auktoritar  bo-tand,  müfste  gennifs  der  veränderten  Stellung 
zu  Schrift  und  Bekenntnis  eine  andere  werden.    An  die  Stelle  des 
Dogmas  und  der  LfChre  miifste  die  Oeschichte,  müfsten  die  Persönlich- 
keiten treten,  in  denen  sich  Gott  offenbart  hat  Planmäfsig  müMe  dafür 
gesoigt  werden,  dafs  der  Zögling  durch  innere  Erfahrung^  von  der  ja  in 
der  modernen  Tlieologie  so  viel  die  Rede  ist,  in  das  Fühlen  und  Denken 
der  christlichen  Üemeinde  hineinwächst.    Doch  von  einem  solchen 
Suchen  nach  einer  neuen^  dem  veränderten  Stande  der  theoiogiBcben 
Einsicht  angemessenen  ünterrichtsweise  ist  noch  wenig  zu  spfiren.^) 
Dagegen  macht  sich  ein  anderes  Streben  sehr  bemerkbar,  das  einen 
ganz  verkehrten  Weg  einzuschlagen  droht  Man  ist  nämlich  bemüht, 
den  Schülern  in  Form  yon  abgerundeten  Lehrbüchern  und  Leitfiiden 
die  Resultate  des  theologischen  Denkens  und  Forschens  der  Gegen« 
wart  zu  bieten.    FFLEmssicR  hat  einen  »Omndrife  der  christlichen 
Glanbens-  und  Sittenlehre«  (Berlin  1880)  geschrieben,  der  nach  seinem 
§  1  den  Olanben  der  Christenheit  »zum  Zweck  seiner  lehrhaften  Mit- 
teilung innerhalb  einer  bestimmten  Kirche  in  systematisch  geordnetem 
Zoaanunenhange«  darstellt  Die  Schule  Busghus  hat  in  BoBNSMAifNa 
rielgerühmtem  »Unterricht  im  Christentum«  (Qdtttngen  1891)  eine 
populire  Darstellung  ihres  Systems  gefunden,  die  sicher  im  Unterricht 
der  Gymnasien  viel  benutzt  wird.   Für  die  Hand  des  Schülers  hat 
RmuNN  seinen  »Leitfaden  für  den  evangelischen  Religionsunterricht« 
geschrieben,  in  dem  er  »den  Reinertrag  der  Arbeit  unserer  heutigen 
irissenschaftlichen  Theologie«  zur  Geltung  zu  bringen  sucht  (4.  Aufl. 
Magdehiug  185);^).    Den  Konfirmanden  und  »konfirmierten  Christen 
jeden  Alters,  weleho  s;ich  tiefer  im  Ulauben  ^^n-ünden  wollen«,  will 
l'äÄtür  KoHDE  mit  seiner  ^ Christenlehre«  eine  llandreichiini^  bieten. 
Ich  verkenne  keineswegs  da:»  Verdienst,  das  sicli  alle  diese  Verfasser 


U  Rhschle  in  seinem  Aufsatz  über  xiie  katedietiaohe  Behandlung  des  dnttcn 
ir  k.  Is  (Zoit.^chr.  f.  Theol.  o.  Kiidie  18(m,  8.  1  ff.)  wandelt  methodisch  gan«  in 
den  alten  Bahnen. 
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Tim  die  abscliliefsende  DarsTollimg  der  christlichen  Wahrheit  envoihcn 
liaben;  aber  ich  kann  nur  nicht  finden,  dals  dadurch  die  LösuDi:  der 
^uf^be,  vim  (iie  cb  sich  vor  allou  Dingen  handelt,  gefördert  worden 
ist.  Das  System  ist  doch  immer  das  Letzte  im  sittlich-religiösen  lA^i»en>- 
pruzefs  und  am  allerwenignten  hat  es  irgend  welche  Bedentim^'  für 
<lie  Erzeugung  desselben.  Wenn  diese  systeniati^rlifn  DarstflhinL'cn. 
wie  ich  fast  fün-lite.  den  Seliiilem  blofs  dozierend  und  erläuternd  ge- 
boten werden,  so  sind  wir  nicht  um  ein  Haar  breit  vonvärts  ge- 
konn:it  n  Der  Schüler  der  nivtUtrnen  Tlieolofron  nimmt  dann  die  p- 
botenen  Leln>iitze  prenau  so  äursotlieh  in  sieli  auf,  wie  es  früher  mit 
der  alten  Dogmatik  gescliah.  Auiserdein  möchte  ich  ulterhaupt  das 
Recht  des  Lehrers,  ein  eignes  System  füj-  die  Sduile  aufzustellen, 
stark  bezweifeln.  Wir  Lehier  sind  nicht  Herreu  der  Schule,  sondern 
Diener  der  Gemeinden,  diu  «lureh  die  Sehnlen  das  nachwachsende 
Oeschlecht  sieh  assimilieren  wollen.^)  Damit  sind  unserer  Thätigkeit 
gewisse  Schranken  und  Richtlinien  *regeben,  wir  haben  die  volkstüm- 
lichen Formen,  in  denen  das  relit^iöse  Leben  der  (ienioinde  seinen 
Ausdruck  gefunden  hat,  zu  respektieren.  Darum  kann  ich  es  nur 
billigen,  wenn  Riemanx  seinen  Leitfaden  an  Luxiitais  kleinen  Kate- 
chismus angeschlossen  hat,  denn  Luthw«  System  ist  noch  immer  das 
Tolkstüm liebste  und  den  meisten  wirklich  im  kirchlichen  Leben 
stehenden  Gemeindegliedern  geläufigste.*)  Selbstverständlich  ist  damit 
über  die  Art  der  Behandlung  durchaus  nichts  festgesetzt,  ebensowenig 
liegt  eine  Gebundenheit  an  »kirchenregimentliche«  Anordnungen  darin. 
Der  Katechismus  ist  nur  »für  die  schlieisliche  Zusammenstellung  aller  | 
im  Umgang  mit  Bibel  und  Geschichte  gewonnenen  Einzelanscbauungen  i 
und  -erkenntnisse  der  Rahmen,  in  welchem  zusammengefügt  sie  Ein-  | 
tn  it  und  Halt  bekommen. c )^  Ich  kann  daher  Dr.  Liktz  durchaus  nicht 
beistimmen,  wenn  er  den  Eatechismns  aus  der  ISchule  beseitigen  will, 

  I 

')  Freilioh  tnofs  man  ontor  Oemetiide  auch  wirklioh  die  Oeeamtbeit  der  GUin- 

bigeu  verstehen  und  darf  sich  nicht  durch  die  Herren  Theologen  irre  führen  husetu 
dio  stets  bemüht  gewesen  sind,  die  vod  ihnen  mifgestellten  Lehrgesetzo  mit  dem  Oe- 
iT  «'iiKlcb»^k'*nntnis  zn  identifizieren.  So  wird  z.  B.  die  An^iistana  als  rionieindi^  | 
Ix  kenntnis  liiiige>ti  llt,  wälirend  mau  doch  ganz  geti-ust  behaupten  kiuiu,  dais  die 
Laien  von  diesem  ihren  augebUcheu  Bekenntnis  gar  uicbtä  wissen.  Wie  der  wiit* 
lidie  Oemeindeglanbe  in  Landgemeinden  anaechantt  das  findet  man  trefflioh  dtf* 
gestellt  in  dem  Werke  von  Dr.  H.  Okbrahdt  »Zar  bftaerlidien  Olanbena-  und  SHtsn- 
lehre«.    Gotha.  X  Aufl.  1805. 

^  Vergl.  KoiiDKNs  Ausfühmn;,'"ii  nhi'v  den  >  Katechismus  als  Gemeindebc- 
kenntjiis.t  Einladungsschr.  d.  22.  üauptvers.  d.  V.  f.  H.  Päd.  iü  Bheinlond  und 
"NVoatfiUen,  S.  7  ff.  i 

*)  A.  a.  0.  S.  21. 
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während  er  »als  religiöses  Volksbuch«  fortbesteht*)  Wo  die  Gemeinde 
im  Lutherschen  Katechismus  nicht  mehr  den  in  der  Hauptsache  zu- 
treffen den  Ausdruck  ihres  Glaubens  zu  finden  vermag,  da  ma^;  man 
ihn  aucli  aus  der  Schule  beseitigen^  wo  er  aber  »Volksbuch«  ist,  da 
hat  die  Schule  die  Pflicht,  in  verständiger  Weise  in  seinen  Inlialt 
Hnxuführen.  An  der  »Unlust  gegenüber  der  religiösen  Unterweisung*, 
von  der  Lietz  redete  ist  nicht  der  Kateclüsinus  schuld,  sondern  seine 
pädagogische  Mirshandlung.  Ein  methodisches  Lehrmittel  hat  der 
Katechismus  nie  sein  wollen,  und  man  sollte  endh'ch  einmal  aufhören, 
ilin  izewaltsam  dazu  zu  stempeln,  aber  als  (Jrimdrirs  für  das  System 
müssen  wir  ihn  beibehalten,  so  lange  (iio  Gemeinden  ihn  beibehalten. 
Seibstvei'stan*i!if'h  hat  der  Lehrer  nicht  nur  das  Keeiit,  sondern  die 
Pflicht  die  Katechisinusworto  im  Geiste  des  Evangeliums  zu  ver- 
stehen, und  ist  nicht  etwa  an  irgendwelche  dogmatische  Auktoritäten 
liebunden.  ^  (Fortoetsung  folgt) 


')  »Ans  dem  pädagogischen  ruivoi-sitätssomiiiar  m  Jena.«    VI,  G4. 

RoHDE5  (a.  a,  0.  S.  12):  »Der  Katechismus,  zumal  dor  Li  THKifsche,  yicltt 
iiuiuin  für  das  ^^cIgPstaItips•te,  individuellste  Geistesleben,  t-rst  lit  i  deu  Katechismus- 
erklämugeu  (»exponierten  Katechismen«)  fangt  das  £lend  der  bchabloue  und  dos 
Fonnelweseos  an.« 


MtMhtift  flu  FIlUotophi«  uod  PUafOglk.  t.  J»brg»af .  0 
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B  Mitteilungen 


1.  Der  III.  internationale  KongreCs  für  Psychologie  | 

winl  in  diest-in  Jahre  iu  München  vom  4.  bis  7.  August  stattfinden.  Das  Arbeits-  | 
Programm  weist  folgende  Abteilungen  auf: 

I.  Psychophy siologie.  Auskunft  über  nachstehendes  Arbeitsgebiet  erteilen:  | 
Prof.  Rüdinger,  Prof.  draetz,  Privatdozent  Dr.  Cremer.  A.  Anatomie  und 
Physiologie  des  (iehims  und  der  Sinnesorgane  (köq)erliche  Grandlagen  des  Seelen-  t 
lebens).  Formeutwieklung  der  Ner\'encentren .  I^okalisations-  und  Neuroneulehre,  I 
Leitungsbahnen  und  Bau  des  iJehims.  Psychologische  Funktion  der  Ceotralteiie. 
Reflexe,  Automatisnuis,  Innen-ation,  Sj)ezifi.sehe  Energieen.  B.  Psycho|ih>-sik.  Zu- 
sammenhang physiselier  Vorgjinge  mit  psychischen,  Psychophysisehe  Meth(jdik, 
Foi'hners  (Jesetz,  Sinnesphysiologio  (Mu.skelsinn ,  Hautsinn.  (»ehörs-  und  Licht- 
empfindung, audition  eoloivi-).  psychische  Wirkiuigen  bestimmter  Agentien  (Arznn-  ' 
Stoffe)  Reaktionszeiten,  Messung  vegetativer  Kruktiouen  (Atmung,  Pids,  Musk'l- 
ernnidung).  —  II.  Psychologie  des  normalen  Individuums.  Auskunft  üU»r 
nachstehendes  Arbeitsgel)i('t  erteilen:  Pmf.  Li|»ps.  Privatdozent  Dr.  Cornelius, 
Dr.  Weinniaiin,  Aufgaben.  Methoden,  Hilfsnnttel.  Beobachtung  und  Experiment  — 
Psychologie  der  Sinnesempfindungen,  Empfindung  und  Vorstellung,  (lodaehtnis  und 
Reproduktion  —  As.sociationsg<'setze.  Versrlnnclzung  —  Be\vufsts«'in  und  Unbewuttes 
Aufmerksamkeit,  (Jewohnlx-it.  Envartung,  Übung  —  Rauntanschauimg  di*s  (lesichts, 
des  Cieta.><ts,  der  übrigen  Sinne.  Tiefen be^vu^^tsein,  geonietriseh  optische  Täuseliungt'O. 
Zeitanschauung.  Erkenntnisluhr«'  —  Phantasiethätigkeit  —  riefühlslehro.  Gefühl  und 
Empfindung,  sinnliche,  istheti.sche,  etliische  und  logische  (Jefühle,  Affekte,  üefühls- 
gesetze  —  WillHuslehre,  Willcnsgefühl  und  Willensliandlung,  Au-sdrucksbewegungen, 
That.sachen  der  Ethik  —  Sell»stbe\vulst.sein.  Entwicklung  der  Persönlichkeit,  indivi- 
duelle Vei-schiedenheiten  dei"st'lben.  Ilypnotisnuis,  Sugge.stionslehre,  normaler  Schbf, 
Traumleben  —  j>sychis(  lier  Automatisnius,  forensische  und  pädagogische  Bedeutung 
der  Suggestion,  pädagogische  Psychologie.  —  III.  Psychopathologie.  Auskunft 
über  uach.slehendes  Arbeitsgebiet  erteilen:  Prof.  Dr.  (j  rashey ,  Dr.  Frhr.  v.  Sch  renck- 
Notzing,  Herr  Edmund  Parish.  Bedeutung  der  Erlilirhkeit  auf  p.sycho-patho- 
logi.schenj  Gebiet,  Statistisches.  Frage  nach  Vererbung  eii*'orbener  Eigenschaften, 
psychische  Beziehungt'ii  (b.'iblicho  und  seelische  Vererbung),  EiNcheinungen  der  Ent- 
artung (Degeneration j,  psychopathlsche  Minderwertigkeit^  Entartung  und  (ienie.  Sitt- 
liche und  soziale  Be<lcutung  der  Erblichkeit.  lieziehungen  der  Psychologie  runi 
Kriminalrecht.  Psychopathologie  der  Sexualempfindungen.  Grobe  Neurosen  (Hysterie, 
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Epilepsie).  Alteniicreiiüe  BewuMseitiszustämlc  jpsychisclic  Aiistc'  kuiiL,'.  ]iatlinIogische 
Seite  des  Uypuotismus,  pathologische  Schlaf zu-stimde.  Psychothenipie,  privktische  An- 
wfodiiiig  der  Saggestkni  m  HclUwecken.  Yerwandta  Srsoheiniuigen :  Suggestton 
Bwntel«,  TetepttUue«  payotuaeher  Transfeii,  internationale  RaUndnationsatatiatik.  Ein- 
HUlgigaa  aas  dem  GeMete  der  Fsji  hKifric.  wjo  Sitin' ^täuschuugeu,  Z^vang8vor^ 
*teI!on gen,  Aphasie  und  Von^'aiidte«.  —  IV.  Vergleichende  Psychologi»'.  Aiis- 
tunft  über  nach.steheTidüs  Arbeitsgebiet  erteilen:  Prof.  Dr.  Ranke,  Dr.  0.  Hirth, 
Dr.  Fogt  Moral-statistLsches.  Seelenleben  des  Kindes.  Die  psychisclicn  Funktionen 
der  Tiere,  yölkerpsycbologie  und  anthropologische  Pssychologie.  Vergleichende  Sprach- 
Qod  SchrifkfbrBchiuig  in  ihrer  Besi^ung  snr  Feychoiogie. 

Bei  entspredic»ider  Beteiiigang  ist  die  BiUnng  einer  besonderen  Sektion  für 
(idagogiscbe  Psychologie  ins  Ange  gefalst  voiden. 


8.  Zum  sozialen  Kampf  zwisclLen  Xiruhe  und  Schule 

Von  J.  Trüper  in  Jena 
Die  soziale  Frage  auf  dem  0«biete  des  geistig-sittlichen  Besitxtams  und  der 
duhrreh  bedingten  sosia]«!  AbbSo^g^eit  ist  für  unser  Volkaleben  bedeutsamer  ge> 

Wesen  und  hat  mehr  zur  Schärfung  der  Gogen.sätjse  beigetragen,  als  man  für  ge- 
wöhulich  auch  nur  ahnt.  Und  woitn-  dtT  sozinlr-  K.itnpf  xim  <^\rh  greift,  d*'>to 
verhängnisvoller  wird  die  Siin<l<'  >\vy  Iti^lu  r  IlcnschenUeu  auf  jenem  («ebieto  ihr 
eigenes  Verderben  weitlen.  Das  Mißtrauen  Uei  Lehrer  g<^ea  die  üoi^tlichen,  das 
«ich  leider  vielfach  an  einer  Abneigung  ron  der  Kirche  nod  zn  einer  starken 
HiaoeigDng  an  iea  religiös -ethisch  und  potitisch-extreinsten  Anschauungen  ge^ 
steig'i-rt  hat,  ist  ein  Belog  dafür.  Da£s  die  wahre  Ursache  nicht  erkannt  oder  doch 
bemäntelt  uini,  ist  wiedennn  oiiic  Strafe  für  die,  wolclie  damit  sündigen. 

Der  Kuiiipf  zwischen  Kirche  uud  S«'hulo  ist  ein  alter.  Zur  Illustration  Ist  es 
danuu  nicht  cmmai  gut,  die  Tagesei'scheinuug  zu  benutzen.  Wir  wollen  ihn  darum 
tndi  heute  bdenchten  durch  mne  Beurteilung  von  awei  uns  bereits  vor  fünf  Jahren  zur 
Rezension  eingesandten  Schriftehen.  Die  Beurteilung  ist  zwar  eine  verspätete,  aber 
l'  ider  noch  keine  zu  s|)äte.  Die  Sclu  idun^r  der  Geistlichen  in  z\\  i>i  'lun  h  diese  Bro- 
sthüren  gekennzeichnete  f^nippm  und  di(!  Trennung  der  evangelischen  Kirche  in  die 
finer  Reformation  abgeneiirtv-  und  in  eine  sich  d<T  rmst^n  Rcfnrniationsarbeit  bewufsto 
tot  genide  jetzt  in  Fluls,  wo  die  Zeitfragen  allen  politischen  und  kirchlichen  Konser- 
vativen das  »Entweder-Oder«  vorlegen.  Bei  vielen  vor  die  Wahl  Gestellten  werden 
mr  die  Dogmen  voigeschützt  und  die  Frage:  »Gläubig  oder  ungläubig?«  gesteift. 
.\Uoin  im  tiefsten  Grunde  handelt  es  sich  bei  der  Mehrzahl  gar  nicht  um  religiöse 
'naubeosansichten,  sondern  um  soziale  Positionen,  um  EinfluLs  unr!  Ilnrrs<-haft.  Die 
<rläu1  iirkt  it  ist  dabei  nur  ein  suggestives  Moment.  Dafs  es  vielfach  Autosuggestion 
i-<  will  ich  gerne  zugestehen.  AVa.s  andern  als  Heuchelei  em-heint,  ist  es  darum 
nicht  immer.  Es  ist  vielmehr  oft  aufrichtiger  »Glaube«,  Uns  darf  das  jedoch  nicht 
hindern,  deswegen  offen  und  frei  unsere  Ansidit  zu  sagen  und  zn  zeigen,  dafe  hier 
bereits  ein  Wissen  voriisgt  und  man  darum  nicht  m<>lir  an  diese  sozialen  Dinge  au 
^ben  braucht  Den  wirklich  religiösen,  auf  das  Übersinnliche  gerichteten  Glauben 
tonnen  und  wollen  wir  dabei  unangetastet  lassen.  Er  hat  mit  di'^vr  Frag«-  gar 
nithtis  zu  schaffen.  Ihn  als  Maske  zu  benutzen,  erachten  wir  allerdings  als  eine 
Profanation,  die  schonungslos  bekämpft  werden  sollte. 

Von  den  beiden  Schriftchen  besprechen  wir  zuerst  eben  Konlerenzvortrag. 
Jk  uns  nicht  zu  Ohren  oder  Gesicht  gekommen  ist,  dals  die  Konferenz  iProtoet 
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gegen  denselben  nrhobon  hat.  so  richten  xinsr-n»  "RinwondungöO  sicll  anck  gegen  cUgM, 
alüO  gegen  zahlreielie  Vertreter  dt-r  Thüringer  <  «eisilichkeit 

Dieser  Vuitrag  ist  betitok:  »Die  Stelliuig  der  üvaogeliM;hea  Kirche  zu  der 
VoUtssdrole  in  der  Gegenwart«  Vortrag,  gehalten  in  der  Hai^tvemmmluiig  der  Thft- 
riiigeir  ludilkslie&  Eooferens  m  Eiaenach  am  6.  Uai  1880  vim  R  Eittar,  Kirdien-  viii 
Schnlrat  zu  Rudolstadt.  Gotha,  Veilag  von  Gustav  Schloefsniann,  1800.  24  S.  M  0^. 

Wir  haben      hier  mit  einem  wiehtigcn  Thema  zu  tlnin,  mit  einer  Lebens- 
frage für  Kin  hc  und  Sclmie.    Um  so  mehr  müstieu  wir  rs  daiiini  zunji<  h'^t  be- 
dauern, dalis  die  Schrift  so  wenig  auf  greifbare  Prinzipiea  und  auf  uuzweiiieuti^ 
BegriffBdefiniÜoomi  atdi  einlilkt  mid  mit  Bfldem  imd  Oleichnissen  ~  sogar  in  den 
Thesen  —  die  Streitfrage  za  umDebdn  aadit,  wie  t,  B.  mit  »ICntter«  und  »Toehten 
für  dos  Vediältnis  \on  Kirche  und  Schule.  Der  YeifaBser  verteidigt  entschieden  die 
Geistlichen  gegen  den  \'or\\  urf,  daf«  es  ihnen  an  dem  nötigen  Halse  pädagogischer 
Bildung  fehle.  Er  sagt  nun  aber  von  sich  selber:  ^leh  bin  seit  nunmehr  22  Jahren 
als  Sühulinspektor  in  verschiedeneei  deutschen  und  anüserdcut-^chon  lianden  thätig 
gewesen,  und  zwar  nidit  blols  als  Lokal-,  sondern  auch  als  Kreis-  und  üeDeral- 
ioi^tektor.«  Da  sollte  man  denn  doch  erwarten,  dab  er  in  seinem  Yortmge,  den  «r 
akademisch  gehildeCen  Gdsdichen  gehalteUf  nidit  mit  Schlagwöttetn  der  TagespteH» 
ond  der  zuMHg  zusammengewürfelten  Masseuversanmilungen  skk  anseixumdersetzen 
würde,  sondern  dafe  er  den  auf  einem  gründlichen  Studium  und  sonrfältigen  Nach- 
denken henihenden  wissenschaftlii  hfu  Untersiiehnnfren  ülier  deu  (Jegeiistiuid  fulgeii 
würde.    Kr  thut  aber,  als  wenn  die  reiche  Litteratur  über  den  G^custanU,  wie  ich 
sie  n.  a,  in  meiner  Schrift:  »Die  Familienrechte  an  dar  affentliofaen  Kniehung« ') 
▼erarheitet  nnd  aufgewiesen  habo^  gar  nicht  eodsliert')  Seit  drei  Jahndmten  ond 
z.  ß.  die  Börpfeldsohen  Arbeiten  von  rechts  wie  von  links  als  bahnbrechend  aner- 
kannt wfii-dt'U  und  seine  bekannten  sieben  Thesen  gegen  di«-  hergebrachte  Scbil- 
auf sieht  erfreuen  sich  der  t  iuiniitigi  n  Zustimmung  der  p  siunten  Volksschullehrer 
und  sogar  auch  einer  Anzahl  GeistUchcn  ^lositiver  Richtui^g.    Der  Herr  Kircben*  ' 
und  Sehuhat  thut  aber,  als  wenn  über  diese  Frage  nichts  gesagt  worden  iat^  als  was  | 
er  mit  Hecht  als  »Paatorenhetxe«  (S.  1?)  beaeichnei  Nur  Uber  Zilleaeen,  der  { 
bekanntlich  infolge  der  Dörpfeldschoii  Anregungen  in  seinen  Schriftt-n  über  die  • 
Schulaufsicht  >Pflege«  und    technische  Aufsicht«  trennt  und  t nr  jene  für  die  Goist- 
üchki'it  lioansprucht,  spricht  er  sein  Bedaueni  aus  (S.  lU).    Zwar  wii-d  auch  der 
Titel  meines  pseudouym  ertjchieueiicu  Gelegeuheitsschriftchens:  »Wem  gehört  die 
Scbulo?«  (Wiesbaden,  bei  Bohrend,  1885)  als  Frage  aufgeworfen  und  im  ganzen  in  Über- 
ei'natimmnng  mit  meinen  Ausführongen  beantwortet  8.  10  und  11  wird  s.  B.  mit 
fast  denselben  Grondw  und  Beispielen  die  Konfeasiona-  wie  die  Simultansohuie  be- 

')  Die  Fainilienreelite  an  d^»r  öffentlichen  Erziehung.  Ein  Wort  der  Ver- 
ständigung im  i^chulp  •litischen  Kaniiife.  1.  Aufl.  1890.  Zweite  in  Kücksicht  auf 
döu  preuMscheu  Volksschulgcsutiscutwuii  umgearbeitete  und  erweiterte  Auflage, 
lüt  eiim  Vorwort  you  Dr«  W.  Bein,  Frolesaor  der  PSdagogik  an  der  ünivenatit 
Jena.  Langensalza,  Hennann  Bejer  &  Sohne,  1892. 

Dais  die  Thüringer  Lehrenreisammlong  in  Jena  in  denselben  Fehler  ver- 
fallen ist,  kann  ich  ihr  dämm  weniger  zum  Von^'urf  machen.  Wenn  c-n  S<  hui  rat 
die  grundsätzlichen  Fragen  nicht  •'rkcnnen  kann  und  will  luid  die  Vontrbciten  tut- 
schweigt, so  kann  man  von  den  VolLsschullehrern  unter  keinen  Umstünden  mehr 
veilangen.  Bedauedkh  Utibt  es  altordtngs  aneh.  Die  Spannung  ist  dadnicti  nicht 
verringert,  sondern  nur  vermehrt  worden. 
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Uonpft,  wie  wir  deno  überturapt  mit  den  idealen  Fordemngen  des  Vortrages  durch- 
weg einveistanden  sind.  Allein  von  B.  15  ab  betritt  der  Verfasser  den  Boden  des 

Realen  mit  der  Sohnlaufeicht.sfrnge  uud  da  lautet  unsere  Antwort  gerade  entgegen- 
gt^"t2t.  Diese  ist  in  der  »T/>idens-<;eschichte  dor  VftlkKsrhnlc  mvl  in  d^m  -Päda- 
gOin»  lii'ü  Cititaehten-  (über  die  konf»'s«!ionolli'  und  |i;u-itätiscli«'  Schule)  von  Durp- 
felil  iäiigist  zuvor  gegeben.  Solange  der  Herr  Kirciieu-  und  Schulrat  die  dortigen 
IbwIiMle  totschweigt,  haben  auch  wir  ihm  nichts  za  antworten.  Und  unseres  Er- 
acbtens  bitte  auch  Herr  Dr.  Bartels')  sich  so  hinge  die  Mühe  der  Wideriegnng 
spaien  können.  \ur  ein  paar  Fra^'«'n  m8chten  wir  dem  Herrn  Kirchenrat  vorlegen. 
&  sagt  S.  r*:  Die  S<*hide  verfolgt  im  wesentlichen  ein  zweifaches  Ziel:  sin  will  für 
di*^»*s  un<l  für  jenes  Leben  erziehen.  Der  Staat  braucht  sie  als  Anstalt  zur  (Je- 
witiDuiig  tiichtiger  Erdenbürger,  die  Kirche  zur  Gewinnung  gläubiger  Glieder  und 
Beli^er  Uimmdsbüi^er.«  Ist  das  eine  evangclLsehc  Auffassung  oder  eine  mittel- 
aHeritch-katfaoUsofae?  In  meiner  Bibel  steht  iigendwo:  »Das  Boich  Gottes  ist  mitten 
unter  euoL«  Wer  so  soheidet  und  den  Mens(^en  qmltot,  der  rnuls  allerdings  die 
^rei.stiiche  Aufsicht  fordern.  Der  Verfa.sser  sagt  S.  I.'):  »Der  in  weiten  Kreisen  der 
deuf-chcn  Lohre rsrhaft  hci  rsclir-ndt"  Hoist  der  Feindschaft  und  di-s  Hasses  widor  di»» 
Kirck-  iGti>tlichkeit  oder  religiöse  Gemeinschaft?!)  und  das  iwsitive  (d.  h.Y)  Christen- 
tum muLs  jeden  wahren  Freund  unseres  Volkes  mit  tiefem  Woh  und  ernster  Be- 
»igius  ei^oA.« 

Wir  geben  die  Behauptung  nicht  gans  zu,  beUagen  aber  dennoch  mit  dem  Vor- 

tx-vser  die  gemeinte  Thatsache.  (Vergl.  Zillessen,  Was  lehi-t  dor  VIIL  Beutsdie 
I^ehr.'rt.ifr?  BmHh  IHW.)  Wir  möchten  ihn  wie  Zill.-sst'ii  aber  friifrcn:  Woher 
Iftiiiint  (las?  Und  wir  wolli-n  beide  an  dio  Thatsache  erinnern,  dals  nach  den  Konse- 
fjufnzeu  d«  r  vorliegenden  Schrift  gerade  die  grofse  Manse  der  deutschen  Volisschul- 
lehier  die  besten  Glieder  der  Kirchen  sein  müisten,  da  doch  sonst  kein  Stand  so 
sehr  dem  gelsäichen  oder  —  wie  der  Verfosser  sagen  wurde  —  dem  kirchlichen 
Euflttb  ausgesetzt  ist.  Die  Volksschule,  die  sie  durchweg  zuoist  besucht  haben, 
>itand  unter  geistlicher  Aufsicht;  die  Pi^parandenanstalt  de.sgleichen,  wenn  nicht  gar 
anter  gpistlicher  Leitung;  das  Seminar  wnnlo  durchwf!;  vnn  einem  Geistlichen  ge- 
leitet und  der  Religionsunterricht  nur  von  oinein  solrlum  eiteilt,  und  endlich  stand 
nicht  blols  ihre  gesamte  Berufsarbeit,  s*mdern  .Mjgur  ihre  Lebensführung  unter  geist- 
Iraher  Au&ioht  Sollen  wir  daraus  achliellien,  die  »Kirchec  ist  absolut  unfiOiig  sn 
endeben,  und  damit  der  reUgids-lcirchliehe  Snn  meht  ganz  reiohe,  ad  die  geistliche 
lufsidlit  sohleonigst  nüt  Stumpf  und  Stiel  auszurotten?!  Wir  glaubt  n.  di  <  l'rsache 
aller  solcher  Klagen  liegt  darin,  dafs  die  evangelische  nachlutherischo  Kirche  die 
Grundthesi'  des  Kvangeliums  und  der  Reformation,  die  erste  von  den  95,  welche 
ein  Mönch  mit  mächtigen  nammei-schliigcu  vor  die  mittelalterliche  Kirchenthür 
nagelte,  auf  die  »Kirche«,  von  welcher  der  Herr  Kirchen-  und  Schulrat  redet,  so 
«etten  Anwendung  gefonden  hat  Oder  hat  sie  thatsachlidi  sich  seit  Dither  in  ihrer 
Uhre,  in  ihrer  Gesinnung  und  in  ihrem  Handeln  der  »steten  unaufhörlichen  BuLse«, 
dor  beständigen  Reformation  oder  Erneuerung  beflei£sigt?  Die  Sektiererei  wie  der 
•■ojrenannte  .\bfall  der  jrrolsen  Masse  und  insbesondoro  dor  der  L<4irer  ist  nichts  als 
ein  eru.->ier  Mahnruf  an  diese  *Kii<  h.  o,  und  sobiüd  .sie  ihm  folgen  und  von  sich 
idber  sprechen  wird:  »Gott,  sei  mir  Sünder  gnädig Ic  wird  sich  auch  die  Frage  von 
der  SteUung  der  evangeüschen  Kirche  au  der  Volksschule  sofort  an  lösen  beginnen. 


*)  Die  Stellung  der  evangelischen  Kirche  txi  dor  Volksschule  in  der  Gegenwart. 
£m  Wort  der  Erwiderung  etc.  Lehrerztg.  f.  Ihunng.  u.  Mitteldeutscbl.  1891.  Nr.ö2tf. 
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Man  winl  dum  Kirche  und  Oeistliohkeit  nicht  atOladiweigend  mehr  idanti- 
fizieren  und  den  Glauben  fahren  lassen,  dals  aUes  aus  Rand  und  Band  gehe,  wemi 
es  nicht  der  {jeistürlun  Aufsicht  unterstellt  sei;  man  winl  dann  vor  allen  Dingen 
die  hier  vorliegende  hoatiale  Fnige  zwischen  dem  geistUchen  und  dem  Lehrerstaodf 
mit  kirühlichun  Interessen  bowufst  odt^r  unbewulst  zu  beumutelu  sich  schämen^  ufli 
nachdem  dieae  von  der  Aufsichtsfrage  klar  aufigeachieden  Ist,  wiid  über  dieae  bia 
Streit  mehr  bleiben.  Oeiatlidie  und  Lehrer  werden  Hand  in  Hand  an  dem  Kommfla 
des  Bdcbes  Oottea  arbeiten  und  Luthers  grotsea  Beformatiooawort  ni<^t  vMgetBeo: 

»Ein  jn.ior  l<'nj'  sein  LckHon. 
So  wird  es  wohl  im  Hause  stöhn,«  — 
auch  im  »Hause  des  Herrn«.  — 

Ganz  im  entgegcugesetsten  Binne  redet  eine  andere  geisttidhe  Stimme:  »Itor 
evangelische  Geistliche  und  der  evangelisahe  YoUtsschuIlehrer.«  Von  Pfarrer  Kohl- 
rausch,  rui.fMiiDitia.  (8ei>aratalxlruck  aus  Heft  (j,  Jahrgang  0  der  kirchlichen  Monats- 
suhrift.)  Magdeburg,  Albert  Katliko,  IHiK).  l'>  S.  AVir  sinJ  gowif^  jeder  Schul- 
freund wird  dem  wac^keren  Verfasser  <\h'  Hand  diürkru.  Kr  ergeht  sich  nicht 
in  Anklagen  geg»»u  die  nmgläuljigen«  i>ehrer  j  er  giebt  ihnen  in  ihren  Beschwerduu 
gLgi'u  die  hergebrachte  geistliche  Schulau&idit  duiehana  recht  und  speist  seias 
Darlegung  mit  den  Worten:  »So  vn»  es  jetzt  ist,  haben  die  Lehrer  mit  Ihrea 
Klagen  recht,  und  deshalb  haben  wir  für  sie  Partei  genommen.  UTird  uns  das  Te^ 
übelt  werden?  Wir  glauben  es  nicht.  £8  niiifste  denn  von  denen  geschehen, 
immer  noch  in  dem  thörichten  Wahne  leben,  die  Geistlichen  seien  die  geborenen 
LükÄlbchuJiüspcktoreu,  aucli  wenn  sie  m<A\  so  w  eüig  von  Schulsachen  versteheUt  Nän» 

»'Was  du  fix'xht  von  deinen  Vätern  hast, 
Erwirb  es,  um  es  xu  beütcenl« 

Der  Yertaer  verhmgt  nun  entweder  eine  Beseitigang  der  tedmiaohen  Aai- 
aidit  der  (toistlichen  oder  eine  bes.sero  Pflege  der  Pädagogik  an  den  UniverSÜiteBt 
eine  ernste  Prüfung  in  diesem  Fai  hc  beim  ei-sten  theologtschen  Examen  und  statt 
de»  BechswÖchentlichen  Seminarkursus  einen  einjälnigen. 

»Wie  vii'l  Geistliche  sind  fällig,  die  Arbeit  eines  I^hrers  vuu  Anfang  an  lu 
beurteilen?  £ä  wird  hohe  Zeit,  dak  die  Geistlichen  sich  aufmachen,  die  Arbeit  des 
Yoifcsachiillehrers  kennen  und  damit  den  Stand  schätsen  au  lernen  ala  einen,  der 
von  Berufs  wegen  uns  nahe  verwandt  ist,  und  der  unser  bester  Bundesgenosse  sein 
kann  und  gerne  sein  will,  wenn  wir  nur  wollen.  Diesen  Stand  achten  als  einen 
selbständigen  nrbf  ti  tin^.  iiirht  unter  uns;  gleichartig  und  gleichberechtigt  als  Staad 
mit  uns  —  (l;us  thua  heilet  uns  s<»|hst  ehren.«    fJ^.  7.) 

Auch  die  Klage  der  Lehrer,  »üais  sie  bei  dem  ßestivben,  ihre  materielle  Lage 
au  verbessern,  so  wenig  Wohlwollen  und  Silfe  seitens  der  Geistliohen  finden,  ist 
nicht  weniger  berechtigt,  denn  auch  hier  wie  nbendt  bestitigen  lubmliche  Aua- 
nahmen  nur  die  Regtd.«  Die  Besoldung  der  Volksschullehrer  in  Freuben  sei  über' 
haupt  -eine  Scbmnch  nnd  eine  Schande  für  uns»'r  imnzrs  Stuahswesen,  und  man  be- 
greift nicht,  wie  dit  jt'i)i>:rn,  die  es  zu  verantworten  haben,  ein  gutes  und  ruhige« 
Gewissen  dabei  haben  können. s    ^S.  8.) 

Im  Gegensatse  zu  all  dem  lÄmentiereo  über  ^e  Fmdscbaft  dar  Ldirer  gGgt>u 
Kirche  und  Cihristentnm  bekennt  Kohlrausch  offen:  »Die  Fragß  ist  ün  letslOB 
(irunde  ein.;  loin  i>ers<^»nliche  und  hat  eigentlich  weder  mit  der  Schule  noch  mit  der 
Kirche  als  solche  etwai*'  zu  thun.«  —  *Die  vorhandene  Spannung  ist  zwiseheo  den 
Pe>'S<jnen  (besser:  fbni  Ständen)  fb»r  Lfl^rcr  umi  ünistlicheu,  nicht  zwischen  Kirche 
und  Schule.«    Das  ist  auch  ganz  unsere  Ansicht,  die  Frage  ist  eine  soziale  Frage. 
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rnd  wefl  ein  Teil  der  Qeisllidiea  das  eozialc  Yurhältois  swtsohen  ihnen  und  den 

Ii?hreru  mit  sozialen  Gründen  nicht  verteidigen  kann,  so  beniiintelt  man  dif*seu 
Kempnnkt  mit  der  rJefahr  für  dio  '»Kirchf  ,  ohne  wie  Kittau  u.a.  zn  sagen,  was 
mit  Kirclip  gemnint  ist.  Dafs  Kohlraunch  Uie.sen  Nebel  veracheucht,  i.st  Ver- 
dienst für  Kirche  und  Schule,  für  Geistlichkeit  und  Lehrerscdiaft.  Wir  und  mit  ans 
jovife  die  erdrückende  Melirzahl  der  geeamten  Lehrerschaft  wird  freudig  dem  Kern- 
paukt  der  Sdirift  znstimmen: 

»Unser  aller  "Wunsch  ist  also,  Kirche  und  Schule  alle  Zeit  in  engster  Gemein- 
Nfhaft  der  Arbeit  und  des  OeiMt»^  7M  sf»hf»n;  der  ist  ahfr  wesentlich  davon  abhiinpL'- 
<iaf5  der  Stand  der  I^ehrer  und  der  iStanl  dfi  üci.stlichen  in  Frieden  initeiuandei 
Ifbüu.  Die  beiden  Stünde  sind  von  Gott-  und  Kechtswegcn  auf  einander  angewiesen. 
h,  Doeb  mehr  möchte  ich  hetonen:  Die  Schtüe  und  der  Lehrerstand  haben  an  der 
UbeosfiÜijgkeit  und  Lebensfrendi^eit  der  Kirche  genau  dasselbe  Interesse  wie  jeder 
Geistliche,  nur  nicht  an  der  Kirche,  welche  mit  der  Geistlichkeit  anfangt  und  auf- 
!i"tl.  T'nd  umgekehrt  haben  Kirche  und  Gfi*«tliche  ein  glcichps  Iiit<  r>»ss«  an  dem 
OMtieihen  und  damit  an  der  M«>glichkeit  des  Uedeihen.s,  au  der  ^Selbständigkeit  der 
ikhule  und  des  Schulstandes.  Biese  Schule  ist  für  uoä  aber  auch  eine  audeje,  als 
die  Scholpfaffen  me  vünschen  und  trftnnien.« 

3.  Jahrbnoli  des  Vereins  für  wissenBCli.  Pädagogik  1896 

Inhalt  des  XX  VI  II.  Jahrganges 
I  Dr.  E.  Thrändorf,  Die  Reformatiouszeit  in  der  Schulkirchengeschichte 

II  Peter  Zilli".  Zur  Frage  des  L^hrplan.s  in  der  Volksschule  (f ortaetsoug) 

III  M.  Fack,  l  l>cr  den  neuen      üizburger  lA'hq)lan 

IV  Dr.  E.  Wilk,  Das  Quadrieren  und  das  Quadratwurzelziehen 
V  Dr.  0.  W.  Beyer,  Die  Lehrverlsstitte 

VI  Uerbarts  Schemata  zu  YorlMungen  über  Pädagogik  in  Göttingen.  Heraus- 
gegeben von  I?ud.  Hartstein 
"VlI  Katzer,  Der  christlii  lie  Unterricht  ohne  das  alte  Te<^tament 

Die  Haupt- V crsammluug  des  Veroiub  wird  zu  l;*fingsten  d.  J.  in  Glauchau 
suttfindüu.   

4.  Auf  dem  evangelifloh-Bosialen  KongreüB, 

der  in  'Ii -^em  Jahre  zu  Pfingsten  m  Stuttgart  tagen  wiixl,  SOU  zum  erstenmale 

diu  Schule  und  ihre  Anliegen  mit  Beziehung  auf  die  Forderungen  und  Strömungen 
der  Gegenwart  »nni  r  oingohenden  Besprechimg  unterzogen  werden.  Das  Aktions- 
komitee hat  Herrn  i^n^fessut  Rein  in  Jena  aufgefordert,  das  Referat  zu  übornelimen. 
Derselbe  hat  aogeu^omuieu.  Die  Leitsätze  seines  Referat»  werden  später  veröfCent- 
hcfat  werden. 

•6.  Der  Verein  der  Freunde  Herbartisolier  Pädagogik 

in  Thüringen 

^ir  l  in  die?^.'in  Jahre  wieder  in  Erfurt  seine  Jahresverf^ammlung  abhalten  und  zwar 
&m  7.  Apht,  vormittags  10  Uhr  m  Kohls  Beetaurant  am  Anger.  Auf  der  Tages« 
oidauDg  stehen  folgende  Gegenstände: 

1.  Absolttte  und  evoluäooistische  Ethik  0.  Flügel- Wansleben. 

2.  Wertbeurteilungen  im  Oeschiohtsunterrieht  A.  Bär- Weimar. 

3.  Zur  Gestaltung  der  Systemstnfe  im  Oesohichts-Unteiricht  R.  Fritaaohe- 

Altenbuzg* 
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C  Besprechungen 


I  Philosophisches 


Karl  Groos:  Dio  Spiele  der  Tiere.  Jona, 
Fischer,  1890  IX.  .359  S. 
Dieses  interessante  Buch  ist  die  erste 
Monoj^raphie  über  diesen  (Jegeustand;  ein 
grofser  Teil  desselben  entliält  Beschrei- 
bungen der  S|)iele,  welche  also  eingeteilt 
werden :  Das  Experimentieren,  Bewegungs- 
spiele, Jagdspiele,  Kanij)fspiele,  Baukünste, 
Pflegespiele,  Nachahniungsspiele,  Neugier, 
Liobesspiele. 

Zunächst  einige  Beniorkiuigen  zu  dem 
Thatsachlichen  hinsichtlich  der  Nachah- 
niungsspiele. Süll  man  es  als  Nachahmung 
bezeichnen,  wenn  das  Junge  dem  Alten 
nachfolgt  und  zwar  genau  auf  demselben 
Wege?  Kann  man  sagen:  das  alte  Stein- 
marder turnt  vor  und  dio  Jungen  ahmen 
nach,  wenn  dio  Alte  hin  und  her,  auf-  und 
ab  springt  und  dio  Jungen  hinterher  laufen, 
klettern  und  springen?  Das  läfst  sich 
doch  wohl  eher  als  Bewegungsspiel  auf- 
fassen. Auch  was  Verfasser  aus  Brehm 
über  Erziehung  der  jungen  Falken  durch 
die  Alten  und  das  Nachahmen  der  Jungen 
erzählt,  ist  von  AI  tum  (der  Vogel  und 
sein  Leben  S.  152)  auf  das  richtige  Mafs 
zurückgeführt.  Noch  viel  weniger  ist  es 
Nachahmung  der  Alten,  wenn  junge  noch 
federlose  Vögel  die  nackten  Flügel  be- 
wegen, als  wollten  sie  flittern.  Wenn 
ein  Hund  mit  seinem  Herrn  zum  Fenster 


hinaussehen  will,  so  würde  ich  dies  eher 
Neugierde  als  Nachalimung  nennen.  Wenn 
man  Steine  oder  Stöcke  auf  der  Erde  zu- 
sammenliest, so  geschieht  es  sehr  oft,  dafe 
ein  Hund  auch  einen  Stein  oder  einen 
Stock  bringt,  aber  das  geschieht  nur,  wenn 
der  Hund  an  das  Ap|)ortieren  gewöhnt  ist 
Da  reproduziert  ihm  der  Anblick,  wie  sem 
Herr  Steine  anfafst,  das  Gefühl,  nach  dem 
er  selbst  dergleichen  zu  verrichten  pflegt. 
Ebenso  fangen  Hunde  an  in  der  Erde  zu 
scharren,  wenn  sie  ihren  Herrn  ähnliches 
thun  sehen,  aber  nur,  wenn  der  Hund 
auch  sonst  an  das  Scharren  gewöhnt  ist 
Andere  Hunde  alimen  dergleichen  nicht 
nach.  Nur  wenn  er  gewöhnt  ist,  den 
Korb  zu  tragen,  will  der  Hund  auch  einen 
Korb  tragen,  wenn  dio  Köt'hin  einen  trägt. 
Er  legt  aber  gar  keinen  Wert  auf  das 
'auch'  also  auf  die  Nachahmung,  sondern 
ist  zufrieden,  wenn  man  ihm  den  Korb 
tragen  lälst  und  selbst  keinen  trägt  Es 
ist  ein  so  natürlicher  Gedanke,  dafs  ein 
Hund  von  dem  andern  ein  Kunststückchen 
durch  Nachahmung  lemon  sollte.  Ich 
habe  die  gegenteilige  Erfalirung  gemacht, 
und  ein  Mann,  der  zeitlelx'us  Hunde  ab- 
gerichtet hatte,  versicherte,  ein  Hund  lenit 
nie  etwas  von  dem  andern  durch  blobes 
Absehen,  autser  wo  es  schon  drin  liegt. 
Das  letztere  würde  der  Fall  sein  etwa 
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werm  Si'hafeihuude  oder  J;ii:illuni<i<'  zu 
ihrem  Dieitöt  angeleitet  wenieu.  Sonst 
wild  die  Nachahnmog  von  seiieo  der 
Ifen  nur  dmi  stattftaden,  wenn  die  Wahr- 
nehiBiiiig  mner  Bewegung  das  Bild  einer 
«hon  selbst  ausgeführten  oder  ihr  ganz 
iüinlichen  Handlung  reproduziert,  so  wenn 
Hiiüdo  U'lleu,  sobald  sie  beUen  hören, 
wx'ün  die  UerUe  üioht,  sobald  das  i^^ittier 
flidil.  Dos  wild  audi  bei  den  sprechen- 
den  TSgeb  und  dum  Nachmachen  der 
Affen  der  Fall  seiD.  Der  Affe  hat  Iliiiide 
ond  bewegt  sie  ganz  ähnlich  wio  der 
Mensch,  and  df's  Menschen  Handeln  kann 
so  auch  im  Affeu  die  Bilder  ühiili<'hpr 
eigner  Handlungen  reprodxizieren.  Darum 
sind  wohl  alle  die  ^ndlangen,  die  Ver- 
fasser alg  Nachahmen  bezeichnet,  einfach 
den  Bew^ongsspielen  zozoaBhlen.  Zum 
Nachahmen  jr^hiirt  'h>i  h  immer,  dafs  etwas 
Frer.id''>  nai  h^j'MiUK  ht  wird.  Xarli;ihmung 
ist  lauin  deukbar  ohne  bewulste  Absieht, 
dtt  fremde  auch  m  thun.  Dae  ist  wohl 
aar  bei  den  Affett,  Tielleicht  bei  den 
aprachenlornonden  Vögeln  der  Fall,  wenn 
man  darin  nicht  lieber  blotses  Experimen- 
ti^rpn  «icht.  das  dana  mehr  jEofiUlig  das 
Kichiige  trifft. 

Sonst  ist  üajj  als  thatsächlich  Mit- 
gettttte  wohl  ausgewShlt  und  gesichtet. 
Kim  fragt  ee  sich:  woher  der  Spieltrieb? 
Gew(3uilich  wird  geantwortet,  aus  Kraft-  i 
uberschuls.  Verfa-sser  läfst  dies  gelten,  ] 
aber  nicht  als  einzige  Crsafho,  denn  auch 
ennattete  Tiere  fangen  an  zu  spielen,  wenn 
aedaza  aufgefordert  werden ;  und  wiederum 
der  Mensch  spielt,  weil  er  ermattet  ist  von 
ernster  Arbeit,  um  sich  zu  erholen.  Zn 
den  Bemerktmgen,  weiche  Verfasser  dar- 
über macht,  möchte  ich  noch  rwpi«;rlei 
hinzufügen.  Dafs  ein  von  Hiiroauarb^it 
tnijudeter  Mensch  seine  Erholung  findet 
in  Spielen^  die  doch  anch  den  Verstand 
leschÜligeQ,  etwa  im  Kartenspiel«  wird 
Our  den  in  Y'-rwunderung  sctz-m.  dt-v  den 
Verstand  als  eine  besondere  Fähigkeit  an- 
seht, die  bald  auf  Aktenlesen,  bald  auf 
Rechnen,  bald  auf  Rkatspiclf»n  ansreu  cndot 
"winl.    Da  mufa  mau  allerdiugs  erwarten,  i 


wenn  der  Vei^stand  durch  den  einen  (legen- 
stand ermüdet  ist,  kann  sich  derselbe  Ver- 
stand, dieselbe  geistige  Kraft  nicht  durch 
neue  Aastrengnng  erholen.  Anders  wenn 
wir  die  Vorstellungen  selbst  als  Kräfte 
und  Ursachen  des  Vei-sitiudcs  ansehen.  Da 
bleibt  der  Verstand  des  Rr-i  liiions  beim 
Rechnen,  der  politisch«  in  der  Politik. 
Mit  der  Beschäftigung  wechselt  auch  der 
Verstand.  Eine  neue  Beschäftigung  weckt 
auch  neuen  Verstand  natürlich  nur  in 
dit'st  u  oder  ähnlichen  <i egenständen.  Dfdh 
ein  Biireauarbeiter  Erholung  in  anderer 
geistiger  Thätigkeit  findet,  ist  damacli  sehr 
natürlich,  vorausgesetzt,  dafs  diis  bestäudigo 
Sitzen  nicht  Veränderung  der  leiblichen 
Haltung  mm  Bedüi&is  macht 

So  kann  es  wohl  auch  geschehen,  was 
Verfasser  hervorhebt  dafs  junge  Hunde 
bi.«  r.nr  Ermüdung  sii  h  abt^ehetzt  habeu^ 
aber  sobjiid  ein  iit  un  Anla£s  zimi  Spielen 
von  Seiten  eines  Hundes  oder  des  Herrn 
gegeben  wird,  beginnt  das  Spiel  wieder. 
Das  widerspricht  nodi  nicht  dem  Gedanken, 
dafs  das  Spiel  aus  dem  Kraftüberschulb 
entspringt.  Wenn  der  I^ib  ermüdet  ist, 
kann  doch  noch  geistiger  Kraftii>>crschurs 
vorhanden  sein,  der  dann  auch  den  er- 
matteten Leib  wieder  belebt 

Der  geistige  Kraftübersdrab  wird  sich 
meist  in  dem  freien  Steigen  der  Vor« 
stellangen  zeigen.  Dies  erwälmt  Ver- 
fasser gar  ni'Jif.  In  den  freisteigenden 
Vorstelhmgoi)  w  urzolt  beirti  Menschf^n  wohl 
zumeist  die  Lust  am  Spiel.  \Va.s  aus 
irgend  einem  Grunde  zu  einer  Lieblings- 
beschfiftigung  geworden  ist,  oder  doch  jetzt 
gerade  unser  Interesse  in  Anspruch  nimmt^ 
da.'-  '1  imterdrücken  wird  immer  als  Un- 
lust g'  fiihlt.  i'gli'ieht  fi  Gedanken  suchen 
sich  immer  g-'g-  ii  'l'-ii  Drack  der  andern 
Beschäftigungen  zu  erheben  und  zwar  aus 
eigner  Kraft,  sie  brauchen  nicht  zu  warten, 
bis  sie  von  anl^n  reproduziert  oder  an- 
geregt worden.  Im  Spiel  erheben  sich 
nun  aber  jene  durch  die  Arbeit  nieder- 
grdriirktpn  <^>e*Ianken. 

.Man  kouute  fiiigen,  ob  auch  dsis  Tier 
freisteigende  Vorstellungen  hat  Gewils 
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nur  selten.    Oewöhnlich  werden  Bebe  |  übrig  ab  su  Mgen:  die  Oiginismeii  i.  E 

geistigen  ThiitickfMtfn  durrh  loihliche  Btv 
diii-fiiiss»»  oder  durch  äufs«>re  Eindrütkc 
angeregt.  A^»^r  wfiin  »-iti  rapn«,'»'!  l>i'i 
völliger  iStiUe  plutzlK-ii  .infangt,  wii'  Au 
Hund  zu  bellen,  uder  Wörter  zu  spret'hen. 
oder  wenn  ein  Hand  trttumt,  deigloiehen 
ist  wohl  das  Spiel  der  frei$teigeud«*n  Yor- 

Bti'lluu;rt»0. 


di(>  Amoboumutter  vnriierteo  snfiÜlig  M. 

(Ijir.-v  ^i..  oh^n  Junge  mit  jenen  wunder- 
hai'ii  iii*^tinkt*'u  hervorbrachten.  Dit? 
Zuolitwabi  merzte  (fie  anderen  aus  und 
liefs  nur  die  bestau^e|jiifoten  übrig. 

Damit  setzt  nun  eben  Torans,  was  van 
I  erklären  jvilL  Dodi  davon  sei  abgeeehoo. 


Verfasser  ist  selUst  nicht  recht  davun  über- 
Hierin  Mird  fiü-Tlin^'^  vi.  Im.  hr  'ins  zeugt.  Der  Instinkt  ist  einmal  da,  dH-  b- 
K|»i»  !  d'M- Mciisrhcn,  weun  sie  liiren  »Mgiieu  vi»«!  wi«»  »»r  cntstati.len  ist  und  oh  er  uber- 
titniaükcu  uat  iiluLugen  oder  sich  Lieblings-  haupt  eutstandeu  ist  Die  Spiule  der  Een« 
bet^:hafti^l)gcn  hiDgel>en,  aU  das  Spielen  haben  nun  someist  eine  bestinunte  Be* 
der  Tiere  seinen  Grand  haben.  Groos !  ziehong  auf  den  Instinkt^  atnd  eine  ge- 
siebt die  Spiele  der  Tiere  gh^rsteoteUs  alß  wisse  Eänubong  desselben.  Gäbe  es  solche 
V(irbereituiigen  für  die  künftigen  enisteu  Kinübuugen  nicht,  so  rnüfsto  der  Instintr 
.soj-u-;!!:"!!  l^i'njfstbätigkeiten  der  Tiere  an.  '  noch  viel  bestimmter  nnd  vollkommener 
Es  i.-ii  l>»-k<mut:  je  aasgeprügt(?r  der  In-  sein,  so  dafs  die  Handlungen  sogleich  im 
stinkt  eines  Tieres  ist.  um  so  weniger  spielt  ^  Erustfjüle  felüerlos  ausgeübt  wurden.  So 
es.  Im  Spielen  sagt  daher  Herbart,  r  dnd  nun  nach  sehr  viele  Instinkte  xoniil 
aeigt  sich  noch  verhältnismältiig  am  meisten '  bei  den  niederen  Üeren.  Tide  Thilig> 
die  Freiheit  des  Tieres.  Der  Verfasser  keiten  z.  B.  der  Mordwespe,  di.-  Haod- 
meiut  null,  der  Instinkt  bedürfe  wenig.Nteus  lungon  bei  der  Verwandlung  der  Iniiettttu. 
Iiei  i.  II  hohem  Tieren,  einer  gewissen  die  das  Tier  nur  einmal  ausübt,  der  H  'f^h- 
Einubung  iu  der  Jugend,  um  dann  im  ,  zeitflug  der  Bienen-  und  Aiueläenkoiii^iü 


EnistfaUe  vollkommen  au  fiingierea.  Und 
das  Spielen  sei  daher  ein  Sich-Regen  dee 
Instinkts  noch  ehe  er  sich  vollkommen 
erhebt.  Daher  sei  das  Spielen  jedes  Tiert»8 


und  viele  andere  müssen  aolbrt  und  gkiuli 
das  erste  Mal  gans  voUoBdet  auageübt  wer- 
den, und  80  mob  es  auch  gewesen  seia. 
solange  diese  Tierarten  bestehen.  Hier 


schon  bestimmt  durch  den  Instinkt,  wenn  j  sehen  wir  niehts  von  Eiuübung  oder  <Ur- 
er  .selbst  Vorlauf  lg  auch  U(K.h  schlummert;  auf  bezüglichen  Spielen. 


tier  junge  Uund  bälgt  bicb,  die  Katze 
spielt  mit  Bewe^chem,  die  junge  Ziege 
springt  und  atöfst  auch  ohne  Uömer  eto. 
Dell  Instinkt  ^aubt  er  aal  Darwinsche 
"NVeise  erklären  zu  müssen  und  zu  können, 
diM  h  SD.  dafs  er  le^üffli-  h  an  die  Zuchtwalil 
denkt  und  absieht  von  jtxicr  Vererbung, 
individuell  erworbener  Eigenschaften.  Er 
verhehlt  sich  freilidi  die  grofee  Unsicher- 
heit dieser  Annahmen  nicht  Er  hat  selbst 


Bei  den  höhem  üeivn  ust  allerdings 
eine  Zeit  vorhanden  wo  der  Instinkt  da» 
Tier  nicht  völlig  io  Anspruch  nimmt, 

ist  einmal  die  Kindheit,  aber  auch  im 
spätem  lieben  ist,  je  hoher  das  Tier  steht, 
lun  so  mehr  Freiheit  von  den  Tbätigkpiten 
des  Instinkts  und  der  Lebensbedurfai&e 
voiiuindeu.  Oder  vielniekr  weil  es  dsf^ 
gleichen  Pausen  giebt,  darum  hat  das  Tier 
einen  gewissen  Orad  geistiger  Freiheit  und 


gntfse  Bedenken  gcfrf'n    die  AlJmacbt  der  i  doi'um  gehört  ea  eu  den  höher  stehenden. 
Katurzü<  IiTiinir 
niäfsigkcit  eliiie 


.   di.'   uj-erall  liie  Zweck- 
l  ii'-i IcL'U!!^'  getixdfen  hat. 
Da  er  nun  aber  mit  Kecht  die  Absicht  der 
Tiere  selbst  und  mit  demselben  Redit  eine 
'  unbewulhte  immanente  Teleologie  der  Natur 
ausschliefst  und,  wie  es  scheint,  von  einem 


\y>'\\  mm  die  Ju;:ciid>piele  eine  Vor- 
übung für  die  Ausübung  d-T  In-stiDlIe 
sind,  8iO  halt  sie  der  Verfasser  natürlich 
für  ebenso  entstanden,  wie  die  InsttaUe 
selbst,  nlmlich  dnidh  Zuditwahl  d.  h.  die 
Tiere,  deren  Instinkte  nicht  dun  Ii  Spiel« 


ßuhopfer  abftieht,  so  bleibt  nichts  anderes  !  eingeübt  worden,  waren  beim  Kampf  ontf 
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im  NMbteU  und  kamen  lun,  und 
m  ffnkt  es  nur  nooh  Tiere,  die  durch 

Spi*"!-'!!  iiiiv  IiiNtiiikt»'  '•iiiiil-'ii. 

Nun  •siDd  ja  alle  Spiele  der  Tiere  Bo- 
»egüügüspiel"  un  l  ins  tferii  mucben  >>'v^ 
die  <i!iedt;r  ge»«.liujeKiig,  sicherD  die  Hen- 
schüft  über  deu  Leib  und  sind  iu&oferu 
dem  üeie  fitttzlich  mt  Jagd,  zur  flucht, 
«UD  Eiliascheii  und  Feethalteu  der  Weib- 
chen  etc.  Doch  giebt  es  auch  hier  l^iele, 
^üe  kaum  als  nützlich  sich  erweisen,  os 
•!^-i  dean  iu  d(^m  ganz  allgemein<ni  Siun, 
ak  sie  de«j  Tiere  Bewegung  sjchaffeu. 
Wenn  z.  B.  auch  die  weiblichen  Kälber, 
weDD  die  Kühe,  die  kaBtrierten  Oohsen, 
Zi>-gen  höckem,  wenn  die  l&obin  den 
Täul)ert  betritt  u.  a.  Sonst  sucht  Ver- 
fiSsV^r  iilh--s  in  dein  Sinne  der  Xn?/Ii'  iikcit 
zu  deuten,  z,  B,  dadurch  daHs  dio  Kuuen 
iliTt;  Beute  quälen,  scheinbar  laufen  hmeu 
vod  wieder  fangen,  iiben  sie  «loh  im 
Ftogeo. 

Da&  «nch  das  Mgengnnte  Siurodethiui 

der  Weichen,  das  Jagen  der  Männchen 
nützlich  ist,  hat  Verfasser  einem  Briefe 
Zr»'?ler«;  Hntiionimea.  Er  hätte  dies  als 
etuu  laug.Ht  bekannte  Sache  z.  B.  bei 
Altnm  lesen  können.  Da  heÜlst  es  S.  lül : 
»Die  Bedentnng  dee  Spzödethuns  der  Weib- 
dien  wird  uns  sofort  einleuchteiL,  wenn 
wir  die  äusserst  kurze  Zeit  des  Befruch- 
tungsaktes WrücLHiehtigen.  Derselbe  kann 
bei  den  Vogt-lii  nur  momentan  sein.  Der 
bezweckte  Erfolg  uiuü»  sofort  eintreten 
und  data  ist  die  gespannteste  IHsposition 
notwendig.  Diene  ^r  wird  nur  durch 
du»  in  Frage  stehende  Lel»'ii>iiufM'nuig, 
fnnh  das  Fliegen,  Jagen,  Sich  jagenlassen. 
l'':.rru  und  Hinhalten  (Tanzen.  Balzenl. 
iurz*«iurch  Uaa  dem  Akte  unmittelbar 
TOrfaeigehende  Betragen  erzielt« 

Wenn  man  nun  einaig  den  Natsen 
Im  Aqge  hat  einmal  für  das  IndiTidonm 
vie  für  die  Art,  so  eoUte  man  meinen, 
oiysor  Zweck  würde  besser  ohne  das  Spie] 
f-rreicht,  wenn  d^»r  Instinkt  si<'h  so  f. 
ausgebildet  hatte,  wie  etwa  bei  den  nieUeru 
Herm,  die  ebne  Voxliareilang,  ohne  Spiel, 
ahne  fSnübnng  sofort  das  erate  Mal  die  den 


Terhahnissea  am  besten  aagopalste  Hand- 
lung mit  unfehlbarer  Sicherheit  ToUzieben. 
Nun  wird  man  fnigen.  woher  doch  der 
wenig»'r  sichere  Iiistiiikt  der  höhern  Tier»«, 
«ler  erst  einer  Einübung  duivh  das  Spiel 
bodarfV  Uieniach  sollte  man  nu'ineu  die 
Insekten  stehen  höher  als  die  Säugetiere 
und  Vögel«  dieee  sind  nodi  nicht  so  voll- 
kommen angepaist  ab  jene. 

Hier  schiebt  Verfasser  einen  neuen 
Zw<H  k  pin,  nt'  !it  mehr  die  Erludtunj^  des 
Indivifluuius  uml  'ler  Art  ist  der  ulleini^ie 
Zweck,  .wuderu  die  Intelligenz.  Wenn 
intelligentere  Tiere  gezüchtet  werden 
sollten,  dann  mufete  allerdings  die  Macht 
des  Instinkts  .'fu  ;ts  gelockert,  es  mutste 
dem  geistigen  Ijcben  ein  wenig  n>ehr  Frei- 
heit gewährt  wenl-  ii.  Dann  nb«'r.  damit 
ilie  Instinkte  doi  }i  ihren  Zweck  erieu.iiteu, 
uiulsteu  biü  dmch  Spieleu  eingeübt  weixlen. 
»So  wird  der  Selektion  die  Möglichkeit 
gegeben,  die  blinde  M«>Qbi  d^  Instinktes 
abzuschwächen  und  anm  Ersatz  dafür  die 
selbständige  Intelligenzentwickiuug  immer 
mehr  zn  l)egünstigeu.  In  dcjn  Moment, 
wo  die  Intelligenzentwieklung  hoch  genug 
.steht,  um  im  Kampfe  ums  Daseiu  nütz- 
licher zu  sein,  als  blolse  Instinkte,  wird 
die  natfirliche  Auslese  solche  Individuen 
begünstigen,  bei  denen  die  angeführten 
Instinkte  in  weniger  ausgearbeiteter  Form 
schon  in  der  Jugend  ohne  enistli' lion  An- 
lafs  rein  zum  ZwM<>k  det  Voiuimug  uud 
l*linubuiig  iu  Thatigkeit  treten  d.  h.  »"jlche 
Tiere,  die  spielen  ...  ja  vielleicht  ist  die 
Jugendzeit  selbst  zum  Teil  um  des  Spiels 
wUlen  getroffen.  Die  Tiere  spielen  nicht, 
weil  sie  jimg  sind,  sondern  sie  habeu  eine 
.ftifr»>nd.  weil  sie  si>ielon  müssen. ^  (;s.  Xuu 
konnte  man  fortfahren  und  siigeu:  Die 
liistmkte  wuixieu  immer  unbestimmter, 
es  war  also  immer  mdir  Intelligenz 
nötig  und  möglich  und  um  so  mehr  Spiel 
und  eine  mu  so  längere  Jugend.  So  ist 
m  bei  dem  Menschen.  Dabei  wird  aber 
innner  vorausgesetzt.  <ia>  Ziel  war  die 
Entwicklung  der  luteiligeuz  llaudelt  es 
sich  bbb  um  Eihaltung  des  Individuums 
und  der  Art,  dann  war  dies  mit  viel 
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wenigor  Aufwand  der  Mittel  achon  io  den 
niedem  Tieren  vollkommen  erreicht 

Nun  soll  ja  dio  Intelligenz  andl  nur 
als  ein  Mittel  zur  Leberiserhalhing  ein- 
«rotri'ton  sein.  Aber  man  wird  fmg'f'n: 
woäu  ein  iwuvh  Mittel,  weuu  di»*  alten 
nicht  allein  aujäruicbteo ,  sondern  auch 
sicherer  den  Zweck  erreichten  und  wenn 
das  neue  Mittel  wiederum  Hilfemittel 
nänilich  Spidl  und  Jngend  erforderten? 
Sieht  man  natürlich,  vnc  Verfasser  zu 
thun  scheint,  dir»  Intelligenz  als  Zweck 
an^  dann  hängt  alles  wohl  zusannncu,  dann 
ist  es  anch  kein  Widerspruch,  wenn  es 
heilst:  des  Tier  spielt,  weil  es  jnng  ist  nnd 
es  ist  jutig,  damit  es  spielt.  Man  kann 
hier  mit  Jane t  sfiireu:  hatte  der  Sf  höjifi'r 
die  Absieht,  den  Vogrl  flic^'m  zu  lassen, 
so  konute  er  nichts  klügeres  thun,  als 
ihm  Flügel  za  geben.  Der  Vogel  fliegt, 
weil  er  Flügel  hat  (hier  meint  man  die 
ri>;uiii'  uiul  er  hat  Flügel,  damit  er 
fliegt  (hier  meint  man  die  Absicht).  K^ciis'. 
könnte  man  sagen:  da.s  Ti'T  spielt,  weil 
es  jung  ist  und  es  hat  eine  Jugend,  weil 
es  spielen  mufs  oder  damit  os  spielt. 

Aber  Verfasser  alebt  von  einem  Schöpfer, 
wie  es  scheint»  ganx  ab;  und  dann  fragt 
man:  warum  soll  die  Erzielong  der  In- 
tolliirenz  dor  Zwe^k  sein,  wenn  dorh  die 
Krhaltuug  des  Individuums  und  <i(  r  Art 
besser  ohne  Intelligenz  durch  den  in.stiukt 
gesichert  Ist? 

Verfssser  g^nbt  sDes  gethan  sn  haben, 
wenn  er  die  Nützlichkeit  eines  Spiels  oder 
Instinktes  nachgewiesen  hat,  <]tn\n  dann 
nn'iiit  vr.  mufs  es  als  Werk  der  Zuclit\v;Uil 
angesehen  werden.  Was  hier  nützlich 
ist,  ist  anoii  notwendig. 

Aber  man  erwartet  doch  noch  eine 
psychologische  Hcgründuog,  warum  gerade 
dieses  Spiel  geübt  wird  oder  worin  für 
das  Tier  der  Kelz  dazu  liegt.  Darauf  ant- 
wortet er  in  den  verschiedensten  AVen- 
dungen:  jedes  Geschöpf  freut  sich,  seine 
Ifocht,  sein  Können  su  «eigen,  wenn 
es  Ursache  iigend  einer  wahmelunbaren 
Veränderung  ist.  Nun  möchte  man  gern 
den  tiefem  Gmnd  wissen,  wieso  dies 


Freude  machen  kann,  ffier  wM»  iha 
nun  sehr  za  statten  gekommen  smii,  veaa 

er  Psychologie  hierauf  an^'owondet  bitte. 
Diese  zeigt,  wie  aus  der  Bewegung  der 
I  Vorstellungen,  ans  der  Spannnn]?  uud  lö- 
I  sung  derselben  Begierde  und  l>"friediguiig 
entstehen.   Das  ist  eben  der  groÜBe  Fwt- 
Bchritt  der  Psychologie  durch  HerbtrC, 
dals  die  OemütBcnstftnde,  Lost  und  Ud> 
lust,  Begehrung  und  Befriedigung  aus  den 
Bewej^TinfTf'n  der  A'orstellungon  8el1i>i  abn»- 
Ii'itet  \v<'rden   ohne  HiuzuMiihint'  Ik^m- 
derer  Vermögen.     Hält  man  dies  fest, 
dann  ergebt  sa«^  die  Freude  schon  beim 
Zusehen  der  Bewegung,  deren  AnbGck 
Spannung  und  Lü.sung  giebt   Schon  Li-  :- 
aus  IlKst  sich  der  R<:'iz  '-rkliiren.  lii'i!  )"*• 
wegte  Gegenständ»'  auf  sonst  unl»eschaf- 
tigte  Tiere  ausüben.    Er  weist  ja  auch 
mit  Lasarus  darauf  hin,  dab  das  rit- 
deutsche  Wort  Spilan  eine  leichte^  fidtwsa- 
kende,  sohwebende  Bewegung  bedeut»»t 
Di«.'  Fronde  am  ürsa<  h»>-sein  hängt  damit 
zu.sanunen,  abor  es  mu£s  noch  etwas  hiuzu 
kommen,  was  sicherlich  nur  bei  den  höclist- 
stohenden  Tieren  vorhanden  ist,  eine  Ana- 
logie des  mrasohlichen  Ich,  eine  wcH' 
versweigte  Vorstellungsmasse,  ans  deren 
Bewegung  man  im  Menschen  die  ver« 
«?f  hiedenen  Formen  des  Se!b5t£refüh1>  ah- 
iL'iti't.  Besser  als  auf  die  Tier«'  jia^t  dies»? 
KikUrung  für  die  Spiele  unserer  Kmder. 
Sie  fühlen  die  Freiheit,  wenn  ae  sdlst 
über  manches  Verfügung  treffen  kSaneo, 
uud  das  ge.schieht  in  dem  Phantasiereichei 
in  dorn  sie  beim  Sj»i*'lcn  leben,  wie  Ter- 
fa>s*'r  sehr  schön  auseinaudorsi'tzt 

Weiter  hätte  die  Tsychologie  sein« 
Oedanken  vettiefen  können  bei  der  Nacä" 
ahmung.  Er  führt  einige  Behauptung!» 
von  Psychologen  an,  dab  die  Vorstellung 
einer  Bewegung  die  Bewegung  selbst  f>ft 
hcrvorbrinj!<».  er  fügt  auch  eine  Ait  Er- 
kläning  nu>^  dt^r  Associationspsychologie 
von  Mill  hinzu.  Sehr  ausführlich  und 
bestimmt  bitte  er  dies  in  der  Bchde 
Herbarts  finden  können.  Der  bewe^ 
Artn  i'iv.'  Ugt  in  uns  eine  bestimmte  Muskel- 
1  empfiudung  (m)  und  diese  ist  assodiert  mit 
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<kn  inUiok  des  bewegten  AiiBM(b).  Tritt 
mm  b  ioe  BewolMsein,  so  waxh  uod 
damit  die  Bewegung  selbst.  Nuu  aWr 
fragt  Verfasser:  Sieht  eiu  T/<j\vf  einen 
Fisch  schwimnion  oder  einen  Vogel  fliegen, 
üo  ven»ucbt  er  ducb  nicht  auch  zu  schwim- 
hkd  mid  sa  fliegen.  Sehr  natüriicb.  £» 
ist  kniner  Toranageselst,  dab  snerst  die 
Biegung  aus  irgend  welchem  physio- 
logischen Reiz  vollzogen  ist  und  dadurch 
die  Maskolonipfimhing  entstand  und  mit 
dar  Wahrnehmung  verbunden  ist.  Nur 
d»  wo  di^lbe  oder  ganz  ähnliche  Be- 
v^ongen  von  one  seltet  gemadit  aind^ 
da  idiiCb  der  blollBe  AnUiok  der  fiewegang 
diese  selbst  her>orrufen.  Aber  sagt  Ter- 
fiKS'^r  174:  So  ist  es  doch  nicht  imnif^r. 
I>ie  Bewegung  selbst  kiimi  aiuh  luitoi- 
Meiben  und  die  Menschen  aluneu  oft 
genug  gerade  gern  eine  neae,  noeb  nicht 
^bte  Mode  oaoh.  Aach  das  eiq^ebt  sich 
mit  Notweodigiuit  Erst  allmählich  lernt 
<ier  Menfich  an  sich  haiton,  Wod.-  iiiiJ 
lit'wegungen  unterdrücken,  niinilich  mit 
Hilfe  aoderer  Vorstellungen,  die  mit  jenem 
b  im  Laofe  des  Lebeuä  verschmelzen. 
'Wie  der  Hund  es  lernt,  den  Trieb  auf 
das  WÜd  lossnspriogen,  für  eine  Zeithmg 
durch  die  Dressur  (Erinnerung  an  Strafe) 
2u  unterlassen.  Doch  dies  alles,  wie  auch 
der  Reiz  des  Neuen  ist  ja  ausfuhrlich  in 
toi  Psycholugieo  ahgehauUeli. 

Endlich  sei  noch  auf  das  Isthetisohe 
liiBgewieeen,  auf  welches  Veifssser  gar 
fj^  zu  reden  kommt 

Im  allgemeinen  leugnet  er,  dafs  Tier^i 
Sinn  für  das  Schöne  haben,  tiaiiientlit  h 
^cht  er  die  sexuelle  Zuchtwaiü,  nach  der 
^  Weibchen  ans  Rficksichten  der  Schdn- 
Wt  die  Männchen  answihlen,  durch  andre 
Hrpotheaen  za  ersetzen.  Auch  das  Wohl- 
gefallen am  Bunten  ist  nicht  Cieschmack 
am  8<^  hf-Den  •),  wie  öfter  mit  Recht  li< - 
merkt  wird,  157,  223.  Aber  darin  wird 
dem  Vetfaaser  zustimmen  müssen, 


')  Bekanntlich  rechnet  auch  Kant  §  14 
^'■r  rrttnlsknift  die  Farben  nicht  zu  dem 
^ueo.  Veigl.  diese  Zeitsohiift  1, 170 1. 


dab  das  Spielen  der  Tiere  eine  grobe 
Ähnlichkeit  hat  mit  derjenigen  Stimmung 

der  Menschen,  aus  welcher  das  ilsthotische 
Interesse  sirh  entwickelt  hat.  Wenn  ein 
Ihidel  eine  halbe  Stunde  hmg  zum  Fenster 
hinaussieht  und  sich  an  dem  üeseheuen 
ergötzt,  so  mag  man  dies  mit  der  Stim- 
mong  TeigleieheOf  in  der  Menschen  mit 
Wolilgefallen  das  Ästhi  tische  genielsen. 

Das  Gleiche  oder  Nahezugleirho  ist 
hier  der  Umstand,  dafs  iu  dies»'ni  Falle 
die  Vorstollungeu  sicli  nach  ihren  eigenen 
Gesetzen  bewegen,  möglichst  wenig  durch 
leibliche  Bedürfiusse  beeintiichtigt  und 
auch  frei  von  Riioksichten  des  Nutzens. 
Insofern  kann  Verfasser  sagen:  wir  stehen 
hier,  wie  überhaupt  l>ei  den  Spiden  an 
der  Schwelle  ilcr  Kunst.  Aber  mau  mui.s 
hinzusetzen,  doch  nur  an  der  Schwelle, 
denn  die  Hanptsache  fehlt  noch,  worauf 
nicht  hingewiesen  wird,  nämlich  des  Wohl- 
gefallen  am  Schönen  seilest.  Die  zweck- 
lose Tliätigkeit  der  Xaturvr,Iker  hat  nicht 
blofs  dahingeführt,  die  gegelwuen  Fonnen 
zu  andern,  an  dieser  Thätigkeit  und  der 
dadurch  herbeigeführten  Veränderung  Ver- 
gnügen zu  finden,  sondern  in  vielen  FUlen 
hat  sie  sum  Finden  schöner,  regel- 
mäfsiger  Formen  geführt.  Und  davon 
spüren  wir  bei  den  Tieren  nichts,  noch 
viel  wcnif^^T  die  Freude  an  dem  Schönen, 
da.s  andre  geschaffen  haben  oder  in  der 
Natur  gegeben  ist  Denn  das  schön  zu 
finden,  was  wir  selbst  hervorgebracht 
haben,  dasu  wirkt  schon  das  Sell^tge« 
fühl  mit  0.  F. 

EBOO  Zöller:  Die  Entwickluug  acs  ilen- 
sdienund  der  Menschheit  Flulosophische 
Vortrtge  henmag.  v.  d.  philos.  GeseUsch. 

zu  BerUn.  UL  Folge,  4.  Heft.  Berlin, 
R  (^:aiinc>r  (Herrn  Heyfelder).  1895. 

fllG  S.) 

Diese  Arbeit  gliedert  sich  übenacht- 
Uch  in  vier  Kapitel,  jedes  in  Beihe  von 
Sätzen,  die  sls  Inhaltsangabe  ihm  voran- 
gestellt und  zum  Schlufe  ak  Ergebnis 
seiner  Gedankenentwioklung  rekapituliert 
werden. 
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Kapitül  I :  ^Dos  Menscheo  Lubeu  und 
Thätigkeit«  begniodet  das  idesle  TfTesen 
defl  MenscbeD  dadnrch,  dab  es  als  kou- 
staotes  Selbstbewafstsoia  der  Wt-ltver- 
iiiidyrung  nicht  unterworfen  ist,  der  nur 
unsere  nicht  an  für  sich  besteheudo  | 
Sinnlichkeit  unterliegt,  und  als  i)ralitisehe  | 
Vernunft  der  Grund  unseres  Handelns  ist, 
in  dem  wir  ansre  Sinnliofakeit  und  damit 
onsere  Weltboziehiung  ändem .  Dieser  Idea> 
liamus  besteht  unzweifelhaft  zu  Recht,  hat 
seinen  Ilidt  in  einem  trfinsz*»n'i»M]tnl'  ii 
Realismus,  der  Realitiit  einer  übersiun-  . 
liehen  Welt  geistiger  Subjekte,  die  jeduch 
keine  rehie  Geister,  sondern  mit  Sinnlich- 
keit behaftet  sind.  Dennoch  fehlt  der  Be- 
trachtung das  volle  realistische  («egen- 
ge\vi»:ht  und  darum  neigt  sie  doch  zu  ein- 
seitigem Idealismus.  Sogleich  der  eigentlich 
.selbstvei-stäruilK  he  Eingiuigssatz:  *  Unser 
Leb«*n  die  einzige  Qviulle  oller  Erkenntnis« 
hätte  dahin  verwertet  werden  können,  daß« 
unser  I^ben  verknüpft  ist  mit  einer  realen 
Aufsen\v»,'lt  dun'h  denn  Einwirkung  imd 
un^cro  Gegenwirkung.  Statt  dessen  wini 
dann  nur  die  "Welt  als  unsere  Welt  zujn 
Ausganghjjunkt  für  die  weitere  Forschung 
gemacht  Freilich  kann  die  Welt  zu- 
niichst  nur  in  ihrer  Beziehung  auf  uns 
inbetra<  ht  kommen;  aber  gerade  in  ihrer 
Einwirkung  auf  uns  bekundet  si'  b  au^i  eine 
Vielheit  realer  Naturwesen  lui-l  au'  Ii  k'^i-  j 
ueswegs  blofse  Weltverändciuug  im  Gcgcn- 
sata  au  unsenn  konstanten  Ich,  sondern 
in  den  konstanten  Sinnescindrüd^en  auch 
unveränderiidie  Reale,  di'  Irr  Natur  zu- 
gmiide  lifH'on,  wi«»  s«h,,n  Kaut  das  Be- 
harrliche in  den  niumUchen  Wahrneh- 
mungen dem  konse»|UentuD  Idealismus 
Ficht  es  entgegengesetzt.  Auf  dieron 
steuert  auch  Kapitel  2  hin  »Die  übersinn- 
liche Welt  und  unsere  Stellung  in  der- 
selben- mit  Sätzen  wie:  I^ben  und  Selbst- 
bewufstsein  sind  i<i»^nti«c!i.  In  der  Zeit 
trennen  wir  Subjekt  und  Olgeki,  die  in 
Wahrheit  als  sich  selbst  gleiches  Selbst- 
bewuüstsein  nrsprüDglich  eins  sind.  Alles 
Bein  ist  ein  lebendiger  (iesamtorganisjnus 
und  daher  eine  £inheit,  in  der  wir  Mo- 


mente sind.  Alles  Leben  ein  Beweis  des 
Daseins  Ootfces.  Allee  Sein  mit  seiner  EM* 
lichkeit  in  Gott  zusammenzufassen.  Oott 

absolut  vernünftig,  die  UomOite  endlich 
vernünftig.  Weil  wir  von  nn'^rrm  S'and-  i 
[lunkt  das  nifht  sind,  was  wir  für  uns  in 
(iort  sind,  ho  müs^»en  wir  uns  und  uusök 
Welt  selbst  bilden.  <  Freilich  nennt  ZöUer 
Oott  absolute  PersMchkeit,  die  Momeiite 
derselben  selbstbewglbte,  selbständige  We- 
sen; aber  eins  widerspricht  dem  ändert: 
als  blofs*'  Monit'ut'^  Hottes  sind  sie  nicht 
sültetiiudig  und  (iott  nicht  absolute  IVr- 
sönlichkeit  ohne  sie.  Nun  erst  folgt  Ka- 
pitel 3  «Die  Entwicklung  desMeDechen«: 
die  Bandlelisiening  von  Kind  und  Chaos, 
Jünglingsalter  und  endlichen  Naturorga- 
iiism<»n  erinnert  an  di»'  Entwicklung  dr«rNV 
turphilosophie  Schclliui^s  au?  Fi<  litos 
Ideidismus,  Im  Mannesalter  kumnit  erst 
der  Mensch  zur  Verwirklichung  seine» 
wahren  Wesens  mit  der  Möglichkeit  ihrer 
Hi  nnnung  durcb  di>'  Sünde,  aber  ftuch 
der  Erlösung.  In  der  Kntwicklung  der 
Menschheit  (Ka))itol  I)  wiederholen  sich 
diese  Stufen.  Mwe  su  h  dieser  Idealismus 
u(fch  mit  einem  gesunden  Realismus  ts 
emer  geläuterten  theistischen  WeltanacbMi- 
ung  Y«rfaindral 

Dabrun  Dr.  Gloats 

Or.  Rudolf  Eisler;  Kritische  Untersuclumf; 
des  Begriffs  der  Weltharmonie  uud 
seiner  Anwendungen  bei  Leibntz.  Mit 
dem  Leipaiger  »Krag« -Preise  gekrönte 
Abhandhuig.  Berlin.  8.  Calvaiy  n-  Ca. 
ISÜ.').    (f)  !  S.) 

Die  Einleitung  (S.  ,">  — !•)  l..'S|incht  di»# 
Stellung  von  Leibuiz  iu  der  Geschiclite 
der  neueren  Philosophie;  wie  Descartes 
und  Spinoaa  beschfiftige  ihn  in  erster 
Linie  die  Frage  nach  der  Substanz:  in 
der  gründlichen  üntersu'  bung  des  Sub- 
st.anzb'irriff^  Vif^^f  di»'  llauptbHentung 
seiner  l'liii"M»j)hie  und  der  Keim  zu  wich- 
tigen neueren  Systemen,  wie  dem  Her- 
barts. Indem  Leibnis  eine  unendliche 
aufsteigende  Reihe  von  Substanzen  od*T 
Monaden  annehme ,  die,  obwohl  in  sich 
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ttiätig,  doch  sich  nicht  gegeiist'Jti^'  /.u  he- 
ei&lluzi&eQ  vertuögc'U,  setze  er,  auch  für 
d»  Verbiltiiia  T<m  8eele  und  Ldb  als 
der  Vereinigung  einer  Scelenmonade  mit 
nneni  Aggregat  von  Monaden  niederster 
Ordnung,  an  Stelle  des  influxus  physicus 
und  dos   gelegentlifhf'ti   göttlichen  Ein- 
^.Tt-ifen.s  in  der  Th^or  ic  des  CjccasionaliMiuis 
die  prästabüierte  Uamioaiü,  einen  Begriff, 
<feo  er  in  fint  allen  OeUetem  der  ^lilo- 
Mophie  TerwertOf  eo  dafe  diese  bei  ihm 
ak  das  Sj^tem  der  Welthamiome  Jx«- 
2»7ichnet  werden  könne.    Neben  vielem 
rnhalthar*>n   und  Unbewiesenen  enthalte 
(Jiose  Tbwriü  Uer  [»rastabilierteu  Barnionie 
eine  Fülle  richtiger  Anächauungoü,  ja  die 
Grondzüge  einer  tieferen  Anfbssang  der 
laosalitit  Entsprechend  den  daigelegten 
Angelpunkten,  den  Begriffen  der  Substanz 
und  der  prästabilierteu  Ilarmnnie  folgt  in 
Tt'il  I  (S.  10—22)  eine  emgeliendcre  Dar- 
"t eilung  von  Leibniz'  rUilo.sophie,  ge- 
gliedert in  2  Kapitel,  die  Elemente  und 
Mdann  die  Weltanschauung  denselben  be» 
treffend.   Teil  II  (S.  23-5:])  bringt  die 
Kritik  des  Bogriffs  der  pii^rtabilierteu  Har- 
monie, welche  wi*il>>r  zuriickgreift  auf 
^.i^  des   Subütanzbegriffs  (Kap.  4)  und 
-ich  ausdehnt  auf  die  pliysikaJischo  (Kap.  ü), 
die  metaphysiscUc  (Kap.  ü)  und  die  ethische 
Aavendnng  dee  B^^riffe  der  prKstabilierten 
Harmonie  (Kap.  7).     Als  Ergebnis  der 
Kritik  setzt  das  Resümee  (S.  54)  an  Stelle 
'  irier  von  Gott  vorherbestimmten  Harmonie 
ine  immanente  Weltharmonie,  die  das 
fteiultat  einer  stetigen  Entwicklung  i^t, 
indem      daiin  bestehe  die  Kausalit&t  — 
die  TfaAti^ett  jeder  Subetanx  durch  die 
Kjtistenz  anderer  Wesen  detenniniert  ist. 
Mit  der  klaren  quellenmäTsigen  Darstellung 
von  Leibniz'  Philosophie  n.n«  !i  den  an- 
gtigelieiieii  zv^ei  Viesicbtsjiunklen  kann  man 
«mverHtanden  Mein;  die  Kritik  aber,  die 
Dich  ausdrücklicher  ErU&rung  8.  42  vom 
StaDdponkte  des  Darwinismus  geübt  wird, 
reicht  nicht  aii  Leibniz'  Prinzipien  heran 
und  Kf/wc^-kt  mir  oinf'  T''iiic]riifniiir  fi^r- 
'•otben  im  fc>inn  (\<-r  iüjt\vivklmi;,'-li'lirc.  sm 
•IaIs  SuU>tauzeu   höherer  ÜrUnung  und 


Harmonie  vielmehr  Resultat  als  Voraus- 
setzung der  Entwicklung  werden.  (S.  3S  f., 
46  f.,  52.)  Daik  die  Anpassung,  die  dies 
Resultat  erUftren  soll  (8.  42),  selbst  schon 
i  ein  Zweckbegriff  ist,  zieht  der  Kritiker 
'  nicht  inbetni'  !it.  Die  Annahme  einer  be- 
.sonderen  Seeietc-nli-t.in/  f'.lji't  ihm  nicht 
aus  der  Eitihrit  ^ui■^'•l•'•^  I'.cw uiKLscms,  da 
Kniheitliehkeit  nicht  mit  Einfachheit  iduu- 
üach  sei,  was  au  Leibnia*  Zeit  noch 
unbekannt  genrosen  (8.  33).  Aber  dieiter 
hat  sehr  klar  den  Untersi  liit-d  erkannt; 
danim  eben  hat  er  die  Seele  als  etwas 
Einfaches  vom  Leib  jds  ein1i(*ifli<  }if'?n  Ag- 
gregat niederer  Moruiden  und  Wcikzuug 
der  Seele  aufs  schärfste  unterscliieden. 
Dabrun  Dr.  Oloata 

Otto  Werner:  Die  Stellung  des  Mensche» 

in  der  beseelten  Schüpfung  und  s^ine 
iSprache.  Cirundrifs  zu  einer  den  (ilaubeu 
mit  dem  Wissen  vers<jhueudeu  Welt- 
auschauung.  Ixipzig,  E.  Haberland, 
1895.  (05  8.) 

Dies  ist  nun  sclion  die  dritte  mir  be- 
kannte Schrift,  Ii  ■  von  der  Darwinistischen 
Prämi.s.se  der  Blutsvenvandts'  Ii.ifr  zwisclien 
Tier  und  Mensch  aas  die  Entwicklungs- 
lehre umkehrt  und  das  Tier  aus  dein 
Menschen  hervoigehen  lälst.  Der  Vor- 
gang von  Wilh.  H.  Preufs  in  seinem 
Vortrag  'Der  vorgosdüchtlii  Ii«  Metisch« 
auf  der  10.  .lahrcsversiynmlung  des  Olden- 
burger Altcrtnjnsveroin-^  l^sf)  ist  von 
Werner  nicht  erwähnt,  wahrend  derselbe 
ausdrücklieh  und  eingelicud  seine  Überein- 
stimmung mit  Karl  Sn eil  in  desHcn  ISit'i 
schon  in  2.  Auagabe  erschienenen  »Tor- 
lesungen über  die  .Vbstammung  deS  Men- 
'  scheu»  hervorhebt.  >ibL;l-i.h  'liesor  auf 
anderem  Wege  zu  ili  n  ykichen  Houltateii 
gelaugt  sei.  AVerner  fügt  rinch  eine 
Untersuchung  über  den  Cr^pruug  der 
Sprache  bei,  die  wieder  an  die  Dami- 
nistische  Theorie  Schleichers  luiknüpft, 
aber  die  entgegengesetzten  Folgeningen 
dnnuts  zieht,  dafs  die  agglunitative  und 
die  isolierende  Sprachstufe  nicht  sowohl 
Vorstufen  der  iuflexioualen,  sondern  einen 
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fottaohnnteiuleii  YdifRÜ  denelbeOf  der  die 
GebKlde,  das  Verstttndigungsmittcl  der 
Tiere,  zuhilff  nohnieD  müsse,  darstellen. 

Die  modoriit'fi  •ntopöLschon  Sprachen  zei- 
geix  ja  auch  klar  einen  Verfall  der  Flexion,  i 
Aber  dieaar  reöhtfertigt  doob  noch  nidit 
die  Verallgemebeniiig.  Die  Sprachen  der 
Naturvölker  sind  übetieidl  an  Unter- 
scheidtingcn  der  in  ihren  Oo.siehtskreis 
fallenden  Ohjektf  nach  den  unwesent- 
liühüten  VersthitHieiiheiten  in  besoudem 
Wörtern,  arm  dagegen  an  Bezeichnungen 
des  Oleicfaaitigen.  Das  eotsprieht  doch 
dem  Entwicklungsgang  des  menschlichen 
Geistes,  der  erst  allmiUUich  von  der  schar- 
fen H<'obachtung  des  Einzflnon  zu  allge- 
meiueu  Begriffen  fortsein»  itt-t,  und  braucht 
nicht  als  ein  Zeichen  zuueliuiender  Ver- 
etandesBchwiche  bei  wSden  Völkern  ge- 
deutet zu  wetden.  Aber  ebenso  ist  ee  eine 
nnbeieoht^te  VerallgemoineruDg,  wenn 
der  Dar^vinismus  das  Prinzip  dvr  Kiit- 
wicklung,  das  für  den  nienschlichuu  Heiat 
gilt,  auf  die  Natur  überträgt  und  die 
niederen  Organismen  sich  zu  höheren,  die 
Tiere  zn  Hensdien  entwickeln  läfet;  eine 
s<»Uhe  der  thatsächlichen  Konstanz  der 
Arti'n  iii)d  aller  Logik  widersprechende 
Entviicklun^rslohro  kaim  sich  nicht  davor 
schützen,  dais  sie  nach  weiland  Ilegel- 
soher  Dialektik  In  ihr  Gegenteil  omscblügt; 
denn  mit  gleichem  Recht  wie  die  Mensch* 
werdung  des  Tieres  läTst  sich  di<>  V*-t- 
tierung  des  Menscht  n  t.chaupten.  Difücile 
est  satiram  non  scribore. 

Dabrun  Dr.  Gloatz 

Or.  AitirStlfer,  Dozent  an  der  Universität 

"Wien:  Die  Vieldeutigkeit  des  Urteils. 
Leipzig  und  Wien.  Frans  Deatake.  1895. 

(72  S.) 

Ich  habe  srh  ui  nfr  li._'<iauert,  dafs  im 
philosophischen  und  auch  theologisch  wis- 
sensdiaftlicfaen  Spracfagebranch  eine  Vor- 
liebe für  Anwendung  der  Wörter  beur- 
teilen, Urteil,  Werturteil  um  sich  greift, 
wo  man  sich  vi»»!  einfacher  ansdrückon 
könnte;  diese  Mode  entspricht  dem  herr- 
ächendcn  8ubjekti\ismus,  der  jeder  noch 


80  einfachen  Aussage  ein  hypothelisdMi 

Gepräge  aufdrücken  möchte;  denn  das  Tr- 
toil  Ist  allcMin!  fiy|»othotisch,  wie  Horhart 
rr.obrb,  z.  Eiul.  i.  d.  Philos.  Abschn.  2. 
Logik  Kap.  2,  §  53)  lehrt  Gegen  dies 
beständige  B^ektieren  auf  »Uiteilec  sat* 
hält  die  «^larfainnige  Analyse  des  viel- 
deutigeu  A\'ertes,  in  obengenannten  Schiüt- 
chen  ein  heilsames  Gegengift.  Leider  geht 
es  zu  weit  in  dor  Bohauptung  (S.  3),  dafc 
!  man  in  Ixigik  und  Psychologie  auch  ohne 
den  Namen  Urteil  auskomme  ucd  besssr 
auskomme,  und  dal^  derselbe  hier  nur  bild- 
lieh  gebnncbt  wetde,  indem  das  Bild  dem 
Rechtsleben  entnommen  sei  imd  zwar  der 
richterlichen  Entscheidung  in  einem  Pn>- 
zefs.  Kann  denn  nicht  iim^'-^k^hrt  aof 
diese  der  Name  von  dem  Deukakt  über« 
tragen  sein?  Hier  waren  mindestens  sprach- 
liehe  UntexsudiungeB  über  die  ni8|wfing- 
liche  imd  Gnindbedeutimg  des  Wortes 
und  dos  entsprcth enden  Icf^i.srhen  Ter« 
minus  in  anderen  Sprachen  geboten. 
Dabrun  Dr.  Gloatz 

HmA  Lavtlite,  Docteur  dee  lettres:  U 
Morale  daus  l'Hlstoire,  Etudo  sur  Iw 
principaux  systemes  de  philosophie  d<^ 
I  histoiro  depuis  l'antiquite  jusqu'  k  no6 
joui-s.    Paris.  1892. 
Es  war  wohl  keine  leichte  Au^be, 
eine  vollständige  Geschichte  der  »Philo* 
Sophie  der  Geschichte c  seit  den  ältesten 
Zeiten  bis  ans  Ende  des  neunzehnten  Jahr- 
hundorts zu  s<  hreibon.    Ein  fnmzösischcr 
Politiker  und  geschätzter  Litte raturhi.sto- 
riker  hat  es  dennoch  unternommen.  Herr 
LavoUee  hatte  sieh  beieitsdurohseinBndi 
über  Chan ning  unter  den  (ransousch^ 
Kritikern  einen  Namen  erworben.  lo  dem 
nenereuWcrkt'  tu  ten  dieselljen  Eigenachaf- 
ten  zu  Tage,  als  m  dem  früheren :  rriprstdie 
von  den  Franzosen  in  philosophisclieu  wie 
in  litteiariscfaen  Uhdieni  immer  wfliDgte 
Klaiheit  der  Darstellung;  dann  aber  aaeh 
e'me  hohe  Begeistenmg  für  den  btluni- 
doltcii  r.cixfnstand.    Für  Lavolloc.  wi*» 
für  Herder.  is"t  eine  Philosopbit'  der  Ge- 
schichte, die  die  Kette  der  Tradition  ver- 
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lofgt,  eigentlich  die  wahre  Mensehen- 

gpschichte.  'Ohne  welche  alle  äuTsercm 
W»  Itl^ebenheiten  nur  Wolken  sind  oder 
efH'lireckende  Milägestaiten  werden.* 

Die  leitende  Ideo  dos  Werkcb  ist  die 
Übeneui^ng,  dab  Meoiedeo  ein  steter 
Foitodmtt  m  bemeriten  ist,  und  dals 
dieser  Portschritt  von  einer  glichen 
Vursehnnp  geleit-'t  wini.  Diese  Orund- 
Uee  tiift  s*  huü  in  der  Vorrede  Idar  und 
deutlich  zu  Tage. 

Von  den  flltuaten  81umn  einer  Philo- 
sophie der  Oeeohichte  bei  Indiem  und 
HeOeoen  aosgoheud,  prüft  Lavollco  alle 
Uauptsystenied«'r;ilt*  n  F^hilosophen.  Plato, 
Aristoteles  un<l  ihre  S<  hüler,  Epiknr 
und  die  Stou  werden  knapp  und  «treng 
iKioiteilt  Mit  desto  grölserer  Vorliebe 
Tefweilt  Verfasser  aber  bd  dem  christ- 
lidieD  Uittelalter.  Scotus  Erigena, 
Abälard,  Amaary  von Bene, Thomas 
von  A'juino  wer» Jon  gründlich  charak- 
terisiert. Auch  die  Itonaissance  wiixl,  ob- 
Mjiiüu  weniger  ausführlich,  ziemlich  genau 
gekeiuueidmet  Am  besten  aber  scheinen 
mir  die  beiden  ersten  Teile  des  zweiten 
fiscbes  gelungen  sein.  Besonders 
Bössuet,  Vico  und  ^^untesqui^'n  wer- 
den sehr  atisfnhrüch  und  gerecht  beutteilt. 
Auch  litrdci  werden  nicht  veniger  als 
»ieraüg  Seiten  gewidmet  Mit  grolsem 
I1«ibhatLavoll6eden  deatseben  Oränder 
der  modernen  Philosophie  der  Geschichte, 
in  der  vortrefflichen,  schwungvollen  Über- 
si-tzung  Quinets')  studiert.  Meiner  Än- 
ijicht  nach  hat  Lavullue  liordür  zu 
fitalistisch,  zu  deterministisch  aulgofalst; 
»  giebt  in  den  Ideen  so  viele  Stellen, 
veiehe  die  mensohliohe  Freiheit  und  Yer- 
aütwortlichkeit  voraussetzen  <  besonders 
Buch  V.).  dafs  man  nicht  berechtigt  ist. 
AQS  em^elnen  Cit;tt**n  dt.-n  Determinismus 
^r  die  Theorie  des  »FaustiecbLs«  herau.s 
n  interpretieren«  Doch  Herder  ist 
in  Frankreich  noch  so  wmig  be- 

'  t  E i!  .1  r  Q  n  i  n  e  t  f?  französische  Über- 
^zun^'  der  Ideen  ersühieo  1Ö27  in  drei 

ßuidi'u  uj 

Z«it«ohrlfl  far  PbUoiophi«  uud  PaUft^ugik.. 


kannt,  dab  Lavollees  grundliobe  nnd 

ausführliche  Zerlegung  di  i  Idoen  daselbst 

erwünscht  erKehetnen  wird. 

Was  den  letzten  Teil  des  Werki  s  be- 
trifft, wird  die  gründliche  und  interussante 
Benrteilnng  der  IransOfitsoben  Schalen  be- 
sonders die  deutschen  Leser  äber  mandie 
zu  wenig  bekannte  Punkte  aufklären.  AVar- 
um  aber  worden  die  deutschen  Schulen 
so  knapp  und  so  btindifj;  beurteilt  oder 
verurteilt?  Lessing  wird  mit  zwei  Seiten 
abgemacht;  Kant  hat  fast  fünf  Seiten 
and  Goethe  sweiunddreifeig  Zeilen  er- 
halten. Ili'^'el  scheint  der  Entwirklung 
der  deutschen  Philosophie  der  (.ieschichte . 
ein  Ende  p'*;ft7.t  zu  haben.  Nach  ihm  kennt 

Duell,  das  die  l'iiilosophie  der  ticsdiichte 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  heutzutage« 
(dopuis  l'antiquite  jnsqa'  ä  nos  jours)  be- 
ächreibea  wül,  in  Deutschland  nichts. 

Doch  man  muls  bedenken,  wie  schwierig 
CS  ein'im  {[»ehorenen  Franzosen  %venlen 
miifs,  die  nici-trii  n-  urren  mx;li  nicht  ul)er- 
sotzlen  Philosophen  zu  verstehen  uud  ihre 
Theorien  fransosisch  d.  h.  klsrdarsustellen. 
Wer  die  Ansprüche  kennt,  die  ein  Fran- 
zose an  einen  Übersetzer  stellt,  wird 
dem  VerfsL^-scr  <h>  Fehb  nde  inbetracht  dos 
,  Vorhandenen  verzi  iheu.  Möge  das  Buch 
I  auch  in  Deutschland  den  Erfolg  haix;n, 
dessen  es  sich  schon  seit  swei  Jahren  in 
Frankreich  eiirent 

Poitiers        PzoL  H.  Sehoen 

Dr.  Ludwig  Busse:  Philo^iophic  und  Er- 
kenntaistheorie.  1.  Abteilung.  1.  Teil. 
Metaphysik  und  Erkenntniskritik.  2.  Teil: 
Orundlegong  eines  dogmatischen  philo- 
sophischen Systems.  Leipxig.  S.  flinel. 
288  S. 

Der  Verfa?Jser  wü!  in  dem  vorliej^enden 
Buche  zu  dem  /.wiNrln-n  dt.'i  dogllmtl^cben 
Fhilosophit»  uud  der  kritischen  Krkenntni.s- 
theorie  um  die  MS^dikeit  der  Metaphysik 
entbrannten  Streite  Stellung  nehmen.  In 
seiner  Tendenz  und  Haltung  zeigt  er  dabei 
deutlich  die  Einwiikunf^en  Ti<>t bescher 
Ijphren.  Der  Plan  die>e--  W«.'rkc->  i-^t  <!i»r, 
diifs  zuerst  die  metapUysiklöiiidiitlieu  Kr- 
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kenntnwihearetiker,  die  aotimetaphysisdien 
Richtongeo  des  Skeptizianiiis  (Kiitutismiis, 

TranBcendentalismus)  besprochen  werden. 
Der  zweite  Teil  dns  Ruches  ist  ein  posi- 
tiver, eine  Art  Eoeyklo|)ädio  der  Philo- 
sophie vom  Uoginutiächcu  Staudpunkte  aus 
oiid  giebt  die  Gniiid2<(ge  eines  «philosophi- 
Bohen  Systems,  vie  es  sidi  unter  der 
Voxinissotzuug  der  objektiven  (liltigkeit 
des  Deiiknotweudigon  gpstnltet.  ^Die  Über- 
sicht über  deu  Inhalt  den  Buches  tat 
folgende: 

1.  Teil:  Uetaptiysik  und  Erkenntnis- 
kritä.  A.  Der  Skeptisismtis.  L  Der  nn- 

bediugtc  Skeptizismus.   IL  Der  bedingte 

Rkejitizistmis.  1.  Idealismus',  2.  Sabjek- 
tivtsinus.  'S.  Phäuomenalistiius.  ]}.  Der 
Kritizismus  und  die  Transcendontaiphilo- 
sophie. 

2.  Teil:  Orondlegang  eines  dogmsr 
tischen  philosophischen  Systems.  A.  Die 
Grundbestandteile  der  Wirklichkeit,  Prin- 
jsipien,  Thatsachon,  Wnrt»^.  B.  Das  System 
der  Wissenschaft.  1.  Die  tlieoretische  Philo- 
sophie. IL  Die  praktisdie  Philosophie.  — 

Gehen  irir  xnnäohst  nnf  einige  An- 
sichten des  Verfassers  über  die  Probleme 
der  theoretischen  Philosophie  ein.  Auf 
den  ernsten  S(>  S«^iton  dos  Hin'ln's  liandelt 
es  sich  um  die  alte  Frage:  Idealisuius  oder 
KealismuüV 

Von  dem  unbedingten  Skeptizismus, 
der  alle  Wahrheit  leugnet,  sagt  Ver- 
fasser, dals  er  einem  Heere  gleiche, 
das  nicht  lnssfh!afr«^'n .  ja  nicht  einmal 
sich  aufstellen  kann  ohne  sich  selb^;t  zu 
vernichten.  »Dem  wahren  Skeptiker  bleibt 
nichts  übrig,  als  nach  dem  Beispiel  Bod- 
hidharmas,  des  bnddhistisohen  Heiligen, 
sidi  mit  nntergos4:>hlageneu  Beinen  stumm 
hinzusetzen  un<i  rim-  Mauer  anzustarren, 
was  Bodhidli:uiii;i  mit  b'^merkenswerter 
.\usdauer  neun  JjUue  hiudurch  that.  So- 
bald or  den  Mund  auftbut,  ist  er  ver- 
loren. Man  kann  einen  solchen  Gegner 
ivohl  füglich  seinen  eigenen  Schrullen 
überlassen.«  Der  bedingte  Skeptizis- 
mus unterschr-idt  t  sich  vom  unbedingten 
dadurch,  daTs  er  einen  Uuterüchied  zwi- 


sehen  evidentem  Wisaen  und  btobeoi 
Meinen  anerkennt    Die  subjektive  Qfl- 

tigkeit  des  Denkens  wird  anerkannt,  seine 
objektive  ^iltipfkeit  bezwoiffit.  Auf  d  : 
gemeinsajueu  Grundlage  Utas  Subjektivu»- 
mu.s  lassen  sich  aber  zwei  verschiedene 
Arten  dieses  Standpunktes  untoracheidni. 
Iii  der  allgemeinen  Natur  der  fitenntmi 
ids  Erkenutuis,  die  als  solche  nicht  das 
Olijt'kt  der  Erkenntnis  selbst  ist,  sucht  dif 
eine  den  Onind  ihrer  SuVjiAtivität  luid 
Unsicherheit:  Das  ist  der  Idealismus.  Die 
andere  Art  nunht  die  besonderen  Fonnea 
und  Gesetse  unseres  mensohlichen  Des- 
kens,  also  die  Struktur,  die  M<xlalität  des- 
'■  soIImti  dafür  verantwortlich,  dafs die  Gütig- 
I  keit  des  Denkens  für  das  Sein  zweifelhaft, 
'  die  durch  dasselbe  vennittelte  Erkenntnis 
also  nur  subjektiv  ist  Diese  Ansicht  be- 
zdchnet  der  Verfasser  spesieil  als  Sub- 
jektivismus. J)er  Idealismus,  der  die  Äqui- 
iwllenz  der  Bogriffe  Sein  und  Bewufsisein 
bchau]itpt,  kann  wiodcntm  zwei  vcrsrhie- 
dfUB  Formen  annehmen,  a)  -\lles  8eiu 
ist  ein  vorgestelltes  Sein.  Das  ist  der 
solipsistisohe  Idealismus,  b)  Alles  vor- 
gestellte Sein  ist  nicht  das  irahre  Sein, 
so  lautet  der  Satz  des  skeptischen  Idea> 
lismus.  »Der  skepti.sche  Idealismu«s  peht 
also  von  der  Entgegensetzung  dos  cSeinj» 
und  Bewulstseins  aus.  Aus  diesem  Gegen- 
satae  folgert  er,  daTs  die  Eitenntnb  als 
ein  subjektiver  Bewnbtseinsvorgang  nie 
das  ihr  gegenüberstehende  Sein  erreichen 
köimr.  ^^onrlcni  immer  jenseits  desselben 
in  iluer  eigenen  subjektiven  Sphäre  bleiben 
müsse.  Das  der  Erkenntnis  gegenüber- 
stehende Sein  an  sieh  rouii»  daher  not- 
wendig ewig  unerkannt  bleiben.  Denn 
wäre  es  erkannt,  80  wäre  es  nicht  mdur 
das  Sein  (Ding)  au  sich,  sondern  eben 
vorgestelltes  Sein  oder  Ding.  Wie  so  das 
Denken  immer  von  neuem  das  Ding  an 
sich  zu  hascheu  vereucht,  dieses  aber  ihm 
immer  wieder  unter  den  Binden  seirinnt 
und  hinter  dem  in  Vorstellungen  ver- 
wwdelten  Ding  an  sich  immer  wieder  ein 
gespenstisches  Ding  an  sieb  aus  der  Tiefe 
auftaucht,  zeigen  die  i^uaivolieu  Bemuiiun- 
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pen  Fichte«.  «i»'n  urihp<n"f if!i*^^*'n  An- 
stois« ao  dem  ich  zu  rt^duzicn-n  iu  sehr 
instruktiver  Weise.  Bei  der  Kritik  diese« 
sleptisdMHi  Idealismus  bestrritot  natfixliob 
der  Ter&saer  den  Sats^  dsb  die  ErkenntoiB 
Dicht  ihr  Offenstand  sei,  nicht.  »Er- 
V^nntnis  \<f  nur  der  Gedankf,  den  das 
Mbjekt  vdfj  rlorn  rfet»pn!?tande  hat.  und 
■dieser  hat  nur  im  BewuiHtseiu  des  Sub- 
jekt« lebe  Stalle.  In  diesem  Sinoe  ist 
dieSaKjektivHat  aller  Erkenntnis  duchans 
jntngeben  und  wohl  auch  noeh  nie  be- 
^tteo  worden.  Ich  kann  nicht  mit  meiner 
Erkenntnis  aus  mir  heraus  und  in  die 
Dinge  hinein,  die  Krknmtnis  Mriht  iminfr 
»uJ&erhalb  ihres  Gogeustando».«  Daun 
Iber  fohlt  Yerteer  aus,  dab  der  Gegen* 
ttts  von  Erkennen  ond  Sein  die  Erkenntnis 
i-T  VorsteQtmgen  so  gut  treffe  wie  die 
dor  Dinge,  mithin  auch  die  enrteren  un- 
nii^ich  machp.  Auf  S.  21  sajirt  »t:  In 
'l'f  That,  oiiuo  die  Voraussetzung  einer 
objektiven  Realität  könnte  die  Uuter- 
ftkekinog  zwischen  suhjektivem  Schein 
imd  realem  Sein  nidkt  gemacht  werden, 
WlÖren  die  Ansprüche  des  Verstandes 
aiif  ol.j.  ktivi/  niJtipkoit  seiner  Vurstelhingen 
ailoD  Sinn  und  j»'<lf  I^cdi-utuiig.  Df^r  Vf»r- 
fasser  steht  ganz  auf  Uejn  btuiidpunkte 
des  naiven  KeaUsmoä,  denn  die  £.xiätenz 
der  AnAwnwelt  beweist  er  so:  »Der  Oe- 
iaok^  des  Nkht-Icfa  ist  thatstehlich  toi^ 
iiauden,  er  ist  uns  angeboren«,  also  können 
^ir  mit  vollsti-r  Bestimmtheit  behaapten, 
ist  das  Xicht-Ich..  S.  237. 

Bei  solcher  höchst  prekären  Beweis- 
fülttang  hmnoht  man  steh  freilich  nicht 
n  wandern,  wenn  Verfosser  anf  S.  2üS 
i''n  Solipsismus  oder  den  theorettsohen 
EgTjismus  als  die  einzig'  konsequente  Form 
(las  phÄnomnnalistisrlicii  St.'indpunktes  .in- 
si<ht.  Aus  der  Annaliine  der  Vornus- 
!«lzung,  daL»  ohne  Anualiine  einer  objek- 
tiven Welt  der  Unteraohied  von  Schein 
VDd  WshiliMt  unmä^ch  werden  würde, 
^»eweist  Verfasser  die  Kxistenz  der  Aofeen- 
^"It.  S.  27.  W:i8  er  also  beweisen  wiO, 
^t  er  voraus. 

Verfasser  mulste,  wollte  er  den  Be- 


weis für  die  Realität  der  Aufsenwelt 
zwingend  führen,  nachweisen,  dafs  der 
Idealibinus  den  Widersprudi  iu  sich  trägt, 
das  Ich  mfUbte  ja  ans  sich  heraus  ver- 
möge wies  absoluten  Werdens  die  ganse 
"Welt  der  Erschein un<:eii  produzieren.  Das 

i.St   jo<!nrh.    wed    dalei   dl>'    Idetititiit  von 

Soin  un<i  Niehtsem  behau|iTet  wird,  cm 
iu  sich  widersj»recheüder  tiedank«-.  Aber 
wamm  kann  der  Verfasser  diesen  zw  in» 
genden  Beweis  nidit  führen?  Daran  liegt 
<>s,  dafs  er  den  Begriff  des  Seins  nicht 
richtig  darlegt.  Immer  vennechselt  er 
Sein  und  Geschehen.  So  sjigt  er  auf  S.  11  »3: 
»E.S  gehört  el)en  zur  Natur  des  Seins,  zu 
wirken,  alles  Sein  ist  lebendige  Thatigkeit, 
Aktoalitit;  ein  totes  ruhendes  Sein  giebt 
es  gar  nicht«  Auf  8.  191:  »Die  BehaujH 
tung^  dafs  jedes  Seinsmomeut,  in  welchem 
das  Absolute  sich  darstellt,  wieder  ein 
Sf'in  fflpii  hsam  sieh  erzeugen  müs-se  — 
eutwoder  sicli  selbst  ixler  ein  anderes  — , 
bedeutet  nichts  anderes,  als  daCä  alles 
Sein  Witten,  Veruisacben  ist  und  dab 
an  jedes  Sein  sich  auch  eine  Wirinmg 
anschliefsen  muls.  —  S.  192  heilist  es: 
'Es  ist  keine  blolke  I?' 'lensart,  soodf^m 
meine  volle  t'berzeugimg,  dafs  die  Exi- 
stenz der  ganzen  Schöpfung  wie  jedes 
einzelnen  Wesens  wirklich  einsig  und 
allein  von  der  WiUkar  des  Absoluten  ab- 
hängt, und  daß»  sie  in  dem  Moment  auf- 
hören würden,  zu  exi.stieren,  wo  es  ihm 
l>elie1)t»'.  sie  in  sieh  znnir>lc7.unehmen. 
Niclit  nur  die  zusammengesetzten  Dinge, 
diu  Tiere,  Pflanzen  und  Menschen  exi- 
stiexen  nidit  notwendig  und  kdnnteu  jeden 
Augenblick  n^rsoii winden,  anch  die  Ur* 
elemente  der  Welt,  die  Atome,  könnten 
jeden  Augenblick  ohne  Widerspruch  ver- 
.sch winden,  wie  ebenso  jeden  Au^'n blick 
neue  Elemente  zu  aktueller  Jicistenz  be- 
rufen werden  können.  Wenn  daher  das 
phj-^sikalische  Oesetz  von  der  Eihaltung 
der  Kraft  btdier,  soweit  unsere  Erfaln  im^ 
reicht,  stets  seine  Geltung  bewahrt  hat, 
so  ist  das  nicht  der  logischen  Notwendig- 
keit des  Gesetzes,  sondern  einzig  und 
allem  dem  Abäoluteu,  welches  eben  seine 
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Oeltung  woUto,  ztunudhfdliaiL  Das  ^hyn» 
kalitiche  Gesets  dor  Erhaltuiig  der  Knft 
tstein  erfahrungsnilltsig  bewieseuas  Prinzip 
und  besitzt  nur  orfahningsniälsige  Giltig- 
keit;  I>>giäclio  Notwendigkeit  kommt  ihm 
nicht  zu.« 

Fahren  wir  uns  nmdi  aus  dar  theo- 
retischen Philosophie  die  Ansichten  des 


eohehen  als  immittelbare  loberoog  der 
Seelenqnalitat  anf&ssen  mufe.  Aus  d« 
Verfassers  Worten  geht  aber  diese  An- 
sieht nicht  klar  genug  hervor. 

Kommen  wir  nnn  uucii  kurz  aiif  üe» 
Verfassers  Ansicliteu  über  die  praktische 
Philosophie,  &  2S0  ff.  Sehen  auf  a  139 
macht  der  Terfssser  gelegentlieh  dk»  Be- 


VerfasserB  über  die  Seelenfiage  vor.  Auf  i  merkongf  da&  die  etiiischen  TS'orte  di' 


S.  249  nimmt  er  Stellung  zu  dor  »noch 
imnuT  lebhaft  erortci-ten  Strcirfrafre,  ob 
die  Seele  eine  einheitliche  Substanz  oder 
eine  Vielheit  psychischer  Zustände  sei.« 
Er  stimmt  der  Ansicht  bd«  »welche  die 
peychischeD  Ph&nomene  als  Äoberuiigen 
einer  als  sulistanzielle  Einheit  gedachten 
,Seele'  botTachtet.<  Verfasser  fährt  dann  Lust  lieruht 
fort:  *Dcr  Aasdnu'k  Substanz  bedeutet  j  denkbar  kt. 
nicht,  dais  Uiuter  dun  einzelnen  Bew  ufet- 
seuistttstdnden  noch  ein  aubeihslb  ihrer 
für  sich  existierendes  ,Wirklichkeit8kldt&- 
chen*  steckt.  Nur  in  der  Einheit  der 
Seele,  uud  nur  indem  sie  dies.'  Einheit 
ist.  is't  die  Seele  8uhst;uiz.  Kr  liedeutet 
aber  dies,  dals  die  Einheit  der  iScele  uiciit 
etwas  ist,  das  SU  den  psychisdien  Zu- 
ständen nachtrigttch  noch  als  etwas,  das 
unter  Umständen  auch  ohne  Schaden  für 
die  Z\istiinde  fortbleiben  könnte,  hinzutritt, 
sondern  vielmehr  die  Bedingung  der  Mög- 


Werto  par  oxcellence  sind.  Man  könnte 
nun  versucht  sein,  im  voraus  anzunehmen. 
Verfasser  würde  mit  seiner  praktischeu 
Philosophie  dem  Systeme  der  absolnten 
WertBchfttsung  zngehSren.  Das  ist  sber 
keineswegs  der  Fall.  S.  261  sagt  der  Ver- 
fasser, dafs  das  Guto  als  ein  Wert  auf 
und  ohne  Lust  gnr  nicht 
In  der  Tliat.  fährt  er  dann 
weiter  fort,  Werl  hat  nur  das,  dessen 
Wert  sich  fühlen,  geniefiien  Ififtt,  «ia 
Wert,  der  niemand  Lnst  bereitete  usd 
doch  ein  Wert  sein  sollte,  wäre  ein  hol- 
zcrnes  Eisen.  An  der  Unmöglichkeit,  das 
Gute  von  tüler  Küeksirht  auf  Lust  und 
Unlust  zu  befreien,  mulste  daher  die 
Kantisohe  Ethik  notwendig  scbeitem.  Die 
formale  Regel  der  Überwnstimmnng  mit 
dem  Sittengesetz  ist  miverbindlich,  solang» 
dieses  Sittengosetz  nur  ein  Verhalten  über- 
haupt, ohne  Rücksicht  auf  Lust  und  Leid 


lichkeit  des  Zustandes  (z.  B.  einer  Vor-  vorschreibt.  Die  Allgemeinheit  und  Not- 
stelluug)  überhaupt  darstellt,  dafs  Zustände  ■  wendigkeit  des  O^tz^  kann  nioht  sb 
ohne  das  einheitlidie  Snbjelct,  dessen  Zu-  Grund  sänes  sttfliob«!  Wertee  angeoom- 


stände  sie  sind,  gar  nicht  möglich  sind, 
sondern  nur  als  seine  Zustände  Wirklich- 
keit haben  können  ....  Dafe  die  Seele  ein 
einheitlieh.'.s  Wesen,  eine  Substanz  in  dem 
angegebenen  Siuuu  ist,  ist  aber  eine  An- 
nahme, von  deren  Notwendigkeit  ich  so 
sehr  fibuxeogt  bin,  dab  ich  eine  F^cbo- 
logie  ohne  Seele  für  genau  so  unmöglich 
halte,  wie  eine  Philologie  ohne  Sprache 
eine  Logik  "iiue  Denken.«  Diesen  Worten 
kann  mm  zustimmen,  wenn  sie  sagen 
sollen,  ds&  die  Seele  ihrer  Qualilikt  nach 
in  der  Wechselwirkung  selbst  fbitig  ist, 
adbst  thnt  und  leidet,  dafs  man  also  die 
Seele  naeh  ihren  Zuständen  veränderlich 
annehmen  und  doch  alles  geistige  Ge< 


raen  werden,  denn  sie  selbst  bedarf  Huer« 
seits  einer  Begründung,  welche  nun  und 
nimmer  der  Verstand,  sondern  nur  da« 
in  Lust  und  Unlust  Werte  unmittelbar 
erlebende  Gefuiil  liefern  kann,  uud  die 
in  gar  nichts  anderam,  als  der  Lost  oder 
Unlost,  wekhe  das  doich  das  Gesetv  tw- 
ge-schriebene  Vorhalten  gowährt,  besteht« 
S.  262  sagt  er  ebon.so:  > Offenbar  aber 
liildet  ers't  die  Lnst  oder  Unlust  da<5  Kri- 
terium, au,s  dem  Tauglichkeit  einer  Muxiuio. 
als  allgemeines  Oeeets  au  dienen,  und 
die  AUgemeinTerbindlicfafceit  des  Geseties 
folgtfUnd  welches  Kants  allgemeine tlegel: 
Handle  so,  dafs  die  Maxime  deines  ri;mdehi> 
geeignet  sei,  al»  Prinzip  einer  allgemaincn 
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Gesetzgebung  2u  dieueu,  vrust  brauchbar 
nicittc 

Im  nbrigon  Iwsteht  des  VerlBSseis  ganse 

ßhik  darin,  »dafs  er  als  den  Inhalt  des 
höchsten  sittlichen  (jutes  das  Prinzip  der 
Xächstt'uhebo,  dosWohlwoHen«  betrachtet. 
S.  274.  Doch  auf  der  folgenden  Seite  schon 
ffigterttnsehiinfaiideBeiDeituQgen  hinzu, 
denn  Yerfaner  >nt  iddit  der  Meimmg, 
dab  dietes  Prinxip  auf  alle  Menschen  in 


gleicher  Weise  und  in  gleichem  Maß»© 
anzwrenden  ui«  Darum  ist  er  Gegner 
der  »modernai  Hnmanitiltsachwllnnerei 

I  und  plaidiert  nachdrücklich  für  die  Wieder* 
einführung  der  Prügelstrafo.« 

Das  Angeführte  genügt  wohl,  di^s  Ver- 
fassers Ethik  zu  kennzeichnen  als  solche, 
die  unter  aller  Kritik  ist 

Bennstedt         K.  Hemprich 


n  PftdagogiBcheB 


E.  voo  SdieBCkeadorfT:  Die  Ausgestaltung 
der  VoUBscbnle  nach  den  Bedürfnissen 
der  Gegenwart  Görlits,  P.  W.  Sattig. 

Dieses  S<linft«lirn  ist  ein  Vortrag, 
welchen  der  dun  h  sein  Wirken  für  Ver- 
breitung der  .lugendspiele  und  des  Hand- 
feft^^eÜBanterrichts  für  Knaben  rühm- 
iMfast  bekannte  Herr  Yerfasser  in  der 
25.  Generalveraamnilung  der  »Geeellsdiaft 
fttr  Verbreitung  Ton  Volksbildung«  am 
18.  Mai  ISrtr>  In  Hamburg  gehalten  hat. 

»Uiiigestaltuu-;  der  iJüdiin-^^szie!«'  der 
Volisschule  nach  den  Foixieruugen  der 
Oegenwartc  lantet  das  Thema,  welches 
der  gesdAfteföliiende  Ansschnb  des  Deut- 
schen Lehrervereins  für  die  Verhand- 
lungen der  nächsten  Deutschen  liehrer- 
versammlung  gewählt  hat.  Seitdem  ist 
Umgestaltung  der  Bilduugszielo  . . .«  ge- 
^iMennafeen  ra  einem  Sddagworte  ge- 
worden, dem  man  in  der  pSdagogiadien 
Prease  fast  Schritt  für  Schritt  begegnet. 
Heir  von  Selienckondorff  will  nun  in 
seiner  Schrift  Anregung  geben,  dafs  »diese 
das  ganze  Volk  angehende  Frage  auch 
oner  allseitigeren  Erörterung  im  Volke 
nntertogen  weidec.  (8.  4.)  Er  sieht  die 
iiilgabe  der  Nicht- Faduninner  darin, 
»atis  einer  möglichst  klaren  grund^talichen 
Aoffas-sung  von  den  Aufgab^^n  der  heu- 
tigen Volk8.schule  heraus  die  Fonlerungen 
III  dieselbe  aus  den  Bedürfnissen  des 
Lebens  aulniatellen  und  zu  begründen«. 

4.)  Die  Angabe  der  heutigen  Yolks- 
Bdnde  ist  nach  ihm  eine  aweifache: 


1.  »Die  Volks.schulo  njuTs  durch  Unter- 
richt und  Unterweisung  das  Ziel  einer 
harmonisdien  Ausbildung  des  ganzen  Ifen- 
sehen  anstre1ien.c  flndividual-Erziehung.) 

(S.  7.) 

2.  Die  Volksschule  der  Gegenwart 
muLs  die  gleichwiclitige  Aufgabe  erfüllen, 
den  heranwach.scnden  Menschen  auch  für 
das  Leben  in  der  Gemeinschaft  vorzu- 
bereiten.c  (Soaal-Brziehung.)  (S.  8.) 

Die  Bedürfni.sse  des  Lebens  fordern 
nach  von  Schenelcendo  rff  in  engem 
An.si  Idufs  an  diese  <jruudautfa.ssung  eine 
Ausgestjütung  1.  der  Unterrichtsfächer, 
2.  des  Lehrstoffes,  $.  der  Oiganisation 
der  Volksschule. 

In  Hinsicht  auf  die  ünterrichtsfUcher 
verlauft  der  Verfasser:  a)  die  eifrisre 
Pflege  der  Be\vt'^aings.spiclo  in  freier  Luft 
und  der  verwandten  Ijeibesübungen  neben 
dem  bisherig«!  Tomen,  b)  Hauahaltungs- 
unterrieht  für  Hidchen  neben  dem  be- 
reits Ix  stehendeu  Handarbeitsunterricht, 
c)  Handfertigkeitsunterridit  für  Knaben 
neben  dem  Zeiehnen, 

Zur  Ausgestaltung  des  Lehretoffes  liält 
der  Verfasser:  a)  hygienische  Unterwei- 
sungen, b)  Unterricht  in  den  Elementen 
der  Wirtschafts-,  Staats-,  Gemeinde-  und 
Eechtskunde  für  notwendig. 

Was  endlich  die  nri?anisatif>n  der  Volks- 
schul»'  iH'trifft,  so  steht  vuu  Sclieucken- 
dorff  dem  -Giiindgedanken  der  allge- 
meinen Volksschule  Eympatiusch  gegen- 
über«. (8.  17.)  Vor  allem  aber  wünscht 
er,  dab  die  Volksschule  *in  ihrer  Ober- 
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Btafe  sü^eidi  munittelbar  dem  werk- 

tbätigt^D  Loben  diene« ^  d.  h.  »funnal  für 
gewisse  Berufegruppeu  Fähigkeiten,  Inter- 
H>se  und  Vf^rständuis  wecke« .  >je  ujioh 
detn  Bedürfnis  des  Ortos  narh  der  f;e- 
werblicheu,  iudusUielleu  und  laudwirt-  , 
schaftUohen  Seiiec.  (8.  la)  Ab  YorbUU 
hat  er  die  Volksscbnle  OsUNmidui  (Volk»- 
und  Büi-gerschide),  der  Schweiz,  Italiens 
und  Frankreichs  (Primär-  and  Sekundär- 
schule) im  Auge. 

Wie  der  Verfiiusser  selbst  bemerkt, 
stellt  er  also  nicht  durchaus  neue  Forde- 
rangen  auf.  Sein  Verdienst  ist  aber,  daJs 
er  die  rii^dankeii.  wrl.  he  Pädagogen  von 
Fach  schon  länger  hesoliäftigeu,  in  woiteren 
Kreisen  dringend  zur  <5eltiinic  zu  bringen 
sucht.  (Er  hat  da-s  Sdiriftt  hcn  z.  B.  auch  j 
säwtlichon  Abgeordneten  de^  preulkischen 
Landtages  mit  einem  sehr  beachtens- 
werten Begleitschreiben  sugehen  lasnon.) 
AVohl  nicht  ohne  weiteres  wird  die  deut- 
srlic  r^iid.ifioink  seinem  letzton  Vorschlag 
zu^tiiniiK  n.  iial>  die  Oboratufe  der  Volks- 
schulo  zugleich  uumittclbur  »dum  werk- 
thätigeo  Leben  dienen«,  d.  h.  »för  ge- 
wisse Bernfsgruppen  FÜiii^eiten,  Liter- 
esse  und  Verständnis«  wecken  soll.  Der ; 
Verfasser  malmt  zwnr  niisili  (ii  klich.  bei 
aller  Anpassiuijf  der  S<  hulr  an  d:iH  Ix'ben 
in  der  heranwachst.'ndeu  Jugend  auch  don 
Sinn  für  die  idealen  Güter  immer  leben- 
diger zu  ma(^enf  was  nur  geschehen  kann 
durch  wahrhaft  veitiefto  sittlich-religiöse 
Bildung  und  .somit  Einwirkung  auf  die 
Entwicklung  des  Chantkt<>i-s:  (cf,  S.  8) 
aber  wenn  die  Obeixufe  zu  sehr  die  ]3e- 
dürfnls-se  de.s  praktischen,  heutzutage  so 
materiellen  Lebens  im  Auge  bat,  so  liegt 
die  Gefahr  der  Verkümmerung  für  jenes 
doch  höhere  Ziel,  zu  dessen  Eivtrebuiig 
^orad*'  di.»  oiM  rstufi-  d'T  '«-oiguetste  Zeit- 
[lunkt  der  ächulcrzichuug  iät,  nur  alku 
nahe. 

Jena  Orofskopf 

K.  Kühn:  Biblische  (i»'sr|n(hti»n  für  kleine  j 
Schider.  Hilclienhach,  L.  Wiegand,  18!>3. 
gr.  b".   U  u.  32  Ö.   geb.  0,25  M.  i 


»Bei  der  Zusammenatallnng  der  biUi> 

scheu  Gt^sdudite  hat  der  Teifasaer  io 
erster  Linie  an  die  S.  hüler  der  ersteü 
drei  .?ahr£rjm<re  in  der  iiiehrkla-ssigen  RchuJ*' 
gedarbt  und  lU'u  Text  dementsprechend 
I  gestaltet.  Die  Änderungen  im  Texte  sind 
mit  gi-ölster  Vorsicht  gemacht^  so  dafe  den 
Oeschiditeii  das  bibUadie  OepiSge  gewahrt 
geblieben  ist.  —  Das  Büchlein  will  dem 
kleinen  Schüler,  der  die  Lesefertigkeit 
[  erlangt  hat ,  dip  Wif?derho!nnp  d^r  Oe- 
äcbiditen  und  dem  Lehrer  die  Vorbereitung 
auf  den  ünt^nidit  etiaohtein;  es  will 
dadurch  zu  erfolgreidier  Behausung  der 
biblischen  Geschichte  etwas  beitragen.» 

Das  Büchel  eben  enthält  42  (»eschichten. 
Die  Auswalil  Ist  so  getroffen,  dals  fast 
j  alles  das  berührt  wird,  was  die  heilige 
Geschiuhte  überiiaapt  bietet  Es  ist  also 
der  Orundsats  mal^bend  gewesen:  Voa 
allem  etwas! 

Die  (Jestaltuug  des  Textes  lälst  xiel 
zu  wüns('hen  übrig.  Die  Zeitim  sind  wrh! 
vorüber,  in  denen  mau  auch  den  Klemeu 
den  unveränderten  biblisuhen  Text  bot. 
Aber  man  Ist  —  so  scheint  ea  mir  " 
auch  houtzutnge  noch  su  ängstUch  hei 
;  der  Textgestaltung,  sagt  man  dw  h  immer 
wi-'dfr.  <lrtn  altohnvürdijTt'n  Sti-ffi' 
buhre  auch  die  altehrwürdige  Form,  wie 
üe  uns  Lutlier  geboten.«  Gewüs,  uns, 
d.  h.  den  Erwachsenen,  ist  es  meisCeos 
zuwider,  die  biUisdien  Geechichtan  io 
moderner  Form  zu  huren,  bei  uns  sind 
eben  die  heili^'cn  nefulile  mit  der  her- 
köminlichun  Form  verbunden.  jUl<  in  wer 
darf  behaupten,  dafe  sich  beim  Kinde  die 
heiligen  Gefühle  nicht  auch  mit  jeder 
andern  Form,  sei's  in  deutscher  oder  ia 
ii:|;end  einer  andern  Sprache,  zu  aasooUeren 
vermöchten!')  Wie  stünde  es  sonst  auch 

■)  Vergl.  die  Worte  Luthers:  »Mau 
muis  nicht  die  Buchstaben  in  der  latei* 
nischen  Sprachen  fragen,  wie  man  soll 
deutsch  reden,  wie  diese  Esel  lliun,  aoa* 

I  dern  man  muLs  die  Mutter  im  Hause,  iii«' 
die  Kinder  auf  der  Gas.sen,  den  genieiueu 
I  Mann  auf  dem  Markt  drumb  fr^n  ai><i 
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utit  all  den  Kiuderu,  denen  die  bibÜHchen 
Gflsdiiobtni  nicht  in  lAthoxisoher  Spmche 
4btgBlMten  werden  IranneD? 

Don  Text  in  rechter  WeiM  zu  ge- 
stalten, das  ist  nicht  jetlorniantis  Sache; 
uü:>t'nn  Verfasser  2.  B.  ist  es  tii<  lit  ganz 
gelungen.  In  vielen  8telien  stehen  Aus- 
drad»,  BedewendaDgen  und  syntaktisohe 
fngungen,  die  kein  Kind  in  den  diei  enten 
Schuljahren  zu  deuten  vennag.  Noch  be- 
denklicher aber  ist  die  Art  und  Weise, 
wie  der  Verfassor  längere  Geschichten 
turzt.  In  der  (iesohichte  »David  und 
Coüath«  i.  B.  heilst  es  u.  a.:  »David 
BBhin  ffinf  glatte  Steine,  seine  Bchlender 
QDd  seinen  Stab  und  ging  sn  dem  Biesen. 
Iis  dieser  ihn  sah^  u.  s.  \v.  Die  Bibel  da- 
gt'ffen  erzählt:  »Und  (David)  nahm  seinen 
Stai»  in  seine  Hand  und  erwählte  fünf 
glatte  Steine  aus  dem  Bache  und  that  sie 
in  die  Hirtentasohev  die  er  hatte  ....  und 
nahm  die  Schleuder  in  8«ne  Ebmd  und 
machte  sich  zu  dem  Philister«  u.  s.  w.  Wie 
ÄHsf  baulich,  wie  volkstümlich  erzählt  die 
l{j*»el,  es  b>t,  als  säl\e  man  die  handelnde 
Pereon  vor  sich,  da  schliefst  sich  ein  Ge- 
danke dicht  an  den  andern  an  —  wie 
wichtig  föra  Wiedereralhlen!  —  streicht 
man  au'  h  nur  ••inun  •■iiizigen  Vorbalinlialt, 
entsteht  eine  fühlbare  Lücke.  Das  al>er, 
was  diese  Stelle  so  klassisch  ninr-ht,  das 
hat  Verfasser  lioi  s«?iuer  DarstfUuiigs- 
w<»iae  vernichtet.  Und  wie  utit  dieser, 
80  ist  es  noch  mit  mancher  andern  Stelle. 
Ks  ist  mir  demnach  sehr  sweifelhaft,  ob 
<l»-r  Verfasser  das  Ziel,  welches  wir  ein- 
pir-iTs  erw ahnten .  wirklich  erreicht  hat. 
iJulUe  cä  ul)*'rliuuitt  noch  I^^hrer  geben, 
di«  solcher  Hilfe  bedürfen? 

Jena  M.  Fack 

Cfcr.  Qruiier:  Über  die  genetische  Be- 
handlong  der  Geographie  an  realistischen 

deuselbigeu  auf  das  Maul  sehen,  wie  sie 
nden,  und  danach  dolmetschen,  so  ver- 
Blehen  sie  es  denn  and  meinen,  dals  man 
d*  utsch  mit  ihn  redet.«  (Krüger  u.  Delius, 
Viidemecum  aus  Luthers  Schiiften.  Gotha, 
l'^ithes,  1885,  S.  103.) 


Mittelschulen.    Bayer.  Ztschr.  f.  Beal- 
sohnlw.   1004.   Q,  1.  n.  2.,  8. 62—88. 
Verfittser  weist  auf  die  beidoi  grollsen 
Strömungen  hin,  welche  innerhalb  d^  weiten 

,  erdkundlichen  Gebietes  besonders  merk- 
lich zutage  treten:  die  autln upu-^'eof^ra- 
phische  in  der  Staaten-  und  Volkskunde 
und  die  geoetisohe  oder  murph  jUjgiscbe  in 
der  Lehre  vom  Aufbon,  der  Bodanplastik, 
der  Bewä.s.senui^'  und  der  Belebung  der 
einzelnen  Ffstlandiäuinc  durch  die  orga- 
nische Welt.  Jene  behandelt  Erde  und 
Menschheit  zugleich  und  stützt  sich  dabei 
auf  die  geographischen  Oesamtveiiiiltmase 
eines  Oehietea  nnd  den  allgemeuiea  Gang 
der  kulturhistoris<  lien  S(  hii  ksale  des  dar- 
aufwohnenden  V^olkes.  Ditsc  ))thandelt 
nur  die  Modellieniug  der  Kidkugul  und 
die  kausalen  Wechselbeziehungen,  welche 
zwischen  den  drei  Naturreichen  der  Erde, 
des  Wassers  und  der  Luft  mit  Rüoksiciit 
auf  die  Erdoberfläche  stattfinden;  sii>  ndit 
auf  (  in.  r  umfassenden  Summe  vonEinzel- 
beoliarhtuugen  über  Alter,  I.agerung  und 
petrügraphis<;hen  Charakter  der  Gesteins- 
schichten, über  die  Erscheinungsformen 
des  Flüssigen  und  ihre  Teilnahme  an  der 
allmäblicheo  Umänderung  des  Festen,  die 
zonale  Verteilung,  die  Ursachen  und  Ein- 
wirkungen der  küniatisehon  Verhältnisse, 
die  Eigrnait  dt  r  Lcbewelt  und  ihren  Zu- 
,  äuiiiuieuhang  uut  der  sie  umgebenden 
i  Natur.  Solche  anthropogeographiscbe  und 
I  moiphdo^sche  Betrachtongen  müssen  auf 
I  allen  Ünterrichtsstufen,  wenn  auch  in  ver- 
'  schiedenem  Mafso ,  angestellt  werden. 
■  Selbst  auf  den  niediigeren  Stnfpn  wiixi 
I  es  kaum  angängig  sem,  die  i^ondeskunde 
grundslltzlidi  nur  nadi  rein  beschreibenden 
Oeeiditspankten  vorzuführen. 

A.  6eiStbeck:  Zur  Methodik  des  heutigen 
Geojjraphieuntorrichts.  Bayer.  Ztschr. 
f.  Ivealschulw.  1ÖU4,  II,  L  u.  2.,  S.  25 
bis  U2. 

L  Wider  die  AUeinherrsoliaft  der  Karte 
im  Geogiaphieunternohte.  II.  Wider  die 

Büchergeographie.     »Der  heutiLT*'' 
i  graphische  Untemcht  steht  noch  ganz  im 
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Zeichen  der  Kia«sifitationsim»tho(le »  dio 
▼on  den  beettoibeodeD  Naturwisflen- 
scbaf  ton  Ilnpt  übenrnnden  ist.  Da  mrd 

sa  aUereist  und  allenneist  eingeteilt,  rnbri- 
riort  nnd  s(  licinntisiert,  als  oh  dtP  gaoze 
Erde  niclits  t\\^  <»ine  Tabelle  für  BüHi^r- 
geographen  wäre.  Mit  Eiuteilungeu  wird 
begonnen,  mit  Einteilungcu  goschlossen. 
ünsera  geographisohen  Lehrbücher  be> 
zeugen  die  Sünden  dieser  Systematiker 
laut.  Unter  100  können  i>9  als  Beleg 
dafür  dienen.«  III.  Die  Vei-\\  irklirhtniir 
des  AnschauuugKijriuzips  im  Ueographi»  - 
unterrichte.  Wie  die  Geographie  als 
Wissenschaft  von  Anfang  an,  so  miife  aaob 
der  Unterricht  in  diesem  Fache  den  Weg 
der  Induktion  i,'  -li.  n:  »Der  Schüler  soll 
den  zu  betrachtenden  Erdmum  dunh- 
wandern,  entweder  in  Wirklichkeit  oder 
.  • .  im  Bilde;  er  soll  die  charakteristischen 
natar-  und  knlturgeographisohen  Ersdiei- 
nungen  desselben  unter  Anleitung  und 
Führung  des  Lehrers  soweit  als  möglich 
selbst  ftuffi!id»n,  b«^tm<^hten  nnd  rej-stcli-  n. 
Wie  ein  Kfisi-ndt-r  soll  der  Schüler  das 
Land  durchstreifen ,  w  ie  ein  Entdecker 
es  durehfoiechen,  wie  ein  Eroberer  es 
sich  geistig  aneignen.«  Zur  Erreichung 
dieses  Zieles  giebt  es  aufeer  dem  Atlas 
nachstehende  fünf  Hilfsmittel:  1.  Das  geo- 
graphische Typenbild.  2.  lJ;i=5  pf>ni;raphi<J(  hp 
Detailbild.  8.  Die  goographisclio  Gestwitis- 
aammlung.  4.  Das  geographische  und 
geologische  Profil.  5.  Die  geographische 
Faustskizze.  —  Am  Schlüsse  tritt  der  Ver> 
fiUiser  für  Eiuriditnng  geogn^iadier  Kabi- 
nette ein. 

Alff.  Kirchhoff:  8inn  und  Bdiandlungs- 
weise  der  »politischen  Geographie«  im 
Schulonterriofai  Geograph.  Ztschr.  1, 2. 

S.  00-100. 
a)  Was  bf  ib  ntet  »politische  Geogra-  i 
phie«?  Sie  »l,t^^r  si.  h  wissenschaftlich  auf-  ' 
fassen  als  die  Lehre  von  den  WcchseU 
besiehungen  cwtedien  den  Staaten  und 
ihren  gesamten  RaumverhHltniseen,  ohne 
die  sie  nicht  denkbar  wären.    Die  Ent- 
wickeiung  keines  eiurigen  Staates  l&fet 


sich  verst<?hen  ohne  gründliche  Er*HguQg 
des  Einflusses,  den  die  I^ge,  die  GnÜse,  der 
Orenzreriaof,  die  Natarbegabong  teatm 
Gebietes  auf  ihn  ausübt;  andereneits  steht 

jeder  I.Andranm  um  so  mehr  nntf>r  der 
sichtHchen  staatlichen  Einuirkuug.  )♦? 
kulturmiichtiger  der  Staat  i.st,  dem  er  an- 
gehört. «  Die  Auffassung  der  pol  Geographie 
als  gesamte  LBnderimnde  ist  Teifc^ut  nad 
stammt  von  der  unUaren  Vermeng\tng 
der  Begriffe  von  Staat  und  Land,  b)  Soll 
man  politische  und  physt^jche  lünderkn'^'ie 
p 'trennt  behandeln?  »Man  beluiudle  Uii* 
kulturelieti  Zustände  eines  Landes  nicht 
abgesondert  von  den  natOilichen,  wie  doch 
audi  thataichlich  die  einen  und  die  andemi 
I  nicfata  Bind  als  Attribute  dee  nimUchea 
Ivaumes.  Dabi'i  wird  man  sich  hin«i<'ht- 
lich  dor  Gliederung  in  »lÄndci  "ft  Ikj- 
^  stinmien  lassen  von  der  Ausführlichkeit, 
I  mit  der  man  sich  beiufan  ffihtt,  den  «nen 
Eidnram  mehr  als  den  anderen  seinen 
Sohülern  vorzuführen,  c)  Ethnisches  und 
rn'srliii  htlic  hrs  iü  der  politischen  Ger- 
grapliio.  d)  tsi«'deluii^kundn.  Die  Lehre 
von  den  Ortschaften  soll  den  Schüler  ver- 
traut machen  1.  mit  der  natfliliohen  l4ge 
der  Siadte,  2,  mit  ihrer  Einordnung  in 
die  Staatsgebiete,  besüglich  auch  deren 
Unterabteilungen,  3.  auf  dor  höheren 
Stufe,  wcnip^tens  bei  so  wichtigen  Städten 
wie  Merlin,  Wien,  Taris,  liOndon  oder 
Kum,  auTscrdem  noch  mit  den  Grundzügen 
der  UrsKchliohkeit  von  Stadtgrflndnng  nnd 
Stadtblute,  wie  ete  sowohl  ans  den  natür- 
lichen als  aus  den  8taaUi<dien  Veihilt' 
nissen  i^zoleiten  ist. 

W.  Vejt  (Augsburg),  Der  Geschichtsunter- 
richt und  der  erste  deutsche  Hiatoiiker^ 
tag.  Bayer.  ZtBchr.  f.  Bealscfauiw.  1S94, 

1.  u.  2.,  S.  1—25. 

Gegen  Martens,  der  »das  S(;uit<- 
bewulstsein  als  das  allbeherrscheiide  Prin- 
zip« in  den  Vordergrund  geruckt  wisstm 
wollte,  macht  Vogt  geltend,  dab  dieeer 
Begriff  an  sich  so  dunkel  und  myatndi 
sei,  dafs  er  in  *  im  r  zu  einem  Programm 
sich  zuspitzenden  Forderung  nicht  anmute» 
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weil  er  zu  uubestiDiuit  und  unklar  er- 
scheine, utid  dsSä  er  ubordies  niekt  i'iutiiai 
eine  ettüsehe  Spitse  habe.  Er  lEönnte  die 
TetMlMSttiig  sein,  daf^  die  gesoluohtliche 
Wahilieit  durch  eotsteUende  Sdiönförberoi 
und  übertreiVt'nde  Lobrednr'rei  vfrdiinki'lt 
und  dals  die  Geschichte  des  eigeueu  Stafites 
über  Gebühr,  sogar  in  chauvinlstiächer 
iWdit  (Fraozosen)  betont  würde.  >HSt 
derTendeos  irgendwelche  pdittsche  Oe- 
sinnuD^  zu  erzeugen  dfttf  sich  der  Unter- 
richt üirlit  abgeben.« 

Ladwigsbafen  Eisenhofer 

R.  Seyfert :  Die  Arbeitskonde  in  der  VoUra- 
ond  tOgenieinen  ForthOdnngflsehnle.  £in 

Vorsdilag  zur  Vereinheitlichung  der  Na- 
turk'hiv,  Cljeuiie,  Mineralogie,  Toehno- 
!o«no  etc.  Leipsig,  £mst  Wunderlich, 

Seit  dem  Jtihie  18(50,  in  dem  Ross- 
xisBUR  sein  helouintea  Bnch  »der  natnr- 
gesdiichtliclie  Unterricht«  heranagab,  dae 

wiederum  durch  den  Gedanlsen  Hum- 
|,f,i.{ts.  (jjo  Natur  als  »ein  lu'lebfes  und 
*.";v.;jt..>  Canze-t  aufzufassen,  beeiuflufst 
^.ir.  Jiat  sich  auf  dem  Gebiete  der  Me- 
tbodifc  der  Natnrwiesensdiaften  ein  sehr 
reges  und  f rochtbares  Streben  entwickdt 
^oyfert  hat  die  erste  Anregung,  weiter 
ub^r  die  Verf'iii1i''itli(.butig  der  natur- 
wissenschaftlichen Fächer  nachzudenken, 
durch  das  Buch  von  0.  "\V.  Boy  er  or- 
ludten:  Die  Naturwissenschaften  in  der 
Bnidrangsschnle.  Zehn  Jahre  nach  dem 
ErM'heiDcu  diesefl  Werkes  entstand  die 
»Arbeits  künde«. 

Bas  Bnd)  zrrfäJlt  in  awei  Teile:  Ein- 
Witung  und  Auaftthning. 

In  der  Einleitung  behandelt  der  Ver- 
<nser  xnniehst  das  Thema:  Die  Ver- 
terfüng  der  einzelnen  Zweige  der  Natur- 
^isst'DKchaften,  abgeleitet  ans  dem  Ziele 
döi  Fa.lus. 

»Jedes  Unterrichtsfach  hat  diiH  Recht, 
man  seine  Kigeaart  beriicksichtigt. 
Oflvib  sollen  alle  Zweige  des  erziehenden 
Unterrichts  im  letaten  Grande  dem  höch- 
sten EixiehangMEiele  dienen,  doch  kann 


man  ni<'ht  von  allen  foixleru,  dafs  sie  das 
uuüvittulbai  leisten  können.  Die  Natur- 
wlBsenschafien  haben  an  steh  nichts  mit 
der  Sittlichkeit  an  thnn,  und  dennooh  sind 
sie  für  die  allseitige  Ausbilduni.  -Ii  •  von 
der  vcrnüuftigpri  l*ädap><:ik  zu  allt'ii  Zcifi'U 
i  gefuixlert  worden  ist^  vou  liohei'  Bedeutung. 
Das  Sonderziel  des  Faches  ist  freilich  ver- 
schieden aufgofa&t  nnd  ansgedrückt  wer* 
den.«  Der  Verfasser  präft  min  die  beiden 
Ziele  Tön  Junge  nnd  Beyer,  von  denen 
der  crstcrc  »ein  gemiitvol!'  Voi-ständnis 
des  i-iiili»_'itlii:*hen  I/difnis  in  d»'r  Natur« 
fordert,  wHhrend  der  letztere  als  leitende» 
Prinzip  die  »Enltnrarbeit«  setzt  Er  ge- 
langt dahin«,  dafe  die  zweite  Reihe,  die 
praktische  oder  technisch*  wirtschaftliche 
Seite  der  Betrachtung  vom  Hauptziel  der 
Erziehung  aus  nicht  überschätzt  weixlcn 
darf.  Für  einzelne  Zweige  der  Natur- 
'  Wissenschaft  läfst  sich  jedoch  dieses  Prinzip 
der  Rnitnrarbeit  sehr  wohl  verwerten, 
f&r  Physik,  Chemie,  Ifinetalogie,  Techno* 
logic  etc.  liier  kann  es  zur  Auswahl,  An- 
ordnung und  Behandlunir  Inn  list  fmchtbar 
und  btHleutsjun  werden.  So y fort  teilt 
demnach  die  gesamten  Naturwissenschaften 
in  zwei  Zweige:  Natorkonde  i.  e.  8.  nnd 
Arbeüakunde;*  die  erstere  b^andelt  Pflan- 
zen-, Tier-  und  Menschenkunde,  di--  Icfz- 
tere  Physik,  Chemio.  Mineralogie,  Techno- 
logie etc.  Beide  dürfen  nicht  ineinander 
hineingezogen  worden ,  zwischen  beiden 
sollen  aber  Beii^nngen  gesdiaffMi  wer- 
den. Am  Ende  der  Schnlzrät  wird  eine 
methoii.sche  Einheit  behandelt :  »Der 
Mensch  ein  Glied  der  Erde  als  einer 
Lebensgemeinsf'haft.«  Die  Naturknt>do 
i.  e.  S.  hat  Verständnis  des  einheitlichen 
Lebens  in  der  Natur  zum  Ziel,  die  Ar- 
beitsknnde  bat  als  leitendes  Prinzip  die 
Knltniarbeit  Beide  Reihen  sollen  im 
Unterricht  und  lychri^lan  nebeneinander 
herlaufen.  —  Dir  Stoffe  nach  Kultur- 
stufen anzuordueu,  hält  der  Vei"fasser  zur 
Zeit  praktisch  für  undurchführbar  und 
würde  es  auch  schwerlich  fhun,  wenn 
dies  nicht  der  Fall  sein  sollte.  »Man 
wihle  nach  psychologischen  Erwigongen 
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»tt  dem  BtcMb  der  O^penvart  und  er- 
arbeite am  den  Teilen  allmfthlidi  das 
Ganse,  das  Terständn»  der  heutigen  Kul- 
turstufe, diu  >\-oiter  auszubauen,  jeder  an 

«jincm  T«»ilo  bomfoii  ist. 

Es  fragt  »ich,  ob  e»  uotig  ist,  für  beide 
Zweige  der  NatnrwiseenMhaften.verachie» 
dene  Ziele  anfsostellen.  Scblieben  sich 

diese  beideu  Ziele  aus,  so  dafo  si«;  n«,'bon 
einanfi»'r  Iw^stehcn  köinionV  Humboldt 
fordert,  die  Natur  ^als  'in  hdehtes  und 
bewegtes  (Jauzet  auf^ufiisaeii.  Dies  Ganze 
ist  natürlich  einheitlich.  Nun  ist  es  aber 
zunächst  zweifelhaft,  ob  sich  ein  wirk- 
lieh einheitliches  Vcrstiiudnis  der  Natnr 
erzielet!  lasse  li-diglich  dtirrh  Ilotuiiik, 
Zoologie  uud  Mens<*h»'fikuude.  l)i»'><'  Zweige 
gebeu  doch  sehr  huiifig  Veranlassung,  ('iu- 
schlägige  Kapitel  aus  der  Lehre  von  der 
Physik  und  Chemie  (nnui  (Unkf  nur  an 
die  Nahrungsmittel)  zur  Erkhining  heran- 1 
zuziehen.  Es  •»!•»! bt  jdso  wr.hl  weiter, 
nicbtü  übrig,  als  dafs  zur  f^rlanguug  des  j 
»einheitlichen«  Verständnisses  in  der  Nator 
auch  die  Arbeitsknnde  dienen  mob.  Sonst  | 
entsteht  eine  Lüek'-.  i'iiu-  ungerecht  fr  rtii;t«'  ' 
Spjdtung.  Umgek<dirt  wnii  r  ;iueh  Ver- ! 
stiindnis  d«'r  heutigen  Xulturatufo  nicht 
alieiu  durch  Physik,  Chemie  etc.  erreiuht. 
Hiertn  muJh  auch  die  Pflansen-  nnd  Tier> 
weit  hemngesogen  werden.  Daher  kom» 
men  wir  zu  dem  Sclilulk,  dafs  den  beiden  ' 
Zweig'^ri  der  Natiirwisseusehafteu  wohl 
nicht  besoudfi«'  Zii  li-  zu  s«>tznn  sind.  Im 
ersten  Ziele,  das  für  die  Naturkunde  i.  e.  S. 
gesteckt  worden  ist)  ist  das  für  die  Ar- 
bi'itskunde  gleiehsam  mit  eingeechlofisen. 
Denn  Vei-stlnduis  des  einheitlichen  Ii<dMMis 
in  der  Natur  Ix  füixlert  doch  woh!  nmh 
gleichzeitig  das  \  cistHüdnis  der  litnitm  'ii 
Kulturstufe.  Danun  kiinn  ixuiu  ida  Zr4 
des  naturwisMenschaftiichon  Unterrichts  in 
der  Volksschule  iiberhau])t  hinstellen:  »Ver- 
stiindnis  des  einheitlichen  Lebens  in  der 
Natur.« 

Man  könnte  noch  Zweifel  hegen  iui 
dem  Begriffe  Arbeitükuude.  Jedoch  sagt 
der  Verfasser  selbst  im  Vorwort:  »Offen- 
bar bexeiohnet  der  Nanie  die  Sache  nicht 


tieiffendf  aber  kh  habe  keinen  geeigneteres 
gefunden.« 

Der  zweite  Teil  der  Einleitung  laatet: 
iVersiir  h  eines  Ijehqdaus  für  die  Aibeits« 
kundo  in  der  Volksschule.« 

Die  Arbeitskunde  hat  ea  zu  thun  mit 
»Eischeibungen  und  Kriften  in  der  Nator. 
die  in  Beziehung  zur  menschlichen  Aikdt 
stehen.*  »Die  Werkzeuge  werden  nsck 
ihren»  Wpsen  und  ihren  Funk'tionen 
trachtet  luid  daraus  die  ailgemenien  batte 
aus  der  l'hysit  (Gesetze)  abgeleitet«  Mine- 
ralogie und  Chenue  werden  in  dem  gie* 
hörigen  Umfange  herangezc^en.  » Die  G^»- 
logie  mufs  der  Vaterlands-  und  Erdkund- 
zugewiesen  werden,  wcdiin  sie  uaturgemiil> 
gehört.«  Es  ist  alles  auHzuscheiUeu, 
nur  theoretisches  Interesse  hat  Dnrcb 
den  Begriff  der  physischen  Arb»t  irird 
eine  enge  Verbindung  mit  dem  Anscliau- 
ungsunterriehte,  der  Heiinatskunde,  G»»- 
graphie,  (iesehichte  Kulturgeschichte)  und 
vor  allem  der  Menschenkunde  im  Nigers 
Sinn  ermöglicht  Für  die  Anordnung  mnfe 
em  psycboIogiB(to  Prinzip  mafigebend 
sein,  da  der  Gesichtspunkt  der  menadl« 
liehen  Arbeit  alle  systemati.sche  .\nord- 
nung  nach  den  Kajjiteln  der  Mechanik. 
Wärmelehre  etc.  ausschiiebt.  Eine  |»h)ai- 
kaiische  Ersdieinung  mnb  da  zur  Be* 
sprechnng  gelangen  und  »als  AUgemao- 
giltiges  herausgehoben  werden,  wo  sie  das 
AVe<('iitIi(  li.'  jiii  (icm  7.U  beliainlelteu 
jekt  i^t.:  Di  r  Unterricht  hat  von  der 
Erfahrung  auszugehen.  Der  Ven»uch  ist 
»nicht  als  AnschattungB-  aondem  als  Lehr- 
mittel zu  verwenden  und  mulh  herangesogen 
werden,  wenn  es  au  die  Verdeutlichunü 
rrelit.T  Auf  Td-und  dieser  tlie«'retisch»'ii 
Kr\vai;uiigen  stellt  dann  Sey  fert  folgeuden 
i'Iuu  auf: 

5.  und  6.  Schuljahr:  Das  hlusUdie 
und  kleingowerUiche  I^ben.  7.  uod  ? 
Schuljahr:  Der  Oiobbetrieb  und  der  Welt- 
verkehr. 

In  methodischer  Hinsicht  hatSeyftfff 
bindende  Votschriften  nicht  geben  «dies. 
Doch  empfiehlt  er  die  formalrä  StnloB  mit 
der  Bemerkung,  dalk  es  nicht  immer  nöti; 
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aei,  in  «iiier  Emheit  alle  fönf  Stafen  zu 
dudibiafen;  man  könne  anch  mehrere  Eiu- 

bciten  zu  cioor  gomoiasaineil  III.  und 
IV.  ^hifp  znsaiimienfasson. 
Hierzu  einige  Boinerkuugeu : 
1.  Seyfert  hat  aowohi  für  dio  Stoff - 
mmrahl  da  aoch  für  die  ABordmiQg  zwei 
niniipien:  Die  meoscUlichc  Arbeit  und  die 
pÄychologisoho  Nälio.  X^nd  zwar  soll  djus 
Prinzip  der  mens^'hlich(>n  Arlieit  wnhl  das 
WileiMiü  sein.  S  e  y  f  e  r  t  hatte  sich  i ni  en>toa 
ftdederEüiileitutig  eotaohiedeii  gegaa  den 
taduopocentrischen  Standpunkt  verwahrt, 
aber  weuD  mau  geuauer  zusieht,  so  ver- 
f.iÜt  -r  \  i'  llcicht  ihnAi  aiidi  wieder  in  den- 
■  n  >  ii  zurück,  wenn  tiauu  auch  schliefe- 
ii'ii  lu  der  Auäführui^  des  iStuffes  die:» 
Bickt  in  Bo  acharfem  Malke  hervortritt 
Aber  auch  afageeehen  davon,  ao  fragt  es 
"ich  doch,  ob  es  gut  uud  thunlieh  ist 
diese  l>eiden Wogw eiser (ArKoit  und  ]<n\  «  ho- 
Itfischf  Nähe)  beizubehalten,  «kIoi  ob  nicht 
tau  i  nuzip  ubeudiot>elbtiu  DieuHte  leii>ten 
«iude.  Das,  was  der  Henaoh  ans  den 
DiDgeo  der  Nator  snm  Zwecke  seiner 
Selbsterhaltunf?  l)earbeittt .  ilüift«^  wohl 
nioi,«t'MH  ;ni(  h  psychologiscli  iiiilio  stehen, 
üiid  diü  nächste  gegenwärtige  l  iii^'d^ung 
de»  luudet»  könnte  somit  den  Au»gangä- 
imokt  für  das  Erkennen  bilden.    Eb  ist 


phystadien  Seite  der  KnHniaxbett  ge- 
rechnet werden  soUten,  wie  di»?«  I>ei  Koui- 
l>afs.  elek'trischer  Klingel  etc.  der  Fall  ist; 
anderes  gohört  offenbar  nicht  hierher,  wie 
(Üe  Einteihing  der  Laute  in  Gaumen-, 
Zuugeu-  und  Lippenlaute,  die  Betrachtung 
der  Muttersprache  und  der  fremden  Spra- 
chen, die  Ausl  roitun^i  der  einzelnen  Spra- 
chen, der  indogurmaiiisclif  Sprachstamm. 

3.  Bei  einer  genauem  Durchsicht  des 
Stoffes  zei^  »ich  ferner  bald,  dafs  doch 
im  allgemeinen  die  faohwiasensohftftlichen 
Kapitel  so  auftreten,  wie  man  ne  in  emem 
T-t  lit!»uch  der  Physik  auch  findet.  Das 
fünfte  Schuljahr  hat  wesentlich  Stofff^  aus 
der  Me*  !mtiik  und  AVftrmelehre,  un  seclisten 
Schuljaiir  tritt  einiget»  &m  der  Lehre  vom 
lidite  hinzu,  im  siebenten  und  achten 
Schuljahre  werden  neben  der  Chemie 
meistens  MagueUimns  und  Elektrizitftt 
besprochen. 

4.  Aus  psycholn^isoficn  'ii  iindcn  könnte 
man  vielleicht  hie  und  da  eine  andere 
Anordnung  wünschen.  Im  fünften  Schul- 
jahre wird  behandelt:  Die  Verbrennung 
als  chemischer  Vorgang,  im  achten  Schul- 
jahre flage«?eri  znr  Sprache  kommen: 
Schieferuiftjl,  (iilffel,  lilt-iöfifl  etc.  Xuü 

ist  ja  keine  Fi-ago,  daJs  mau  das  Ver- 
brennen auch  schon  Sch&lem  de«  fänften 


nicht  ratsam,  alles  anlserhalb  des  Menschen  Schtdjahres  deutlich  machen  kann.  Doch 
Uofs  so  aufzufassen,  als  ob  es       in  um 
seinetwillen  vorhanden  wäre.  Der  iMeusch 
steht  in  der  Natur  nicht 

Mögendes,  sondern  auch         u^-uui^^iu^  .  —  ^v^,        •  «w«v  «<«io 

Weaan,  und  diese  seine  Abhängigkeit  mub  |  mische  Verbindung.«  Femer  wird  gefunden: 


scheint  Seyfert  hier  sehr  viel  zu  bieten, 
vielleicht  zu  viel:  »Durch  dio  Vt  rbrennung 
blofs  als  be-  entsteht  ein  neuer  Korper:  Kohlensäure 
als  b^Klingtes  =  CU,.  Die  Verbrennung  ist  also  eine  che- 


ihm  auch  gezeigt  werden. 

2.  Seyfert  will  feiner  nur  die  phy- 
"^i^lie  Seite  der  Kulturarbeit  berück.sich- 
tigen.  D«jch  bietet  er  selber  ein  Kapitel: 
pie  ge  istige  Seite  der  Kulturarbeit,  das 
etwaa  dnift^  ausgefallen  sein 
Es  enthiüt  njimlich  folgendes: 
Das  Auge  und  das  Lif  ht. 
Das  Ohr  und  der  ScluiU. 
Sprache  und  Suhrüt 


Wülfte 

A 

B. 

C 


f'b*>s|>liMisaiu*e  ="  P„  0^.  Schwefel  =  8, 
schweflige  Säure  =  SO,,  Verbrennuug  des 
Eisens  =  Eiseuoxvfhil  =  Kc<  >,  Verbrennuug 
de«»  Wasserstoffs  W  itsser  ~  II,  0.  Dabei 
wird  die  chemische  Zeichensprache  ein- 
geführt, die  übelfaanpt  eine  ziemlich  aus- 
gebreitete Anwendung  ei-fälirt, 

5.  Rcrücksichtigt  iri  tn  blofs  das  Prinzip 
der  mpnschlicheii  .^rt"  ir  (und  zwar  der 
physischen),  so  gerät  mau  doch  sehr  leicht 


Hierbei  ist  von  einzelnen  Objekten,  z.  &  I  daliin,  Stoffe  hereinzuziehen,  die  die  Schule 
Brillen,  Femrohre  etc.,  nicht  ohne  wdteres !  ganz  ruhig  andern  Iieuten  zur  Behandlung 
cianndien,  warum  sie  nicht  auch  zur '  überlassen  konnte.  Hierher  gehört  z.  B. 
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das  Eapitei  »Vom  Anldeiden«.  Yui^.  8. 100. 

Besprechung  1.  Irgendwelche  bedeutende 
physikali>ehe  KenutuLsMe  wonleii  hierbei 
woh!  s(  hwt  rlich  gewonneu.  Wohl  benutzt 
man  ferner  beim  Auikleideu  den  Spiegel, 
alleiD  vn»  hier  von  dar  Ziurüdinperfung 
des  lidits  gesagt  wird,  IßSiani»  ebeosogat 
schon  früher  bei  der  Betrachtung  der 
Knrhenlampe  angeschloHsnn  worden,  wo 
ebenfalls  von  der  Zurückwerfutif^'  gL^üdot 
wird.  Freilich  spricht  dies  alles  nicht 
gegen  die  Riditigkmt  des  Prinzip»,  denn 
welches  Prinzip  künnta  am  Ende  nicht 
aacb  falsch  angewandt  werden! 

G.  Nicht  scharf  festgehalten  ist  offen- 
bar der  Begriff  der  methodischen  Kiulioit 
Ist  diese  ein  Lehrstück,  das  begriffliches 
Hatenal  enthilt,  nm  nach  den  f&nf  Stufen 
bearbeitet  werden  zu  können,  80  können 
die  III.  und  IV.  Stufe  nicht  beliebig  ver- 
schoben worden.  Knthält  ein  Abschnitt 
nicht  Stoff  für  eine  HI.  und  IV.  Stufe, 
so  hildet  er  eben  keine  ISnheit,  sondern 
mttb  sidi  a]s  ein  Teil  eüwr  ersten,  zweiten 
oder  fünften  Stufe  einer  gröfsern  Einheit 
(•in«;liod»'ni  latisen.  Beim  Gebrauch  dieser 
Terminologie  sollte  man  durh  an  der  ein- 
mal gegebenen  Bestimmung  des  Begriffes 
fssthaltea  Andernfalls  wird  darüber  nie 
Klarheit  entstehen.  Das  Gleiche  gilt  andi 
Tom  Anschamingsuntorricht,  den  der  Ver- 
fil88er  offenbnr  norh  i\U  Fach  festhält 

Ohne  Zweifel  haben  uns  die  letzten 
Jahrstehnte  auf  dem  Gebiete  des  natur- 


wiBsenschaftÜdien  ünterriohls  eine  ganxe 

Anzahl  neuer  Forderungen  gebracht  Man 
will  mehr  XRturgoschichte  und  T^ioloine 
als  blui'hü  NatuiljL'srhreibnng  und  Sj-ste- 
matisieruug,  ferner  soll  Miueralogtt;  ia  Ver- 
bindung mit  der  Chemie  gelehrt  Wf»deo; 
ja  sogar  in  Geologie  und  Pahtontologi« 
soll  die  Volksschule  ihre  Zöglinge  ein- 
führen. Gefreniibor  der  Zersplitterung  der 
>iaturwiasenschaft  in  eine  grofse  Anzahl 
einzelner  Disziplinen  ist  ein  Werk  um  eo 
freudiger  stt  begrflften,  das  f&r  die  Volks- 
schulo  eine  YereiuheitlidiiiDg  dersdbeo 
herbeiführen  will.  Mag  man  ntich  mit 
der  Trennung  der  Ziele  des  u:ituikuDJ- 
liehen  und  arbeitskuudüchen  Uuternclitä 
nicht  Tollkommen  einTerstanden  sein,  faaa 
man  hie  and  da  eine  andre  Auswahl  itad 
Anordnung  des  I>ohratoffes  für  wünschens- 
wert erachten,  so  ist  doch  das  Ruch  von 
Seyfnrt  höchst  willkommen  zu  h»nfy.'n. 
Es  bodeutet  sicher  einen  gewaltigen  Fört- 
schrittf  wenn  TieUdcht  auch  kdnen  Ab- 
sohlnJk  Wird  es  in  dem  Geiste  benotxt 
in  dem  es  geschrinben  worden  ist,  v> 
Linn  es  in  dem  so  wichtigen  Zweiir-'  ^er 
Naturwissenschaften  nur  von  ^iriütem 
Nutzen  sein.  Die  beste  Anweisung  hierfür 
giebt  der  Yertoer  selbst,  wenn  er  sagt: 
»Nicht  der  Um&ng  and  die  Menge  <ltf 
Stoffes»  sondern  die  leitende  Idee  für  die 
Anffassung  ist  die  Haaptsaehe. « 
Jena  Wülfing 


Aufruf 

Die  Kgl.  Prcufsische  Aka  I<-iiii>'  der  Wis.sen8chaftM  hat  beachloften,  dne  voll- 
Ftändii:*'.  kiitisi  he  Ausgabe  der  Werke  Kants  zu  vcmn^itnlten.  Sie  mörhtf  hier- 
durch eine  Ehrenschuld  der  Nation  (gegenüber  ihr»Mn  t^iul'sen  Philosophon  al>tragpD. 
Daher  glaubt  .sie  für  die  ücrsteilung  der  Voiltstiitidigkeit  dii^er  Ausgabe  auf  die 
UntOTstützung  aller  rechnen  so  dürfen,  weldte  irgend  eine  Kenntnis  öber  bnber 
nidit  veixiffentlichte  Handschriften  Kants  besitseu.  AuTser  saaammenhtngendes 
Manuskripten  oder  einzelnen  Zetteln,  die  sehr  zerstreut  w.inb  n  sind,  h "n  n  ra 
diesen  Hjmdschriften  13ri<  fi'  von  ihm  und  an  ilin,  wcldn"  t  iuzi  ln  uder  in  Siunniiuniieii 
sich  findfu  kfinnen.  fern<T  Kompendien,  Handexemplan'  od<r  andere  einst  seiner 
Bibliotliok  augehorigo  Bücher,  soweit  er  in  dieselben  nach  seiner  Gewohnheit  Eifl- 
tragungen  gemacht  hat,  Nachscliriften  seiner  Yorlesnngen ,  deren  Tide  tiiknü^i^ 
haben  und  die  nicht  immer  durch  seinen  Namen  besei(^et  sind,  endlidi  t>MK 
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gmplÜBebe  Nadmcbten  Aber  ihn.  Jede  QffBattiohe  Anstalt  und  jeder  Privstrosnii, 
ip^ßher  deigleiohea  besttit,  wild  gebeten,  dem  nationaleti  tJnteraebmea  dnieb  Ißt- 
teOssgea  der  l)czoichDeten  Art  hilfreich  zu  sein.   Auch  bidlfae  Kaobweisimgeu,  wo 

etwa  solche  Hilfsmittel  für  die  Ausfalle  zw  finden  seien,  werden  sehr  erwünscht 
sein.  Die  Akademie  hat  eine  Kommission  zur  Ltitwiif,'  des  üntemohmens  »  ini-r setzt, 
«lieselbe  ersucht,  die  gewünschteu  Mitteilungen  an  das  Sekretariat  der  kgl.  Akademie 
4er  Wusensohsülen  Berlin  IXW,  UuTersitätstraibe  8  gehmgen  su  lassen. 
Berlin  im  FebmiU'  1896 

Die  Kommiadion  der  Kgl.  Preuis.  Akademie  der  Wissessobaften  fflr  Hersuegabe 

dM>  Wtrfcs  Knto 
Diltbey    Diels    Stumpf    Vableit  Weinbold 
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Carus,  Paul,  The  New  Orthodoxy.  — 
Hutchinson,  Woods,  The  FlUb  Oespel 

—  littenry  Oorrespondenoe.  —  Griti- 
cisnis  eta 

i  Jahrbuch  für  Phitosophie  und  spekulative 

Theologie  ven  Glossner.    Heft  10. 
I.  Giovanni  Battista  Tomatore,  C.  M. 
Portrait  nach  einer  Photographie  von  Gie> 

•fim  in  Piacenza.  —  II.  Selbstverursachung 
Gottes?  Kennzeichnung  nnd  Bourteilung 
einer  Theso  den  Hprrn  l'n.f.  Dr.  Sohfll. 
Von  Dr.  B.  Üörhult,  Dozent  ao  der  Aka- 
demie in  Munster.  —  m.  Die  Nen-Tho> 
misten.  Till.  «Forte,  von  X,  174.)  Von 
P.  Mag.  Tlieol.  Gundisalv  Feldner,  0.  Pra»}d.. 
Prior.  —  IV.  Zur  neuesten  philosophischeu 
Litteratur.  I.  (Forts,  von  X,  V2*.K)  Von 
Kanonikus  Dr.  M.  Glossuer,  Mitglied  der 
röm.  Akademie  des  hl.  Thomas,  in  Mänchen. 

—  y.  Die  Unindprinsipien  des  hL  Thosus 
von  Aquiu  und  der  modenio  S<:»/,i;üi>niUv 
(Forts,  vfm  X.  217.)  VII.  Die  Gnade  und 
die  Freiheit.  Von  Dr.  C.  M.  Sehneider, 
P£ari-er  in  Floisdorf.  —  VI.  Erkläniug 
einer  schwierigen '  Btdie  der  Qnaest  d» 
Veritate  des  hl.  Thomas.  Von  Dr.  B. 
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James,  William,  Is  Life  Worth  Uuui  and  in  Aroerica.  Carlile,  Wil- 
Living?  —  Mitchell,  W.,  Reform  in  Uam  W.,  The  Consci.'!i(  i>:  Its  Natur.' ;iiid 
EducatioD.  —  Lnwell,  A,  Lawrence,  Origin.  —  Sheldon,  W.  L.,  The  Diffi- 
The  Rf'ffTf^n'lnni  iuid  Initiative:  Their  Ke-  '  culty  of  Taking  Sides  Questions  of  the 
laäoB  «)  the  interests  of  Labor  in  Switzer- 1  Day.  —  Dibcubidomi.  —  Book  Reviews. 


U  Aus  der  pädagogiscbon  i^'achpres&e 


Jthaaaes  PBsobel,  Über  fn>ie  Vorträge, 

Protükollicrül)unfr''n   itrul  rrivatlektürc. 
Zeitschrift  furUuu  deutschen  Unterricht. 
8.  Jahrg.,  5.  und  C.  Heft,  S.  3Ü5— i08. 
Der  Inhalt  des  Au&ateee  ist  in  fol- 
genden Leitsätzen  snsammengefiMM:: 

1.  Schriftliche  Ausarbeitung  der  Vor- 
trage Ist  nicht  znlässi». 

2.  In  Stunden,  welche  Vortragsübungen 
g'widinet  werden,  sind  uiügUchst  alle, 
neh  die  schTräcbereu  Sdiüler  su  lebhafter 
li^teiliguDg  heransosieben.  Damm  em- 
pfiehlt es  sich 


chen  sagen  läfst,  und  führt  nm  tief  hinein 
in  dir  Apütiii  (li.'Kcs  si  h.'iiiliar  unlöslichen 
Widerspnuiis.  Ihr  (irif.  In  a  gel)en  selbst 
das  beste  Vorbild  »  iuer  nationalen  Er- 
ziehnng;  die  Natnr  ist  nos  wichtiger  als 
das  Denken  (Soeros;  die  BiMnng  des  Auges 
und  der  Hand  wird  übei-einstiminend  ge- 
fordt»rt  von  Vertretern  der  nattmviss»-»- 
schafilicheu  Fäclier  (Wiedei-sheim)  und 
von  den  Kunsthistorikern  (Konrad  Lange); 
den  Studierenden  der  medisinisohen  fabd- 
tat  und  der  mathematisch •  natorwiswa- 
schaftliclien  Hektinn,  welche  mehr  als  ein 


»)  die  Vortni^r»' auf  Gebiete  zu  Ijeschnin- '  Dritt»'!  aller  Studenten  ausmachen,  liegt 
ken,  mit  denen  die  Klasse  vertraut  an  der  Antike  sehr  wenig.  Andrerseit.s 


ist,  z.  B.  sie  für  die  Kontrolle  der 
Privatlektüre  zu  TerwerteUf 
h)  den  'Tbuugeu  den  Charakter  einer 

gegons.  iri;;."!!  freien  Aus-sprache  der 


können  die  pliilologisch-historiscben  Stu- 
dien, die  theologische  und  die  juristische 
Fakultät  eine  humanistische  Vorbildung 
nicht   entbehren;  die  Studierenden  der 


hul-  r  luittT  BoobHchtung  gewisser .  Philosophie   und  der  neueren  SprarhfMi 


parlamentarischer  Formen  zu  geben. 

3.  Die  FroiokoIlieT&bungcn  sind  mit 
den  yortrags&bnngen  zu  verbinden.  Um 
soch  hierzu  allen  Schülern  wiedeiholt 
Oelegenheit  zu  bieten.  1  asse  man  meihrere 
gkichz*'itig  protokeHit  ri  ii. 

4.  Die  Protokolle  dürfen  weder  sleno- 
gnphiert  noch  nachtrS^ch  anqgearbeitet 
Verden,  sie  sind  am  Schlnsae  der  Stunde 
voRoIeaeii  und  zu  berichteten. 

Dr.  Hans  Schmidicunz,  Die  dymna-sialfrage 
dne    L'uiversitätsfrage.  Akademische 
Revue.  I,  5.  Heft,  B.  266—272. 
Der  Verfasser  dieses  beachtenswerten 

Aufsatzes  geht  aus  von  der  Frage:  Soll 
dit?  höhere  ?*  hnlo  antik  oder  modern  sein? 
Er  stellt  den  besten  Gründen  derjeuigeu, 
wslehe  daa  Gymnasium  eutbumanisieren 
«oBen,  Blies  g^nfiber,  wss  sioh  stiofa- 
hal^  für  den  Betrieb  der  antiken  Spra- 


sehen  sich  genötigt  da»  Griechisciie  uacii- 
zabolen,  wenn  sie  es  nicht  mitbringen; 
Oberhaupt  hat  die  Univenntätsbildung, 

wenn  sie  nicht  in  einzelne  Fachschulen 
«luseinanderf allen  soll,  einn  ninhi  itlicbo 
historisch-spra'  liliohe  Vorbildung  zur  Vor- 
aussetzung und  nur  wenn  diese  erfüllt  ist, 
können  von  Lehrern  der  einen  ndcnität 
den  Studenten  anderer  FUroltftten  Ver- 
lesungen allgemein  bildenden  Cliarakters 
mit  Erfolg  dargelH)t«'n  wen!-  ii,  Alsr»  die 
Forderungen  beider  l'artejeo  sind  be- 
rechtigt, sie  alle  zu  befriedigen  erscheint 
unm()glich.  »Auch  luidngogisch  können 
zwei  Körper  —  hier  die  Antike  und  die 
Moderne  —  nicht  denselben  Raum  ein- 
nehmen. Xelieiieinrtn>!prp'l<"_!t  Sf  hein<'u 
sie  für  den  Schuler  eine  unubei-windiiclie 
I^st  zu  bilden.  Bleibt  nur  mehr  der  Aus- 
weg, sie  hintereinander  tu  legen  nnd  einen 
nach  dem  andem  vorwIrts  bewegen  zu 
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D  Aue  <l«r  FichpreBse 


I.«   Es  gilt  das  Gyninasittm  in  zwei 
Kurse  zn  z-  liegen.    Der  erste  stellt  eine 
jiuxlvnie,  rria  realistische  Schule  dar  etwa 
jfur  das  10.  bis  15.  I^ebeasjahr  und  gw- 
wähit  tttni  Al»»cb]uls  die  Dereditigung 
nun  einjährigen  UiUttrdienst  Dersweite 
Kursus  für  das  16.  Im  20.  Ijeh&as^hx 
bildet"  als  rthorgynrnaflium  od.T  r.yooum, 
i'ino  Vorechule  für  die  l'tji\ Li>,itat  mit 
Latuiuisch  und  Oriechiüch^  denen  .sich 
philtMophiacbe  Pkafiideatik,  höhere  Mathe- 
matikf  Foitsetsung  der  NatorwüsenechafI; 
die  ELemmte  voIkswiitsohaftUcheu  und 
juristischen  Winsens  anreih»«n.  Diej*'iiij,'en 
Fächer,  »dei"eu  Kiuzelkenntuissr  in  jedem 
Augeublidi  leicht  durch  Xachschiagen  zu 
errolchen  aind:  also  Tozvehnilich  die  melir 
beschrribeiiden  Rkdier  wie  Oeachichte, 
Natuiigeschichte«  treten  zurück  au  gunsteu 
derjeuippn  Fär  hcr.    Imi  denen  es  auf  Elii- 
»ichf  und  Übung  ankommt:  also  Sprachen 
und  MatliematiL«     Die  mudenie  Aus- 
hildnng  nrafe  aber  dem  Stadium  der  Alter- 
tumswissen.schaft  deahalb  vorausgehen,  weil 
die  Allgemeinbildung  wichtiger  Ist  als  die 
SondorliiMuug,  weil  der  Uuterrteht  vom 
fiischeu  Leben  ausgeht  und  anal\ tisrh  zu 
den  Elementen  de»  kulturge?»cluchüicheu 
Lehens  vordiingeo  muft.  Während  der 
lA'hrgang,  den  das  wenig  naturwtaaen- 
schaftlicbe  Altertum  festgestellt  hat,  vom 
geisteswissenschjiftlif'hen  Trivium  (Gram- 
matik Dialekiik   Klietorik)  ausgeht  und 
znm  mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Quadrivinm  (Geometrie,  Arithmetih,  Astro» 
nomie,  Musik)   veiachreitet,  verlangen 
unsere  Bedürfnisse  und  Geistesart  den 
umg(k.  liften  Weg.     Das  neue  Trivium 
oder  Lyceuiu  würde  dann  den  Übergang 
zwischen  niedeiem  und  höherem  Wissen- 
achaftsbetrieb  bilden,  wflrde  die  alte  Ar- 


tistenfakultät ersetzen  und  auch  Hoffnuq; 
gelx?n  für  eine  Reform  der  Universitäteo, 
die  davon  nbh&n^,  dfifs  man  an  die  Mittel- 
^cIuiIlmi  kniffig  Hand  anlegt  Für  dieoeD 
Refoniiplau,  der  nicht  utopisch  8oin  will, 
sondern  von  dem  ansgeht,  »was  nun  ei> 
mal  Bedürfnis  ist«,  sprechen  bereits  riflie 
Ansätze  in  dem  bisherigen  Entwicklungs- 
^'aiig  tit  s  deutschen  Schulwesens,  mit  der» 
Aufzahlung  der  Verfasser  schlicC^t. 

Dr.  B. 

6.  Heydner,  Die  theoretischen  Grundlagen 
des  Lesebuches.    Allg.  D.  Lehreistg' 

lSU-\  11.  12. 

Das  iuud  verlaugt  Eizaiiiungeu  nk 
Laeeatoff ;  die  Bnählung  mala  über  ciae 
dramatisch  bewegte  Handlung  verfugen, 

darf  aber  nicht  zu  knapp  gehalten  eviti, 
mufs  di'S  Kindes  Neigung  zum  Detail  eut- 
gegonkomnien ;  die  Sprache  inuüs  klar,  ein- 
fach und  anschaulich  sein;  in  der  Er- 
zShluDg  mulb  sich  des  Kindes  Welt  spie- 
geb.  Die  nationale  litteratnr  ist  an  sol- 
chen Stoffen  ungeheuer  reioh;  es  sind  die  j 
volkstümlichen  Stoffe.  Die  ausgewählten 
Stoffe  müfsten  ei'st  im  lebendigen  Unter- 
rieht  erprobt  w eitlen,  entweder  so,  dafe 


der  Lehrer  ein  Stück  in  gana  kleinen  Ab-  ■ 

schnitten  vorläse,  oder,  was  noch  besser, 
dafs  er  dies  in  gleicher  Weise  von  Schülern  ' 
vor  der  Klasse  thun  liefse  uud  daran  B»>  j 
sprcchuiigen  anknüpfte.  Ein  Stück,  über 
das  die  Kinder  nichts  oder  nur  SpaxlidKfi 
bringen,  hat  für  die  betreifende  Stafe 
keinen  Wert.  Ein  Stück  jedoch,  bei  dem 
die  Kinder  mit  Eifer  das  Wort  ergreifen, 
bei  dem  sio  sich  nicht  frenuf:  thun  können 
im  Aussprechen  des  Eigenen,  das  mofc 
für  die  betreffende  0tnfe  geeignet 
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Der  salMtantielle  und  der  aktuelle  Beelenbegriff  nnd 

die  Einheit  des  BewaOstseinB 

Tob 

0.  FlOsel 

(Portietz  ung) 

Im  folgend«^  sollon  Beispiele  besprochen  werden,  die  zeigen, 
dafs  die  A'ertn  ter  des  aktuellen  Seelenbegriffs,  sobald  sie  ihre  Ge- 
danken entwickeln,  zu  Anschauungen  gedrängt  werden,  die  zu  dem 
substantiellen  S<'elenbegriff  hinführen.  In  diesem  Sinne  übt  ein 
schwedischer  Gelehrter  Kritik  an  Wuxdtü  Seelenbegriff.  ^) 

Vannbrüs  wider  Wü!»dt 

"Wenn  man  sich  die  bisherigen  Erörterungen  über  den  aktuellen 
Seelenbegriff  seit  L()(  kk  vergegenwärtigt,  so  weils  man,  dafs  Wuxdt 
selir  bekannte  Saelien  wiederholt,  dafs  also  Vannkrus  zunächst  im  Irr- 
tum ist.  wenn  er  den  WuNOTschen  Seelenbegriff  als  etwas  Neues  an- 
sielit.  Von  Windt  sucht  er  nun  nachzuweisen,  dals  er  mit  einer 
wahren  Zerstörungssucht  über  den  Begriff  der  Seelensubstanz  herfalle, 
and  dafs  er  doch  demselben  ziemlich  nahe  komme. 

WuNDT  betont  immer  sehr  energisch,  dafs  uns  allein  die  geistigen 


*)  In  X\Tom*s  Archiv  für  systomatisi ho  Philosophie  1895,  I,  304  befindet  sich 
*^in'«  AKh.iiullung  von  Allkln  Vannkhus  iu  Stockliolm:  Zur  Kritik  des  Seeleubegriffs. 
Hiiiigf  HfnitTkuügt'u  beim  Studium  (irr  WuNDTschen  Psychologie. 
Zeluohxift  für  VhUotophl«  and  Pädagogik.  8.  JAhrg&og. 
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Vorgänge  als  Wirklichkeit  gegeben  sind,  nicht  aber  eine  dahinter 
liegende  Seelensubstanz.  Was  Va\>ekus  hierzu  bemerkt,  läuft  etwa 
auf  das  Folgende  liinaus:  das  hat  aiicli  noch  niemand  bestritten,  kein 
Vertreter  des  substantiellen  8eelenbep;riffs  hat  je  geglaubt,  dals  die 
Seelensubstanz  gegeben  sei  oder  gegeben  werden  könne,  oder  dafe 
durch  Analyse  der  geistigen  Ersclieinungen  wie  dco  Ich  eine  Sub- 
stanz im  Bewufstsein  gegeben  oder  unmittelbar  mitgesetzt  aufgefunden 
werden  könne.  Aucii  daran  ist  nicht  zu  denken,  als  würden  durch 
Annahme  einer  Substanz  als  eines  realen  Trägers  der  geistigen  Er- 
scheinungen diese  selbst  verflüchtigt,  als  verlören  sie  an  Wirklichkeit, 
wenn  sie  nicht  als  etwas  Selbständiges,  sondern  als  Thätigkeiten  einer 
Substanz  betrachtet  wmdcn;  .iL  wollte  man  ihre  Wirklichkeit  leugnen 
oder  beeinträchtigen,  wenn  sie  für  Accidenzen,  die  zu  ihrer  Existenz 
einer  Substanz  bedürfen,  erklait  werden.  Es  ist  fast  als  spräche  die 
Eurcht  aus  Wundt,  die  geistigen  Erschemungen  zu  verlieren,  so  oft 
betont  er,  dafs  allein  die  seelischen  Akte  gegeben  sind,  nicht  aber 
eine  sie  tragende  Substanz.  Daran  hat  noch  niemand  gezweifelt. 
Solange  man  sich  im  Gebiete  der  Erfaluung  bewegt,  hat  man  die 
Erage  zunächst  fernzuhalten  nach  dem,  was  diese  geistigen  Zustimdc 
sind,  ob  sie  etwas  Selbständiges  sind,  oder  einen  realen  Träger  nuu:; 
haben.  Jedenfalls  können  diese  Fragen,  wo  sie  aufgeworfen  werden, 
nicht  aus  der  Erfahrung  heraus  beantwortet  werden.  Vannekus  stellt 
nun  die  Gegensätze  so  dar:  Die  Hauptsache  ist,  dafs  man  {uinimmt, 
bezw.  bestreitet,  dafs  wenn  überhaupt  ein  Seelenleben  existiert,  dies 
dann  das  Leben  eines  real  -  einlieitlichen  Subjektes  ist.  Geht  das 
Seelenleben  in  letzter  Linie  auf  ein  die  Mannigfaltigkeit  von  Vor- 
stellungen, iu  tuiiien  und  Willensfunktionen  enthaltendes  gemeinsames 
Subjekt  von  einer  gewissen  Permuiu  nz  zurück,  oder  existiert  nur 
eine,  wenn  auch  zusanuiienhängonde  Miuinigfaltigkeit  von  ps^^chischen 
Elementen:  das  ist  die  Alternative,  die  bekannte  Antitliesc;  l\)-cho- 
logie  ohne  oder  mit  Seele  scheint  uns  eher  die  prinzipiell  grund- 
verschiedenen psychologischen  Auffai>sung.N\\  üisen  anzudeuten,  als  der 
Gegensatz  substantieller  oder  aktueller  Seolenliegriff.«  379. 

Vannerüs  benutzt,  um  diesen  GegensaU  klar  zu  machen,  den  Hin- 
weis auf  die  Substanzen  in  der  Natuiforschung,  die  Atome  und  deren 
Kräfte.  iFür  die  empirische  ^'aturauffassung  bildun  diu  x^tumt  die  sub- 
stantielle Wirklichkeit,  von  denen  der  Verstand  sich  den  Weltprozefs  als 
eine  Funktion  denkt«.  373.  Das  ist  niclii  g.m/  l  u  liti-.  Die  empirische 
Forschung  selbst  weifs  nichts  von  Atomen,  sit  liat  es  nur  mit  Erschei- 
nungen zu  thun,  mit  dem  Weltprozefs.  Aber  die  eiupin^ch»'  l  irschung 
führt  zur  Annahme  von  Atomen,  die  Atome  selbst  sind  nichts  Go- 
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gebenes,  sondern  etwas  Ersctilossenes,  ohne  welches  das  Gegebene  nicht 
i  denkbar  ist.  So  sind  auch  für  die  empirische  Psychologie  nur  Pro- 
zesse, Yorgänjze,  Zustände  gegeben.  Die  Substanz  ist  aber  für  dar 
Denken,  für  die  theoretische  Eridärung  ebenso  notwendig  hinzagedacht, 
wie  die  Atome  za  den  Weltprozessen.  Damm  fährt  YANNEitus  richtig 
fort:  »Der  Weltproxeis  ist  im  Omnde  genommen  keine  andere  Realität, 
als  gerade  die  Atome  es  sind,  welehe  man  allerdings  als  »hintere 
den  resnltierten  Produkten  liegend  betrachten  kann,  die  aber  doch 
eigentlich  mit  diesen  als  Oliedem  eines  einzigen  Ganzen  znsammen- 
liiiig!Qn.c  37B. 

Ein  ünterscfaied,  wie  ihn  Wunot  macht,  zwischen  Erscheuiung 
Süd  Wirklichkeit  ist  gar  nicht  vorhanden.  Das  Wirkliche  ist  eben 
das  Erscheinende.  Es  sei  denn,  man  versteht  Wirklicbkeit  anders  als 
MM  Gebrauch  ist  und  meint  damit  im  Gegensatz  zu  dem  Gegebenen 
oder  Erscheiiienden  das  die  Erscheinungen  bedingende  Seiende,  die 
Atome.  Aach  der  Weg,  wie  man  von  den  Natiuersoheinungen  zu 
den  letzten  Elementen  geführt  wird,  ist  ganz  derselbe,  wie  man  von 
den  geistigen  uns  im  Bewufstsein  gegebenen  Vorgängen  zur  Seelen- 
sobstuiz  geführt  wird.    Es  ist  nicht  so,  als  wenn  man  dadurch 
an  der  Gewifsheit  und  an  der  Sicliorlieit  der  uns  {xegcbenon  Vorgänge 
xweifelte,  als  bedürften  sie,  um  aufgefafst  zu  worden,  einer  Stii^/e, 
ab  würde  ihre  Gewifslieit  und  die  Thatsache  ilues  Gegebenseins  un- 
sicherer, wenn  man  sie  als  Erscheinungen  bezeicimet.    Das  scheint 
WrxüT  zu  befüichten.    Nicht  die  Auffassung  und  die  Beschreibung 
.   der  geistif!:en  Zustände  bedürfen  einer  Stütze  oder  Er^^än/.ung  durch 
'he  Annahme  der  Seelensubstimz,  sondern  daü  Denken  fordert  diese, 
welclies  keinen  Vorirancr  oder  Prozefs  oder  Bewegung  widerspruchsfrei 
.  denken  kann  ohne  Seiendes  oder  Huhstuntielles. 
:         Vaxnerus  hätte  hier  den  Trugschlufs  Wundts,  den  er  mitteilt, 
,   Idar  legen  sollen:  dafs  jede  Handlung?  von  handelnden  Objekten  aus- 
'   geht,  ist  ja  physikalisch  gesprochen,  vollkommen  riehtijr.    Aber  es 
,   bedarf  wahrlich  nur  einer  geringen  Überlegung,  um  zu  bemerken, 
•   dafs  für  den  psychologischen  Standpunkt  das  Verhältnis  dieser  He- 
Qexionsbegriffe  sich  umkehrt,  indem  hier  die  Vorstellung  eines  Ob- 
jektes immer  erst  ans  der  Handlung  des  Vorstellens  entspringt«  Der 
Trogscblufs  liegt  hier  in  dem  Ausdruck:  ausgehen  oder  entspringen. 
ITn8er  Denken  geht  aus  von  den  Erscheinungen  der  Natur  und  ge- 
langt zu  den  Atomen.  Von  den  Atomen  gehen  aus  oder  entspringen 
die  ILräfto,  welche  das  G^ogebene  bilden.    Ausgehn  bezeichnet  im 
<^rsten  Falle  den  Erkenntnisgrand  des  Denkens,  im  zweiten  Falle  die 
Ursache  (Realgrund)  des  Geschehens.  Es  ist  Grund  und  Ursache  ver- 

11* 
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wechselt.^)  Es  bedarf  wahrlich  nur  f^oriiif^er  Überlegung:,  um  dies  zu 
erkennen,  dafs  hier  für  Physik  und  Psychologie  ganz  d^i-solbe  Schlufs 
vorliegt.  Man  geht  uus  von  der  Handlung]'  des  Vorsteiiens  oder  in 
der  Physik  von  der  Tbätigkeit  tiberiiaupt  und  gelangt  zu  Objekten 
oder  Substan7,en,  von  denen  die  Handlungen  ausgehen. 

In  diesen  Stücken  hätte  Vak-nkiu-s  die  oft  aufgedeckten  Mängel 
des  WüNDTSchen  Denkens  viel  schärfer  hervoriieher!  sollen.  Nicht  viel 
besser  gelingt  ilim  das,  wo  er  aus  den  verschiedenen  Schritten  Wrxrvrs 
die  Stellen  sammelt,  aus  denen  ersichtlich  wird,  wie  "WrsDT  das  Ge- 
fülil  der  Niitigung  hat,  welches  richtig  verstanden  zu  einer  Seelen- 
substanz fühlt.  "WuNDT  ist  nicht  weit  davon  entfernt,  die  substan- 
tielle Auffassungsweise  zu  tangieren,  deren  geschworener  Feind  er 
ist.  Kr  sagt  z.  B.  dafs  wir  genötigt  sind  die  innere  Erfahrung  gleich 
der  äuiseru  auf  eine  Grundlage  zurückzuführen.  Als  eine  solche 
Grundlage  wird  das  denkende  Subjekt  betrachtet.  Dieses  wird  als 
Träger  der  innern  Kausalität  bestimmt,  als  Kraft,  als  Totalkraft,  als 
eine  "Wirkungsfähigkeit  mit  mehreren  ähnlichen  Einheitsbegriffen. 
Erinnert  man  sich  aufserdem  Wundts  vieler  Aussprüche  über  die 
Einheit  des  ßewufstseins  und  des  psychischen  Lebens,  über  das  Ich, 
w^elches  auf  eine  reale  Einheit  hinweist,  seiner  Apperzeptionstheorie, 
seiner  psychophysischen  Grundauffassung  mit  ihrer  Erweiterung  df?s 
streng  cinheitiiciien  materiellen  Substanzeleraentes  (des  Atomcs),  welches 
hierbei  auch  zum  letzten  Träger  des  Seelonlebens  jomacht  wird;  seiner 
metaphysischen  Endauffassung  des  Seelenlebens,  nach  welcher  dieses 
im  Grunde  eine  Willenseinheit  ist.  wozu  sich  bestimmt  Aussprüche 
über  die  Einheit  des  Seelenle))ens  fügen  lassen,  welche  in  real-ein- 
heitlicher Kichtung  scheinen  gedeutet  werden  zu  müssen  —  erinnert 
man  sich  an  dieses  alles,  so  scheint  es  keinem  Zweifel  unterworfen 
zu  sein,  dafs  Wundt  wirklich  in  der  Bedeutung  Substantialist  ist,  dafs 
er  ein  real-einheitliches  psychisches  Subjekt  als  den  gemeinsamen 
Faktor  einer  gewissen  Permanenz  für  die  Vielheit  psychischer  Inhalts- 
hestimmungen  annimmt.«  378. 

Mit  dem  allen  hat  Wüxdt  im  Grunde  weiter  nichts  iresagt,  als  er 
hat  die  Einheit  des  Bewufstsoins  als  Thatsacho  anerkannt.  Die  Krage, 
wie  das  Viele  Eins  sein  kann,  taucht  wohl  auf,  aber  dem  bekannten 
Monismus  oder  iSpinozisnius  Wvndts,  in  dem  zuh^tzt  alles.  Geistiges 
und  Leibliches,  Wissen  und  Denken  Eins  ist,  scheint  jene  Frage  ohne 
weiteres  beantwortet,  und  damit  scheint  eine  reale  Einheit  auch  für 
die  Einheit  des  BewuTstseins  im  IndiTiduum  gefunden  zu  sein. 


Sieh  darüber  anch  Ettoxi.:  Seelenirag»  8.  99. 
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ViNKEBOs  hätte  hier  die  Frage  anfwerfen  aoUen»  die  er  später 
bespricht:  wie  kann  eine  Terbrndung  mehrerer  Zustände,  mehrerer 
Empfmdimgen  ete.  geschehen,  wenn  nicht  ein  reales  Wesen  da  ist, 
in  dem  dieee  Terbindong  stattfindet?  Yanmebds  fühlt  diese  Schwieiig- 
keil^  wo  er  die  Associationspsyohologie  heq»richt  »Es  ist  unmöglich 
einäisehen,  wie  ein  gewisser  psychischer  Znstand  oder  eine  psychische 
Fonktlon  ftberhanpt  sich  mit  einem  andern  psychischen  Inhslt  ver* 
binden  und  mit  diesem  ein  kontinuierliches  Ganze  bilden  kann,  da 
die  verschiedenen  seelischen  Lebensäulserongen  (nadi  der  AssociationB- 
p^cbologie)  nicht  als  Modi  eines  und  desselben  seelischen  Subjektes 
lugesehen  werden  dürfen. . .  Der  Zusammenhang  der  einzehien  Akte 
bleibt  ein  Mysterium,  weil  das  Wort  Association,  das  liierbei  das 
Idsende  sein  sollte,  gar  nichts  erklärt,  wenn  es  nicht  sowohl  mit  der 
ToisteUung  von  einem  auf  bestimmte  Weise  fungierenden  nervösen 
Mechanismus  im  Qehim,  als  mit  einem  den  Assodationsinhalt  be- 
sitzenden Bewulstsein  in  Terbindung  gesetzt  wird.  Einem  Zusammen* 
bange  aber,  der  nichts  anderes  ist,  als  eine  sich  unaufhörliche  ver- 
wirklichende Synthese  von  gewissen  psychischen  Elementen,  fehlt  der 
Faktor,  welcher  sllein  den  Zusammeoohang  einigermafeen  begreiflich 
macht . .  Yanrebüs  fordert,  dafe  nicht  der  Zusammenhang  Omnd  für 
die  psychische  Einheit,  sondern  die  Einheit  Grund  für  den  Zusammen^ 
lumg  ist  Das  Ganze,  als  welches  das  Seelenleben  auf  jeden  Fall  an- 
genommen werden  mu&,  wird  dann  ein  real-einheitiioh  gegründetes 
Ganze  und  nicht  ein  blofser  Formalismus. . .  Konstituiert  das  Seelen- 
leben eine  nur  formale  Einheit  zwischen  dem  Inbegriff  psychischer 
Ereignisse,  so  ist  dieses  Leben  ein  wahrhaftes  Mysterium,  eine  ir- 
rationale Wirklichkeit,  welche«  alle  Durchführung  einer  Psychologie 
in  ein  aossichtBloses  Bemühen  verwandelt  398. 

Xusamm  hat  hier  nicht  genng  geschieden  zwischen  Leugnen 
und  Ignorieren.  Man  kann  eine  Seelensubstanz  ignorieren  ohne  sie 
zu  leugnen.  Die  Assooiationspsychologie  l&lkt  vielfach  die  Frage  nach 
dem,  was  die  Seele  ist,  oder  was  ihre  Zustande  sind,  ganz  dahin 
gesteilt,  sie  ignoriert  diese  Frage.  Dadurch  wird  eine  Psychologie 
noch  nicht  unmöglich.  Sie  bleibt  dann  rein  empirisch,  sie  nimmt  die 
Associationen  als  Gegebenes,  ohne  zu  sagen,  wie  sie  möglich  ist 
imd  wodurch  Yorstellnngen  verknüpft  sind. 

Etwas  anderes  ist  es,  die  Seelensubstanz  zu  leugnen,  zu  behaupten, 
es  giebt  kein  reales  Buid  der  Associationen,  es  giebt  kein  reales 
Wesen,  welches  die  verschiedenen  einzehien  Seelenerscheinungen  zu 
oner  Einheit  zusammenfaßt  In  diesem  Falle,  wo  nicht  mehr  bloß 
beschrieben,  wo  erklärt  werden  soll,  fehlt  dann,  wie  Yannebus  richtig 
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herroiliebt,  das  einigende  reale  Band.  Hier  macht  er  mit  Beobt 
auf  einen  Hangel  der  Wumneohen  Fsfchologie  aufimerksam,  aber  nicht 
nachdrücklich  gonug.  Er  hätte  zeigen  sollen,  dafe  schon  jeder  ein- 
zelne  Seelenaostand,  jede  einzelne  Empfindung  eben  als  Znstand  oder 
Vorgang  eines  realen  Trägers  bedarf.  Dann  femer,  dals  der  Zn- 
sammenbang  des  Seelenlebens  eines  realen  Gentnuns  oder  einer  Sab- 
stanz  bedari  Eine  Wechselwirkung  können  nlimlich  nur  Zustfinde 
eingehen,  die  desselben  Wesens  Zustünde  sind,  weil  nur  zusammen- 
wirken kann,  was  zusammen  ist  (Youdeakn  §  10).  Wenn  z.  B.  Fbibb 
den  Orund  der  Association  in  der  Einheit  des  Subjekts  und  seiner 
ThSti^eit  fand,  so  ist  das  ein  Zeichen,  da&  er  dieses  Subjekt  nicht 
als  blo&e  Syntliese,  als  wesenlose  Form  der  Terbindung  ansah,  son- 
dem  als  etwas  Beales,  was  IKrfifte  Snlbert 

Lides  Tanhxbub  scheint  diesen  Gedanken  an  ein  einheitliches 
Beale  Termeiden  zu  wollen,  er  ist  wohl  noch  in  dem  Irrtum  befangen, 
als  kdnnte  das  loh  angesehen  werden,  als  dieses  eine  Gentrum;  das 
Ich  aber  ist  nur  eine  Form  des  Zusammenseins  der  geistigen  Zu- 
stünde eines  Individuums,  es  kann  darum  nicht  selbstündig  oder  real 
gesetzt  werden.  Es  ist  die  Wirkung  des  Zusammenwirkens  der  ein- 
zelnen Vorgänge  nicht  ihre  Ursache. 

Weiter  wird  gegen  Wuxdt  eingewendet,  er  übertreibe  die  Ver- 
änderlichkeit des  Seelenlebens,  wenn  er  es  als  reine  Thätigkeit,  reine 
Aktualität  bezeichne.  Alles  sei  fliefsend,  nichts  beständig.  Die  Be- 
stimmung Unveränderlichkeit  (der  Seelensubstanz)  stehe  im  Streit  mit 
allen  Thatsachen  des  geistigen  Lebens,  dessen  Prinzip  reine  Aktuafitft 
des  Geschehens  sei.  380. 

Vannercs  sucht  zu  zoig^tm,  dafs  oino  solche  Veränderlichkeit  eine 
psychologische,  logische  und  psycliophysisclie  Unmöglichkeit  sei.  Zu 
dem  Zwecke  weist  er  hin  imf  einifie  Punkte,  die  mau  immer  herror- 
gehoben  hat,  um  <lie  Kinheit  des  liewufstseins  zu  zeigen.*)  Beim 
Vergleiclien,  beim  Urteilen,  beim  Ansciiauen  eines  Dinges  mit  meh- 
reren Merkmalen  als  eines  (Janzen  werde  immer  ein  gemeinsames 
Be^vul'stsein  von  einer  gewissen  Konstanz  für  die  Mannigfaltigkeit  von 
Momenten  vorausgesetzt.  Andernfalls  hätte  mau  nur  einen  bestän- 
digen Wechsel,  eine  unaufliürlich  weiter  gleitende  Succession  von 
momentanen  B(>wufstseinsakten.  Hier  hätte  sich  nun  rein  empirisch 
noch  vielmehr  anführen  hissen  zum  Beweise,  dafs  niciit  aHes  im  Seelen- 
leben wechselt,  z.  B.  das  Beiiarren  <ler  Krinnerungen,  die  bleibenden 
Gesetze  der  Association,  der  Apperzepüun,  des  Denkens,  die  BehsiT- 


1)  Flüokl:  Öeeleuirag«,  &  92  if. 
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ficfakeit  der  Grundsätse,  des  Charakters, i)  der  Leidenschaften,  des 
M  etc.  Eir  deutet  wohl  späterhin  auf  etwas  ähnliches,  wenn  er  sagt: 
Wenn  das  Ich  sich  unaufhörlich  und  durchgthends  veränderte,  so 
würde  dRs  innere  Leben  eine  stiindige  Folge  von  neuen  Zuständen 
zeigen.  So  kuleidoskupisch  wechselt  jedoch  nicht  alles  innere  Leben. 
Neben  vieler  Veränderung  sciieint  das  Ich  vielmehr  auch  nach  den 
Andeutungen  der  Erfahrung  Daten  zu  enthalten^  welche  darauf  hin- 
weisen, dafs  in  jenen  eine  gewisse  ivuiis^tciiiz  vorwaltet  oiS5.  Es  ist 
al.>o  nütiir.  dafs  das  Bewuibtsein  als  ein  Subjekt  von  gewisser  Permanenz 
gesetzt  Willi,  das  in  gewissen  Funktionen  hervortritt,  oder  zu  dem 
diese  als  2:emeinsanie  Bastimnmngen  gehören.  Findet  man,  (iafs  diese 
Atiffassungs weise  gar  zu  sohr  nach  SubstantiaÜ^nius  sclimeckt,  ho  sei 
bemerkt^  dafs  das  gemem.same  Bewufstsein  auch  als  Tliätigkeit  be- 
zeichnet werden  kann,  sogai-  als  reine  Thiititrkeit,  wenn  man  dabei 
nur  festhält^  dafs  die  Thätigkeit  nicht  mit  konstanzlosem  Wecb^i  gleich- 
bedeutend ist.«  382. 

Mit  den  letzten  Worten  bricht  er  seinen  Einwendungen  wieder 
die  Spitze  ab.  Er  wollte  nachweisen,  dafs  eine  reine  Aktualität  logisch 
immöglich  sei.  Und  daa  ist  sehr  oft  achon  geechehen,  wo  gezeigt  ist, 
dals  absolutes  Werden  in  sich  widersprechend  also  unmöglich  ist 
Statt  dessen  will  Yannerus  gestatten,  die  letzte  Einheit  oder  die  Sal>< 
stanz  des  Seelenlebens  als  reine  Thätigkeit  zu  denken,  wenn  es  Hur 
kein  konstanzloeer  Wechsel  seL  Der  Gedanke  des  absoluten  Werdens, 
wenn  man  ihm  sich  hingiebt  und  ihn  auf  die  gegebene  kljiperliche 
imd  geistige  Welt  anwendet,  läfet  yersohiedene  Fassungen  zu.  Der 
Onmdgeduike  dabei  ist  ja  der:  es  ist  für  das  Geschehen  keine  Ur- 
sache nötig.  Unter  F^haltong  dieses  Gedankens  sollte  allerdings  der 
Strom  des  Werdens  immer  ^ohförmig  fließend  gedacht  werden, 
weil  keine  Ursache  oder  Yerlangsamung  oder  Beechleunigang  yof- 
haaden  ist,  allen&dls  aber  l&bt  sich  auch  annehmen,  weil  man  eben 
auf  Ursachen  Toraichtet,  der  Strom  des  Werdens  sei  jetzt  langsamer, 
ten  schneller,  jetst  mehr,  deon  weniger  konstanalos.  Es  mu&  jedoch 
der  ganze  Gedanke  aufgegeben  werden,  es  mub  erkannt  werden:  ab- 
Bohttee  Werden  oder  reine  ThMti^eit  ist  unter  allen  Umstünden  zu 
Terwerfen.  Reine  Thätigkeit  ist  auch  insofern  zu  Tcrwerfen,  wenn 
»leuic  hier  soviel  als  Thätigkeit  ohne  Thätiges,  also  ohne  Substanz 
bedeuten  sollte.  Das  sdieint  er  andererseits  auch  wieder  nicht  zu 


»)  Von  dem  Charaktor  bemerkt  übrigens  Wijndt  (Ethik  412).  dafs  man  pewis^e 
Handluuguu  d^i^lben  voraus  besüaunea  kann,  da£s  also  nicht  alles  unaufhöriich  und 
r^ellos  wechselt 
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meinen,  wenn  er  sagt:  rein  logisch  betrachtet  setzt  alle  Thfiti^dt 
einen  unTeränderlicfaen  Faktor  yorans.  386. 

Doch  Yankervs  hat  sich  den  Oedanken  des  absoloten  Weidens 
nicht  nach  allen  Seiten  hin  klar  gemacht,  denn  ganz  richtig  hebt  er 
dann  wieder  gegen  Wundt  hervor,  da&  b^  reiner  AktoaHt&t  eine  creatio 
ex  nihilo  also  eine  Kntstehnng  der  geistigen  Akte  ans  nichts  nnd  ein 
YeiBOhwinden  derselben  in  nichts  angenommen  werden  mfiista  375 1 

Das  sei  aber  gegen  die  Logik.  »Eine  solche  Wirklichkeit  hat 
keinen  zareichenden  Grund  und  steht  ins(^em  im  Widersprach  sa 
den  Fordenmgen  der  Denkgesetse.  Entweder  mofe  man  daher  die 
Forderangen  der  Logik  aufgeben  oder  zageben,  dafe  Thätigkcit  Uh- 
verinderlichkeit  in  sich  sdhlie&t  Die  Logik  aii^ben  ist  aber  soviel, 
als  die  Möglichkeit  aller  Wissenschaft  vemichten.  Das  will  der  Yer- 
stand  nicht  Dieser  giebt  dann  lieber  zu,  dafs  der  ThAtigkeitsbegtiff 
zur  Annahme  von  Gründen  ftthrt,  welche  in  der  einen  oder  andern 
Beziehung  von  unverfinderlicher  Natur  ist  Auf  die  ISifttigkeit  des 
Seelenlebens  angewandt,  fuhrt  das  zu  der  Annahme,  dafe  die  psychische 
Th&tigkeit  einen  konstanten  Faktor  in  sich  schlie&t  387. 

Indessen  wenn  man  auch  einmal  zugeben  wollte^  das  Seelenleben 
sei  ein  so  bestftndiger  Wechsel,  wie  es  Wundt  beschreibt,  so  würde 
das  gar  nichts  gegen  den  Substanzbegriff  der  Seele  beweisen.  Freilich 
wird  von  ihm  imd  auch  sonst  hiofig  gesagt,  unverfinderliche  Sub- 
stanzen seien  unvertrliglich  mit  dem  tfaatsttchlioh  gegebenen  Leben, 
der  TerSnderlichkeit  und  Entwicklung.  Darauf  ist  nun  schon  oft 
hingewiesen,^)  dafe  doch  alles  leibliche  Leben,  alle  sonstige  Ver- 
änderung in  der  Welt  eben  aus  dem  Zusammenwirken  an  sich  unv«> 
finderlicher  Snbstanzen  nfimlich  der  Atome  erklärt  werde.  Darauf 
beruft  sich  auch  YjlNkkbus:  »Ebenso  wie  das  materielle  Subetanz- 
element  (das  Atom)  sich  als  ein  konstanter  Faktor  bei  aller  Bewegimg, 
in  welche  es  hineingezogen  wird,  erhält,  so  erhält  sich  auch  ein  und 
dasselbe  psychische  Subjekt  als  der  konstante  Faktor  in  aller  yfi^ 
änderung  und  Entwicklung,  der  das  psychuphysische  Substanzelement 
unterworfen  ist«  300.  Auch  fOr  die  äul^re  Wirklichkeit  schreitet 
die  Forschung  dazu  fort,  das  Geschehen  in  der  Welt  zuletet  auf 
Substanzelemente  von  einer  gewissen  Unveränderlichkeit,  auf  die 
Atome  zurückzuführen.  In  Wirklichkeit  ist  jedoch  das  Atom  niemals 
streng  unveränderlich,  da  es  stets  in  Bewegung  hineingezogen  wird. 
Nor  in  der  Abstraktion  ist  das  Atom  unverfinderlich.c  384.  Was 
hier  mit  der  Teränderlichkeit  des  Atoms  gemeint  ist,  ist  wohl  dies: 


*)  z.  a  Diese  Zeilsdiilft  n,  &  1. 
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das  Atom,  wie  jede  Subbtanz  ist  unveränderliob  Ti!»r-)i  flom,  was  es  ist 
und  unter  allpn  rmständen  bleibt  es  ist  veränderlu-ii  mich  dem,  was  es 
unter  verschiedenen  Umständen  thut.   Da  uns  nun  niemals  ein  Atom 

I    oder  ein  Element  ganz  losj^elöst  von  jedem  andern  Element  L^eireben 

'  i>t  DDcli  fresreben  werden  kann,  so  ist  ailerdnif^s  die  U  nve  runder  Ii  ch- 
keit  desselben  eine  Abstraktion.  Ganz  genau  in  derselben  Weise  ist 
die  Seelensubstanz  unveränderlich  an  und  für  sich,  aber  veränderlieh 
nach  ihrem  Thun,  indem  sich  ihre  an  sich  unveränderliche  Qualität 
m  den  yerschiedenen  Arten  der  Wechselwirkung  mit  andern  Ele- 
menten so  oder  anders  bethfitigt  Auch  hier  ist  die  Un Veränderlich- 
keit nur  eine  Abstraktion  von  der  Wirklichkeit,  denn  in  Wirklich- 
keit igt  die  Seele  stets  in  Wechselwirkung  mit  andern  Elementen. 
Aber  weil  sie  als  Substanz  unveränderlich  ist,  darum  mnls  sie  sich 
auch  unter  denselben  Umstünden  immer  gleich  verhalten.  Kommen 
dieselben  Beize  wieder,  nnter  denen  in  mir  die  Empfindung  sürs  ent- 
stand, 80  haben  dieselben  Bedingungen  dieselbe  Wirkung  zur  Folge. 
Übrigens  nennt  man  edn  einfaches  reales  Wesen  nnr  dann  Substana, 
wenn  man  es  in  Wechselwirkung  mit  andern  Elementen  denkt,  also 
wem  ihm  Acddenzlen  zukommen.  Substanz  und  Acddenz  sind 
Wecfaaelbegriffe:  wo  keine  Acddenz,  da  auch  keine  Substanz.  Aber 
überall  wo  Acddenz  da  auch  Sabstanz.  Wohl  aber  lä&t  sich  ein  Ein- 
bches  ToUig  isoliert  denken,  so  dals  es  noch  nie  in  einer  Verbindung 
mit  andern  gestanden  hat,  und  dann  hat  man  kein  Becht,  es  Substanz 
m  nennen,  weil  es  in  diesem  Falle  auch  keine  Acddenzlen  hfttte. 
Dieser  Unterschied  zwischen  Acddenz  und  Substanz  oder  ens 

.  in  alio  und  ens  in  se,  schwebt  YAmfunTs  sehr  oft  vor,  er  ist  auch  im 
Begriff  ihn  auszusprechen,  aber  er  spzicht  ihn  nie  rein  aus.  Es  sind 

.  schon  einige  seiner  Aussprüche  mitgeteilt,  die  andeuten,  wie  staik  er 

*  des  Bedtkrfnis  fühlt,  zur  Erklärung  der  Einheit  des  Bewurstseins  eine 

*  Sabstanz  anzunehmen,  deren  Accidenzien  die  einzelnen  Seelonzustände 
sind.  Er  spricht  von  der  Seele  als  einem  bleibenden  Subjekt,  das 
sich,  wahrend  es  von  einem  Zustande  zum  andern  übergeht,  als  ein 

*  und  dieselbe  Realität  erhält,  zwar  nicht  in  Bezug  auf  ihre  konkrete 
i  Bestimmtheit  aber  doch  auf  ihre  Existenz  überhaupt.  385.  Das  Seelen- 
leben mufs  wie  alle  Wirklichkeit,  die  der  Veränderung  unterworfen 
ist,  zuletzt  auf  Gründe  von  konstanter  Bestimmtheit  zurückgeführt 
werden.  Dieses  letzte  Koii^tante  bei  dem  psychischen  Leben  ist  die 
ursprüii gliche  psychische  Kealität,  die  zugleich  allem  entwickelten 
psychischen  Leben  zugrunde  liegt  und  zu  demselben  gehört.  Dies 
als  eine  Snbstiinz  zu  bezeichnen,  knrifi  man  nicht  für  entschieden 
onerlaubt  halten,  wenn  man  xmtav  löubätanz  nur  einen  Kealgrund  für 

i 

k 
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imselbBtiuidigeii  BeBtunmnngen  yenteht  393.  Dieser  tEanscendento 
Bealgnmd  nrafe  als  ein  einziges  realiter  ongeteillee  Ganse  l»etracli(Bt 
werden  und  behant  mit  einer  Art  £wigkeitB8|firke.€  400. 

ViKKonra  achwicht  nun  diese  seine  Anseinandersetzungea  in 
zweifacher  Weise  wieder  ab.  Einmal  indem  er  trott  seiner  Wamong, 
die  Einheit  des  Bewu&tseins  nicht  als  eine  bloft  formale  Einheit  anf- 
Bttfassen,  dennoch  diese  Einheit  nur  fonnal  m  denken  scheint  Denn 
er  vergleicht  die  geistige  Einheit  der  Einheit  einer  lebendigen  Organi- 
sation. Das  thnt  bekanntlidi  Wündt  anoh  mit  TorHebe,  indem  er 
eben  auch  die  geistige  Einheit  nur  als  ein  Znsammenwirken  einer 
sehr  grolsen  Anzahl  Ton  selbstSndigen  Wesen  und  Eriften  anfbbt 
Aber  TAioniBos  sachte  ja  dem  gegenttber  nach  einer  realen  Em* 
heit  Diese  hätte  er  allein  in  der  Annahme  Sänes  einfachen  Wesens 
finden  können,  in  weldiem  alsdann  die  einzelnen  ZustSnde  zasanunen- 
wirken  und  eine  Organisation  bilden.  Die  Einheit  aber  des  pflanz- 
lichen nnd  tierischen  Organismns  ist  anderer  Art  üosofem  liat  Wohdt 
rechte  wenn  er  so  oft  betont,  das  geistige  Geschehen  and  die  geistige 
Einheit  sei  etwas  sui  geneiis. 

Der  andere  Punkt  ist  der  Umstand,  dab  von  der  Seelensabstaasi 
zu  der  Yamkerds  sich  geführt  siebt,  gesagt  wird,  ihre  Grandform  ist 
die  Thäfigkeit  Wahrscheinlich  ist  damit  das  gemeint»  was  Debcabcd 
nnd  LsiBKiz  von  der  Seele  sagten,  ihre  Substanz  oder  Qnalitfit  sei 
spontane  Thätigkeit,  nfimüch  die  Thatigkeit  zu  denken.  Doch  kann 
hier  nicht  auseinandergesetzt  werden,  warum  die  letzten  Elemente  der 
Nator,  wie  des  Geistes  nicht  als  ursprüngliche  oder  uisachlose  Erdt- 
wesen  au^efalst  werden  dlirfen. 

Man  wird  bemerkt  haben,  dzls  Yannbbüb  immer  sehr  besorgt  ist, 
den  letzten  realen,  permanenten  Eaktor  des  Seelenlebens  eine  Sab- 
stanz  zu  nennen.  Das  hfingt  wohl  damit  zusammen,  da&  er  die  An- 
sieht  Ton  der  Seelensubstanz  lediglich  aus  der  Darstellung  kennt, 
welche  H.  Sfenceb  vom  Spiritualismus  giebt  Dort  ist  die  Bede  von 
einer  psychischen  Substanz,  welche  gleichsam  aoiserhalb  des  gegebenen 
Seelenlebens  f&Ut  Darum  verwahrt  er  sich  immer,  dals  man  ja  nicht 
denken  soll,  die  angenommene  Seelensubstanz  stehe  unter  oder  hinler 
dem  wirklichen  Seelenleben.  Hätte  er  Hbbbabts  Begriff  von  der 
Seele  gekannt,  so  würden  ihm  wenigstens  bei  richtiger  AuflEusmig 
solche  Gedanken  nicht  gekommen  sein,  als  sei  die  Sedensubetaaz  ein 
blo&er  Schauplatz  oder  Hohlraum,  in  dem  sich  die  Yorstelhmgen 
tummelten,  da  steht  die  Seele  nicht  hinten,  unter  oder  aufirarhalb  der 
einzehien  Akte,  sondern  diese  sind  eben  die  eigenen  ^Tätigkeiten  der 
einfachen  Seele,  die  ganz  wie  sie  ist  zur  Eraft  wird. 
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Jetner  ist  noch  ein  Punkt,  der  hervorgehoben  werden  iiiufs, 
nimlieh  der  Wille.  Auch  in  diesem  Punkte  erklärt  sicii  Vaxnehls 
mit  Becfat  gegen  die  Annahme  eines  ursprünglichen  Willens  als  der 
ereten  Funktion  des  Geistes.  Ihm  ist  das  Bewufstsein  das  Funda- 
mentale; Es  ißt  der  Bewulstseinsinhalt,  der  die  Gefühle  vermittelt 
QUcI  einleitet  und  es  sind  die  gefühlsbetonten  Vorstellunfcen  d.  h.  die 
Motive,  welche  die  Punktion  des  AVillens  hervorrufen.  Der  Wille 
mois  unter  solchen  Umständen  als  eine  bedinj:^te  und  sekundäre  Funk- 
tion betrachtet  werden,  die  nicht  ulme  eine  imeigentlicbe  Erweiterung 
des  Willensbegriffes  mit  der  Onmdthiitigkcit  des  Seelenlebens  iden- 
tifiziert werden  kann.«  390.  Er  deutet  zugleich  an,  dafs  Wundt  eben 
diese  Erweiterung^  des  Willensbegntie;»  \  uriiiiiijut  und  zuletzt  alle 
Thitigkeit  als  Willen  bezeichnet 

Eins  liätto  Yaxnerus  an  Wundt  noch  hervorheben  sollen,  nämlich 
den  substantiellen  Monismus.  Denn  zuletzt  geben  ja  die  Monisten 
ohne  weiteres  alle  die  Schlüsiie  zu,  die  sie  sonüt  hinsichtlich  der 
Seelensubstanz  ablehnen,  nuinlich  wenn  eü  sich  um  die  letzte  Sub- 
stanz der  ganzen  Welt  handelt  JJa  hcifst  es  denn,  das  Relative  führt 
zu  dem  Absoluten,  das  Wechselnde  auf  das  Bleibende,  das  Viele  auf 
das  Eine.  Sehr  viele  sträuben  sich  darum  gegen  den  SchluTs  von 
der  Einheit  des  Bewufsteeins  <tu[  die  Einheit  der  Seelensubstanz,  weil 
ihnen  immer  die  letzte  Einheit  alles  Geschehens,  des  Denkens  und 
Seins  vorschwebt  Weil  sie  diese  letzte  Einheit  in  Gedanken  haben, 
danim  fühlen  sie  den  Widerspruch  gar  nicht,  der  darin  liegt,  die  ein- 
zelnen geistigen  Akte  an  verschiedene  Wesen  zu  verteilen  und  doch 
<iie  thatsächliche  Einheit  des  Bewufstseins  festzuhalten.  Die  ver- 
scliiedenen  realen  Wesen  gelten  ihnen  gar  nicht  als  selbständige  Wesen, 
Tündern  nur  als  Dai-stellungen  des  Einen.  Mögen  also  immerhin  die 
einzelnen  geistigen  Vorgänge  an  einzelne  Hirnpartieen  geknüpft  sein, 
sie  sind  ja  trotz  alledem  beisammen^  ja  inliärieren  alle  ohne  Aus- 
nahme Einer  Substanz.  Da  bedai-f  es  nicht  erst  meciianischer  Zu- 
leitungen und  Zusammenfassungen.  Sie  sind  alle  nur  Momente  Eines 
sie  alle  zumal  in  sich  hegenden  Wesens. 

Nun  konnten  die  Vertreter  des  substantiellen  Seelenbegriffs  sagen: 
da  giebt  man  uns  ja  den  Schlufs  zu  auf  Eine  Substanz  als  den 
Träger  aller  geistigen  Erscheinungen  eines  lndividuum.s. 

Allein  die  Monisten  stimmen  dem  nicht  zu,  sie  gehen  viel  weiter. 
Die  Einheit,  die  sie  annehmen,  hegt  nicht  nur  die  geistigen  Er- 
scheinungen in  sich,  sondern  auch  die  leiblichen.  Leibliches  und 
Geistiges  ist  überhaupt  nicht  zu  trennen,  sagen  sie,  ist  nicht  eiiuual 
richtig  duich  Parallelerscheinungcn  ausgedrückt,  sondern  das  Geistige 
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ist  nur  die  andere  Seite  des  Leiblichen,  das  eine  die  konvexe,  das 
andere  die  konkave  Seite  des  Einen,  sie  veibaiten  sich  'wie  die  eine 
Seite  des  Papiers  znr  andern. 

Diese  Ansidit  ist  bereits  z»  B.  mit  Rftcksicfat  auf  Wubet,  HOit- 
Doro,  Cabcs,  Sfekcbb,  pAtnsKN^)  n.  a.  besprochen.  Jetzt  inrd  sie  wieder 
von  FoBBL  mit  den  Worten  vorgetragen:  »Menschliches  BewufotBein, 
Seele,  Bewn&tseinsinhalt,  Gehimthätigkeit  und  Qebimmaterie  sind  nur 
Eischeinnngsformen  eines  und  desselben  Dinges  nnd  nur  fiir  unsein 
abstrahierenden  Terstand,  nicht  aber  an  sich  von  einander  trennbar. . . 
AUes  ist  Seele  so  gut,  wie  Kraft  und  Stofl  Ursprünglicher  und  höher 
ist  keiner  dieser  untrennbaren  Begriffe,  da  sie  eins  sind.«*) 

Zunficfast  hat  man  dagegen  zo  sagen:  es  ist  dieser  Honismus  eine 
blofee  Behauptung,  die  sich  auf  gar  nichts  gründet  Gewöhnlich  wird 
sie  begründet  mit  dem  ffinwds,  dafo  Leibliches  und  Geistiges  in  sehr 
vielen  Punkten  parallel  laufen.  Aber  ParaUelismus  ist  nicht  Identitfit 
'  Insofern  hat  Tm>ALL  recht,  wenn  er  dagegen  bemerkt:  »Bs  heilst 
nichts  erklären,  wenn  man  sagt,  dab  Objektiv  und  Subjektiv  bloJs 
zwei  Seiten  eines  und  desselben  Phlinomens  ausmachen.  Warum 
sollte  das  PhSnomen  auch  zwei  Seiten  haben?  Eine  Menge  Molekular» 
bewcgungen  giebt  es,  welche  diese  Zweiseitigkeit  nicht  znr  Schau 
tragen.  Denkt  oder  fühlt  das  Wasser  vielleicht,  wenn  es  aof  der 
Fensterscheibe  zu  Eisbäumchen  sich  ordnet?  Wenn  nein,  warum  sollen 
die  Gehimbewegimgen  an  dieses  geheimnisvolle  Be§^eitbewnl^tsein 
gojocht  sein?  Ganz  ähnlich  heilst  es  bei  Ziehbei:  Nicht  viel  mehr  als 
ein  Wortspiel  ist  die  von  vielen  modernen  Psychologen  vertretene 
Auffassung,  wonach  die  Materie  das  von  au&en  betrachtet  ist,  was 
das  Seelische  von  innen  betnuditet  ist  Man  dXafte  doch  billig  fragen 
wozu  nun  der  Betrachter  oder  das  Betrachten  gehört?*) 

Mit  dem  Hinweis  auf  den  Betrachter  wird  angedeutet,  dals  hier 
ein  Widerspruch  vorliegt  Denn  was  wirklich  identisch  ist,  das  darf 
auch  für  den  Betrachter  nicht  zwiefftltig  sein,  das  darf  auch  nicht  den 
leisesten  Schein  der  Tielheit  oder  des  Gegensatzes  darbieten.  Es  ist 
nicht  blols  grundlos,  sondern  es  ist  auch  widersinnig,  weil  in  sich 
widersprechend  anzunehmen,  dals  ein  Eins  sich  in  eine  Mehrheit  von 
Erscheinungsformen  spalten  soll.  Was  Eins  ist, 'bleibt  Eins.  Unter 


Diese  Gedanken  weiter  «oflKefahrt  in  der  Ablundliing:  Ülwr  Haterialiamns 

in  Ztschr.  t  ex.  PhiL  XIX,  126  ff.,  XVII,  22,  XVm,  151, 431,XDC,  90,  XX,  32& 
Geigen  Pafis-kn  s.  diese  Zpitsclirift  I,  417  u.  Tl.  1. 

')  FiiHKi, :  (tchirii  uiul  Seele.  Vortrag;  gehalten  bei  der  üü.  Vereaninüung 
deutiicliei  Naturfurbclier  uuti  Ärzte  in  Wien  am  26.  September  li>04. 

")  ZnaiN:  Leitfaden  der  PhysiologiBuhea  Pbjchologie  1890,  a  280. 
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denselben  Umständen  bleibt  es,  was  es  ist  Gleiche  Uisachen  gleiche 
Wirkungen.  Nur  wenn  neue  Umstände  eintreten,  könnte  etwas  ge- 
schehen. Neue  Umstände  ^;otzen  aber  eine  Hehrheit  von  Wesen 
Toraus  und  nötigen,  den  Zionismus  zu  verlassen. 

Aber  auch  mit  der  Erfahrung  tritt  der  Monismus  in  entschiedenen 
Gegensatz.  Ist  wirklich  das  Geistige  nur  die  andere  Seite  des  Leib- 
tii^en,  dann  mülste  aach  alles  Leibliche  im  Geiste  repräsentiert  sein, 
irir  müisten  uns  unmittelbaT  auch  der  Yerdauungs-,  Blatumlaufs- 
Toiginge  eto.  bewoTst  sein.  Ja,  haben  w  es  hier  mit  wirklich  iden- 
tischen Yorgängen  za  thun,  dann  müisten  sie  einander  auch  quanti- 
ii^T  entsprechen,  es  dürfte  z,  B.  zwischen  Beiz  and  Empfindung  nicht 
dtt  WEBBR-FtacHNEBSche  Gesetz  bestehen,  sondern  es  müJsten  bestimmten 
Fortschritten,  Feriodizit&ten  im  Beiche  der  Beize  auch  gleiche  YorgSnge 
im  Reize  der  Empfindung  entsprechen. 

Gewöhnlich  geht  nun  aber  der  Monismus  noch  weiter.  Kicht  nur . 
die  Indiiiduum  soll  eine  Darstellung  einer  Einheit  sein,  sondern  die 
ganze  Welt,  alles  Denken  und  Geschehen  ist  Eins.  Doch  davon  sehen 
wir  ab.  Damach  müisten  wir  uns  unmittelbar  bewulst  sein,  was  auf 
dem  Sirius  geschähe. 

Es  kam  nur  darauf  an  zu  zeigen,  dafe  der  Monismus  auch  den 
Sehlnfs  vollzieht  von  der  thatsächlichen  Einheit  des  Bewufstseins  auf 
die  Einiieit  einer  realen  Substanz.  Nur  schiefst  er  sofort  über  das 
Ziel  jiinaus  luid  verliert  sich  ins  Abenteuerliche. 

Kill  anderer  Vertreter  des  aktuellen  Seelenbegriffe  ist  Ribot. 

IvIUOT 

RinOT  liat  einen  ^rofsen  Teil  seiner  Schrift^)  ge^^en  den  substan- 
tit-llcn  Seelenbegriff  geriehtet.  Aber  er  hat  dabei  nur  eine  sehr  ein- 
-''itige  Fassung  dieses  Begriffs  im  Auge.  Kr  richtet  seine  Angriffe 
gegen  solche,  welche  das  Ich  für  eine  Substanz  oder  eine  Entität 
halten,  und  welche  von  dieser  Entität  meinen,  ihre  Natur  sei  es  zu 
denken.  Es  ist  also  die  Auffassung,  %vie  >^ie  etwa  bei  Des-Caittes  nnd 
Ldbniz  üblich  war.  Auch  Kaut  bewogt  sich  ja  noch  sehr  oft  in  der 
Terwechseiung  des  Ich  mit  der  Seele. 

Wo  man  freilich  das  Ich  für  eine  Substanz  ansieht,  da  ist 
es  nicht  schwer  zu  zeigen,  dafs  das  Ich,  dieses  allmählich  ent- 
stehende, tausendfach  bedingte,  immer  sich  verändernde  Ich  keine 
Substanz  sein  könne,  die  doch  als  bleibend  und  unveränderlich  ge- 
dacht werden  müsse.  So  fragt  z.  B.  Spambr:  wenn  der  Mensch  sich 
in  Gedanken  rerloren  hat  nnd  einen  Augenblick  yeigilht»  was  er  eigent- 

')  Die  PeisÖBlichkAit  Dentach  toq  Rabbis,  Beiim,  Reimer  1894. 
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lieh  wollte,  sollte  man  sich  da  ^it  vorstelluü  küimDH,  dafs  eine  Seele  als 
Entität  gedacht,  nur  eintn  Augenblick  nicht  wisse,  was  sie  woUe? 
Besonders  werden  von  ilun,  wie  auch  von  A.  Meyeb  die  Fälle  der 
Alienierung  geltend  gemacht,  in  denen  der  Mensch  vergiTst,  wer  er 
ist,  für  immer  oder  auch  zeitweise  ein  anderer  zu  sein  glaubt^)  Wenn 
also  das  Ich  sich  spaltet,  ein  ganz  anderes  wird  oder  wechselt,  der 
Mensch  heute  ein  Deutscher  zu  sein  glaubt,  morgen  ein  französischer 
Flüchtling  etc.,  so  meint  man,  kann  das  Ich  niclit  eine  unveränder- 
liche Einheit  sein  und  wenn  es  sicli  /mveilen  auch  bei  völlig  Ge- 
sunden vergifst,  su  kann  es  nicht  ein  Wesen  sein,  dessen  Natur  eben 
darin  bestehen  soll,  immer  und  unausp:esetzt  sicli  selbst  zu  denken. 
Diese  Schlüsse  sind  völlig  richtig,  aber  sie  richten  sich  auch  nur  gegen 
die  falsche  Auffassung,  als  sei  das  Ich  selbst  die  Seele  und  also  eine 
nnvenindeilielie  unteilbare  Substanz.  Der  substantielle  Seelenbegriff 
HKRHMiTs  wird  kaum  berührt,  ja  man  kann  sagen,  er  wird  dadurch 
VDi  bei  eitet.  Denn  wenn  das  Ich  keine  Substanz  ist,  wa.s  ist  e<  denn? 
Offenbar  ein  Geschehen,  ein  sehr  mannigfaltiges  und  vervvickelks  Ge- 
schehen. Und  nun  iiiuls  man  weiter  fragen :  giebt  es  ein  Geschehen 
ohne  Reales,  an  oder  in  welchem  das  Geschehen  statt  hat,  eine  Kraft 
ohne  Stoff,  eine  Beziehung  ohne  Bezogeues,  ein  Accidenz  ohne  Sub- 
stanz? Wenn  dies  verneint  wenhm  mufs,  so  mnfs  auch  das  leli  als 
ein  tJeschehen  auf  eine  Substanz,  die  Seele  bezogen  werden«  Das  Ich 
ist  nicht  Substanz  aber  es  ist  auch  nicht  ohne  eine  Substanz. 

Bis  zu  diesem  Schlüsse  schreitet  nun  aucli  Üihot  nicht  vor,  er 
b(^gniigt  sich  fast  Überali  zu  betonen,  das  Ich  selbst  is»t  kerne  Entität^ 
keine  Substanz. 

Seit  TTkuhart  gezeigt  hat,  dnfs  das  Tch  keine  Substanz,  kein  Ab- 
soiuies  o(ier  Ursprüngliches  sein  kann,  dafs  es  vielmehr  ein  Erzeugnis 
vieler  miteinander  in  Wechselwirkung  stehenden  Vorstellungsreihen 
ist,  ist  dieser  Gedanke  wohl  so  ziemlich  zum  (ierneingut  der  wissen- 
schaftlichen Welt  geworden.  RmoT  ist  nun  der  Ansicht  dies  sei  ein 
Ergebnis  erst  der  neuesten  Physiologie,  und  meint,  die  Philosophen 
hielten  immer  noch  da^  Ich  für  eine  Entität  oder  Substanz. 

»Die  metaphysische  Psychologie  glaubt  die  rei^onlichkeit  ge- 
nügend erklärt  zu  haben,  wenn  sie  ein  vollkommen  einheitliches,  ein- 
faches und  sicli  selbst  stets  gleichbleibendes  Ich  annimmt«.  S.  1.  Da- 
gegen zeigen  uns  die  uaturwissenschaftlichen  Entdeckungen  das  Problem 

*)  Spahbr:  Physiologie  der  Sede.  Die  sedladien  Enebeinmigeii  vom  StuiA* 

pnnkte  der  Physiologie  nnd  der  EntwiokliiiigageechidLte  des  Nervensystems  aus 
wissenschaftlich  und  gemein verstündhch  dargestellt.  Stuttgwt  1877,  S.  271.  Femer 
A.  Mktkr:  Die  momstiache  Erkenntnislehre  1^2,  8.  öO. 
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in  einem  ganz  neuen  Lichte,  nämlich  als  etwas  allmählich  Entstandenes 
nad  Zusammengewachsenes.   S.  3. 

Dip«;  hat  man  nun  für  das  Folgende  festzuhalten.  Ribot  steht 
noch  auf  dem  Standpunkte,  dem  die  Lehre  vom  Ich  als  einem  all- 
mählich Entstandenen  etwas  Neues  ist  und  darum  glaubt  noch  nötig 
ta  haben  dagegen  zu  Icämpfen,  dalis  das  loh  ein  sich  selbst  denkendes, 
araprfingliches,  einfaches  sich  stets  selbst  gieicbblelbendes  Wesen  sei. 
Was  er  dagegen  vorbiingt,  ist  meistens  richtig,  aber  es  ist  ohne  Be* 
deatnng,  denn  einmal  ist  das,  was  er  bekftmpft,  längst  aufgegeben  und 

I  VIS  er  beweisen  will,  längst  anerkannt 

Es  wurde  der  Geist  z.  B.  von  Des-Cabtbs  und  Ldbkiz  betrachtet 
als  etwas,  dessen  Natur  ist,  sich  selbst  zu  denken,  und  das  also  auf- 
liort  zu  sein,  wenn  es  aufhören  würde,  zu  denken.  Dagegen  weist  Bibot 
hin  auf  das  »unbewufste  Leben  des  6eistes.€  Aber  er  spürt  dem, 
wis  den  Ausdrücken:  unbewufstes  Bewullstsein,  unbewußte  Vorstellung, 
latente  Ideen,  nicht  empfundene  Empfindung  zugrunde  liegt,  nicht 
weiter  nach,  sondern  beruhigt  sich  damit,  dergleichen  müsse  »phyalo* 
logisch  als  Zustände  dee  Nerrensystemsc  angesehen  werden. 

Bs  kam  ihm  wohl  nur  darauf  an  zu  zeigen,  der  Geist  ist  nicht 
or^rfinglich  und  unter  allen  Umständen  bewuM  oder  denkend,  wie 
etwa  Des-Cartes  gelehrt  hatte. 

Der  zweite  Punkt,  wider  den  er  sich  kehrt,  ist  die  behauptete 
Einheit  des  Ich,  die  sich  immer  gleich  bleibe.  Die  Erfahrung,  sagt  er, 
lehrt  dosi  Gegenteil.  Sehen  wir  von  den  Chai  aku  i  »  u  aus  Einem  Gufs 
ab  (welche  es  streng  genommen  gar  nicht  giebt),  so  bemerken  wir  bei 
jedem  von  uns  die  verschiedensten  Triebe,  unter  denen  die  denkbar 
^fsten  Gegensätze  vertreten  sind.  Wenn  man  sich  cntscliiiefsen 
t'-nute.  die  unser  ganzes  Denken  uiibeH  ufst  buherrscliende  Vorstellung 
AtifzuL'-f'hen,  dafs  das  Ich  eine  Wesenlieit  sei,  so  würde  man  nicht 
nie-hr  ulu  r  jene  bei  beweglichen  (ieistem  fortwährend,  bei  bestandigen 
Charakteren  nur  selten  stattfindenden  Schwankungen  iu  Ei*staunen 
geraten,  welclie  uns  die  Person  auf  längere  oder  auf  kürzere  Zeit 
y^ier  aucli  nui-  auf  Augenblicke  in  einem  neuen  Lichte  zeigen. . , 
FAtKT  sagt:  Zwei  Seeh-n  wohnen  ach  in  meiner  Bnist.    In  Wirklich- 

:  i'ir  aber  handelt  es  sich  nicht  um  eine  blofse  Zweiteilung.  AVenn 
»üch  die  Moralschriftsteiler,  Dichter,  Novellisten  und  Drajuatiker  sich 

'  immer  von  neuem  bemüht  haben,  uns  den  Kampf  eines  zwiefaclien 

;  Ichs  in  einer  und  derselben  Seele  zu  veranschaulichen,  so  giebt  uns 

Idoch  die  tägliche  Erfahrung  ein  noch  viel  besseres  Bild  von  dem 
wahren  Sachverhalte:  sie  zeigt  uns,  dafs  jeder  Mensch  eine  noch 
j  giSbere  .Anzahl  Ton  Persönlichkeiten  besitzt,  die  abwechselnd  in  den 
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Vordoigrund  tieteu  und  dabei  ihre  RivaLmnen  völlig  in  den  Schatten 
stellen.  So  wenig  dramatisch  dies  auch  ist,  entspricht  es  doch  mehr 
der  Waluheit«  78. 

Diese  Bemerkung  ist  ebenso  richtig  wie  bekiumt  »Poetische 
Charaktere,  sagt  Hehhakt  (VIT,  607)  gleiclien,  je  vollkommener  sie  ge- 
zeichnet sind,  desto  nielir  den  geometrischen  Figuren  an  Schärfe  und 
Bestimmtheit,  durch  iluo  Konsequenz;  doch  olme  Bürgschaft  für  innere 
Möglichkeit.«  AVjus  RiüOT  damit  beweisen  will,  ist  ancli  rielitig:  wer 
das  Ich  für  eine  Wesenheit,  eine  sich  gleichbleibende  Substanz  an- 
sieht, der  mufs  diese  Auffassung  aufgeben  —  aber  es  wird  nicht 
viele  Forscher  geben,  die  diese  Meinung  nocli  hegen  sollten.  Wir 
alle  haben  uns  längst  daran  gewöhnt,  das  Ich  als  ein  Erzeugnis,  nicht 
als  eine  (Quelle  der  einzehaen  Gedanken  anzusehen,  als  ein  Uescheheu, 
nicht  als  ein  Sein. 

Geht  man  nun  gar  von  dem  gesunden  Geistesleben  zu  dem  kranken 
fort,  so  zeigt  sich  das  Durcheinander  der  Gedanken  noch  vielmehr,  und 
dergleichen  widei"spricht  der  Voraussety.ung  vom  Ich  als  einer  Substimz 
noch  auffälliger.  Mitteilung  solcher  Fälle  nehmen  den  gröfsernTeü  der 
Schrift  ein.  Kimot  teilt  zalilreiche  Fälle  mit,  in  denen  der  Kranke 
seine  alte  Persönlichkeit  völlig  und  für  immer  verloren  hat,  andere, 
in  denen  der  Kranke  eine  Zeitlang  ein  anderer  zu  sein  glaubt,  dann 
aber  auch  das  ßewufstsein  der  eignen  wirklichen  Person  eintritt, 
oder  mehrere  Personen  zu  gleicher  Zeit  zu  sein  meint  u.  dergl.  Der 
Schlufs,  den  IUbot  aus  alledem  zieht,  ist  immer  derselbe,  das  Ich 
kann  nicht  Substanz  sein  und  die  Einheit  des  Bewufsteeins  ist  nicht 
die  Einheit  eines  Wesens,  sonst  wäre  eine  Vertauschung,  Entfremdung, 
Spaltung,  Verdoppelung  des  Ich  nicht  möglich.  Mit  dem  allen  ist 
der  substantielle  Seelenbegriff  im  Sinne  HKUBun-g  noch  nicht  emmal 
berülirt,  sondern  es  ist  nur  einiges  voigetragen  und  manches  weiter 
ausgeführt,  womit  HKüiiAirr  selbst  die  Meinung,  das  Ich  sei  eine  Sub- 
stanz oder  sei  etwas  Ursprüngliches  bekämpft  hat.  Auch  in  der  posi- 
tiven Antwort,  was  das  Ich  sei  und  wie  es  sicli  bilde,  wiederholt  Rmor 
nur  sehi-  Bekanntes.  Mit  Recht  sieht  er  als  die  erste  Grimdhige 
Ichs  das  Genieingefühl  au.  Von  den  Ursachen,  welche  alle  zusanunen 
das  Gemeingefühl  erzeugen,  heifst  es  S.  107:  Sie  erzeugen  nicht,  wie 
manche  andere  Vorgiinge  in  dem  Geiste  nur  einzelne  flüchtige  und 
oberflächliche  Bewuibtseinszustände,  sondern  ihr  Einflufs  erstreckt  sich 
in  eine  weit  gröfsere  Tiefe:  sie  formen  die  Nervencentren  und  geben 
denselben  einen  eigentiun liehen,  gewohnheitsmäfsigen  Tonus.  Man 
vergegenwärtige  sich  nur  einen  Augenblick  die  uugeheure  Bedeutimg, 
welche  diese  I^ervenprozesse  trotz  ihrer  geringen  Intensität  dadurch 
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elialagen,  da&  sie  der  Seele  Tag  und  Kaeht  olme  jede  TJnterbreehung 
zqgeleitet  werden,  indem  ne  dabei  mit  wenig  Variationen  immer  das- 
selbe Them«  wiederholen«  etc.  Gemeint  sind  damit  diejenigen  körper- 
Ucfaen  Bedingungen,  auf  denen  das  Gemeingeftthl  and  damit  die 
Individualität  eines  jeden  einzelnen  beruht,  und  die  darum  auch  jede 
geistige  Thätigkeit  begleiten  und  ilir  für  jeden  einzelnen  einen  be- 
Htiiiiem  individuellen  Zug  geben. 

Ist  dies  die  Grundlage  alles  geistigen  Trebens,  so  natürlich  auch 
des  Ich.  Wird  nun  durch  gewisse  Kiaiiklieitsfülle  das  Geincingefühl 
Wtiöeüüich  vorändert,  so  wiid  auch  die  Individualität  eine  andere,  und 
wenn  dieser  Gedanke  weiter  verfolgt  wird,  so  werden  die  Eischei- 
nungen  der  Alienierung  des  Bewufstseins  infolge  der  Alienienmg  des 
O^^meingefiihls  nieiits  Befremdendes  mehr  haben.  So  suciit  aucli  J{nioT 
tiit'  Alienierung  der  Pt'rs(>iilie!il:i  it  zu  eiklären  aus  einer  habituell  ge- 
gewerdenen  Uinstinmumg  des  Gemeingefühis  insbesondere  durch  den 
Ausfall  nianeher  Empfindungsgruppen. 

Die  andere  Bedingung  der  PersönHchkeit  sieht  er  in  dem  (ie- 
daciitnis.  nämlich  m  dem  Umstände,  dafs  im  ganzen  die  » innial  er- 
worbenen Vorstellungen  und  ihre  Verbindungen  beharren  imd  so 
immer  einen  Grundstock  darbieten^  an  den  die  neu  hinzutretenden 
angegliedert  werden. 

Wenn  es  nun  die  Absicht  Ribots  gewesen  sein  sollte,  rein  em- 
pirisch die  Entstehung  des  Ich  zu  beschreiben  oder  auch  nur  den 
Begriff  des  Ich  zu  analysieren,  so  wäre  das,  was  er  darüber  sagt, 
iofiserst  dürftig.  Selbst  vom  rein  empirischen  Standpunkte  aus,  ohne 
mir  etwas  vrin  Spekulation  einzumischen,  iikSst  sich  zeigen,  wie  sich 
das  Ich  ailmäiilich  ans  den  einzehien  Elementen  des  geistigen  Lebens 
aufbaut,  wie  ja  dies  von  Hesbabt  nnd  seiner  Schule  so  oft  dargelegt 
.  and  seitdem  Gemeingut  der  Psychologie  geworden  ist  Von  den 
>  nincherlei  Faktoren,  die  znr  Bildung  des  Ich  mitwirken,  nennt  Ribot 
m  das  OemeingeftUü  und  das  Gedächtnis. 

HinsiGhtlich  des  Gedächtoisses  bemerkt  er  anderwärts.^)  »Unter 
<ier  Aufbewahrtmg  der  Erinnerung  darf  man  nicht  Zustände  der  Seele 
im  met^hysischen  Sinne  verstehen,  welche  bestehen  bleiben,  man 
\  nicht  wo,  sondern  vielmehr  Zustande,  welche  vom  Gehirn  er- 
I  woiben  sind,  und  auf  denen  die  Möglichkeit  des  Eintritts  von  Bewulst- 
I  NinBnistinden  beruht,  wenn  ihre  Existenzbedingungen  erfüllt  sind.« 
I  Hierin  liegt  doch  die  Frage,  wo  werden  die  Erinnerungen  aufbewahrt? 
j  Br  billigt  eine  soldie  Metaphysik  nicht,  die  nicht  gewisse  reale  Träger 

I  ')  hüÄ  tieduchtnis  und  soinp  Stönin?pn,  S.  128.  Vergl.  dfizn  Corneuus:  Das 
j  Öedithtnis  als  eine  Eigenschaft  der  Maitiic.    iu  Zoitschr.  t  ex.  Jb^hil.  X.1Y,  147. 
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amiimtnt  ffir  die  Ideen,  welche  das  Gedächtnis  aufbewahrt  IHe  Be- 
merkung: die  Ideen  werden  aufbewahrt,  man  weifa  nicht  wo,  kann 
ja  nur  gegen  solche  gerichtet  sein,  die  die  geistigen  Akte  rein  aktaett 
fiRssen,  ohne  das  Bedürfnis  zu  fühlen,  den  Akt  oder  die  Kraft  m  be- 
trachten als  getragen,  erzeugt  oder  hervorgehend  knrs  haftend  an  ge- 
wissen realen  Trfijieni. 

Als  diese  realen  Träger  sieht  Ribot  vorläufig  die  Nervenelemente 
an.  Dieselben  BL'trachtuii;;uu  gelten  auch  für  das  Genieinp'fülil.  Das 
Genieingefühl  mufs  irgendwo  zu  stände  kommen,  es  miifs  aiicli  «re- 
dacht werden  als  haftend  an  oder  innewohnend  in  gewissen  realen 
Elementen  zunächst  des  Leibes. 

Die  zweite  Frago  betrifft  das  Zusammenwirken  der  verschiedeneD 
geistigen  Zustände.    Kiuor  schildert,  wie  sich  das  Uemeingefühl  zu-  i 
sammensetzt  aus  den  Empfindiinpn  dos  Bhitumlaufs,  der  Atmung,  , 
der  Verdauung,  der  Absonderung  etc.,  wie  ferner  die^^e  verschiedenen 
Äiifserungeii  der  Individualität  zu  jeder  WaliriM'lunimg,  GefiUilsregung, 
Idee  hinzukommen  und  damit  zu  einer  Kinlieit  vei-schmelzen  etwa  ' 
in  der  Alt  wit-  die  übertöne  eines  iüanges  mit  dem  Urundton  zu-  | 
sanimenfliefsen.      175.  ! 

i 

Mau  mul's  auch  hier  fragen:  wo  findet  dieses  Zusammenfliefsen  j 
statt?  Wir  haben  es  beim  Gemeingefühl  mit  einer  aufserordentlicb  i 
grofsen  Zahl  von  Eimselerregungen  zu  thon:  wo  kommen  sie  zusammen,  . 
denn  am  zusammen  wirken  zu  können,  um  zusammen  zu  verschmelzen,  , 
niüsscm  sie  zusammen  sein.  >Die  Bewufstseinszustände,  bemerkt  er 
8.  179  sehr  mit  Hecht,  sind  nicht  Irrlichter,  die  regellos  bald  hier 
bald  dort  aufflackern,  sondern  es  besteht  zwischen  ihnen  ein  gewiss 
Zusammenhang,  welcher  der  sid^jektive  Ausdruck  ihrer  objektiven 
Koordination  ist  Darin  liegt  der  letzte  Grund  ihrer  Kontinnitit« 
Genügt  es  nun  anzunehmen,  dais  diejenigen  Wesen  oder  Zellen,  wskfae 
Tritger  sind  der  einzelnen  geistigen  Zustünde,  neben  einander  liegen 
und  miteinander  im  Zusammenhang  stehen?  Kann  ein  Zusammen- 
wirken der  geistigen  Zustünde  unter  einander  bewirkt  werden  dadoich, 
dafs  diese  Zustünde  zwar  Tersohiedenen  realen  Trügem  anhaften, 
wenn  diese  letetem  nnr  möglichst  dicht  aneinander  gelagert  sind? 
Ribot  Temeint  diese  Frage  mit  Recht  Er  bespricht  8.  29  die  niedem 
Tiere,  die  nur  aus  wenigen  Zellen  beetehen  und  bemerkt:  Schreibt 
man,  wie  einige  Gelehrte  thnn,  jeder  Zelle  das  Analogen  eines  Be- 
wulstseins  zu,  so  würden  jene  Organismen  das  Bewn&tseui  im  Zu- 
stande TöUjger  Zerstreutheit  zeigen.  Die  einzehien  Elemente  würden 
einander  zu  fremd  gegenüberstehen.«  Ganz  dassdbe  gilt  von  der 
Annahme,  die  einzelnen  geistigen  Zustünde  werden  von  verschiedenen 
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reiikn  "VVesen  odor  Zi-llen  getra^ren.  Auf  diese  AVoise  kann  kein 
ZuNiiJiiiiL-nwirken  der  geistigen  Zustünde  herausktüumt-n.  denn  diese 
tonnen  sicJi  nicht  loslosen  von  ihren  realen  Trägern  und  sich  mit- 
einander verbinden,  man  \\riJ>  nicht  wo. 

Schon  um  das  (ienieingetühl  zu  erkUiren  kann  man  nicht  umhin, 
•liese  Betrachtungen  anzustellen,  man  mufs  nach  dem  Einen  realen 
■Sub>rrat  t^a,^t'n,  welchem  alle  f;eistip»n  Zustände  als  seine  Kigen- 
Schäften  innewohnen.  Kinoi  kommt  diesem  (bedanken  sehr  nahe.  Kr 
wendet  sieh  L'o^en  den  (iedanken  Hi  mks  vom  Ich  als  einem  Bündel 
von  Vorsteliungen \)  und  bemerkt:  es  kann  uns  nicht  entgehen,  dafs 
Hl  MKS  Theorie  den  einen  grofsen  Mangel  hat,  dafs  sie  die  zwischen 
den  elementaren  Geisteszastftaden  existierenden  Beziehungen  über- 
sieht Die  Beziehung  ist  zwar  ein  sehr  tmsioheres  und  schwer  sa 
definierendes  Element  da  sie  nicht  für  sioh  allein  bestehen  kann; 
doch  bildet  sie  in  der  8umme  der  in  Vngß  kommenden  Elemente 
einen  neuen  Addenden  und  ist  etwas  anderes,  als  die  beiden  Be- 
wnlstseinszustände,  zwischen  welchen  sie  steht..  Die  Besiehiingen 
oder  die  Kontinuität  der  seelischen  Erscheinungen  haben  wir  auf  ein 
whr  tiefliegendes  unbekanntes,  wahischeinlioh  aber  im  Oiganismua 
so  snchendes  Sabetrat  zarfldQEnftthTen.€  102  f. 

Bmof  hat  sich  ilber  diesen  Gedanken  nicht  weiter  ausgesprochen. 
So  wie  er  hier  gegeben  ist,  läge  es  nahe  zu  Tennnten,  er  nehme  eine 
Seeleusubstanz  an^  etwa  in  der  Weise  Herbabts.  Allein  sonst  wehrt 
er  diesen  Gedanken  wieder  entschieden  ab  und  will  nichts  von  einem 
MitteliHinkte  wissen,  von  dem  alles  ausstrahlt  und  in  den  alles 
mündet«  172. 

Das  mag  damit  zusammenhängen,  dafe  er  die  Seelensubstanz  nun 
einmal  nicht  anders  denken  kann  als  in  der  Art  von  Des-Cabteb,  ur- 
sprünglich denkend  und  ursprünglich  als  ein  Ich.  Beides  verwirft 
or  mit  Recht  Dals  sich  die  Seelensubstanz  auch  noch  anders  auf- 
fassen liist  das  scheint  er  nicht  zu  bedenken.  Zum  andern  liegen 
strenge  Folgerichtigkeit  der  Gedanken  namentiieh  auf  dem  metar 
pliysischen  Gebiet  ihm  fema   Er  begnügt  sich,  die  beiden  Extreme 

')  ÄhDhch  wie  Hume  scheint  arieh  Txjsv.  das  Ich  nur  als  eine  Art  Bünilol  oJino 
Band  anzusehen:  Die  Kräfte,  Filliigkoitcn  uml  Vormöpen,  dio  dnii  (»owebe  ui^eu 
Siiad,  sind  Nichte,  als  die  Eigeusohaft,  die  irgend  ein  Ereiguis  dieses  Gewebes  besitzt, 
iMb  unter  gewiasen  ipabern  odsr  hmem  fiedingungen  irgend  ein  änbereB  oder  innereB 
tnagBOB  zur  Folge  haben.  Eb  ist  also  niohis  m  dem  Gewebe  Toiliaiideii  als  seiDo 
Kreignisse  und  seine  strafferen  und  loseren  Yerbmdungen,  welche  sie  unter  ein* 
ander  oder  mit  äuTseru  Ereignissen  verkuü[)fen,  und  d:is  Ich,  welches  dieses  Gewebe 
enthält,  ist  aol^r  seinen  Ereignissen  uad  deren  Verknüpfuiigen  Nichts.«  (L'intelli- 
m*i  I,  273.) 
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211  vermeiden,  und  will  die  Seele  weder  als  ein  Bündel  Ton  Walir- 
nehraungen  noch  als  einheitliclie  Sabstanz  denken.  Er  sacht  nach 
einem  vermittelnden  Ansdmdr  und  findet  den  am  besten  in  dem 
Wort  Koordination  der  Triebe  nnd  Ideen,  oder  Kontinuitit  und  Iden- 
tität der  Person.  Hierbei  gentigt  ihm  die  Identitfit  in  einer  blob 
fonnalen  Einheit  zn  sehen.  Er  beruft  sich  z.  B.  auf  folgenden  Aus* 
sprach  KkSDSLETs:  Wenn  man  mir  die  Behauptung  entgegenhält,  da& 
kein  einziges  Atom  meines  Eörpers  noch  das  sei,  was  es  vor  dreifag 
Jahren  gewesen  ist,  dalh  sich  infolgedessen  auch  die  Form  meines 
Körpers  geändert  habe  und  daCs  es  ungereimt  sei  von  einer  IdentitSt 
desselben  zu  spredien  —  und  wenn  man  aus  alledem  den  Schluß 
äeht,  dafs  es  unbedingt  nötig  sei,  eine  in  dem  Körper  hausende 
immaterielle  Wesenheit  anzusetzen,  welche  inmitten  der  fortwährenden 
und  zttfimigen  Strukturveründernngen  die  persönliche  Identität  auf- 
recht erhalte,  so  antworte  ich  darauf  folgendes:  Erstlich  sind  die- 
jenigen Personen,  welche  mich  seit  meiner  Kindheit  kennen  und  die 
nicht  jene  bewu&te  Oewilsheit  von  meiner  Identität  haben,  welche 
ich  selber  besitze,  nichtsdestoweniger  von  dieser  meiner  Identitit 
ebenso  gewils  überzeugt  wie  ich  selbst^  und  sie  wfbxlen  es  auch  sein, 
wenn  sie  mich  für  den  gröDsten  Lügner  der  Welt  hielten  und  nicht 
ein  einziges  Wort  meines  subjektiven  Zeugnisses  glaubten;  ferner 
sind  diese  Personen  in  der  gleichen  Weise  von  der  Identitit  ihrer 
Hunde  und  Pferde  überzeugt,  von  denen  doch  ein  subjektives  Zeugnis 
überhaupt  nicht  zu  erlangen  ist;  und  endlich  muls  man,  wenn  ich 
in  mir  eine  immaterielle  Seele  besitzen  soll,  annehmen,  dafe  dieselbe 
im  Laufe  der  Zeit  so  viele  Wandlungen  durchgemacht  hat,  dafs  ich 
gar  nicht  sicher  sein  kann,  ob  noch  ein  einziges  Teilchen  von  dem, 
was  ich  vor  dreüsig  Jahren  war,  übrig  geblieben  ist  loh  vermag 
deshalb  mit  dem  besten  Willen  nicht  einzusehen,  warum  man  durchaus 
eine  solche  allem  Anschein  nach  ganz  überflüssige  Wesenheit  an- 
nehmen will  und  welchen  Nutzen  man  sich  von  dieser  Hypothese 
versp  richte 

Das  sind  in  der  That  die  gewöhnlichen  Einreden  gegen  die 
Annahme  eines  einzigen  einfachen  Wesens  als  des  realen  TrSgers 
aller  geistigen  Zustände  eines  Individuums.  Man  weist  auf  andere 
Arten  der  Einheit  oder  der  Identität  formaler  Natur  hin,  um  damit 
jene  Annahme  überflüssig  zu  machen.  Nun  freilich  ist  auch  ein 
Flnls  eine  Einheit,  wenn  auch  beständig  alle  seine  Teilchen  Wasser 
wechseln.  Man  sagt  auch  von  einem  Begiment  Soldaten:  das  ist  das- 


')  MAMDSunr:  Bod7  «nd  WiU,  a  77. 
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selbe  Regmient,  welches  vor  100  Jahren  mit  ^nz  autlem  Mann- 
jiciiafien,  mit  andern  Waffen,  naoh  anderm  Kommando,  sogar  unter 
anderm  Namen  so  rühmlich  j^efurliten  hat.  Worin  besteht  hier  die 
Ideoduit?    Es  kann  nur  etv'n?^  Formales  sein. 

Ganz  anders  ist  die  Einheit  des  Hewufstseins  beschaffen.  Diese 
H<Nteht  nicht  allein  in  der  Kontinuität,  nämlich  in  dem  Gedanken,  dafs 
ich  micli  immer  als  denselben  weifs.  Dieses  Bewufstsein  könnte  ganz 
Terloren  sein.  Die  geistige  Einiieit  zeigt  sich  soj^ar  noch  bei  der 
Alienierung  der  Persönlichkeit.  Denn  auch  hierbei  hat  die  neue  Per- 
söniichkeit  den  grölkten  Teil  der  Yorsteiiimgen  und  ihrer  Yerbin- 
düngen,  des  Wissens,  Fuhlens,  Wollens  ans  der  alten  in  die  neue 
mit  hertibergenommen.  Die  nene  ist  ans  dem  Material  der  alten 
angebaut,  die  alten  Erfahrungen  sind  nur  zum  Teil  und  nur  zeit- 
weise Terschwunden.  Die  verschiedenen  gleich^.eitig  oder  nach  ein- 
ander auftretenden  Personen  (in  einem  und  denselben  kranken  Indi- 
Tiduum)  Terdringen  einander.  Wo  dergleichen  stattfindet,  dals  die 
TorateÜQjgen  behauen,  sich  miteinander  yerbinden,  einander  hemmen 
und  rerdrangen,  gen^  es  nicht  anzunehmen,  dalh  sie  zu  einander 
in  einer  blo&  formalen  Beziehung  stehen,  sondern  sie  mfissen  Tor- 
gSoge  in  Einem  realen  Wesen  sein.  Nur  als  solche  können  sie  mit- 
einander und  ^er  einander  wken. 

Bdct  Bchligt  diesen  Gedanken  an,  aber  er  verfolgt  ihn  nicht, 
er  begnügt  sich  damit  zu  sagen:  die  Einheit  des  Organismus  genügt 
für  den  Gedanken  der  Persönlichkeit  Die  ehozelnen  Funktionen  des 
Leibes  haben  im  Gehirn  (oder  dem  geheimnisvollen  Substrat)  ihre 
geistigen  Repräsentanten  und  wie  die  leiblichen  Funktionen  zu  der 
Einheit  des  Leibes  verbunden  sind,  so  die  geistigen  Repräsentationen 
infolge  der  leiblichen  Einheit  »Der  Organismus  und  seine  höchste 
Tertretungf  das  Gehirn,  bildet  die  wahre  Persönlichkeit,  er  enthfiit 
in  sich  die  Überreste  von  allem,  was  wir  gewesen  sind,  und  die 
Möglichkeiten  alles  dessen,  was  wir  sein  werden.  In  dem  Organismus 
ruht  der  gesamte  iu*lividuelle  Charakter  mit  seinen  aktiven  und 
passiven  Anlagen,  mit  seinen  Sympathieen  und  Antiputhieen  etc.  Wir 
haben  dalier  in  der  Einheit  des  Ichs  die  Koürdmutiün  einer  gewissen 
Aüzalii  von  unaufhörlich  wechselnden  Geisteszuständen  zu  erblicken, 
deren  einzigen  bleibenden  Hiuter^Tuiul  das  unbestimmte  körperliche 
Oemeingefühl  bildet.*  178.  Man  sieht,  Rnior  hat  die  Frage,  worauf 
di<.'  Entscheidung;  beruht,  nicht  scharf  aufgefaCst,  ob  nauiiicli  eine 
Wechselwirkung  der  geisti^n^n  Zustände  nv'i^lich  ist,  auch  wenn  sie 
nicht  Zustande  Eines  Wesens  sind,  scmdern  ^venn  sie  an  verschiedene 
reale  Wesen  verteilt  gedacht  werden.  £r  meint  sogar,  dalk  ^eine  Aut- 


Digitized  by  Google 


1B2 


A  AUumdlnngan 


fassimg  der  Peiadniicbkeit  »mit  jeder  metapfaischen  Aaffassong  in  Ein- 
Uang  ea  biini^n  sei,  denn  er  habe  die  bewofete  Persönlichkeit  nur 
mit  ihrer  unmittelbaren  in  dem  Organismus  enthaltenen  Bedingungen 
zarttckgefübri«  177. 

Welche  Terschiedenen  metaphysischen  Anffassimgen  kann  er 
meinen?  Er  denkt  die  eüizelnen  geisstigen  Funktionen  geknüpft  an 
die  Terschiedenen  Oehimteile.  Hier  ist  doch  nnr  die  eine  metaphy- 
sische Ansicht  möglich,  nftmlich  den  Geist  selbst  zu  betrachten  als  eine 
Funktion  des  Oehiins,  ausgeschlossen  aber  scheint  sowohl  der  aktuelle 
Seelenbegriff,  als  der  einer  einheitlichen  Seelensubstanz.  Sieht  er  aber 
das,  was  er  anfangs  die  geistige  Funktion  der  einzelnen  Oehimteile  nemit, 
nur  als  Bedingungen,  als  die  materielle  Bedingungen  oder  Begleit- 
erscheinungen des  Ödstes  an,  dann  bitte  er  weiter  untersuchen 
müssen,  wo  die  mancherlei  Gehinifunktionen  sich  in  geistige  umsetzen, 
und  wo  sie  sich  zu  einer  Einheit  yerbinden.  Ist  dies  ein  einziges 
reales  Wesen  oder  kann  man  diese  Annahme  entbehren?  BiBor  hat 
sich  zu  Tiel  ICög^chkeiten  offen  halten  wollen  und  ist  dadurch  ganz 
unbestinmit  gebiiebm 

Er  sucht  wie  so  Tiele  einen  Mittelweg  zwischen  der  Ansicht 
Humes,  dab  das  Ich  keines  Bandes  der  einzelnen  Wahrnehmungen  be- 
dürfe und  der  andern,  dafe  das  Ich  nur  möglich  sei  bei  Annahme  einer 
einheitlichen  Seelensubstanz.  Er  erkennt,  wie  ebenblls  sehr  Yiele  die 
Ungereimtheit,  die  entsteht,  wenn  man  die  einzehien  Wahrnehmungen 
ohne  alle  Beziehung  zu  einander  setzt,  wie  auch  dals  man  eine  Besiehung 
nicht  ohne  Bezogenes  denken  kann,  aber  er  vermag  die  Konsequenz 
daTon  nicht  zu  ziehen,  dafs  nur  die  Annahme  eines  realen  Mittel- 
punktes alle  geistigen  Tbütigkeiten  zu  einander  in  Beziehung  zu  setzen 
vermag,  wie  es  die  Erfahrung  fordert 

R.  Wahle 

Von  dem  reichen  Inhalt  des  iinifanfrreichen  Werkes*)  WAiiLt:s 
kann  hier  nur  einiges  weuige  in  Betracht  kommen,  sofern  es  nämlich 
Bezug  hat  auf  die  Einheit  des  Bewnfstseins.  Doch  map:  \venigstens 
einigermafsen  der  allgemeine  Standpunkt  Wmilks  an^otreben  werden. 
Kr  ist  der  Überzeugung,  dals  alle  Metaphysik  —  das  ist  die  Speku- 
lation über  das  Wesen  des  Daseins,  des  Werdens,  der  (Jottheit,  der 
Weitkrälte,  über  unser  Erkeuiieu  selbst  —  sieh  \  ollkommen  entwickelt 
und  zum  Abschlufs  gebracht  hat.  Demnacli  wünscht  er,  dafs  die 
Menschheit,  die  wohl  noch  recht  junge  Menschheit  Abschied  nimmt 

*)  Richard  Waiilk:  D.is  Ganze  der  Philosophie  und  ihr  Ende.  Ihre  Vermiieht- 
uisso  an  die  Thvdu^i*-,  Physiologie,  JUtbetik  und  Staatspttdagogik.  Wien  undlieipKV' 
W.  ßraumUUer.   1894.   539  8. 
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m  der  FhÜoeophie  In  ihrer  bisherigen  Form,  als  yott  einem  Jugend- 
tnom.  Ihre  TeratächtniBse  bat  sie  der  Theologie,  Piiysiologie,  Ästhetik, 
StiatspädagogUc  and  den  beschreibenden  Wissensehaften  üb^igeben. 
Ifit  Bnhe  und  Bew^ng,  mit  Ideen  und  Worten^  mit  den  Dmgen 
lind  dem  Sedisehen,  mit  Medianismns  und  mit  Gott  hat  man  Ter- 
SQcbt,  das  Wesen  des  Daseins  zu  begreifen,  und  muJa  sich  schlieJhlich 
damit  bescheiden,  dal^  man  nicht  einmal  feststellen  kann,  ob  es  als 
objektire  auf  sich  gestellte  Bealitit  oder  als  Wissen  da  ist,  and  mofo 
fift  als  Effekt  schlechthin  von  unbekannten  Fiiktor^  hinnehmen.  Mit 
diesem  letzten  Satse  hat  w  das  Ergebnis  seiner  Betrachtungen  in 
aegatiTer  wie  poBitiver  Weise  aasgedrüokt 

Zu  dem  negativen  Ergebnis  gelangt  er,  indem  er  in  einem  besondem 
Sehriftohen  einen  geschichtlichen  Überblick  über  die  Entwloklong  der 
Philosophie  giebt^)  Hier  wird  jeder  Philosoph  nur  ganz  kurz  be> 
Bproohen,  z.  B.  Leibxiz  und  Herbart,  auch  Kant  nur  in  wenigen 
ZeUen,  immer  nur  zu  dem  Zwecke  nachzuweisen,  daüs  sie  alle  die- 
selben Probleme  bearbeiten,  und  keiner  zu  einem  annehmbaren  Er- 
gebnis gelangt  ist  Positiv  scheint  er  seine  Meinung  noch  am  meisten 
bei  Spinoza  zu  finden,  sofern  er  ihn  so  deutet,  da&  von  einer  Tdllig 
Tomrteilslosen  und  danim  unfehlbaren  Auffassung  das  Vorhsndenef  die 
Voikommnisse  weder  als  Sein  an  sieh  noch  als  Wissen  für  jemanden 
bezeichnet  werden  dürfen,  sondern  dafs  sich  nichts  anderes  und  nie- 
mals etwas  anderes  behaupten  läfst,  als  dafs  alles,  was  man  Subjekt 
und  Objekt  nennt,  unkräftige  Effekte  kraftvoller  Urfaktoren  seien.») 
Das  ist  der  Ausdruck,  welcher  immer  wiederkehrt  und  mit  dem  be- 
seiobnet  werden  soll,  was  olme  jede  Einmischung  einer  Theorie  uns 
gegeben  ist  Gegeben  sind  X'orkommnisse,  nur  wird  aber  sofort  hinzu- 
gesetzt: durch  unbekanntes  Walten  vun  l'aktoren  entstehen  Vorkomm- 
nisse. Hier  ist  schon  das  Gegebene  in  mehr  als  einer  Weise  über- 
schritten. Gegeben  sind  Vorkommnisse,  er  meint  damit  unsere 
geistigen  Zustände,  die  ja  allerdings  das  erste  und  im  Grunde  ge- 
nommen einzige  Gefjjebeiie  sind,  aber  wie  kann  er  sofort  sagen:  diese 
Vorkommnisse  sind  Effekte,  also  Wirkungen?  Dafs  unsere  Zustände 
bewirkt  sind,  da(s  es  Effekte  sind,  ist  nicht  gegeben  und  kann  nicht 

R.  Wahlk:  Qeschichtlicher  ÜberbUck  über  die  EntidoUimg  der  Philosophie 
m  ihrer  letzten  Fhaee.   1895.  66  8. 

Über  SmozA  bat  TTvifLE  auch  mehrere  besondere  Schrifteu  verüffeutlicht, 
i.  n.  ther  die  geometrische  Methode  des  Spinoza  uud:  Die  GlücksoligkeitsI' hr.'  der 
Etliik  d»s  Spinoza.  Uod:  Über  das  VerhiUtnis  zwischen  Substanz  und  AttrilnitHii  in 
SwNotAs  Ethik.  Besprochen  iu  der  Zeitschr.  f.  ex,  PhiL  XVIII,  202  uud  344  und 
XIX,  125. 
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gegeben  werden.  Eine  ünadie  als  ünadie,  und  eine  Wirkung  als 
solche  ist  nie  gegeben,  ist  immer  zum  Gegebenen  hinzagedaolit  Wer 
z.  B.  das  absolute  Werden,  das  ursaddose  Geediehen  ffir  mOglich 
hält,  der  wird  die  Yorkommnisse,  hier  unsere  geistigen  Zustände,  nicht 
für  EtOekte  oder  Wirkungen  halten,  sondern  sie  anseboi  als  nicht- 
entsfanden  oder  ursachlos  entstanden.  Nur  wer  erkannt  hat,  dab 
ein  Geschehen  nicht  ursachlos  sein  kann,  sondern  stets  Faktoren 
oder  Ursachen  fordert,  nur  der  schliefet  auf  Faktoren  oder  ürsachen, 
aber  die  letztem  sind  nicht  gegeben.  Weiter  glanbt  Yerfittser 
das  unmittelbar  Gegebene  zu  beschreiben,  wenn  er  die  Faktors  un- 
bekannte wirkungskrSftige  nennt,  ihre  Effekte  hingegen  schattenhaft 
und  wirkungsunkrfiftig.  Es  scheint  als  trüge  er  für  die  ab  und  zu 
wohl  geäußerte  Theorie,  dafe  die  geistigen  Zustlnde  überhaupt  keine 
Kraft  oder  Kausalität  ausübten  in  das  hinein,  was  er  als  gegeben 
ansieht  Es  ist  immer  festznhi^ten,  sagt  er  S.  76,  aUe  Yorkommnisse 
sind  Effekte,  substantielle,  ein  Elaborat  der  ürfaktoren;  aber  die  Yoiv 
kommnisse  sind  nicht  durch  ihre  Erscheinung  als  solche  massig  und 
schwer.  Dies  sind  Tiehoehr  nur  Ausdrücke  für  Wirkungen,  die  im 
Beiche  der  Yorkommnisse  erscheinen,  aber  nidit  in  dies^  krafdosen 
Schattenreiche  erzeugt  wurden.« 

Es  wird  schwer  sein,  sich  yoUkommen  Klarheit  Über  Wahlib 
Gedankt  in  dieser  Beziehung  zu  Terschaffen,  zumal  wenn  er  hinzu- 
setzt, daÜB  in  uns  gegebene  Yenkommnisse  nicht  dnmal  gewulhte  sind. 
Man  fragt,  wie  kann  man  denn  davon  reden,  wie  können  sie  uns 
gegeben  sein,  wenn  sie  nicht  einmal  gewufet  werden?  Die  Antwort 
darauf  lautet:  »Wie  wenig  selbstverständlich  jene  scheinbar  evidente 
Konzeption  Tom  Wissen  sei,  wie  unfafsbar  sie  sogar  sei,  das  wollen 
wir  jetzt  zeigen.  Das  Wissen  soll  in  einer  Substanz  sein.  Dieses  »in 
etwas  sein«  ist  aber  ein  Unding.  Das  materielle  »in  etwas  son«, 
wie  das  Sein  des  Weines  in  der  Flasche,  darf  hier  ja  nicht  heranr 
gezogen  werden.  Auch  ist  selbst  dies  streng  genommen  ein  Neben- 
einandersein.  Wenn  wir  aber  dieses  falsche  Jjieinandersein  weglassen, 
dann  ist  ein  anderes  gar  nicht  ausfindig  zu  machen.  Jedes  noch  so 
innige  Ineinander,  die  innigste  Yerschränkimg,  Durchdringung  ist  doch 
nur  ein  Yerdrängtwerden  des  einen  vom  andern,  ein  Herum-  und 
Nebeneinanderlagem  von  Dingen,  die  gegeneinander  aulsen  bleiben. 
Die  Kategorie  des  Wissens,  das  in  Einem  ist,  ist  eine  rohe  bildliche 
Übertragung  der  Aufnahme  von  Speise  und  Trank  auf  die  ^nne  des 
Gesichts  und  Gehörs.  Es  giebt  kein  Fac^werir,  auch  nicht  aus  Seden- 
Substanz  gebildet,  in  das  die  Wissensstttcke  hineingelagert  werden 

kannten.«    75.  (Fortsetzung  folgt) 
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Das  Konzeutrationspriiizip  und  die  Formenkande  der 

niederen  Erziehungsschule 

Voa 

EWL  ZEMtM,  Annaberg  i  Sachsen 

Bas  HittelgUed  der  ZiLLmsehen  Tirilogie,  die  Eonzentntloxiflidee, 
die  Ton  manchen  mifsTerstanden,  von  Tielen  in  ilirer  Bedeutung  noch 
gar  nidit  erkannt  worden  ist,  hält  man  oft  för  eine  SchroUe  Znusas. 
Konzentration  des  Unterrichts  ist  auch  nicht  blofe  das  Mittel,  wie  man 
oft  meint,  ein  Bedtbfnis  nnsrer  Zeit  zu  beMedigen,  YereinfadiQng 
dos  Unterrichts  zu  mdelen.  Konssentratlon  anzustreben  ist  vielmehr 
äna  sittUdie  Fflidit,  der  sich  der  Unterricht  auf  keinen  Fall  ent- 
liehen darf,  sei  die  Zeitströmang,  welche  sie  wolle. 

Die  Etiiik  ist  es  }a,  die  den  hödistmi  allgemeinen  und  notwen- 
digen Zweck  für  menschliche  Wesen  flbwhanpt  aufstellt,  die  Ziel  und 
Qeetalt  des  gesamten  Ensiehungswerkes  bestimmt  und  sich  somit  als 
Fondamentalwissenschaft  der  Pädagogik  erweist.  Wiederum  sucht  der 
Unterricht,  »der  wesentlichste  Teil  der  Erziehung  ,  für  seinen  Zög> 
ling  eine  Seite  der  Sittlichkeit,  die  Vollkommenheit  zu  erstreben;  denn 
der  Beurteilung  nach  der  Idee  der  Vollkommenheit  unteriiegt  alles 
geistige  Leben  und  Streben  hinsichtlich  seiner  Gröfse,  Stlrke  und 
fifihrigkeit  Geistige  Kraft,  Regsamkeit,  Lebendigkeit  müssen  doch 
▼or  allem  einem  Menschen  innewohnen,  wenn  in  ihm  ein  Bitüicher 
Charakter  begründet  werden,  aus  ihm  dne  tugendhafte  Persdnlichkeit 
neb  bilden  soll,  die  das  Böse  zu  bekämpfen  und  für  das  Gute  zu 
streiten  vermag. 

Wie  aber  wird  des  Unterricht  der  Idee  der  Vollkommenheit 

gerecht?- 

Zunächst  hat  er  dahin  zu  wirken,  dafe  alle  geistigen  Gebilde,  die 
er  erzeugt^  stark,  and  sämtliche  geistigen  Kegungen,  die  er  hwromift, 
kraftvoll  sind.  Alles  Stärkere  gefiUH  neben  dem  Schwächeren,  alles 
EiafÜose  mifsfällt  neben  dem  Kraftvollen.  Deshalb  ist  es  Aufgabe 
des  Unterrichts,  für  Entstehung  klarer  Vorstellungen,  eines  tiefen 
Gemütlebens  und  thatkräftigen  Strebens  zu  sorgen.  Nur  auf  einer 
solchen  Grundlage  vermögen  ein  regsames  Geistesleben  überhaupt  und 
ebi  starker  Wille  insbesondere  zu  erstehen. 

Sodann  mufs  auch  Reichtum  von  Vorstellungen  vorhanden  sein, 
femer  Empfänglichkeit  des  Gefühls  und  zwar  nicht  nur  für  die  eine 
oder  andere,  sondern  für  alle  Seiten  des  Guten,  Wahren  und  Schönen, 
endlich  ein  vielgestaltiges,  ausgebreitetes  Wollen;  denn  hmner  gefällt 
uns  Reichtum«  Wohlstand  —  sei  es  nun  materieller  oder  geistiger  — 
besser  als  Armut,  und  immer  ziehen  wir  Vielseitigkeit  der  Beschränkt- 
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heit  Tor,  üiid  je  mehr  Wege  und  Mittel  zQm  Gatea  zu  gelangen  sich 
dem  Menschen  darbieten,  um  so  eher  und  Tolikommener  wird  er  sein 
Ziel  erreichen. 

Biese  beiden  Fordemngen  werden  auch  ganz  allgemein  und 
ttberall  an  den  Unterricht  gestellt  und  auf  Grund  derselben  hat 
HxBBABT  Vielseitigkeit  des  Interesse  als  nfichstes  Ziel  des  pidagogischen 
Unteirichts  ao^estelli 

Endlich  hat  der  (Jntezricfat  noch  eine  dritte  Seite  der  Yollkonmien* 
heit  SU  beachten.  Yen  ihr  kann  aber  eist  dann  die  Rede  sein,  wenn 
die  anderen  Seiten  realisiert  worden  sind;  aber  sie  darf  auf  keinen 
Fall  fehlen,  soll  nicht  die  Arbeit  für  den  Endzweck  der  Erziehung: 
das  Ideal  der  Persönlichkeit,  Tergeblioh  sein. 

Die  wachgerufenen  und  genihrten  geistigen  Krifte  des  Zdglinga 
sind,  auf  dals  sie  sich  nicht  zerspUttem,  zu  sammeln.  Auch  hier  ist 
jede  isolierte  Kraft  nur  eine  sdiwache  Kraft,  nur  Einigkeit  macht 
stark.  Nur  in  der  Einheit,  im  System  der  Kräfte  wohnt  ein  ene^ 
gisohes  und  kriftiges  Wirken.  Olme  eine  Yereinigung,  ohne  Konzen* 
tration  der  Kräfte  kann  sich  ein  sittlicher  Charakter  nicht  bilden. 
Wird  aber  nicht  die  Kindesseele  selbst  die  Afn«»inAn  Yerbindnngen 
zu  einer  geistigen  Einheit,  zur  Einheit  des  BewalstBeins  Tomehmen? 
»Es  hei&t  Tor  allem  die  konzentrierende  Thätigkeit  des  jugendlichen 
Geistes  weit  überscfafiizen,  wenn  man  anninmit,  dals  diese  selbst  die 
Verbindungen  zwischen  den  mannigfochen  Vorstellungskreisen  her- 
stellen werde.  Ist  doch  selbst  bei  Erwachsenen  die  konzentrimnde 
Kraft  der  Seele  oft  nicht  mächtig  genug,  die  Einheit  des  Bewufisteeins 
als  Grundlage  für  die  einheitliche  Wirkung  der  Persönlichkeit  herbei- 
zuführen. Der  Unterricht  muls  also  durch  seine  Veranstaltungen  der 
konzentrierenden  Kraft  der  Seele  entgegenkonunen.t  Er  hat  dafür 
Sorge  zu  tragen,  da&  die  im  Kinde  berrorgerufenen  Tersohiedenen 
geistigen  Regungen  und  Kräfte  in  einem  Punkte  zusammentreffon  und 
dort  wie  Sonnenstrahlen  im  Brennpunkte  zu  einer  Wirkung,  zu  einer 
gröüseren  Gesamtwirkung,  zu  einer  machtvollen  seelischen  Gesamt* 
kraft  sich  vereinen.  Dieses  gemeinsame  Centram  in  der  Seele  des 
Kindes  ist  das  Ich  oder  die  werdende  Persönlichkeit  —  die  not- 
wendige Voraussetzung  aller  Tugend  oder  Sittiliohkeit,  des  behsm 
liehen  Strebens  nach  Tugend.  »Persönlichkeit  beruht,«  wie  Hbbbakt 
sagt,  »auf  der  Einheit  des  Bewulbteeins,  auf  der  Sammlung,  auf  der 
Besinnung.« 

M  Pmf.  Dr.  Rein.  Dns  erste  Schuljahr.  5.  Auf!..  8.  70.  —  Vergl.  Kneyklo- 
ptuiiäclit»  ilaucibuch  dm  Fudagogik,  Ii.  Buud.  Artikel:  >Erziehender  Uuterricht« 
6,  9.  ^  Fl&dago^  im  Onrndiifa.  2.  AnfU  Stuttgart,  ISOa,  8.  97. 
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Dies  führt  uns  auf  einen  Hauptbo-^iiff  der  Didaktik,  zur  Kon- 
zentration. Die  hier  geforderte  Kunzentratiun  sieht  es  also  auf  Be- 
griiüduni:  der  rechten  Verfassung  des  Seelenlebens  ab,  fufst  auf 
etliischi'n  und  psYcholugischen  That^jachen  und  ist  niitliin  eine  not- 
wendige Konsequenz  von  dem  Ziele  des  erziehenden  Unterrichts. 
Die  Bejrriffe  vom  *  erziehenden  Unterricht«  und  »konzentrierenden 
Unterricht    knimen  als  ideutibch  gelten. 

Wie  aber  ont<t«'ht  Konzentration  des  (Joistest?  Wie  verkörpert 
der  Unterricht  <1"ü  Ivuuzentrations^^edanken? 

Der  Unterricht  iiat  nach  Vorausgegangenen!  daraut  hinzuzielen, 
auf  jeder  Entwicklungsstufe,  jedes  Schuljahr,  wie  Herbart')  fordert, 
einen  in  seinen  Teilen  innigst  verknüpften  Gedankenkreis  in  die 
jugendliclie  Seele  7.u  bringen  -,  üho  diejenige»  Ausgestaltung  des  Innen- 
lebens herbeizuführen,  kraft  welcher  dieselbe  »ein  wohlgeordnetes 
Wissen  in  allen  Verbindungen  niit  Leichtigkeit  überschaut  und  als 
das  Seinige  zusammenhält«  (Band  II  der  Willmannschen  Herbart- 
ausgabe 8.  586).  Von  einem  in  seinen  Teilen  innigst  verknüpften 
VorsteUnngskreise  erwartet  Hereabt,  dafs  er  beschütze  vor  der  Ver- 
knöcliernng  im  Wissen  und  vor  innerer  Zerrissenheit,  die  das  Gemüt 
/Inrch  Zweifel  und  unmögliche  Wünsche  quält,  (Allgem.  Püd.  1,  Kap.  1), 
daüs  er  za  der  edlen  Resignation  hinführt,  die  >dio  (tegenwart  leichter 
zo  tragen«  weilis  (I,  576),  die  »ein  Schutz  des  Enthusiasmus  ge^fen 
CberBpaimnng  und  die  Quelle  der  Besinnung  ist  mitten  in  der  Be- 
gebtening  (IL  Bd.  der  Wilimannsofaen  Herbartausgabe  S.  85)«,  die 
ebenso  weit  von  dem  Obereifer,  wie  von  der  Blasiertheit,  »die  sich 
der  gewonnenen  Eindofat  rtthmt»  daCs  idles  nichts  sei  (Allgem.  Päd.  6, 
K^.  I)<  und  Ton  dem  »Ekel  an  allen  Pingen,  derjenigen  Verdorben- 
beit,  Äe  der  Bildung,  und  derjenigen  Abspannung,  die  dem  Interesse 
duekt  und  als  ioltorBtes  Gegenteil  sawiderllluft  (II,  83)«. 

In  einem  einheitlichen,  zusammenhängenden  Gedankenkreise 
liegen  die  YorsteUungen  nicht  wirr  und  untereinander,  sondern  die 
eine  trägt  and  reproduziert,  beleuchtet  und  ergänzt  die  andere.  Daraus 
dürfte  zu  folgern  sein,  dafs  sich  Einheit  des  Vorstellungskreises  nur 
an  einheitlichen,  zusammenhängenden  Stoffen  bilden  kann.  Dem  kon- 
&ntrierenden  UnterriclUe  liegt  ein  Lehrplansystem,  ein  Lehrplan- 
oi^anismus  zugrunde,  in  dem  eins  ins  andere  greift,  eins  dem 
anderen  dient.  Durch  vielseitige  Verknüpfung  aller  Teile  ist  die 
gesamte  Gedankenwelt  zu  einem  einhoitliclien,  abgerundeten,  in  sich 

*}  HnSARTs  Terminologie  wdot  die  Bezeichnuug  »Kouzontration«  nicht  auf. 
Aach  hat  sich  nirgeuds  ztLsanunenlilagQiid  über  die  mit  dieaem  Ausdrucke  später- 
hin Terboadeuo  Materie  geäolsert 
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abgeschlossenen  Ganzen  Terbunden,  und  so  kann  es  gar  nielit  aus- 
bleiben, da&  die  vielen  ünterrichtsgegenstinde  einheiflich  anf  den 
Zügimg  wirken.  KatOilich  kann  von  einer  einheitiicfaen  Weltanf- 
fassung,  wie  sie  moh  ja  nur  für  den  philosophisch  gebildeten  Denker 
als  Besnltat  eingehendster  Gedankenarbeit  ergiebt,  nicht  geredet  werden, 
hier  gilt  es  vielmehr  zunächst  nor  die  natttrlichsten  Terbindungen, 
in  denen  die  einzelnen  Wissensgebiete  stehen,  nicht  willkttrlich  so 
zenei&en. 

Also:  »Die  Konzentration  des  Geistesc  bedingt  »Konzentration 
des  Unterrichtsstoffes«.  Diese  verbfilt  sich  zu  jener  wie  das  Mitld 
zum  Zwecke;  die  erste  bezeichnet  einen  Znstsnd,  ein  Produkt,  die 
zweite  eine  Tbätigkeit  Nur  eine  zweckm&fsige  Organisation  der  Bfl- 
dimgsstoffe  bewirkt  eine  zweckmfibige  Geistesorganisation.  Die  Ein- 
heit des  Geistes  steht  im  kausalen  Abhängigkeitsverbftitnisse  zur  Kon- 
zentration der  UnterrichtsmaterieiL  Demnach  macht  erst  die  Beach- 
tung des  Konzentrationsgesetzes  den  Unterricht  in  Wahrheit  zu  einer 
»zwecto&fsigen  Gelatesorganisation«,  um  eine  Bezeichnung  Professor 
Dr.  Theodor  Yoqts  zu  gebrauchen.^) 

Sonach  bedeutet  Konzentration,  um  mit  Znjjs  zu  reden,  die 
Yereinigung  des  Vielen,  was  der  Unterricht  darbietet,  in  der  wer- 
denden Person  des  Zöglings.«^  ^) 

»  Eine  Konzentration,  die  das  Centrum  in  des  Kindes  Seele  ver- 
legt, eile  die  Vielheit  der  Fächer  mit  der  Bewnlrtseinselnheit  und 
Einbeit  der  Person  in  Einklang  bringt,  die  einzehfien  Stoffe  nach 
Halisgabe  ihrer  natürlichen  Verwandtschaft  mit  einander  in  Beziehung 
setzt,  verknüpft  und  rerwebt,  fordern  auch  unsere  gröDsten  Geistes- 
heroen unserer  Kation,  Lbbsino  und  Gobthe.  Lbssikq  verlangt,  »dalls 
man  des  Xjiaben  gesamte  Seelenkrttfte  soviel  als  mdgtich  in  eineriei 
Verbftltniss^  ausbilde  und  erweitere,  ihn  gewöhne  alles^  was  er  täg- 
lich zu  seinem  kleinen  Wissen  hinzugelernt,  mit  dem,  was  er  gestern 
bereits  wu&te,  in  der  Vergleichung  nicht  von  selbst  auf  Dinge  kommt, 
die  ihm  noch  nicht  gesagt  worden,  dafe  man  ihn  bestfindig  aus  einer 
Sdenz  in  die  andere  hinüber  sehen  lasse«.  (Im  Y.  Teile  seiner  »Ab- 
handlung über  die  Fabel.)  Goethe,  obgleidi  er  das  Bild  nicht  dem 
Gebiete  des  Organischen,  sondern  dem  des  Technischen  enttefantSi 


*)  Die  Erzithung  i.st  eine  zweckmäfsige  GeistesorgaiiisatioD ,  wenn  nur  der 
hikrhste  Zweck  ti^^ehaltea  und  nicht  ein  beliebiger  Zweok  an  seine  SMle  ge> 
setst  wird. 

*)  Vergl.  VoLKiUNN,  Lehrbudb  der  Psychologie  §  lOO  ft  Jüsi,  Über  Konzen- 
tration. EniefaimgBscbiila  1880.  Nr.  1. 
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faigldcht  sehr  treffend  im  »FauBtc  (I,  8.  65)  die  »Gedantenfabrikt 
mit  emem  WeliBtÜck: 

>W'o  ein  Tritt  tauseud  Fädöu  regt, 
Die  Schiffloüi  herüber,  hinüber  Mlüie£t>eiiY  ^ 
Die  FRden  nngeeohen  flieben, 
Em  Schlag  tausend  Texbindangen  schlügt« 

Der  GnmdsatE  von  der  Yerfleohtmig  des  Stoffes  zu  einem  Netze  viel- 
seitiger Beziehni^n  ist  natürlich  kein  enges  und  straffes  Band,  bei 
dessen  Anwendung  eine  Verkümmerung  wesentlicher  Untcnicbtsteile 
«n  befürchten  wäre.  Jede  Disziplin  kauji  sieh  als«»  ihitr  eigentüm- 
lichen Natur  nach  entfalten.  Kein  Lehrgegenstand  erhobt  sich  zum 
Herrscher  aUer  Uiiterrichtszweige  und  drückt  die  übrigen  Fächer  zu 
jblofeen  Kommentaren«  herab.  Liii  Gegenteil !  Pio  gegenseitige  Be- 
zu^Tiahnie,  die  Beeinfhissung  oino«  Ijehrfachrs  durch  ein  anderes  hat 
ge<:en^eitige  Förderung  zur  Ful^^'.  Die  Konzentratinn  thut  den  eiu- 
alueii  Fäcl)em  weder  einen  Zwang  an,  noch  beeinträchtigt  sie  die 
Jirreicliunj?  <\rr  Sonderzielo. 

Vervvirkiicht  denn  aber  T)icht  schon  der  I  nterricht  der  üogen- 
wart  unser  ethisches  und  zugleich  psyciiulogischct,  (Jesetz? 

Keineswegs!  Werfen  wir  doch  einen  Blick  in  die  Lehrpläne! 
In  den  meisten  Fällen  stellen  sie  im  VVider>j)ruche  mit  ethischen  und 
pövehul'tgisclieu  Forderungen  ein  —  durch  zufällige  subjektive  An- 
sichten und  Majoritätsbeschlüsse  ins  Leben  gerufenes  —  Aggregat 
oder  ein  Konglomerat  von  Flachem  dar,  die  in  sich  abgescldossen 
sind,  sicli  kalt  2a  einander  veihalten,  die  unter  einander  gar  Hiebt 
oder  —  was  man  aber  nur  dem  Zufalle  überläfst  —  nur  wenig  in 
Beziehung  stehen.  Jede  einzelne  Wissenschaft  tritt  in  der  Isoliertheit 
auf,  die  ihr  als  Fachwissenschaft  eigen  ist.  Der  VoUwschullehrstoff 
zerqilittert  sich  in  viele  h)se  Glieder  und  läfet  das  umschlingende 
Band  unverknüpft,  wodurch  die  Volksschule  eine  Fächerschule,  anstatt 
äoe  Einheitsschule  wird.  Die  Ijehrpläne  zeigen  im  Nebeneinander 
nur  Logik,  keine  Psychologie.  Die  Vorstellungsreilien,  die  in  der 
Hindesseele  entstehen,  laufen  infolge  der  Wissenschaftsatomistik  zwar 
liübsch  wie  mathematische  ParaHelen  üherall  in  gleichem  Abstände 
aebeneinander  her,  treffen  aber  in  der  Ewigkeit  nicht  in  einem 
Ptaokte  zusammen,  d.  h.  Konzentration  des  Geistes  kann  nicht  zu- 
«boide  kommen,  ein  geschlossener  Gedankenkreis,  aus  dem  klares 
totttaleben  und  thatkrfiitiges  Streben  hervorblüht,  der  den  Boden 
för  die  Entstehung  der  Persönlichkeit  bietet,  kann  sich  nie  und 
Binmer  bilden.  Eine  einheitliche  m&chtige,  das  gesamte  Denken, 
^en  und  Wollen  des  Kindes  beeinflussende  Qesamtwirkung  vermag 
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der  Unterricht  nach  der  landlftafigen  sunultaiieii  Anordnimg  der 
Teile  des  Lehiplmes  nicht  «uBznühen.  Die  einzelnen  Sicher  in  ibiem 
isolierten  Zustande  können  nur  isolierte  Besultate  fär  das  Qeistes- 
leb.en,  nichts  als  Zersplitterong,  Brocken  und  Stückwerk  ergeben.^ 
Aggregiierang  äallserlich  zosammenhüngender  Oedankenmassen  hindert 
die  Entwicklung  eines  konstitatiTen  Gedankenlebens  nnd  des  moi»- 
lischen  Charakters.  Zu  krafbrollen  Persönlichkeiten,  die  über  allem 
Wissen  stehen  und  dasselbe  in  ihrem  Dienste  za  gebrauchen  und  za 
Terwerten  fihig  sind,  können  sich  unter  solchen  Untenichtsrerhilt* 
nissen  die  SchfÜer  nicht  erheben.  Und  so  kommt  es,  dab  man  lange 
suchen  maUB,  ehe  man  einen  Mann  aus  einem  QtuS^  mit  einer  ein- 
heilliohen  Überseagung  findet,  einen  Mann,  bei  dem  Denken  und 
Handeht,  Wort  und  That  abereinstimmt,  und  der  ffir  seine  Ober- 
Zeugung  die  Gunst  der  Hohen  und  den  Beifsll  der  Menge  einzusetzen 
imstande  ist 

Somit  ist  das  gegenwärtig  noch  herrschende  Neben-  und  Mit- 
einander im  Unterrichte  dem  Streben  nach  Konzentration  anfs  flu&erBts 
entgegengesetzt  Man  will  nicht  anerkennen,  dals  die  ganze  Lebrplanr 
frage,  der  Unterricht  allein  dem  Unterrichtssubjekte,  dem  Zöglinge 
gilt,  dafe  blofse  Vielseitigkeit  nicht  als  Zweckbestimmung  anzusehen, 
dafe  Wissen  nur  Bildungsmittel,  nicht  Bildongszweck  ist  Man  wiH 
die  Seele  des  Schülers  ausstatten,  statt  ausgestalten.*) 

Aus  alledem  erhellt:  Was  zusammengehört,  das  darf  die  Päda- 
gogik nicht  scheiden. 

Im  folgenden  soll  es  meine  Au^be  sein,  nachzuweisen,  wie  die 
Formenkunde  dem  Gebote  Ton  der  wechselseitigen  Beziehung  des 
gleichzeitig  zu  Behandelnden  Terschiedener  Fächer  Genüge  leistet,  wie 
die  Formenkunde  in  den  KonzentratioiisTerband  mit  aufeunehmen  ist 

ZuTor  aber  ist  es  wohl  notwendig,  die  Frage  zu  beantworten: 
Was  Tersteht  man  unter  Formenknnde?  Ausführlich  habe  ich  darüber 
im  »Encyklopädischen  Handbuche  der  Pädagogik  c  von  Prot  Dr.  Bm 


■}  Wie  Gertrud  ihre  Kinder  lehrt,  8.  32,  8.  50, 100, 110.  Lienhard  uiid  Oertmd 

(Reclam)  S.  123,  13(3.  I^k-stalozzi  ist  .sich  dt's  tieferen  Grundes  für  die  Forderung 
unter  deu  Unterriehtsfä.  licrn,  dafs  niimlich  dio  Konstniktion  di'>  Heistes  oinheitüch 
werde  und  in  dem  geij,iigeu  l^eU-n  Kuuzeutmüuü  entstehu,  wuhl  bewuli>t  gewesen- 
Äja  einer  Stelle  (SS'w  Gertrud  —  S.  50)  verlangt  er  ausdrücklich,  dafs  alle  geistigen 
ErwerbuDgeii  aioh  besiehen  aolleo  auf  einen  Mittelponkt,  anf  den  IGttelpnnkt  nnaeieB 
Seins,  unser  leb. 

^)  Allerdings  darf  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dafs  hie  und  da  Auliiufe 
gonoiniiniu  worden  f^ind.  in  fonneller  Hinsicht  den  Lohrplan  in  ein  Systetu  zu  ge- 
stalten und  in  inhaltlicher  Beziehung  den  Verknüpfungsgrundsatz  zu  berücksicbtigeo. 
Obenan  stehen  die  finNscben  Schuljahre. 
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(Artikel:  »Formenkunde  in  der  Volksschule«)  und  in  den  Püda- 
eoj?ischen  Studien«  1895,  Heft  IV  geschrieben.  Hier  fasse  ich  mich 
kurz.  Nur  soweit  mufs  icli  auf  vorstellende  Fnigo  eingehen,  als  es 
»idi>  Verständnis  des  Xuchfolisrenden  bedingt. 

Wenn  es  gilt,  von  sichtbaren  und  greifbaren  Dingen  im  Kinde 
eine  sinnliche  Anschauung  zu  crz^'uiren,  müssen  dicsidben  mit  allen 
Sinnen,  für  die  sie  wahrnehmbar  sind,  nadi  allen  ihren  Kip'uschaften 
aufgefalVt  werden.  Mithin  mufs  die  Beliandiung  unter  Hndorem  auf 
die  Form  Bedacht  nehmen.  Das  verlangt  die  Psycholüji^ie.  der  Regu- 
lator nn<5rer  pädairod'-ohpn  Arbeit.  GoExnE  bezeichnet  die  F'rrn  als 
das  Wesen  der  Dinge.  Die  Waliriieit  dieser  Thatsache  kommt  jedem 
mm  Bewufstsein,  (h-r  einen  andern  etwas  Abwesendes  verdeutlielien 
^I).  Was  nützen  lange  Worte?  £ine  schnell  hingeworfene  Skizze 
sagt  mehr. 

Aber  auch  Realgründe  fordern  gebieterisch  Berücksichtigung  der 
Form  der  Dinge.  »Des  Körpers  Form  ist  seines  Weesens  Spiegel; 
darchdringst  du  sie,  löst  sich  des  BätseU  Spiegele  Ancti  das  Qoethb- 
sehe  Wort  verdient  wieder  herangezogen  zu  worden.  Die  Form  ge- 
hört zum  Wie  und  Was  des  Gegenstandes.  Das  volle  Verständnis 
Tieler  Naturobjekto  und  Produkte  menschlicher  Arbeit  hängt  zum  Teil 
Ton  einer  Ein.sicht  in  die  Form  und  Formenverhältnisse  ab.  Somit 
genügt  nicht  blolse  Beschreibung  der  Form :  eine  Hervorkehrung  der 
inneren  Beziehung  zwischen  Form  und  Inhalt  ist  notwendig,  wobei 
die  Zweckmiifsigkeit  und  Schönheit  der  Natur-  und  Kunstformen  zur 
Sprache  kommt  Zu  einer  klaren  Auffassung  der  sachlichen  Yerhllt- 
oisse  von  Objekten  der  Kunst  ist  der  Nachweis  zu  fflhren,  dafs  erstens 
die  aus  Menschenhand  hervorgegangenen  Gebilde  eine  Ton  ihrer  Auf- 
gibe  bedingte  Form  besitzen,  zweitens,  dals  zu  gewissen  Formen  be- 
stimmtes Material  gebraucht  wird,  um  mit  den  Dingen  den  grölsten 
Oebraachsrwert  zu  erzielen,  drittens,  dafs  die  Form  der  Oegenstfinde 
meist  auf  gewisse  Gesetze  der  Natur  Rücksicht  nehmen  mufe  und 
SBdlicfa  viertens,  dafs  auch  das  ästhetische  Gefdhl  oft  die  Form  be- 
emflufist 

Aua  alledem  geht  hervor:  Ein  psychologischer  Grund  und  mehrere 
SadigrQnde  verlangen  Berücksichtigung  der  Fonnen  und  Formen- 
Verhältnisse  bei  Besprechung  von  Natnrgegenstinden  im  weiteren 
tee,  das  sind  Naturobjekte  im  engeren  Sinne  und  Eunstdinge,  in 
«nderen  Worten:  Dem  naturkundlichen  Unterrichte  in  Zutnats  Sinne 
oder  dem  Sachunterrichte,  soweit  sich  dieser  auf  Gegenstand  in  Natur 
and  Kunst  erstreckt,  dürfen  Ftninenbetrachtungen  nicht  fehlen,  wenn 
er  seinem  Ziele  liulie  kommen  will. 
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Die  Summe  der  gelegentlichen,  angelehnten  Fotmenbetrachtungen 
nenne  ich  »Formenkunde«.  Unter  Formenkande  Terstehe  ich  somit 
ein  didaktisches  Prinzip. 

Sach-  und  psjchologisohe  Gründe  sind  es  wiederum,  wie  ich 
a.  a.  0.  ausführlich  dargelegt  habe,  die  aufser  den  gelegentlichen 
und  angelehnten  zusammenhängende  und  selbständige  Formenbetrachr 
tongen  fordenL  Sonach  muls  Fonnenkunde  auch  ab  Fach  auftreten 
und  zwar  mindestens  in  den  zwei  letzten  Schuljahren. 

Mit  »Fonnenkunde«  bezeichne  ich  somit  ein  Prinzip  und  ein 
Fach.  Im  folgenden  spreche  ich  deshalb  von  Formenknnde  als 
Prinzip  und  von  Formenkunde  als  Fach. 

Es  wird  gewÜJB  niemand  so  thöricht  sein,  diesen  neuen  Nam» 
»Formenkunde«  anzufechten,  weil  er  neu  ist  Jedes  Wort  ist  zn 
irgend  einer  Zeit  einmal  neu  gewesen.  Ton  zahlreichen  Wörtern, 
die  uns  jetzt  so  gdäufig  sind,  dafe  wir  sie  uns  gar  nicht  mehr  aus 
unsrer  Sprache  wegdenken  können,  läGst  sich  nachweisen,  wann  und 
wie  sie  alteren  Ausdrücken  an  die  Seite  getreten  sind.  Wohl  aber 
dai-f  man  neuen  Bezeiclinungen  gegenüber  fragen:  Sind  sie  nötig? 
Neue  OegenstSnde,  neue  Vorstellungen  und  Begriffe  verlangen  un- 
bedingt auch  neue  Wörter.  Wie  sollte  man  sie  mit  dem  bisher  üb- 
lichen Wörtern  bezeichnen  können?  Der  Begriff  »Formenlehre«,  der 
noch  gang  und  gäbe  ist,  hat  einen  bestimmten  bihalt  bekommen. 
Unter  Formenlehre  versteht  man  allgemein  die  Lehre  von  den  Grund- 
formen aller  Formenerscheinungen,  die  von  der  Fonnenkunde  als 
Fach  behandelt  werden.  Also  erwe^  sidi  der  Name  »Fonnenlehre« 
zu  eng.  Aber  auch  für  »Raumlehre«  konnte  ich  mich  nicht  ent- 
scheiden, da  nicht  mit  gedachten  Körpern»  Fliehen,  Winkel,  lanien 
und  Punkten  im  Baume,  sondern  mit  wirklichen,  lebenswahren  Gegen* 
stünden  der  AuTsenwelt  hantiert  wird. 

Meines  Krachtens  ist  aber  auch  die  Bezeichnung:  »Geometrie«  oder 
»Geometrieunterridit«  fallen  zu  lassen.  Das  griechische  Wort  »Geo- 
metrie« bedeutet  Erdmessung,  Feldmessung.  Da  es  die  Volksschule 
als  Erziehungsschule  vermeidet,  rein  praktische  Zwecke  zn  verfolgen, 
80  sind  auch  in  Bede  stehender  Disziplifi  nicht  nur  Messungen,  Be- 
rechnungen XL  dergl.  zu  behandehi.  Die  Namen:  »Formenlehre«,  »Baum- 
lehre«,  »Geometrie«  sind  einesteils  Bezeichnungen  von  ftbchwisseoschsft- 
•  liebem  Inhalte,  andemteüs  Namen,  die  nur  zum  Teil  bezeichnen,  was 
ich  unter  Formenkunde  meine.  Wollte  man  aus  treuer  Anhttugliob- 
keit  eine  der  früheren  Benennungen  beibehalten,  so  hie&e  das,  einem 
alten  Begriffe  neuen,  bezw.  grölseren  Inhalt  geben.  Somit  mufete  ich 
für  sämtliche  angelehnte  und  selbstfindige,  für  die  gelegenfücben 
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and  zusammenhängenden  Formenbetrachtungen  einen  andern  Namen 
wählen,  eben:  Formenkunde.  Also  nicht  Neuerungssucht,  sondern 
allein  Bedürfnis,  Notwendigkeit  trieb  mich  dazu. 

Erst  jetzt  ist  es  mir  möglich,  zur  Beantwortung  der  Frage;  Wie 
trägt  die  Formenkunde  dem  Prinzip  vom  Nebeneinander  der  StoftL 
Rechnung?  zu  schreiten.  Nach  y erstehenden  Darlegungen  mufs  sich 
das  Folgende  in  zwei  Teilfragen  spalten: 

1.  Wie  vermag  die  Formenkunde  als  Prinzip  diU»  Gebot  der  Ver- 
kettung zu  erfüllen? 

2.  Wie  kann  die  Formenkunde  als  Fach  dem  Grundsätze  von  der 
gegenseitigen  Unterstützung  der  Unterrichtsuiuterien  entsprechen? 

1.  Die  Formenkunde  als  l'rin/ip  wird  vuli  luici  ganz  dem 
Grundsätze  der  Angliederun^'  gereelit,  wie  ja  schon  aus  vorausge- 
gangenen Darbietungen  erhellt  Die  naturkundlichen  oder  sachlichen 
Betnu'litunfren  sind  von  den  furnienkundlichen  untrennbar,  wie  ja 
Inhalt  vdu  Form  und  umgekehrt  undenkbar  ist.  Die  Natuikiuide  im 
ZiLi.KRsehen  Sinne  oder  der  auf  sichtbare  Dinge  sich  beschränkende 
Sacli Unterricht  be;ichäftigt  sieli  mit  der  i^ualitativen  Seite  des  im 
Riiimie  vorkommenden  Maimigfaltif^en,  die  Foiiiunkunde  als  l'rinzip 
iiat  zum  Gegenstande  die  quantitative  Seite  des  im  Räume  vor- 
kummenden  Munni^laltigen.  Formenkunde  als  Prinzip  bildet  die  not- 
wendige Ergänzung  der  Naturkunde.  Die  alleinstehende  Naturkuiido 
vermag  das  ebensowenig,  wie  diu  alleinstehende  Formenkunde.  Nur 
verbunden  leisten  beide,  was  zu  leisten  ist.  Jene  gewinnt  dabei 
ebensoviel  wie  dieseJ)  Die  gelegentliche  und  angelehnte  Formen- 
kunde ist  aber  so  eng  und  innig  mit  der  Naturkunde,  dem  Saoh- 
unterrichte  verbunden,  dafs  beide  nur  begrifflich  unterschieden  werden 
können.  Naturkunde  und  Formenkunde  als  Prinzip  bilden  nicht  nui' 
ein  Nebeneman  der.  sondern  ein  Miteniauder. 

Damit  wird  wahr,  was  Herbart  in  i{  31)  im  »ümrifs  der  päda- 
gogischen Torlesungen«  fordert:  »Die  mathematischen  Studien  —  vom 
gemeinen  Rechnen  bis  zur  höheren  Mathematik  hinauf  —  müssen 
sich  der  Naturkenntnis  und  hiermit  der  Erfahrung  anschliefsen.  um 
Eingang  in  den  Gedankenkreis  des  Zöglings  zu  gewinnen.«  Auch 
ZnLERs  Forderungen  gehen  in  Erfüllung:  »In  demselben  verwandten 
und  uuiergeordneten  Verhältnis,  in  welchem  Sprache  und  Litteratur 
ziu  historischen  Seite  des  Unterrichts  stehen,  steht  die  Mathematik 


')  Entsprechoud  den  Hauptriuhtuugon  der  geistigeu  Thätigkeit  ist  ein  historisch- 
^prarhwT^^KonsohaftUoher  iumI  ein  jiatttrwisseiiscbaftUch'inathematiaoher  Uoterriobt 

zu  fonii-ni. 
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zu  (ior  naturwissenschaftlichen  Seite  desselben   Die  Mathematik 

ist  ja  (lio  formale  Seit«  der  Naturwissenschaft  Zahl,  räumliche  Ge- 
stalt mid  Bewegung,  diese  mathematisehen  Grundformen  kommen  in 
der  Tiiat  bei  allen  Xaturgegcnstiinden  und  Naturerscheinungen  vor, 
und  diese  können  nicht  scharf  und  deutlieh  aufgefafst  werden,  wenn 
nicht  zugleich  gezählt,  gemessen  und  gewogen,  wenn  nicht  Gestalt 
und  Bewegung  ^enau  bestimmt,  wenn  nicht  das  Formale  iler  Art 
mindestens  nacli  dem  Mehr  oder  Weniger,  Gröfser  oder  Kleiner. 
Näher  oder  Ferner  etc.  sorgfältig  geschätzt  wird.  Die  darauf  bezüg- 
lichen Vorstellungen  sind  den  natui  kiindlichen  daher  ursprünglich 
beigemischt,  die  qualitativen  iiatm  k undlieheu  Vorstellungen  können 
iwlglich  ohne  die  formalen,  die  mathcmatischeu,  nicht  in  ein  richtiges 
Yerhältnis  zu  dem  ethisch  -  religiösen  Ziele  des  Unterrichtes  gesetzt 
werden,  und  die  mathematischen  Vorstellungen  sondern  sich  auch 
von  jenen  erst  ailmühlieh  ah,  wie  sich  die  Voi-stellungen  der  Miüter- 
sprache  allmählich  von  allen  übrigon  (iedankenkreison  absondern,  um 
einen  besonderen  Gedankenkreis  zu  l)ilden.4  *)  Noch  folgende  iüm- 
liche  Aussprüche  Zhxkrs  gehen  einer  Realisierung  entgegen:  »Wie 
aber  die  Sprachstundo  an  (iie  (Jeschiehte.  so  mupM  sich  die  Mathe- 
matik an  die  Naturwissenschaften  anschliefsen.  Denn  ohne  durch 
dieso  zusamniengefafst  und  zusammengehalten  zu  werden,  zerfallen 
die  Xaturkenntnisse  in  Brnrhstücke.  So  niufs  man  schon  von  rein 
wissenschaftlichem  Standpunkt«'  aus  über  das  Yerhältnis  der  Maih«- 
niatik  zur  Naturwissenschaft  urteilen,  und  dua  geschieht  von  allen 
Kennern.  Aju  w(  nigstm  kann  uns  aber  mit  Bruchstücken  ge- 
dient sein,  wo  ein  Totaletfekt  erreicht  werden  soll,  damit  das  Wisstni 
zum  Wollen  werde.  Fieilich  darf  man  nicht  daran  denken,  auf  allen 
Stufen  des  Unterrichts  oder  in  allen  Schulen  eine  solche  matheniatisoli'' 
Behandlung  des  naturwissenschaftlichen  Stoffes  rmtreten  zu  la-<sen, 
wie  sie  die  wissenschaftliche  Physik,  die  wissenschaftliche  Mecliamk 
und  Astronomie  fordern.  Es  sollen  auch  keineswegs  in  einen  jeden 
naturkundlichen  Unterricht  die  streng  wissenschaftliehen  Formeln  und 
Ausdrücke  eingeführt  werden.  Aber  wenigstens  an  scharfen,  genauen 
Bestimmungen  durch  Zählen,  Messen,  Wägen  bei  der  Betrachtung  der 
Gestalten  darf  es  nirgends,  auch  nicht  in  der  Volksschule,  bei  dem 
!i  itiii  ku}idlichen  Unterrichte  fehlen,  insoweit  mufs  immer  die  Matlie- 
niaiik  zu  Gebote  stehen  und  benutzt  werden,  welche  die  formale  Seite 
der  Naturwissenschaft  in  dreifacher  Hinsicht,  inbezug  auf  Zahl,  Ge- 
stalt und  Bewegung  ist«')    Daun;  »Indem  wir  Mathematik  in  den 

AUgeinoiiu'  Pädagogik. 
>)  ZiLLu,  ünmUleguiig  &  27ö. 
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pädagogwchön  üntemoht  aafnebmen,  raachen  wir  den  pädago^Msehen 
Wert  4er  mathematischeil  Stadien  davon  abhängig,  dals  sie  sicli  (ior 
Kfltlirtnillde  und  9omit  den  Ergebnissen  der  Erfahrung  anschlierson. 
Denn  nur  dann  kQnnen  sie  Eingang  in  den  Gedankenkreis  des  Z  ig- 
lings  gewinnen. ....  Anch  der  gründlichste  mathematische  Unterricht 
enreiBt  sieh  als  anpädagogisch,  sobald  das,  was  er  (hirbiutet,  eine 
isolierte  Vorstellungsmasse  im  Zöglinge  bildet.  Das  Mathematische 
darf  weder  blofs  um  der  Mathematik  willen  gelehrt  werden,  noch  darf 
es  ab  selbständig  neben  den  Fächern  auftreten,  welclie  (resiiuiiing 
und  Naturkenntnis  des  Zöglings  fortbilden.  ^)  Ferner:  Der  Stoff 
der  Spraclie  und  Mathematik  als  solcher  steht  in  eiiicni  aimlicben 
Abhiagjgkeitsverhältiiis  zu  den  Kealien.  den  Sachen  des  Unterrichts, 
wie  die  Erscheinungswelt  zu  dem  ihr  zu^nundo  liegenden  Reellen 
oder  Realen.  Die  Al)liiingigkeit  bewirkt,  dafs  ursprünglich  dem  sprach- 
lichen und  mathematischen  Stoffe  ais  solchem  ein  mittelbares,  dem 
naturkundliciien  und  ^^eschichtlicheu  Stoffe,  sowie  dem  durch  Spraclie 
und  Zeichen  dargestelltt^n.  ein  unmittelbares  Interesse  entgegenkonunt. 
Nur  bei  Spruch-  und  inatliematischen  T;il  'Uten  scheint  das  anders  zu 
sein,  weil  bei  ilmen  die  Heraussondei  lai-  des  sprachlichen  und  mathe- 
matischen üeflankenkreises  aus  dem  historisclien  und  M;itui kundlichen 
rascher  erfolgt,  ja  der  Schein  entsteht,  als  ub  bei  ilmen  jene  beiden 
Gedankenkreise  von  Anfang  an  isoliert  beständen  und  folglich  auch 
ein  Gegenstand  eines  unmittelbaren  Interesses  wären,  wuü  sie  in  der 
That  bei  allen  Zöglingen  werden  sollen;  denn  alle  Teile  des  Gedanken- 
kreises sollen  ja  in  einem  gleichschwebenden  Verhältnisse  zu  den 
sittlich-religiösen  ZweckeJi  stehen.  Werden  aber  <lio  beiden  Gedanken- 
kreise Toreilig,  also  vor  ihrer  Aussonderung  aus  den  üedankenkroisen, 
denen  sie  ui-spriinglich  angehören,  als  isolierte  Vorstoll uu^Miiasson 
beliandelt,  wie  schon  im  Mittelalter  diurch  die  Trennung  ties  Trivium 
imd  Quadrivium,  so  entsteht  ein  Druck  auf  den  (Jeist  <ies  Zöglings, 
weil  bei  ihm  ein  Teil  eines  (red ankenkreises  für  sich  leisten  soll, 
was  er  nur  in  Verbiiuiimg  mit  einem  audern  Gedankenkreise  zu 
leisten  vermag.  Die  Beschäftigung  fällt  dann  dem  Zöglinge  zur  Last, 
die  er  nur  so  lange  trägt,  als  er  sich  iiir  aus  andern  Gründen  nicht 
zu  entziehen  vermag.  *) 

Endlich  sei  noch  einer  Stelle  aus  .dem  achten  Schuljahre«  gedacht: 
»Isoliertf  niath* matiseiie  Einsicht  ist  in  der  Erziehung  bedeutungslos. 
Sie  vermag  m  iluer  Vereinzelung  weder  für  sich  allein  im  Geistes- 


')  Ibid.  8.  276. 

^  ZxLLKB,  AUgemeiue  Pädago^  6.  225. 
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leben  eine  namhafte  Wirkung  aoaniOben,  noch  Innin  aie  die  Eiifle 
anderer  Gedankenkreise  zur  Erhöhung  dee  OesamteindruckB  deraelben 

verstärken.  Ihre  Bedeutung  hSngt  lediglich  Ton  dem  psychologisch 
zu  regelnden  Abhängigkeitsverhältnisse  ab,  in  weiches  aie  zur  Nator- 
künde  zu  treten  hat« 

Dafs  ich  bo  lange  bei  der  Formenkunde  als  Prinzip  verweilte,  be- 
gründe ich  damit,  dafs  die  gelegentliche  Fonnenkunde  bisher  fast  gar 
keine  Beachtung  und  Betonung  gefunden  hat  und  sie,  da  sich  ihr  in 
den  verschiedenen  Fächern  und  auf  allen  Klassenstufen  tansend&dw 
Gelegenheit  bietet,  mir  einfluTsreicher  und  damit  wertvoUer  als  die 
Formenkunde  in  gesonderten  Stimden  erscheint. 

2.  Aber  auch  die  Formenknnde  als  Fach  mufe  soviel  als  mög- 
lich auf  ein  Verknüpfen  und  Vorweben  Bedacht  nehmen.  Dafs  sie 
aber  nur  mit  der  Naturkunde  im  weiteren  Sinne  Fülilung  nehmen 
kann,  bedarf  nach  vorausgegangenen  Ausfühmngen  keines  weiteren 
Beweises,  Doch  mufs  zugegeben  werden,  dafs  nach  dieser  Seite  hin 
die  zusammenhängende  Formenkunde  der  gelegentlichen  bedeutend 
nachsteht  Das  liegt  darin,  dafs  die  selbständige  Formenkunde  ein 
abgegi  enztes  Stoffgebiet,  bestimmte  Stoffe,  formenkimdliche  Stoffe  im 
engeren  Sinne  bearbeitet  Ihr  Lehrgut  besteht  in  den  Fundamental- 
gebilden aller  Raumobjekte,  den  Grundformen  des  unendlichen  iurmen- 
reichtums  in  Natur  im  engeren  Sinne  und  Kunst,  aus  denen  die 
komplizierteren  Formen  erst  ricliti^  aufzufassen  und  zu  hei^reifen  sind, 
kurz,  sie  behandelt  die  typischen  Formen.  Da^  Aufeinanderfolgte  dieser 
Formen  darf  natürlich  kein  willkürliches  Nacheinander,  sondern  nor 
ein  notwendiges  Auseinander  dai-stdlen.  Nach  dieser  Forderung  wird  , 
das  zur  Besprechung  gelain^ende  Material  so  ^^eordnet,  tlals  alles 
Folgende  immer  auf  dem  Vorhergelienden  l^asiert  denn  erst  dann 
kann  der  Unterricht  so  weiterschreiten,  dafs  die  jedesmalige  Stufe 
für  die  nächste  ^Stufe  die  apperzipierenden  Vorstellungen  liefert.  Der 
wichtige  Grundsatz  vom  Xaeheinunder  der  Uuterriclitsmaterie  maclit 
es  somit  unmöglich,  sich  iml  der  Naturkunde  im  weiteren  Sinne  mit 
solchen  Stoffen  sich  zu  verbinden,  sicii  solchen  Stoffen  anzu^^iiedem. 
die  gleichzeitig  in  der  Natuikunde  Hehandlunfr  finden.  Un<l  div» 
sdhadet  hier  ja  auch  nichts;  denn  wo  die  Naturkunde  ist,  ist  zugleich 
die  Formenkunde  als  Prinzip.  Daraus  dürfte  sieh  ein  unmittelbarer  und 
direkter  Anschlufs  der  selbstiindi^eu  Formenkunde  an  die  Naturkunde 
als  unmöglich  und  zugleich  als  unnötig  erweisen.  Doch  verranfr  sie 
allenthalben  mittelbar  und  indirekt  zur  Naturkunde  in  Bezieiiung  zu 


^)  »Das  achte  Schuljahr«  von  Ron,  Pickkl,  Öcukllkr  iö8tj,  ö,  124. 
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Mea^  indem  sie  von  solchen  Dingen  in  Katar  im  engeren  Sinne  und 
Kunst  ausgeht,  die  eine  gewisse  typische  Form  besonders  dentlich  m 
Daxstellnng  bringt,  die  dem  kindlidien  YerstBndnisse  bmiti  ezsohlossen 
worden  sind  und  somit  das  Interesse  des  Kindes  schon  für  sich 
haben,  mit  denen  nch  ein  starker  Gefüblston  Terblndet,  In  anderen 
Werten,  indem  sie  Qegenstinde  aus  der  heimatlichen  IndividnaUtfils- 
sphare  des  Zöglings  zu  AnknUpfimgspiuikten  erhebt  »Was  an  Indi- 
^aalität  und  Heimat  sich  aäaohliefet,  was  dem  Zögling  von  den 
liraktischen  Lebensverhältnissen  zugänglich  ist,  Uegt  der  Konzentration 
des  Unterrichts  immer  nahe.«  (^ülubsl) 

Ifan  sieht,  immerhin  mannigfach  sind  die  Ffiden,  die  geschttrzt 
werden  hönneii. 

Bis  jetzt  habe  ich  gezeigt,  wie  die  Naturkunde  im  Sinne  Zillers 
und  die  von  ihr  abh&ngige  Formenkunde  (als  Prinzip  und  Fach)  in 
Begehung  zu  einander  treten.  Doch  damit  hat  meine  Frage:  Wie 
lealisiert  die  Formenkunde  (als  Prinzip  und  Fach)  den  Konzentrations- 
gedsnken?  noch  nicht  völlig  Beantwortung  gefunden;  denn  es  fShr^ 
oidit  nur  YerbindnngsfildeiL  zur  Formenkunde  (als  Prinzip  und  Fach) 
hm,  sondern  es  geben  auch  solche  von  ihr  aus.  Zur  Formenkonde 
(als  Prinzip  und  Fach)  steht  das  bildlicbe  Darstellen  (als  Prinzip  und 
Fach)  in  einem  AbhMaglgkeitBTeriditnisse. 

Wo  das  Verstündnis  dw  im  üntemohte  zu  betrachtenden  greif-  und 
siebtbaren  Dinge  nur  auf  Grund  einer  Einsicht  in  die  FormenverhUltnisse 
möglich  ist,  tritt^  wie  oben  schon  ausgeführt,  die  Formenkmiide  als  Prinzip 
aof,  angelehnte,  gelegentliche  Formenbetrachtungen  werden  angestellt 
Die  Formenbetrachtung  erzeugt  im  Zöglinge  eine  klare  und  deutliche  An- 
sobanung.  Doch  das  kann  nicht  den  Absohlufs  bilden.  Auf  ein  immer- 
w&hrendes  thatsächiiches  Anschauen  kann  der  Unterricht  nicht  eingehen. 
Nur  am  Anfange  schliefst  er  sich  an  die  unmittelbare  Anschauung  an, 
darnach  operiert  er  nur  mit  Vorstellungeu.  Die  sinnliche  Anschauung 
mufs  darum  zu  einer  inneren,  zur  Vorstellung  erhoben  werden.  In 
manchen  Kindern  vollzieht  sich  der  bezeichnete  psychische  Akt  von 
selbst,  ohne  iiufseres  Zuthun.  Das  Gros  der  Klasse  bedarf  der  päda- 
gogischen Beeinflussung.  Wie  gelangt  man  aber  sicher  und  schnell 
zur  Bildung  von  Form  Vorstellungen?  Zunächst  ist.  wie  schon  erwähnt, 
der  Gegensumd  angeschaut  d.  h.  nach  allen  «einen  pjfienschaften  auf- 
gefafst.  Es  kommt  ja  niclits  in  den  Geist,  was  niolit  zuvor  in  ilen 
Sinnen  war.  Nun  ist  das  Auge  das  Thor,  durch  (his  alle  Formen  in 
die  Seele  eintreten,  und  Goethk  sa^^t  in  seinen  ;  Sprüchen  in  Prosiic 
(723):  »Die  Form  will  so  pit  verdaut  sein  als  der  Stoff,  ja,  sie  ver- 
daut sich  viel  schwerer«  und  (^423):  »Den  Stoff  sieht  jedennazm  vor 
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sich,  den  Oehalt  findet  nnr  der,  der  etwas  dazu  za  tliun  hat,  und  die 
Form  ist  ein  Oeheininis  den  meisten.«  Daher  ist  hauptsächlich  auf 
das  Sehen,  d^s  Anschauen  der  Form  der  XTnterridit  zu  gründen.  Soll 
aber  die  Wahmehmimg,  die  Anschauung  in  jedem  Falle  möglichst 
klar  und  deutlich  sein,  so  muJk  noch  eine  andere  Th&tigkeit  hinza- 
kommen.  Man  macht  bei  Taubstummen  die  eigentümliche  Wahr- 
nehmung, dafe  sie  die  Orthographie  sehr  leicht  und  sicher  sich  m- 
eignen.  Was  sie  einmal  richtig  sprechen  kdnnen,  wissen  sie  auch 
richtig  zu  schreiben.  Woher  mag  das  kommen?  Jedes  neue  Wort^ 
das  der  Taubstumme  lernen  will,  mufis  er  zuvor  sorgttltig  zerlegen^ 
aullösen  in  seine  Laute,  letztere  kommen  ihm  alle  einzeln  zum  Be- 
wulSstsein,  ehe  sie  ihren  allmählichen,  langsamen  Yerschmelzungs- 
prozeDs  Tollenden.  Und  darum  ffillt  ihm  die  BechtBohreibung  so 
leicht.  Anders  ist  es  bei  Yollsinnigen.  Bei  ihnen  geht  die  Yer- 
sohmelzung  von  Lauten  zu  Wörtern,  von  Wörtern  zu  Sätzen  so  schnell 
und  stark  Tor  sich,  dafs  sie  auf  die  einzelnen  Teile  derselben  wenig 
achtem  und  jedes  Wort,  jeden  Satz  als  Sinheit,  abgeschlossenes  Ganzes 
bedachten.  Es  ist  erst  eine  zu  weckende  Einsicht,  dals  das  Woit 
aus  Silben  und  diese  ans  Lauten  bestehen,  dab  der  Satz  zerl^ 
werden  könne.  Und  darum  schreiben  sie  oft  anders,  als  sie  ^rechen, 
darum  stellt  sich  oft  mit  dem  Elange  des  Wortes  nicht  immer  auch 
das  geistige  Bild  desselben  ein.  Was  folgt  aus  dieser  Tatsache? 
DaJjs  wir  auf  ein  ToltetSndiges  Zerlegen  der  Wörter  und  S&tee  halten 
mOssen,  dals  dem  Anschauen  der  Wortbilder  stets  ein  Zerreden 
derselben  zu  folgen  hat  Auf  das  Anschanen  der  Form  ttbartragen: 
Jede  Fonn  ist  nach  Flächen,  Winkeln,  Kanten,  Ecken  zu  zerlegen. 
Auch  durch  Herroi^ehrong  der  ixmeren  Beziehung  zwischen  Form 
und  Inhalt  des  Gebildes  findet  die  AufEsssung  der  Form  wesentliche 
Erleichterung.  Darnach  folgt  eine  Znsammenbssung  des  Behandelten, 
wobei  noch  gestattet  ist,  den  Gegenstand  zu  betraditen.  Kun  eher 
sind  die  Augen  zu  schlielsen  oder  abzuwenden  und  innerhalb  dieser 
stillen  Geistesfibung  nochmals  zu  besdireiben,  was  betrachtet  woiden 
ist  Jetzt  erfolgt  auch  ein  Anschauen,  jedoch  mit  dem  geistigen 
Auge.  Wie  Yorhin  der  Gegenstand  wirklich  vor  dem  Sjnde  gestanden 
hat,  so  jetzt  nur  Tor  der  Seele,  aber  fast  zum  Greifen:  Das  ist  des 
Vorstellen.  Das  innere  Bild  des  Angeschauten  muls  in  seiner  Klar- 
heit an  den  Anschauungsinhalt  nahezu  hinanreichen,  bis  in  die  Einzel- 
heiten hinein  der  Wirklichkeit  entsprechen,  ein  geistiges  Duplikat  des 
konkreten  Dinges  bilden.  Aber  nodi  haften  dem  inneren  Bilde  Fehler 
an.  Nicht  immer  entdeckt  der  Lehrer  die  Mängel  in  der  Aufbssang 
noch  zur  rechten  Zeit,  so  dafs  er  ein  nochmaliges  Betrachten  tot» 
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oefameB  kum.  Die  Schaler  behaltea  die  schiefen  Torstollimgeii,  und 
tgüßt  erst)  hfiafig  genug  m  spät,  stellt  sich  der  Irrtum  heraas.  Oder 
tber  die  Schüler  haben  das  Angeschaute  recht  nett  wiedergegeben, 
imd  doch  lassen  sie  den  Lehrer,  verlangt  er  dasselbe  in  der  kommeii- 
dfli  Unteniohtsstande  wieder,  im  Stich.  Da  fragt  man:  Giebt  es 
leiB  Mittel,  so  manche  Stande  zwecklosen  Htthens  za  ersparen,  dort 
die  Vorstellungen  schnell  zu  klären,  hier  das  einmal  richtig  Aufgefa&te 
ODTerlierbar  zu  befestigen?  Doch!  Ich  meine  das  bildliche  Dai^ 
steflen,  zwar  kein  neues  liezept,  aber  noch  lange  nicht  genug  ange- 
wendet Was  der  Geist  erfafst  hat,  iimfs  die  Hand  p:estalten.  Dar- 
steUtjn  heifst  ja,  etwas  Innele^  /ur  Erscheinung  lumgLU.  Sobald  die 
Gestalt  eines  Pflanzenteils  in  der  Katurkunde  im  engeren  Sinne,  eines 
FluÄSis  im  erdkundlichen  Unterrichte,  eines  Buchstabens  beim  Schreiben 
nach  allen  Seiten  hin  scharf  aufgefafst  ist,  heifst  es:  Zeichnet  das  Ge- 
sehene mit  dem  Finger  in  der  Luft  nach,  zeichnet  es  auf  die  Bank 
(Qatiirlich  ohne  bleibende  Spur),  mit  Kreide  an  die  Wandtafel,  mit 
BieiÄtift  auf  Papier!») 

Hand  in  Hand  mit  dem  malenden,  skizzierenden,  autntsartigen 
Darstellen  geht  das  k<»rp<Mliohe.  Um  ohne  viele  Worte  die  Vor- 
ste!hmp:on  einer  ganzen  Kluöse  verbessern  zu  können,  die  diese  von 
einem  Hergkegei,  einer  Bergpyramide,  einem  Massen-,  einem  Kettcn- 
gt  birgo  hat,  lasse  man  die  betreffenden  Objekte  mitteist  eines  Haufen 
feinen  Sandes,  der  natürlich  aufserhalb  der  Schulzeit  für  die  Kinder  un- 
zugänglich ist,  reliefartig  nachbilden,  charakteiistiaohe  Fruchtgestalteii 
in  feuchtem  Ton,  Lehm,  Krystalle  in  Pappe  formen  oder  aus  Kuben, 
Kartoffeln  und  ähnlichen  weichen  Stoffen  schneiden.') 

Solange  ein  Zögling  einen  Gegenstand  noch  nicht  genau  »aus 
dem  Kopfe«  darstellen  kann,  solange  hat  es  denselben  noch  nicht  im 
Kopfe,  solange  kennt  es  Ilm  nicht  ToUstiindig.  Man  könnte  liier  den 
Einwand  erheben:  Es  ist  wohl  anzunehmen,  dafs  die  Schüler  die  Yor- 
stellong  besitzen,  sie  und  nur  nicht  im  stände,  das  Vorgestellte  bild- 
lieh daxKostellen.  Diese  Ansicht  teile  ich  keineswegs.  Vielmehr 
ffircfate  ich  den  gegenteiligen  Fehler,  dafs  sie  etwas  richtig  zeichnen, 
plastisch  darstellen,  ohne  die  richtige  Vorstellung  zu  haben. 

Das  Nachbilden  des  Gesehenen,  das  bildliche  Darstellen  erweist 


I)  Ein  Zeichenheft  mit  einfach  wei&em  oder  karriertem  Papiere  müJlite  von 

Rechts  wegen  jtidts  Kind  hpsitzen. 

*)  Dos  Na<  hbilden  von  Fonnen  duri  h  ineliiere  D.arbteUungJämittel  hat  die  Folge, 
dafe  die  Form,  auf  die  es  doch  so  sekr  aukununt,  um  so  reiner  und  stärker  in  der 
Tcsftellang  das  Jäudm  ai«h  mOMtL 
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sich  sbinit  «Is  ein  liittel,  die  ittomliche  Anffasrang  emer  ganzen 
Klasse  zu  kontrolUeren. 

Meiner.  Auffsssnng  nach  ist  das  bildliche  Daistellen  aas  der  Er- 
innerung, das  re{)rodakliTe  bildliche  Darstellen  ebenso  ein  Frinap, 
wie  die  Eormenbinde.  Sobald  das  Kind  in  die  Schnle  euitritk»  miift 
das  Darstellen  als  ?rinzip  auftreten.  Keine  sachnnt^chtUche  Disäpiin, 
die  konkrete  sichtbare  Dinge  behandelt,  kann  es  entbehren.  Das  bild- 
liche Darstellen  als  Prinaip  hat  zum  Zweck  Eneugung  von  Vor- 
stellnngen,  die  dauernd,  yoUstindig,  klar  und  dontlioh  sind.  Wo  die 
Formenkunde  als  Prinzip  auftritt,  da  macht  auch  das  bildÜehe  Dar- 
stellen als  Prinzip  seine  Hechte  geltend,  mithin  mufs  dieses  wie  jenes 
von  Anfang  bis  Ende  der  Schulzeit  ununterbrochen  Anwendung  finden, 
an  der  Gesamtarbeit  des  Sachuntenichts  Anteil  nehmen.  Formen- 
betrachten und  bildliches  Darstellen  sind  untrennbar.  Das  zeichne- 
rische und  plastische  Darstellen  als  Prinzip  ist  in  jedem  einzelnen 
Falle  die  Fortsetzung  der  Formenkunde  als  Prinzip,  es  ist  angewandte 
Formenkunde. 

Daraus  dttrfte  sich  ergeben,  dafs  die  Formenkunde  als  Prinzip 
mit  dem  bildlichen  Darstellen  als  Prinzip  dem  Konzentration^rinzipe 
völlig  Genüge  leistet 

Ans  Sach*  und  psychologischen  Gründen  müssen  wenigstens  in 
den  zwei  letzten  Schuljahren  der  Formenkunde  als  Fach  besondere 
Stunden  eingeräumt  werden.  Ebenso  hSnfen  sieh  auch  für  das  bild- 
liche Darstellen  in  den  Schuljahren  Stoffe,  die  einmal  zu  wichtig 
sind,  als  da&  sie  gelegentlich  abgethan  werden  könnten,  dann  aber 
auch  eine  zu  ausgebreitete  Formenverwandtschaft  besitzen,  so  da& 
sie,  trotzdem  de  zur  Erweiterung  des  Ideenkreises  sehr  nOtig  sind, 
nicht  im  Zusammenhange  mit  anderen  Fächern  bewUtigt  werden 
können.  Darum  macht  es  sich  notwendig,  auch  das  bildliche  Dar- 
stellen in  selbstflndigen  Stunden  zu  betreiben,  es  zu  einem  Fache  zu 
eriieben.  Das  Darstellen  in  meinem  Sinne  steht  naturgemäß  im 
Dienste  der  selbstiindigen  Formenknnde.  »Ein  Teil  der  Mathematik 
ist  die  Theorie  über  die  einfachsten  Arten  von  Gestalten,  und  vor 
ihr  ist  die  Kunstübung  des  Zeichnens  abhängig,  wodurch  Bäomliches 
nachgebildet  wird.€  (Zillbr.)  »Die  Gestalten  der  dort  (in  der  Formsn- 
kunde)  vorkommenden  körperlichen  Dinge  werden  durch  das  Zeichnen 
schärfer  aufgefa&t  und  fester  eingeprägt.«:  (Döbpfeld.)  Somit  hat  auch 
das  Daistellen  als  Fach  wie  das  Prinzip  auf  Klärung  und  Nachhaltig- 
keit  der  Formenvorstellungen  hinzuarbeiten,  indem  es  Formen  zeicb- 
neiisch  und  plastisofa  nachbildet  Das  bildliche  Darst^en  als  F^h 
hat  aneb  Gegenstiinde,  denen  eine  gewisse  typische  Form  zugrunde 


Zum»:  DisKoiixentimlioiispiiniip  o.  d  WommHaoA»  d.  oied.  EniehnngBMhnle  20t 


Hegt  und  daram  im  fonnenkimdlioheii  Untemchto  erwihnt  wordeta 
and,  naobzahilden.  Weiter  führt  es  den  Zd^iag  sar  Erkamtnis,  wo 
und  in  welcher  Weise  eine  gewisse  Fonn  einzehi.  In  Menge  oder  in 
Terbindang  mit  anderen  oder  unter  gewissen  Modifikationen  als  Schön» 
lieitafotm  auftritt  Somit  geht  das  bildliche  Darstellen  als  lach  dem 
losammenfaängenden  foxmenkundlichen  Unterrichte  nicht  nur  kUrond 
and  befestigend,  sondern  auch  ergänzend  und  vertiefend  (qualitativ 
eiginiend)  zur  Seite.  Es  erweist  sich  als  Anwendung  im  grofsen,  • 
als  Anwendung  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes.  Der  Stoff  fOis  bild- 
liehe Darstellen  ordnet  sich  um  ein  Formindividuum,  so  dafo  sich 
stets  verschiedene  Gebilde  an  eine  Form  anlehnen  und  daTs  ver- 
schiedene Übungen  dem  einen  Gesetze,  auf  dem  die  bestimmte  Gmnd- 
fonn  basiert,  untergoordnet  werden. 

Die  selbstSndige  Formenkunde  übernimmt  die  Führung  des  selb- 
ständigen bildlichen  Darstellens,  des  Zeichnens  und  des  Handarbeits- 
sntenichts.  Die  Anregungen  zum  bildlichen  Darstellen  giebt  das 
foimenkundliche  Fach,  wie  ja  auch  der  Amsterdamer  Maler  Görard 
liuresse  in  seinem  »grofeen  Malerbuohe«  (1707)  S.  15  der  »Deutschen 
Aosf^be«  von  1728/29  fordert:  »Die  Grundlegung  der  Zeichenkunst 
bestehet  in  einem  kurzen  und  sicheren  Weg,  auf  welchem  man  ver- 
mittelst der  Geometrie  zur  vollkommenen  Erlernung  der  Zeichenkunst 
gdangen  kann.  Die  Geometrie  ist  das  ABC  zur  Zeichenkunst,  ohne 
Teiche  man  darinnen  so  wenig  fortkommen  kann,  als  möglich  ist, 
ohne  Erlernung  des  ABO  im  Lesen  und  anderen  Studiis  znzunehmen.€ 
fuatmL  sagt  in  seinem  vortrefflichen  »Lehrbuch  des  Zeichenuntei^ 
richte  an  deutschen  Schuleuc  S.  69:  »Ein  Zeichnen  ohne  mathematiaehe 
Grundlage  ist  somit  ein  Unding,  hingegen  wird  ein  Zeichnen  mit 
dieser  Grundlage  mit  der  Mathematik  in  Fühlung  bleiben  und  ein 
harmonisches  Zusammenwirken,  ein  gegenseitiges  Ergänzen  und  Unter- 
stützen die  notwendige  Folge  sein  müssen.« 

Indem  sich  das  bildliche  Darstellen  ganz  eng  und  ungezwungen 
an  die  Formenknnde  anschlich  wird  der  Fortschritt  durch  den  £on- 
lentrationsstoff  geleitet  Dadurch  wird  die  Beziehung  eine  thatsädt* 
liehe.  Die  selbständige  Formenkunde  und  das  selbständige  bildliche 
Darstellen  sind  so  innig  verbunden,  daCs  beide  Unterrichtsfächer  in 
wenig  gegliederten  Schulen  ein  Fach  bilden  können. 

Doch  dem  hohen  Ziele:  Konzentration  des  Geistes  und  Konsoli- 
dierung des  Charakters,  die  in  kausalem  Zusammenhange  stehen, 
vermag  die  Formenkunde  ab  Fach  an  ihrem  Teile  nicht  nahe  zu 
konmien,  wenn  sie  sich  nur  mit  der  Naturkunde  im  weiteren  Wort- 
sinne (indirekt,  mittelbar)  und  mit  den  Unterrichtsgegenständen  des 
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bildlichen  BarstellenB  (dir^t,  nmnittelbar)  refbindet  und  eine  Ter- 
kettang  zasumnengehorigier  Stoffe,  der  formenkandlicheiL  Stoffe  im 
engem  Sinne  Tera&amt  Konsentration  der  Unteirichtematerien  be- 
greift nicht  nur  Konzentration  der  Stoffe  verschiedener  Fieber,  Kon- 
zentration im  weiten  Sinne,  sondern  auch  Konzentration  inneibalb 
eines  Faches,  Konzentration  im  engeren  Sinne  in  sich.  Nachdem  die 
Formenkunde  als  Fach  und  die  Konzentration  im  grofiran  genügend 
Darlegung  gefunden  hat,  soll  noch  in  kurzen  Zügen  die  Konzentration 
im  kleinen  angedeutet  werden.  Nur  kurz  sei  bemerkt,  da&  ▼on  Fonnen- 
kunde  als  Prinzip  und  Konzentration  im  kleinen  nicht  gesprochen 
werden  kann,  wie  ja  schon  aus  Vorausgegangenem  erhellen  dürfte. 

Nehmen  wir  einmal  die  bestehenden  Lehrbücher,  LeitfKden  und 
Lehipläne  zur  Hand  und  prüfen  sie  in  Bezug  auf  das  Nebeneinander 
des  Stoffes!  Torherrschend  ist  die  ^stematische  Bichtong,  die  also 
das  System  ein  Produkt  der  Abstraktion  und  Logik,  einen  wissen- 
schaftlichen Apparat  zugrunde  legt,  die  zwar  der  Aufeinanderfolge 
der  Schritte  einen  bequemen  und  sicheren  Fortgang  rerschafit,  aber 
mit  dem  Wege,  auf  dem  sieh  wissoisohaftliche  Resultate  nach  psycho- 
logischen Gründen  finden  lassen,  nicht  übereinstimmt  Der  logisch- 
synthetische  Gang  beginnt  mit  dem  Funkte^  einer  gedachten  Stelle 
im  Baume,  schreitet  zu  linie^  Winkel,  FUichen  und  Körper  fort,  kon, 
dag  pnndpium  successionis  trennt,  was  dem  Yorkommen  nach  zu- 
sammengehört, übt  somit  auf  das  Nebeneinander  der  fbrmenkund- 
lichen  Objekte  einen  schädlichen  £in£lu&  aus.  Es  kommt  mir  natür- 
lich nicht  im  entferntesten  in  den  Sinn,  den  Buhm  des  grollt  Katfae- 
matikers  Bdkud,  dem  die  Anordnung  und  Trennung  zu  yerdaaken 
ist,  irgendwie  schmfilem  zu  wollen;  aber  das  wäre  doch  wirklioh  nicht 
schuldige  Verehrung,  sondern  uuTerständige  Vergötterung,  wennmanden 
Vater  der  Mathematik  auch  zum  unfehlbaren'Methodiker  machen  wollte. 

Das  Kind  sieht  die  ▼erschiedenen  Formen  und  FormenTeihllt- 
nisse  in  und  an  Natur-  und  Kunstobjekten  zusammen  Yor.  Die  zu- 
sammengehörigen Vorstellungen  treten  in  ihrer  natürlichen  Verbin* 
dung  ins  Bewuüatsein  ein  und  reproduzieren  sich  auch  im  Zusammen- 
hange. Wie  in  Natur  und  Kunst  die  Elemente  der  Formen  und 
Formen  selbst,  so  bilden  in  der  Seele  auch  deren  Vorstellungen  Ein- 
heiten mit  innerem  Zusammenhange.  Darum  ist  der  formenkundliohe 
Stoff  im  engeren  Sinne  nach  Körperformen  anzuordnen  und  an  die 
Köiperformen^)  die  FUichen,  Winkel,  Linien,  Punkte  anzuschlieften. 
Der  natürliche  Zusammenhang  der  einzelnen  Objekte  moHs  bestehen 

Es  ist  gewils  uicht  zweckiuafsig,  von  Körpern  im  Sinne  von  mathematischen 
Körpern  zu  sprechen,  zumal  der  formeiJEuiidlii^  üntenleht  voa  whrl^flheiL  DiagnT 
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bleiben  und  schon  durch  die  Anordnung  im  Lelirplane  zum  Ausdruck 
kommen.  £in  solches  Nebeneinander  ist  etwas  Natiirliches,  in  der 
Sache  Begründetes,  es  stützt  sich  auf  thatsächlicbe  Verhältnisse  in 
der  Natur  im  weiteren  Sinne.  Zugleich  verdient  diese  simultane  An- 
ordnung des  formonkundlichen  Stoffes  psychologisch  genannt  zu  werden. 
Im  Anschlüsse  an  die  Würfelform  gelangen  das  Quadrat,  der  rechte 
Winkel,  die  senkrechte  und  wagerechte  Linie  zur  Besprechung.  Die 
Quadratsäulenform  führt  auf  das  Kochteck,  die  Pyramidenform  (Form 
der  Pyramiden)  auf  das  Dreieck,  die  spitzen  Winkel  und  schräge 
Bichtung;  der  Pyramidenstiinipf  veranlafst,  von  dem  Trapeze  zu 
handeln.  Angegebene  Beispiel«^  werden  geiiii^^eii.  Dieses  Neben- 
einander habe  ieh  verwiiklieht  in  einer  Reihe  von  Präparationen  zur 
>Betrachtun^^  Darstellung  und  Bereehnunjr  gradfiäehiger  Körperfunnen 
and  gradliniger  Fläelien  .  die  im  29.  Jaiirbuclie  dos  Vereins  für 
Wissenschaft! ielie  Piidagugik  (Herausgeber;  Prof.  Dr.  Thkodoe  Vogt) 
erscheinen  werden.  ^) 

Es  giebt  ja  einige  Autoren,  die  eine  \  erbind ung  zusammen- 
pehoriger  Stoffe  anstreben,  jedoch  die  konsecpiente  Durchführung  des 
üruiidiiatzes  Tom  Nebeneinander  dürfte  zuerst  in  meinen  »Vorberei- 
tungen auf  den  Unterricht«  zu  finden  sein. 

Eine  Konzentration  innerhalb  der  Furmenkunde  läfst  aucii  keine 
Anordnung  nach  konzentrisch  sich  erweiternden  Kreisen  zu,  denn 
aoch  diese  zerreifsen  und  trennen,  was  notwendig  zusaniuiongehört, 
Uüd  zerstreuen,  anstatt  zu  sammeln.  Überhaupt  hat  der  Gnmdsatz 
des  Wiederkäuens  gar  nicht  die  Bedeutung  eines  Prinzips;  denn  die 
Prinzipien  der  Pädagogik  liegen  in  der  Ethik  und  Psychologie  be- 
gründet Deslialb  kann  man  Schriften  mit  konzentrisch  angeordnetem 
Stoff  durchaus  nicht  als  Meisterwerke  pädagogischer  Hinsicht  ansehen. 
Bei  ihnen  handelt  es  sich  nur  darum,  dem  logischen  principium 
successionis  etwas  psychologische  Schnimkc  anzulegen,  wie  icii  be- 
reits in  meinem  Buche:  »Zur  Keform  des  Geometi'ieunterrichts  in 
der  VulksschiUe^  S.  27  und  28  nachgewiesen  habe.-')  Die  kunzen- 
tnschen  Kreise  gehören  iiüchstens  in  einen  Fachunterricht  worin  nach 
einem  in  Paragraphen  abgefafsten  Lehrbuche  vorgegangen  wird.  Da 
ist  es  möglich,  die  Erweiterung  des  Wissens  so  eintreten  zu  lassen, 

die  dem  Kiude  als  Körper  erscheinea,  auagaht  Durch  AbitnkÜou  gelangt  das  Kind 
SB  l^nnen  der  Xfiiper,  zu  Kj^rformeo. 

')  Zu  gleldber  Zeit  finden  die  in  Rede  Htehendcn  au-sgeführlen  LekÜonen  bei 
Bleyl  und  Kämmerer  in  Dresden  in  Buchform  Vf  liiffentli«  huni:. 

')  Erscbieaen  bei  WUh.  Knske,  jetzt  Richard  liesclie  in  Künaberg  L  Sachsen. 
Preis  tK)  Pt 
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dafe  d$a  Bild  toh  den  komenMsohen  Kreisen  pafst  ünd  der  ebudge 
Tortefl  der  konzentrischen  Anordnung,  die  öftere  Wiedeiiiolung  bleibt 
dadurch  gewahrt,  dafs  daS  früher  Erarheitele  wie  in  einem  gutta 

Haushalte  immer  iind  immer  wieder  benatzt  wird.   Dieses  Wieder* 

h(>leii  geschieht  natürlich  nicht  mechanisch,  willkürlich,  sondern  im 
Anschlüsse  an  Unterriclitsstoffo.  mit  denen  sie  sachlich  in  Beziehung; 
stehen.  Hierbei  erscheint  der  JStoft  gar  nicht  in  seiner  ersten  Form, 
tritt  in  neue  Beziehungen,  erscheint  unter  neuen  Gesichtspunkten, 
erhält  neue  Beleuchtung  und  »die  veränderte  Wiederhohmj?  des  früher 
Gelernten  (W'ioct)  wird  gar  nicht  als  Rcpctition  enipiunden-  Die 
Hauptsache  dnbei  aber  ist,  dafs  die  Vorstclluiiii^en  sich  in  der  Kindes- 
seele zu  woliIvfT/wt'iirten,  gowehartigon  Gebilden  vereinigen,  die  vi>n 
selbst  Sitz  oiii'  -  i<  ]<  hen  geistigen  Lehens  werden.  Doch  damit  geniiir! 

AU  i:  .Nicht  systematischer  iind  konzentrischer,  sondern  konzen- 
trierender Unterricht  in  der  Fonnenknnde.  Was  innerhalb  des  formen- 
kund liehen  Unterrichts  zusammengehört,  das  darf  die  Pädagogik  mskt 
scheiden. 

Ans  allem  aber  ergicbt  sich:  Wohl  ist  die  Formenkundo  (als 
Prinzip  und  Fach)  im  stände,  sich  dem  ethischen  iinii  psychologischen 
Gebote  der  »stotflichenc  Konzentration  zu  unterstellen  und  dadurch 
zur  »geistigen«  Konzentration,  die  Voraussetzung  eines  sittlioh-reli- 
giösen  Charakters,  an  ihrem  Teile  beizutragen. 

NB.:  Ich  bitte  recht  dringend,  abweichende  oder  auch  ziistinunende 
Meinungen  mir  zugehen  zu  lassen.  Der  Vedesser. 


Theologie  und  Pqrohologie  in  ihrem  YerhUtais  mr 

religiösen  Jngendersiehnng 

Tod 

Dr.  E.  TwMNMF 

Viel  dringender  als  die  Systun&age,  die  im  Religionsanteiricht 
Ton  jeher  eine  zu  greise  Bolle  gespielt  hat  und  leider  noch  immer 
spielt,  scheint  mir  ein  anderes  durch  die  Entwicklung  der  theologisohen 
Wissenschaft  gestelltes  Problem  eine  p&dagogifiche  Lösung  zu  foidera. 
Die  Geschichtsforschung  hat  das  Bild,  welches  man  sich  bisher  Ton 
der  Entwicklung  des  alten  Bundes  machte,  Ton  Orund  aus  umgestaltet 
und  besonders  für  die  Propheten  ein  yiei  richtigeres  YerstündniB  e^ 
schlössen.  Was  soll  nun  die  Schule  thun?  Den  Kopf  nach  beliebter 
Manier  in  den  Busch  stecken  und  tiiun,  als  ob  man  von  den  Tor- 
gängen  in  der  Theologie  nichts  wüTste,  das  geht  besonders  auf  höheren 
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Schalen  durcimus  nicht*)  Die  Schüler  werden  das,  was  man  ihnen 
ängstlich  zu  vorlieiinlichen  sncht,  doch  erfahren,  und  die  selbst- 
Terstandliche  Foljze  wird  sein,  dafs  die  Abneipun^  fi:eD:en  Reliorions- 
nnterricht  und  Religionslehrer  wächst.  Aber  auch  a))ir»^selieu  von 
dieser  (Jefahr  wäre  08  einfach  eine  pädagogische  Siiinlr.  \\  (  im  man  die 
erzieherisch  aufserordentlich  wertvollen  Stoffe,  weiclie  die  airtestanient- 
liclie  Wissenschaft  erschlossen  hat,  ungenutzt  beiseite  lie^z:en  lassen 
wollte.  !Sind  doch  die  Propheten  durch  tlie  neu(»n  Forschungen  als 
religiöse  Klassiker  von  gröfster  weltgeschichtlicher  Bedeutung  eigentlich 
erst  entdeckt  worden,^)  wie  sollte  man  ihnen  nicht  einen  ihrer  Be- 
deutong  angemessenen  Platz  in  der  Sohule  einräumen?  Wie  das 
freilich  zu  geschehen  hat,  das  wird  sich  nicht  so  leicht  sagen  lassen. 
Sehr  einfach  stellt  sich  Steudel^)  die  Sache  vor,  er  bietet  seinen 
Schüleni  einfach  die  Resultate  der  theologischen  Forschung  in  der  alt- 
gewohnten Leitfidenform.  Damit  ist  aber  von  ersdeherischem  Stand- 
ponkt  betrachtet  gar  nichts  erreicht  Die  Schüler  müssen  nun  die 
neuen  Belehrungen  ebenso  dogmatisch  hinnehmen,  wie  sie  bis  jetzt 
die  herkömmlichen  Anschanmigsweisen  über  sich  ergehen  Meisen. 
Der  Memoiierstoff  bat  etwas  andere  Form  angenommen,  fär  die  Bil- 
dnng  einer  eigenen  sitdich-religidsen  Überzeugung  ist  nichts  gewonnen. 
Bie  nieologie  hat  eben  wieder  einmal  die  Schulpraxis  direkt  be- 
stimmen wollen,  ohne  sich  vorher  bei  der  Psychologie  und  Pädagogik 
fisto  zu  erholen.  Auch  die  Ausführung  Ton  Lisrz  über  »Beform  des 
alttestamentlichen  Unterrichts«^)  scheinen  mir  trotz  vieler  höchst  be- 
achtenswerter Gedanken  doch  noch  zu  einseitig  von  theologischen 
Srwigungen  beeinflolht  zu  sein,  darum  werden  auch  dem  Yerfasser 
»Judenohiistentum«  viel  zu  weitgehende  Zugestandnisse  gemacht 
Tor  allem  verkennt  Lmiz,  dals  man  es  in  der  Patriarchen-,  Richter- 
and  Königsgeschichte  mit  durchaus  volkstümlichen  Stoffen  zu  thon 
bat,  die  im  Bewufstsein  unserer  Gemeinden  leben,  und  mit  denen 
daher  auch  die  Jugend  bekannt  gemacht  werden  mufs.  Reine  Tiigcnd- 
nittter  sind  ja  die  Männer,  die  uns  da  vorgeführt  werden,  durchaus 
Bteht  aber  das  schadet  aucli  nichts,  denn  mit  blofsen  Heiligenbildern 
kann  man  die  Jugend  niciit  erziehen,  es  miLssen  Menschen  vorgefühi't 
werden,  wie  sie  wirklich  sind,  mit  Tugenden  und  Fehlern,  damit  sich 

')  »Aus  dem  piiJ.  Univorsitäts-Semiivir  VI.  n>'ft,  S.  14:{  ff. 

*)  TergL  dazu  da:^  trefflicho  Sohiiftdien  von  Cobmll:  Der  ii>raohtische  Prophe- 
ösmus.  Strafobuiig  1894. 

*)  Der  religio  Jugendimtani<}ht  Auf  Onind  der  neueaton  wiasenediaftUcheü 

lonelMiag.  1  Die  feeohiohtliohe  Omndlage.  1.  Die  gCttliefae  Offenbarung  im  Alten 
J^Btament   Heilbronn  1895. 

*)  A.  a.  0.  &  63—82. 
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das  sittliche  Urteil  sohiiifeii  mid  das  psychologisohe  Yentindiiis  ent- 
wickeln kann.  Dab  die  Auswahl  teilweise  eine  bessere  werden  laab, 
gebe  ich  gern  En;  auch  bin  ich  sehr  dafttr,  dab  bei  der  Auswahl  die 
gesicherten  Resultate  der  Forschung  mit  in  Betracht  gesogen  werdse 
in  der  Weise,  wie  es  Fbaiolb  in  seinem  beachtenswerten  Buche, 
QaeUenkritische  Proiegotuena  zur  Methode  der  biblischen  Geschieht» 
(Wunsen  1893)  gethan  hat  >)  Auch  noch  ein  weiterer  psychologischer 
Grund  spricht  fttr  die  Beibehaltung  besonder  der  FatriarcheDge- 
schicbte.  Bie  Propheten,  aber  deren  pädagogische  Bedeutung  man 
kaum  mehr  in  Zweifel  sein  kann,  bieten  in  der  uns  Torliegeaden 
Form  fflr  die  pädagogische  Behandlung  ziemlich  grolse  SchwiengkeitsB. 
Es  wird  in  ihnen  fOr  die  Jugend  zu  wenig  Geschichte  und  zu  viel 
Reflexion  Torgeführt,  daher  lassen  sie  sich  auf  ^er  frühen  Stufe  gar 
nicht  behandefai,  sondern  fordern  vielmehr  einen  Vorkursus,  der  in 
ihre  Gedankenwelt  einfuhrt  und  ihr  Verständnis  vorbereitet  Diessr 
Vorkursus  ist  in  der  Patriarchengeschichte  gegeben,  denn  tes  soid 
die  Gedanken  des  prophetischen  Israels,  welche  uns  hier  in  Form  der 
Geschichte  geboten  wordene,  und  »der  Beiz,  welcher  diesen  iärzählangen 
iimewohnt  und  sie  als  einzigartig  in  der  ganzen  Weltlitteratur  er- 
scheinen Ittfot,  hat  seinen  eigentlichen  Grund  in  der  hohen  und  reinen 
Gotteserkenntnis,  welche  Gott  Israel  durch  seine  Propheten  geschenkt 
hat«...  »Wenn  es  daher  wahr  ist,  dals  das  Christentum  die  Volleor 
dung  der  Prophetenreligion  ist,  so  wird  sich  ein  chtistiicher  Unter- 
richt diese  reifsten  Früchte  des  Prophetentums  niemals  nehmen  lassen.^ 
Einen  weiteren  Berührungspunkt  zwischen  modemer  Tbeolog» 
und  Pädagogik  bildet  das  »Leben  Jesuc.  Auch  hier  ist  es  natürlich 
der  erste  Schritt,  daTs  man  mit  Beiseitesetzung  der  P^chologie  die 
ForschongsresultatB  gewisser  Theologen  in  die  Schule  einzuführen 
versucht  Ein  »pragmatisches  Leben  Jesu«  muÜB  den  Schülern  ge- 
boten werden,  hei&t  die  Losung,  das  blolhe  Darbieten  eines  Evan- 
geliumSf  wie  es  gerade  vorliegt,  genügt  nicht  Aber  welcher  Art  nun 
dieses  pragmatische  Leben  Jesu  sein  soll,  darüber  können  sich  die 
Theologen  und  theologisierenden  Pädagogen  nicht  einigen.  Bei  den 
Einen  wirkt  mehr  oder  weniger  das  alte  theologische  Dogma  von  der 
Schiiftinspiration  noch  nach,  und  sie  sagen  sich  daher:  »Alle  vier 
Evangelien  müssen  zusammenstimmen,  folglich  ist  es  unsere  Aui^gabe 
diese  Übereinstimmung  nachzuweisen.«  Die  Andern  stellen  sich  anf 
den  Standpunkt  der  Modernsten  und  sagen:  »Von  einem  Zusammen- 

')  Vergleiche  dazu  auch  die  Aui^fühnmgen  im  6.  fisfte  der  Studien  »Aus  d6V 
yM.  Universitätssemmar  zw  Jena«,      143  ff. 

*)  Prof.  Mkikholo  in  der  Zeitschr.  f.  pr.  Theologie  1895,  S.  343  847« 
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.sfimmen  der  Geschichtsdarstollunfr  der  Synoptiker  mit  <lor  des  Jo- 
hannes kann  nicht  die  Rode  sein,  und  jeder  Versuch,  aus  allen  vier 
Evan?elien  ein  einheitliches,  »pragmatisches  Leben  Jesu  herzustellen 
kann  nur  zu  unnatürliolien  Künsteleien  und  groben  Vergewaltigungen 
der  biblischen  Darstellung  führen.  \\  iikliche  üeschichtsqiiellen  siud 
nur  die  Synoptiker,  aber  auch  hier  mufs  die  Forschung  ei-st  das  Ur- 
sprüngliche von  den  späteren  Überarbeitungen  scheiden  und  die  rich- 
tige Reihenfolge  der  Ereignisse  feststellen.  Erst  auf  (hund  dieser 
tlieologischen  Vorarbeiten  kann  dem  Schüler  ein  pragmatisches 
Leben  -Jesu  geboten  werden.*  —  Und  wenn  nun  —  so  fragt  man 
im^villkurlich  —  der  Schüler  ein  solches  mehr  oder  weniger  kunst- 
voll zusamnienkomjtriiiertes,  -praginatisches  Leben  Jesu«  nach  B.  Weiss 
oder  W.  Hkvschlag  oder  Tu.  Kkim  oder  Fr,  Nippold  überliefert  be- 
komuieu  hat,  was  bat  er  denn  daiiiit  Wertvolles  für  die  Bildung 
seines  innem  Menschen  gewonnen?  -  Ein  Stück  Theologie,  das  viel- 
leicht, ja  sehr  wahrscheinlich  in  10  Jahren  ganz  autlt  is  ausschauen 
wird,  und  das  er  vorläufig  im  Vt  i  ti  cUien  auf  seinen  Leluer  gläubig 
hinnehmen  ituils.  Das  alte  D»>gma  ist  ihm  genommen  worden,  und 
ein  neues  hat  er  dafür  bekommen.  Damit  will  ich  fiurcliaus  nicht 
gesagt  haben,  dafs  man  die  theologischen  Forschungen  in  der  Schule 
ignorieren  soll.  Xichtii  liegt  mir  femer,  mein  Streben  geht  vielmehr 
nur  dahin,  dem  pädagogischen  J*aktor  neben  dem  theologischen  sein 
Recht  zu  wahren  und  vor  allem  auch  vor  Überstürzungen  zu  warnen. 
An  die  bilderstümi enden  Wittenberger  schrieb  Luthkk  einst:  »Merk 
ein  (ileichnis.  Wenn  dein  Bruder  wäre  mit  einem  Stricke  um  den 
Hals  fäluiich  gebunden  von  seinem  Feind,  und  du  Narr  würdest 
/•  rnig  auf  den  Stiick  und  Feind,  liefest  zu  und  rissest  den  Strick 
mit  grofsem  Ernst  zu  dir  oder  stiicliist  nüt  einem  Messer  darnach, 
'ia  solltistu  wohl  deinen  Bruder  erwürgen  oder  ei*stechen  imd  mehr 
iSchaden  thun  denn  der  Strick  und  der  Feind.  Wenn  du  aber  ihm 
helfen  willst,  mufstu  also  thun:  den  Feind  magst  du  hart  genug 
strafen  oder  schlahen,  aber  mit  dem  Strick  nuiFst  du  sanite  und  mit 
Furchten  umbgehen,  bis  du  ihn  von  seinem  Hals  bringist,  dais  du 
deinen  Bruder  nit  erwürgisL^^  Auch  unseren  (Jenieinden  ist  der 
Strick  einer  veralteten  Theologie  um  den  Hals  gelegt/)  jugend- 


')  f  reUicb  tnachea  sdch  die  Thoologeo  von  der  Verbreitung  der  sogeoaimtea 
Oetneindeorthodoxie  oft  sehr  übertriebene  Yoratellung,  und  es  wize  wirUidi  aa  der 
2flit,  wenn  den  joi^eD  Ibeologen  statt  der  tUidhen  laagweiligea  Voriesnaeeii  über 
praktische  Theologie  etwas  mehr  Fq^obologie  des  wirklichen  Gemeindelebens  geboten 
riuijo,  wie  es  lUnt  gaas  liohtig  TOtgeeohlagen  hat.  (Zeitschr.  f.  pr.  XheoU  I88ö, 
S.  351  ff.) 
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Uoh-stürmerisclie  theologische  Eiferer  möchten  üm  zeneilsen  oder  ser- 
schneidexif  ich  möchte  ihn  so  lösen,  dals  auch  die  schwächeren  Ge- 
meindeglieder mit  ihrem  naiven  Glanhen  an  dem  Vorgehen  der 
Sebnle  J^ein  Ärgernis  nehmen  könnten;  daher  habe  ich  mich  audi 
nicht  entsofaUefsen  können,  mir  im  Anschlufs  an  irgend  eine  theo- 
logische Oröfse  ein  pragmatisches  Leben  Jesu  zusammenzukonstroieren, 
sondern  habe  in  meinen  i^äparationen  ^)  ganz  einfach  den  Matthias 
zugrunde  gelegt  Damit  schien  mir  jeder  Anstofs  nach  der  einen 
Seite  vermieden  und  doch  zugleich  der  Weg  zu  einer  späteren  wissen- 
schaftlichen Auffassung  geebnet  zu  sein.  Den  Matthäus-Christus  zu 
kennen,  hat  bleibenden  Wert  für  rechts  oder  links  stehende  Christen, 
das  »pragmatische  Leben  Jesu«  nach  B.  Weiss  ist  sicher  in  einigen 
Jahren  ein  überwundener  Standpunkt  Im  Vergänglichen  darf  aber 
die  Jugenderziehung  nicht  etwas  Wesentliches  suchen. 

Alle  Verirrungen  auf  dem  Gebiete  der  religiösen  Jugenderziehung 
haben  ihren  letzten  Grund  darin,  dafs  man  das  oberste  Ziel,  welches 
der  sittlich  religiösen  Bildung'  pesteckt  ist  zu  wenig  im  Auge  behält, 
und  dafs  man  deshalb  audi  die  Mittel  und  Wege,  die  dem  Erzieher 
sich  darbieten,  zu  wenig  daiaufhin  pi  iift.  ob  sie  dem  gesteckten  Ziele 
und  der  Natur  des  Zöglings  angemessen  sind.  Pestalozzi  hatte  hier 
den  richtigen  Anfang  gemacht,  an  ilen  iniirs  man  berichtigend  und 
weiterführend  anknüpfen.  Sittlieh-ieligiöse  Persönlichkeiten  gilt  es  zu 
erziehen,  nicht  Kompendien  von  mehr  oder  weniger  popularisiertem 
theologischen  Wissen.  Systeme  haben  aber  noch  niemanden  erzogen, 
sondern  nur  lebendige  Peisüiiliehkeiten,  daher  wollte  Pestalozzi  allen 
eigentlichen  Religionsunterricht  aus  der  Scliule  verbannt  wissen,  und 
HKiiüAHT  scheint  ähnlicher  Ansicht  ;^owesen  zu  sein,  denn  er  will  dem 
eigentlichen  Religionsunterrichte  nur  einen  geringen  Kaum  gewähren, 
wie  ja  aueli  im  ilufsem  Leben  die  Kleinodien  nur  wenig  Platz  in  An- 
spruch nehmen.  Dagegen  s(tll  der  lebendige  Umgang  mit  wirklichen 
sittlich-religiösen  Persönliclikeiten  das  llauptsachiicliste  für  die  Bil- 
dung des  religiösen  Charaktei>i  thun.  Gott  hat  sich  ja  auch  zur  Er- 
ziehimg ih's  Men>clu'ni;esehlechtes  nie  in  Systemen,  sondern  immer 
in  lebensvollen  Perstmlichkeiten  offenhart. 2)  üer  Irrtum  bei  Pesta- 
lozzi und  •/..  T.  wohl  auch  bei  Herrart  und  der  Punkt,  wo  eine 
Weiterhildung  ihrer  Gedanken  einzusetzen  hat,  liegt  in  der  Beschrän- 
kung auf  den  wirklichen  Umgang  und  der  ij-rtümlichen  Meinung,  es 

Der  R(4igioni>unterncht  auf  der  Obentufe  der  Volkasohnle.  PM^anHoiiMi 

nadi  psycho!' ifdsclier  Methode.    Dresden  1890  u.  1)1. 

*)  L.  IUnk£:  >  Keine  Lehre  belehrt  die  Welt,  sondein  eine  gro&e  Fenöulidi- 
keit«    (Gronzboten  1895,  Nr.  52,  S.  <jll.) 


^  j  .  ^ci  by  Google 
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müase  jeder  Untorricht  in  Keligioa  lehrliaften  Charakter  tragen.  Der 
Unterricht  wie  sie  ilm  zu  ihrer  Zeit  vorfanden,  mag  diesen  Männern 
solche  Gedanken  nahegelegt  haben,  uns  aber  hat  die  Geschichtsforschung 
im  Bunde  mit  der  Psychologie  gelehrt,  dafs  es  neben  dem  wirklichen 
noch  einen  idealen  Umgang  giebt,  der  sich  für  die  Er/.ieiiung  recht 
wohl  fruchtbar  machen  liilst.  Eine  solche  Erweitonnitr  des  sittlirli- 
!tiiigiüi»en  Erfülirungsgebietes  ist  aber  um  so  mehr  geboti-n,  je  weniger 
das  Leben  in  Haus  und  Familie  der  Anforderung,  die  die  Gegen- 
wart an  die  religiöse  Bildung  besonders  der  olx  ren  Stande  machen 
muk.  zu  entsprechen  vennag.  Um^fang,  nicht  fertige  Lebren  mtt£s 
aiso  die  Losung  sein. 

Allerdings  ist  der  Geschichte  in  unseren  Schulen  bereits  ein 
Plätzchen  eingeräumt,  aber  ein  sehr  bescheidenes.  In  der  Yolks- 
sdiule  Terschiingt  die  Beschäftigung  mit  dem  Katechismussystem  ge- 
rade in  den  Jahren  gröfster  Empfänglichkeit  fast  die  Hälfte  der  zur 
Veifügung  stehenden  Zeit,')  so  dafs  die  Vertiefiiiig  in  das  Leben  Jesu 
md  die  üescbicfate  der  ersten  Kirche  ganz  onTollkommen  bleiben 
mak.  Darum  kann  man  auch  von  einer  Erweiterung  des  religiösen 
Er^rungskreises  durch  einen  idealen  Umgang  bei  unsent  Schttlem 
nicht  reden.  Nor  der  »Memorierstoff«  ist  bereichert  worden,  sonst 
siofats.')  Schon  die  unsinnige  »Methode  der  konzentrischen  Kreise« 
allem  genügt  roUkommen,  um  jedes  Einleben  Ton  vornherein  un^ 
nfi^di  zu  machen. 

Soll  ee  zu  einem  idealen  Umgang  durch  den  Unterricht  kommen, 
80  müssen  vor  allen  Dingen  die  Oeschichtsstoffe  so  angeordnet  werden, 
<Ub  sie  stets  der  wachsenden  Apperzeptionsfähigkeit  der  Schüler 


*)  Was  dabei  hemiwqiriiigt  soll  mu  <Ur  Mweistrdiditer  OonnasD  Krixbs 

biMiiieibeQ.  In  Keinem  Boman  »Der  grüne  Heiuricb«  (Bd.  I,  IBl  )  boibt  68:  »Die 
andere  j».'iiiliche  Erinueninp;  an  dio  Schulzeit  sind  mir  der  Kat.chismiLs  imd  die 
Standen.  waliri'Tul  (Irron  wir  uns  daiiiit  hcschaftig^pn  nuifsh'U.  Ein  kleines  Bw)\  voll 
höbenitT  r.lutli>sor  Fragen  und  Antworten,  losgeris-seii  au.s  dem  Lehen  der  bil<li.schen 
StluifleD,  nur  geeignet  den  dürren  Verstand  bejahrter  und  verstockter  Menschen 
a  kwhiftigeD,  mnfele  wlihreod  der  ao  imeiidliüh  achemoiulen  Jugendjahre  in  ewigen 
Wiedeikfnen  aaswendig  gelernt  und  in  versOndnidoBem  Dialoge  beiijeaagt  werden. 
(X.  B.  1891,  S.  157.)  »Wer  will  bestreiten,  dafs  vi.  Il,.ir)it,  wenn  das  Ursprüngliche 
und  aliso  wohl  anrh  d;vs  Göttliche,  diLs  in  der  jun(r«'ii  Mfn.soli«'n.seelü  liegt,  nicht  in 
<l«s  hänfene,  dürregeflochtcno  Netz  eines  Katcchisnius,  heifse  er  wie  er  wolle,  ab- 
gefangen wurde,  die  schneidende,  blutige  Kritik  des  Manuesalters  und  die  wilden 
dniA  veifantei  wnideiLc . . .  >Ioli  betrachte  diese  halbgottlose  Zeit  gerade  der 
leichsten  nnd  büdesoialen  Jahre  als  eine  kahe,  ede  Strecke  oad  weise  die  Schold 
•Sttig  auf  den  Katechismus  und  seine  Handhaiber.«   (Prot  Kirohens.  1891,  &  285.) 

')  Die  Geschichte  wird  eingepaukt  und  dann  wiid  eine  Lehre  danoa  geidgeiif 
so  ma  lit.Mi  vvir's  schon  vor  30  Jahren  an  unserer  Doffschole. 

imuciaUt  tag  f IdloMpkto  nad  FMAgofik.  S.  J»ki«»iic.  14 
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möglicbst  entspreeben.  Es  muls  also  an  die  Stelle  der  nackten  Willkür, 
die  jetzt  die  sogenannten  Lehipläne  dekretiert,  die  psjcbologiscfa  piidar 
gogiscbe  Erwfi^ng  treten.^)  Geschieht  das,  so  vnrd  mall  erkenneOf 
dals  das  Erfausen  der  Peison  Jesn  nicht  Sache  der  frühesten  Kind- 
heit sein  kann,  und  wird  infolge  dieser  Erkenntnis  anlhSren  müssen, 
der  Behandlung  der  Evangelien  durch  TerfrOhtes  und  daher  ober- 
flächliches »Durchnehmen  c  der  biblischen  Geschichten  Neuen  Testsr 
ments  das  Interesse  zu  nehmen.  Jesus  hat  —  das  mflssen  wir  inuner 
bedenken  —  zu  M&nnem  geredet  und  unter  Männern  gewirkt,  den 
fOndeni,  die  in  seinen  Gesichtskreis  traten,  hat  er  die  Hiinde  auf- 
gelegt, unterwiesen  hat  er  sie  nicht  Die  Erwachsenen  aber,  unter 
denen  Jesus  wirkte,  waren  erzogen  in  der  Zucht  des  alten  Bundes 
und  genährt'  mit  dem  Geiste  der  Propheten.  Diese  Grundlagen 
sicherten  dem  Herrn  das  Yerständnis  für  das,  was  er  zu  bringen  hatte. 
Sollte  der  Lehrer  nicht  recht  thun,  wenn  er  seine  Z(iglinge  wenigstens 
annähernd  in  die  gleiche  Lage  wie  Jünger  zu  yezsetzen  und  ihnen 
dadurch  ein  möglichst  tiefes  Terständnis  für  ihren  Heiland  zu  sichern 
sacht? 

Am  schlimmsten  steht's  an  den  höheren  Schulen.  Hier  denkt 
man  noch  gar  nicht  daran  den  Religionsunterricht  zu  einer  Schule 
sittiioh- religiöser  Etfohrungen  zu  machen,  die  »neuen  preulhisdien 
Lehrpläne«  sind,  was  den  Beligionsunterricht  anlangt,  ein  geradeza 
klaseisches  Beispiel  i^agoglschen  TJuTerstandes.  Wie  leicht  wäre 
es  die  Eirchengeschichte  durch  Quellenlektüre  interessant  zu  machen 
und  so  der  Jugend  der  höheren  Stände  Terständnis  für  das  Leben 
der  Kirche  der  Gegenwart  und  Begeisterung  für  die  gro&en  Aufgaben, 
die  ihrer  harren,  einzuflö&en.  Wir  haben  die  schöne  Tolksausgabe 
von  Luthers  Weiken,  aber  wo  ist  das  Gymnasium,  das  daron  Gebrauch 
machte?  Die  theologischen  Klassiker  werden  uns  Ton  der  Ferthes- 
schen  Buchhandlung  zugänglich  gemacht,  aber  die  höheren  Schulen 
können  keinen  Gebraudi  davon  machen,  sie  müssen  die  voigeschrie- 
benen  Pensen  einpauken,  selbst  wenn  dabei  der  Jugend  der  letzte 
Best  von  Religion,  den  sie  aus  dem  Eltemhause  mil^ebracht  hat,  Ter- 
loren  geht. 

Es  giobt  also  für  die  Pädagogik  auf  dem  Gebiete  der  religiösen 
Jugendemehung  noch  grofse  Aulgaben  zu  lösen!  Wie  wird  sie  sich 

*)  Freilich  dflif^u  psychologische  Erwägasgen  nidit  in  der  kindlidli  muren 
Weise  aageetellt  werden,  wie  das  bei  Buchruckxe  (a.  a.  0.  8.  182)  gescfaiebi  Der 
gute  Maon  ä^t  »Eegmigen  des  christlichen  BewuCstseins  und  angeborene  Gottos- 
vorstt'ntin<r«'n-:.  wo  ein  nöditemer  Beobachter  nur  die  Folgen  häaslioher  Oewöhnaogea 
zu  erkenuea  vermag. 
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bei  ihrer  Arbeit  zui-  tiieologischen  Wissenschaft  verlialtfii?  Ich  denke 
das  Verhältnis  läfst  sich  recht  wolil  so  gestalten,  dals  beiden  Ti-ilen 
ihr  Rt'chT  -'.vird.  Die  Theolu^no  ist  das  wissenschaftliche  Selhstbewulst- 
sein  der  Kirclien,  wenn  als^  der  Lehrer  für  dies«'  Kirche  erziehen 
will,  mufs  er  dieses  ihr  Selbstbewnfstsein  kennen,  damit  er  das  letzte 
Zif'l  <f'!nes  Strel)ens  im  Auge  behalten  kann;  aber  über  die  Wege, 
die  zum  Ziele  führen,  kann  ihm  die  Theoloti^e  keinen  direkten  Auf- 
schlufs  fj^eben.  hier  mufs  er  sich  an  seine  eigene  Fachwissenschaft 
wenden.  Im  (leiste  derselben  kann  er  dann  auch  die  Arbeitsergeb- 
nisse der  verschiedenen  theologischen  Disziplinen  verwenden.  Er 
wird  sich  z.  B.  das  Verständnis  für  die  Zeit  und  den  Geist  der 
israeüschen  Prophetie  erschliefsen  lassen,  er  wird  an  der  Hand  der 
wissenschaftlichen  Kxegese  und  der  Leben-Jt^u-Litteratur  tiefer  in 
das  Geheimnis  der  Person  Jesu  einzudrinfren  suchen,  die  Dogmen- 
geschichte  wird  ihn  das  Werden  uiul  den  Wert  der  Olauhensformeln 
verstehen  lehren  und  die  Meister  der  Kirchengeschichte  werden  ilim 
die  lebensvollen  Bilder  liefern,  durch  die  er  die  religiöse  Erfahrung 
seiner  Zöglinge  bereichern  kann.  Resultate  wird  er  nicht  bieten,  aber 
zu  eijreneni  Suchen  und  F(»rschen  wird  er  möglichst  anzuregen  suchen. 
>l)ie  Keligioa  der  Kinder,  sagt  Rübektsox, ')  mufs  weit  sein,  dehnbar, 
so  wenig  s3stematisch  wie  möglich;  sie  darf  ihre  Seele  nicht  belasten, 
nur  wie  leichtes,  loses  Erdreich  auf  ihr  ruhen,  das  sich  hebt,  w^^nn 
das  Herz  zu  vollerem  Leben  erwacht  Wird  aber  der  Boden  in 
Formen  fest  und  hart  getreten,  so  mufs  er  gesprengt,  ja  gewaltsam 
abgeworfen  werden,  wenn  die  Seele  zu  ToUerer  Entwicklung  und 
organischem  Wachstum  £aum  verlangt« 


0  LebensbiUler  in  Briefen.  2.  Aufl.   Gotha  18d4,  S.  251. 
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1.  Das  deutsche  höhere  TTnterriehtswesen  und  das 

Ausland 

Unter  dieser  Überschrift  veitiffeutlicht  der  Geheime  Oberschulrat  Profe8S4ir 
Dr.  U.  Schiller  in  Giefseu  in  der  »Nat.-Ztg.«  einen  Aufsatz,  der  für  unsere  Leser 
von  besonderem  Interesse  sein  dürft*». 

»Es  gab  eine  Zeit  —  es  ist  noch  nicht  lange  her  — ,  da  man  von  selten  des 
höheren  Lehrerstandes  und  auch  mehr  oder  weniger  des  gebildeten  Publikums  an 
die  absolute  und  unvergleichliche  Vortrefflichkoit  unseres  höheren  Schulwesens  und 
an  seine  imbedingte  Überlegenheit  dem  Auslande  gegenüber  so  felsenfest  glaubte, 
dafs  ji-do  abweichende  Meinung  wie  eine  Art  Vaterlandsverrat  erschien.  Aufaugs 
nahmen  die  Universitäten  und  die  humanisti.scheu  Gymnasien  diesen  Huhm  für  sich 
allein  in  Anspnich,  allmählich  folgte  ihnen  das  sich  entwickelnde  Realschulwesen  in 
gleicher  Richtung,  obgleich  gerade  hier  kein  besonderer  Grund  vorhanden  war,  da 
z.  B.  Frankreich  in  den  Schulen,  welche  das  moderne  "Wissen  überliefern,  uns  seit 
langem  voraus  war.  ALs  Wieso  seine  Briefe  über  das  englische  Unterrichtswesen 
schrieb,  mufste  mau  anerkennen,  dafs  die  englischen  Gymnasien  alter  Observanz  eine 
Tradition  hatten,  die  in  zwei  Punkten  uns  entschieden  über  war.  Der  eine  l»etraf 
die  Mitarbeit  der  Schule  an  der  Charakterentwicklung,  wenn  ihr  Anteil  dabei  auch 
mannigfach  zu  hoch  und  der  exJdusive  Charakter  dieser  Schulen  zu  gering  ange- 
schlagen wurde.  Den  zweiten  Vorzug  bildete  die  Sorge  der  Schule  für  die  köri)er- 
licho  Ausbildung,  die  man  allerdings  zu  sehr  generalisierte.  Es  braucht  hier  nicht 
erwähnt  zu  werden,  wie  der  letztere  Punkt  allmählich  für  unsere  deutschen  Ver- 
hältnisse beherrschend  wurde;  wir  dürfen  aber  über  den  guten  und  richtigen  doch 
auch  nicht  die  falschen  und  bedenklichen  Seiten  vergessen,  die  dabei  zur  Entwicklung 
gelangten.  Ich  rechne  dazu  vor  allem  die  gedanken-  und  urteiLslose  Nachahmung 
alles  dessen,  wa.s  in  England  gemacht  wuixle,  ohne  dafs  man  sich  auch  nur  fragte, 
was  allein  durch  das  Klima,  wohl  tilK-r  auch  durch  sonstige  Verhältnisse,  z.  B.  die 
Wohlhaljonheit,  die  I^l)ensgewohnheiten  in  Deutschland  ermöglicht  bezw.  verhindert 
wird.  Und  wie  es  in  begeisterten  Augenblicken  zu  geschehen  pflegt,  man  sah  nur 
das  auf  den  ersten  Blick  Vorteilhafte,  idealisierte  selbst  die  Schattenseiten  und  beob- 
achtete recht  ol>erflächlich.  unvollkommen  und  ungenau.  Seitdem  wir  häufige  und 
auch  sorgfältigere  Studien  über  diese  Frage  in  England  gemacht  haben  und  nicht 
mehr  blols  mit  den  oberen  Zehntausend  rechnen,  beginnt  der  überbrandende  Strom 
wieder  in  seine  Ufer  zurückzutreten.  In  dieser  Beschränkung  und  vorsichtigen 
Übertragung  kann  das  engli.sche  Vorbild  fördernd  und  wohlthätig  wirken,  während 
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die  alle  TOfhandene  Tradition  bekämpfende  und  aeretdrende  Aoglonuuiie  muerem 

ToU^eben  wemger  Nutzen  als  Schaden  brachte;  denn  ganz  abgesehen  von  der  prak- 
tischen Undurebführbarkeit,  sind  die  überlieferten  Volksspiele  auch  ein  Stuck  der 
^'•It^eole  nnd  haben  deshalb  ein  Rocht  awf  Achtung,  Schonurtf^  nnd  Pflefre.  Was 
be4e>uten  aber  für  das  ^rokv  dfutw-hf»  I\iblikuin  uoch  immer  ueben  England  auf 
(km  Gebiete  der  körperlichen  Erziehung  die  übrigen  Länder  Europas/  Wer  weiCs, 
afear  wenigen  Spezialltteii  ftbertiaupt,  wie  es  in  dieser  Frage  säderwSrts  bestellt 
wti  ITad  doch  ist  dies  nicht  minder  tnteresssnt,  jt  in  msnciier  Hinsieht  bietet  die 
AilwieUiug  anderer  Linder  für  uns  Tie!  mehr  Belehrung  al»  die  englische.  Schweden, 
Xorweg^n  nnd  Dänemark  sci»^n  nur  nebenbei  frwtilnit.  obgleich  sie  au^sgczoiehin-to 
und  unseren  Verhältnissen  viel  näher  liegende  und  verwendbare  Einrichtungen  bo 
ätzen.  Aber  wie  wenige  Menschen  haben  von  dem,  was  Frankreich  auf  diesem  Ge- 
liele  acH  den  siebziger  Jahren  geleistet  hat,  eine  Ahnung,  und  doch  handelt  es  sich 
dabei  sm  eine  Fxtg^  die  nicht  blol^  fSr  die  Kenntois  des  Bchnlweeens  wichtig  ist 
Der  jetzige  ICnisteiprlsident  Bourgeois  hnt  ids  UnteniohtsmiiuHter  die  bis  dahin 
mannigfach  vernachlässigte  körperliche  Ausbildung  durch  BewilUgniig  gro&artiger 
Mittel  auf  eine  Höhe  gebracht,  die  heute  billig  unwro  Bewunderung  erregen  muls; 
Hiebt  bloffs  die  turnerische  Ausbildung  erhitit  ihr  Ixecht,  sondern  Bewegungsspiele 
md  Schulaubfluge  bind  rasch  zu  einer  I'opuliinLut  gelangt,  von  der  man  sich  in 
DevtBcUand  wenig  tiiamen  liiht  Und  nicht  minder  interessant  sb  die  Ehukhtimg 
M  ihre  Begrdnduig:  »L'srmee  victoriense  est  presqne  tenjoors  ceile  qid  manche  le 
nieux.^  M.\n  lese  die  warmen  nnd  klugen  Worte  der  betreffenden  Verfügung  selbst, 
SSI  d>.'n  Wojidel  der  Zeiten  m  verstehen! 

Die  Foize  der  k<iri»erliehen  Ausbildung  hängt  mit  der  Schulhygieino  innig  zu- 
sammen. Gewiis  hallen  wir  in  Deutschland  alles  Recht,  auf  unsen»  Bestrebungen 
lof  di^em  Gebiete  mit  Befriedigung  zu  sehen,  und  was  uaineutlich  die  Bemühungen 
Miifft,  die  Oestaltang  nnd  die  Methode  des  Unterrichtes  selbst  in  einer  Weise  su 
isden,  die  den  Anforderungen  der  Hygieine  mo^iohst  geredit  wird  und  die  Gesund* 
heit  der  Schüler  nach  Kräften  zu  schützen  sacht,  so  werden  wir  ohne  Anmalsung 
S3^p>n  dürfen,  dafs  wir  darin,  allerdings  leider  noch  recht  vereinzelt,  die  sorgfältigsten 
Versuche  und  Untersuchungen  gemacht  haben.  Aber  in  den  grolsou  und  umfassenden 
Üotersuchungen  der  Gesundheitsverhältnisse  der  Schulen  und  Schüler  sind  uns 
Sdiveden  und  nbiemsatfc,  wie  alldn  schon  Axel  Keys  und  Axel  Härtels 
CntBisachnogen  beweiesn,  enisehieden  TonnSi  und  selbst  die  Ameriksner,  die  soan- 
4gen  am  spitesten  in  diese  Fhigen  eingetreten  sind,  TerOttentüchen  last  sUjihrlioh 
r.u&erordentlich  sorgfältige  Berichte  eigens  damit  betrauter  Schulhygieiniker,  deoen 
■Wir  nichts  Ähnliches  an  die  Seite  steileo  können.  Unsere  Schulbauten  sind  freilich 
g«gten  die  50er  und  üOer  Jahre  unendlich  besser  und  auch  mei-st  schöner  geworden. 
Aber  in  wie  vielen  Schulhöfen  finden  wir  so  sorgfältig  planierte  und  drainierte,  jeder 
Vitlerung  tiolsende  Bodenanlagen  wie  in  Holland,  oder  nsdi  allen  Riohtangen  sn 
n  iweckraiMg,  fremHllioh  und  gesund  eingerichtete  Bauten,  wie  sie  msnche  neuers 
böhere  Schulen  in  Paris  bitten  ?  Man  sihle  dagegen  die  Schulen  in  Deutschland, 
dit'  einen  gegen  die  Unbilden  der  Witterung  geschützten  Aufenthalt  für  die  Schüler 
in  den  Paasen  besitzfn  I  Beleuchtung« voi-sn ehe  mit  künstlich-diffusem,  elok'trischem 
Ltthte.  wie  sie  Moskau  in  grofsem  Miifsstabe  auge{>tellt  hat,  werdeu  kaum  bei  uns 
&Ksglüichen  finden.  Denn  überall  steht  die  leidige  Geldfrage  im  Wege;  was  hilft 
h  aQe  bsssere  Einsldit  und  alles  Wollen,  wenn  das  Vollbringen  fehlt? 

Der  Einwand  liegt  nahe,  dalb  gerade  diese  Oebiete  international  seien,  und 
4ah,  WH  bei  ihnen  gilt,  doch  noch  Isoge  nicht  anf  die  Suiditangen  des  eigent- 
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lidWD  Untoni(  lits  anwendbar  sei.  Aber  dieser  Eünwand  ist  mehr  auf  den  Sdiein 
berechnet,  als  dafs  er  einer  ruhigen  ErwäjifMni^  der  Thatsachen  stand  zu  halten  ver- 
möchte. Die  üestaltung  der  heutigen  huinanistis(  Iumi  (iyninasien  wurde  für  die 
protestantischen  Gebiete  durch  die  Beformatiuu  iu  Uueu  grolaeu  und  bleibeuden 
Zügfia  feslgeeiiellt,  und  f&r  die  katholisdieii  Linder  sofaufen  die  Jesidteii  dnidiM» 
mit  jenen  ftbereuiBtiinmende  latdoiedie  Sdnden.  Dec  StablNiigwr  Sdndrdtor 
Stnm,  ein  Typus  des  xeformalorischen  Schuhnannes,  meinte,  dab  die  Scholen  der 
Jesuiten  sich  kaum  von  der  seinigen  «ntorsclÜL'deD.  Es  war  natürlich:  wenn  man 
dasselbe  7a*A  anstrebte,  die  lateinische  Bildung,  so  konnten  die  EinriL-htungeu  und 
Ute  Mittel,  diu  zu  seiner  Erreichung  dieuou  bollteu,  sieh  nicht  sehr  unterscheiden. 
Und  ans  demselben  Onmde  zeigte  sich  die  gleiche  BneMonng,  als  die  ftr  das 
moderne  Leben  bestimmten  Schulen,  die  Bdxger-  nnd  Realaoholen 
Die  Ziele  waren  durch  den  Aufschwung  der  Naturwissenschaften,  durch  den  Inter- 
nationalen Handpi  und  Verkehr  iind  durch  das  Bedürfnis  einer  allgemeinen  peistpen 
Bildung  ge&teckt,  und  die  natüjhche  Folge  war,  dals  auch  die  Entwicklung  dieser 
modernen  Schulen  sich  im  w  entliehen  übereinstimmend  gestaltete.  Nun  hat  aller- 
dings das  Oymnasalwesen  sidi  in  gewissem  ^ne  national  weiter  entwickeli  In 
den  pnjtestantiscb-gonnanisoiien  Lftndem  und  vor  allem  trat  aar  Zeit  d^  sogenannten 
neuen  llutniuiisimis,  dem  unsere  grolscn  Dicliter  und  unsere  grofsen  Kimstler  und 
Gelehrten  angehörten,  das  Griechische  fast  ebenbüi'tig  uebt'n  das  I^it^'iui.sehe,  wälirend 
iu  den  katholii>ch-i-umanischen  Ländern,  wie  natürüch,  das  Latein  stets  die  erste 
Stelle  behielt,  die  Philosophie  mehr  hervor-  nnd  das  Qiiechische  mehr  oder  minder 
anrnektrat  Aber  dadnrch  wmde  doch  nidht  ausgeschlossen,  dab  in  den  letsfeen  Jahr* 
aebnten  unseres  Jahrhunderts  neue  Entwicklungen  sich  anbahnten,  die  hier  früher 
und  dort  später  Berücksichtigung  und  Ausdruck  in  der  Tiestaltung  des  höheren  TJnter- 
richtswesens  suchten  und  auch  fanden.  In  dem  ReaLschulwcsen  konnte  es  sieh 
höchstens  um  die  Aufnahme  des  Lateinischen  handeln ;  diese  bot  aber  in  den  roma- 
aisdien  Undem  sehr  geringe  Schwierigkeit,  da  man  gem^Dsamen  UntnbaiL  so  wie 
80  hatte,  nnd  anf  der  oberen  Stufe  nnr  nach  der  humanistischen  Seite  etwas  Orieotuaeh 
in  Frage  kam,  während  man  nach  der  realistischen  den  mathematischen  und  natur- 
■wHMseusehaftÜcheu  Unterricht  verstärkte.  Viel  tiefer  gingen  die  Veränderungeu  des 
Oynina.si;iJ Wesens.  Die  Kernfrage  bildete  hier  das  Verhfdtuis  der  antiken  und  der 
jLHodurijen  J^ulturspraciien,  zum  Teil  auch  der  exakten  Wissenschaften.  Wahrend 
fir  die  Beibehaltung  der  ersteren  in  ihrer  Herrsoherstellmig  alle  die  Anfainger  Imuei^ 
Tativer  Lebensanschannug  und  idealistisdiar  Bichtung  eintraten,  lonkotsn  die  Ver- 
fechter der  materiellen  und  modernen  Interessen  eine  grölbem  Fftimdfllltthl  für  die 
letzteren  Fächer.  Aber  die  bis  jetzt  in  dieser  Frage  geschlossenen  Kompromisse 
rvi'-lien  nicht  nielir  aus,  da,  wie  stets  bei  solchen,  die  lieideo  Parteien  unbefriedigt 
bleiben.  Die  Anliauger  der  altklassischeu  Bildung  klagen  —  vielleicht  etwas  unvor- 
sichtig — ,  dalls  nichts  Beehtes  mebr  mit  der  besdirlnkten  Stundensahl  au  emiaben 
sei,  die  Anhänger  der  modernen  beschweren  sidi,  dab  als  gar  sa  stiefinfitteriidi 
beliandelt  würden  imd  dabei  der  bildende  "Wert  ihrer  Fächer  durchaus  nicht  zur 
Geltung  käme.  Die  Bchulgesundheitspfl«"/"  verlangt  eine  Herabsetzung  der  Stunden- 
za!d  uberliaupt;  wie  soll  da  gehijlfeu  werden V  Und  nun  kommen  noch  pädagogische 
Hichtungeii,  die  den  äogeuaunten  formolbildeudeu  Wert  des  Lateiuiächeu  mit  guten 
Grttndrai  herabmindem,  teilweise  sogar  bestreiten  und  fBr  den  AnisngsnntaRiolit 
SU  schwer  eitiären  und  eine  neuere  Fremdsprache  an  Stelle  des  lateinischen  Anfangs* 
unterrichte^;  setzen  wollen;  die  Beibehaltung  des  Griechischen  wird  selbst  in  Ee- 
gierungiskreisen  bereits  da  and  dort  in  Frage  gestellt 
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Und  bei  dieeen  Sbeitpuiikteii  handelt  es  sich  nioht  blofls  um  tndiiionelle  und 
MMtoehawfihe  EnmchtuDgen,  aondern  wichtq^  Fragen  des  Nationalwohlatandes  und 

der  praiti«  hen  Politik  spielen  herein.  Wer  wird  bei  der  grots*>n  Konkurrenz  dee 
Welthandels  und  der  Industrie,  bei  der  Besetzung  der  Konsulate  tind  Gesandtschaften, 
bei  der  Verwalhmp  der  Kolonieen  fähiger  sein,  nbznsii^iren,  diejenigen,  welche  die 
griechisch-römische  oder  die,  welche  die  njiKierue  Bildung  in  höherem  Grade  und 
m  gröiserem  Umfange  sich  angeeignet  und  verfügbar  gemacht  haben.  Und  wird  es 
bei  der  Veriegung  dea  SohweiiRinlrtea  der  poUtiachea  und  wiitschafüidien  Ent* 
leheHhiogett  in  die  Maases  infolge  dee  allgemeinen  diiekten  Wahlreohia  anaaichtaTeli 
s^in,  eine  doch  stets  aristokratiadl  giAliebene  BüdnngBüberlieferung  auch  künftig  bei 
der  f-rtschreitt-nUeu  I)eniukr;itisierung  behau|iton  zu  wollen?  Schon  sucht  man  da 
ofld  dort  in  der  ^ogeuanIltL'U  Einheitsschule,  ilie  man  sich  im  einzelnen  noeli  frlit 
terschieden  denken  kann,  die  streitenden  Parteien  zu  vereinigen  ^  aber  wird  selbst 
dieM  auf  die  Daaer  befriedigen?  Die  in  Schweden  geinaditm  Eifahningen  ver- 
lietBB,  dieae  Ftage  an  bejahen. 

&  kann  nicht  die  Aoligabe  dieser  Zeilen  sein,  diese  Fn^n  entecheliien  oder 
3Ti^h  nur  einen  weiteren  Beitrag  zu  den  vielen  vorhandenen  Losungsversuchen  liefern 
lu  wollen.  Hier  handelt  es  sich  lediglich  um  d-xs.  wa^  wir  auch  in  diesen  Fra;Lrcn 
vcffl  dem  Ausland  lernen  können.  Die  Frage  der  Eiuhoitssehule  ist  in  Schweden 
Ud  teüweiüki  auch  in  Nurwegen  und  Dänemark  in  einer  den  modernen  Ansprüchen 
güDSügen  Weise  geltet  libea  adiiokt  sich  FrankreiGh  an,  eine  ihnUche  Lösong  in 
Angriff  an  nehmen,  bei  der,  wenn  sie  in  der  beabaiohtigten  Weiae  dorcihgef&hrt 
^ri  die  Tage  des  klassischen  Sprachontenicbts  gezählt  sein  werden.  Bas  klein*' 
Portugal  hat  im  Jahre  1894  in  einer  vortrefflichen  Gesetzgebung  eine  ähnliche, 
mich  dureh  die  dortigen  Verhältnisse  längst  vorbereitpfe  iukI  l-ff^ründete  Organi- 
säitiou  geschaffen,  in  fiulsland,  in  England  stehen  ähnliche  hten  auf  der  Tages- 
OfdnoDg.  Man  kann  nun  alleixliugs  nicht  sagen,  dak  die  schwedischen  und  sonstigen 
Boidiachen  Einrichtnngen  gana  unbekannt  bei  aus  geblieben  seien*  Aber  kennen  wir 
■s  wixkUch  anarsidiend,  nm  anf  dieae  Kenntnis  hin  .ein  aioheres  ürtdl  in  Mtsen? 
Die  entgegeoigeeetsteeten  UrteQc  dai-über  stehen  sich  dort,  und  von  dort  beeinftoGst, 
uns  gegenüber.  Eine  gründliche,  d.  h,  längere  Zeit  fortgesetzte  wirklieh  un[)ar- 
lemhe  Kenntnisnahme,  gewonnen  durch  gleiehzt  itige  Beobachtung  von  wirklich  sach- 
kundigen Kommissären,  die  auf  verschiedeneu  Staudpuukten  stehen,  ein  verbältnis- 
BiS&ig  aathentijfches  Material  zur  Beurteilung  fehlt  auch  jetzt  noch;  wieder  ist  ee 
dis  Geld,  an  d«n  eine  so  wichtige  Frage  sdieitert.  ^)  Auf  der  anderen  Seite  daa 
Beharren  der  alten  engüadien  Beichagymnaaien  nnd  ünivexaitäten  auf  dem  Stand- 
punkt« der  Refonnationszeit  oder  gar  der  wunderbare  und  für  den  Unkundigen  ganz 
unveretändlicbe  Aufschwung  des  altsprachlichen  Fnterrichts  in  Amcrifca;  wodurch 
ist  bf-ides  zu  erklären,  worin  kann  beides  vielleicht  für  unsere  Verhältnisse  lehr- 
reich und  eventuell  warnend  werden? 

loh  d«Bke,  daa  Gesagte  wird  genügen,  um  die  Notwendi^Eeit  dner  ganz  anders 
angehenden  Kenntuianahme  dea  anaiändischen  Sdinlweeena  an  leigen,  als  sie  aar 
Zeit  besteht  Von  den  Regierungen  \\erdeu  wir  dafür  in  nädister  Zeit  nicht  allzu- 
niA  an  erwarten  haben,  da  aie  vieileioht  wohl  daa  Interesse,  sicher  aber  keine  Mittal 

')  KeoerdingB  ist  der  Gedante  wiederiiolt  nnd  nadulrnoklich  ansge^rochen 
worden,  dals  die  Knltaraafgaben  in  Deutschland  gegenüber  andern  Ladern  leider 
aar  in  unvollkommener  Weise  erfüllt  wenlen  können,  weil  die  Mittel  uns  fehlen  — 
oder  vielmehr,  weil  wir  durch  unser  jetziges  Steuen^'esen  sie  nicht  genügend  aufzu- 
bringen vermögen.   (Die  Schnftleitung.) 
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bemtzen.  Nur  die  Selbsthilfe  clor  Iioherem  Lehiemrelt  und  des  dabei  interessierten 
Piillikuins  kann  hier  noc}i  Wandel  schaffen,  und  in  der  That  ist  erfreulicherweise 
in  dem  abgelaufenen  Jahre  »  in  Versuch  «Gemacht  worden,  eine  deutsche  Zeitechrift 
für  Kenntnis  des  auslkudiäckeu  Unternchtswoaens  ins  Leben  zu  rufen:  K.  Voigt- 
ttadon  y«iiag  in  J^pzig,  Heraasgeber  Dtiektor  Dr.  Wychgran.  Vnn  es  nkht 
am  Flatse,  dato  die  deuiachen  B^gienuigeii  dieses  üntoinehiiMiL  wenipleDS  durah  «ine 
Empfehlung  zur  Aaschaffung  in  den  Schulbihliothel^ea  mtentotmi  würden?  Un 
onn)fi<'hlt  jetzt  mit  nochdruck  archäolof^ische  und  andere  Publikation »^n.  die  für  den 
Uiit»*rriüht  i*eeht  oft  einen  nchr  prnhleniatisrhen  Wert  haHcn;  warum  dt  im  nicht  ein 
zweifellos  nützliches  Untt^mehnieii,  dm  aber,  soll  es  aich  bulteu,  uutenituut  weiden 
nraJs?  Soweit  sich  nach  den  enteo  Heften  nrtdlea  Uflit,  kwa  M  aas  dieaer  SSeiU 
■clirift  eben  das  entwiokeliif  was  uns  fehlt,  eine  legebniMge  und  savetllaagBi,  tob 
sachkundiger  Hand  gelieferte  MitteQong  alles  dessen,  was  im  Sdiolwesen  des  Aus- 
lände«! neu  und  lehrreich  ist.  Vieles  Experimentieren  am  eit^^nen  T/eiH*^  v.ni  xvd 
Kraft  knnrien  durch  veT-ständige  Vfrvveituug  aiiderweitipcr  Erlaliruugeii  ersjüut  uod 
weiiu  tsie  bich  nicht  ei'bpaieu  la-st^eu,  wenigstens  nach  audtireo^  varuubiäichtlich  rieh» 
tigeren  Zislen  gdflitet  weiden.  Zweifellos  wird  sidi  alier  aait  grtfterer  Siobeilieit  ab 
jetit  entadieiden  Iflooen,  wie  unter  bestimmten  Voraussetzungen  mit  einer  gewiaaen 
Natalnotwendigkeit  auch  bestimmte  Erscheinungen,  Bedürfnisse  und  Versuche  n 
deren  Befriedigung  her\"ortroten ;  die  kasuistische  und  oberflächliche  Erfassung  de« 
höheren  Uutenichtäw^eus ,  wie  nie  jetzt  leider  sehr  verbreitet  ist,  wird  dann  der 
idlein  richtigen,  tieferen  und  oiiganisuhen  weichen  müssen  —  und  das  wäre  eis 
maagbarer  Gewinn.« 


2.  DeatMher  erangeliaolier  SohnlTereln 

Die  24.  hessische  Konferenz  des  Deutschen  evangeltechen  Sehuivereins  fand 
Dienstag,  den  7.  Ajiril.  in  Fi-nukfurt  a.  M.  in  di  r  Rosenau  ?^att.  Nach  dem  Bericht 
des  Ausschusses  hielt  das  erste  Referat  Ciymnasial-Oberlchrcr  Hauschild  über:  Das 
Alte  Testament  im  evangelischen  Keligioosunterricht  gegenüber  den  neuesten  Angriffen 
tat  dasselbe.  Redner  weiat  auf  die  YendüedraJieit  der  Angriffe  t«f  das  IHa 
Testament  hin  und  dtiert  Heinholda  Schrift  und  »Die  Bibel  in  der  Weetentaaohec. 
Eine  teilweise  Beschränlmng  des  altte«tam«itlichen  Stoffes  werde  zur  völligen  Ab- 
weisung dt  sselhon  führen,  lern  Stellung  zu  den  Personen  und  Ereignissen  'ie«? 
A.  T.  sei  ein  IJeweis  für  ihre  Tliat.«ächlichkeit ;  das  Verständnis  seiner  Pctsod  sei 
ohne  Zurückgehen  auf  das  Alte  Testanieut  uuniüglich.  Redner  wendet  sich  dann  zur 
Widerlegung  der  verschiedensten  Angriffe  gegen  das  A.  T.  vom  politiaeh^nalionalen 
und  rdigiOB-ethischen  Standpunkt  Die  Frage,  ob  daa  A.  T.  fflr  Ebder  geeignet  sei, 
'>ei  nach  Exodus  12  und  13  und  nach  Jesu  bekanntem  Wort  entschieden.  Als  prak- 
tisches Ergebnis  stellt  1?.  dann  fest,  dafs  die  altte<«tainentlich('n  Goschicliten  nach 
dem  <iesi(  htspunkt  der  Charaktei-förderung  und  der  historischen  AVahrheit  ausgewählt 
werden  uiüTsten  und  dafe  den  Angriffen  auf  die  Vorwenduug  des  A.  T.  in  der 
Scbnie  dnrch  Indemng  der  bishetigen  Methode  im  Knn  einer  weitoen  Henm- 
fiehnng  der  Prophet  nnd  des  Fsalten  cor  Erklänmg  iea  KatedusmiiB  begegnet 
werden  niüs^e.  Das  zweite  Referat  de«  Prof.  W.  Stamm -Gietsen  über  das  Thema: 
Die  Mitarbeit  der  Schule  hei  der  Lösung  der  sozialen  Aufgabe  hatte  folgende 
Thesen:  1.  Vom  padagogiscUeu  8taud{)unkt  aus  kaua  man  nur  wünschen,  dafs  di^ 
Schule  so  wenig  als  möglich  in  die  politit>cLen  Bewegungen  der  Zeit  hineiuge^o^jea 
werde.  2.  Dieser  Wunsch  findet  auch  Anwendung  gegennber  den  sodalpolitisalMa 
Bewegungen  unserer  Tage.   3.  Dagegen  wird  sieh  jedw  Schulmann  exnaüieh  «fii 
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Itage  vomlegea  habeiii  wie  seine  Schüler  dafür  aoqgartstet  weiden  Unnen,  deniH 

m  mdi  Iränfdghin  in  den  sozialpolitischen  Wincn  der  Gegenwart  orieatienit  und 
ifr\  richtigen  Weg  finden.  4.  Am  wenip<t»'n  wird  für  diise  Vor}>oreitung  erreicht 
wezdeu  durch  Aufnahme  dor  VoikR^irtKchaftsit-hie  uüd  (iwsellwhaftskunde  in  die 
Beihe  der  Lehrfächer.  5.  Am  bt)»ten  bereitet  die  Schule  vor,  wenn  e»  ihr  gcUu^% 
cbMttiche  Ghanktece  henmsalijtdMi.  <L  Von  sehr  grober  Bedentong  fSr  den  an* 
gefebenen  Zweck  ist  enoh  die  penSnliohe  Adtnng  des  Lehren  gegenüber  seinen 
Scbälem.  7.  Im  AnäohluJjs  an  manolie  Unterrichtsfächer  können  gelegentücfa  Be> 
lebrungen  über  Fragen  aiu  dem  s<>s;ialen  Gebiet  gegeben  werden.  Am  meisten  ei^en 
iscfa  unter  den  Lehrföchem  dazu  Religion  und  Geschichte.  An  das  Rofemt  s<  hlofs 
«ch  eine  bewegte  Debatte  besonders  über  die  Punkte:  Gesetzeskunde  in  den  Fort- 

UUnngsBoholen  und  allgemeine  Yolkssohnle  an,  für  die  besondens  P.  Nanmann 

,1,1, 1 
Wim. 

3.  Deutscher  Bealsciialmänner -Verein 

In  der  HauptveiNaiiimluiig  d<*s  Drntschf»n  Roalschul'niinnorvfroins  zu  Dcrtinuud 
am  9.  April  wurden  uacli  einem  Vortrago  de»  Generaisokrotars  Dr.  Demin  r  aus 
Döseddorf  über  »die  Frage  der  Bereditigungcn  nach  der  sodUen  Seite«  fulgt^nde 
von  dem  Yorlngenden  anfgesieOten  Leitaltie  aagenomDieoi  Die  Yeiesmmlnng 
ipridit  1.  erneut  ihre  Überzengong  dahin  ans,  dafs  das  Ziel  der  SchakefiHnn  nur  die 
volle  Gleichbo r-w:htigung  aller  drei  höheren  Schularten  mit  einem  neunjährigen 
Kursus  sein  kann,  und  erblickt  in  der  Beibehaltung  des  Berechtigungs-Monopols 
der  humanistischen  Gymnasien  eine  greise  soziale  Gefahr.  2.  Ebenso  ist  sie  der  Über- 
zeugung, dafo  es  driogend  notwendig  ist,  die  Ergänzungsprüfung  für  die  Alntnrienten 
der  Bedgymnasien  nnd  Ober-Realschnlen,  scdange  eine  solche  übezlunipt  nodh  ge- 
fordert wird,  an  die  Universitäten  zu  verlegen  und  für  die  Real^^yinnasion  bei  der 
jetzigen  Gestaltung  dos  Lehrplans  auf  das  Grit  chischo  zu  bos<  h hinken.  3.  Insondor- 
heit  ist  bei  der  bevorstehenden  Neuordnung  des  Medizinal priilungswesens  den  A)n- 
turienten  der  Realgymnasien  das  Studium  der  Medizm  freizugeben.  4.  Endlich 
apfiefat  sie  ^  Brwartong  «is,  dafe  die  F^nate  der  Bealg>  nmasien  gerade  jetzt 
enMVt  bereit  sein  werden,  im  Reichen  8bne  ihn  «nflobreicbe  Stimme  sur  Oeltwig 
n  bringen.   

4.  Ans  der  armenischen  pädagogisclieii  Litteratnr 

Seit  einigen  Jahrz»  hnten  hat  luist  re  pädagogiische  Litteratur  grofse  Fort- 
schritte gemacht,  inst)et>üudere  ist  die  Einwirkung  der  Ilorbartschon  Schule  be- 
mnkbar:  Die  foxmalen  Stufen,  die  Imltnriiistorisdien  Ideen,  die  Idee  der  Konzen- 
tntion etc.  sind  keine  nnbekannten  Gnmdsätze  mehr  für  die  armenischen  Lehrer. 
Diese  sind  wiederholt  von  den  Schülern  Zillers  behandelt  worden;  auch  die  jungen 
Schüler  von  Rein  haben  nicht  wenip:  p^arbeitet  und  arbeiten  noch  jetzt,  um  die 
ünuidsätzp  der  wissenschaftlichen  Pada^^i-gik  iui  Kreise  der  armenischen  Lehrer  zu 
verbreiten.  Zwar  wie  grofs  auch  die  Kenntnisse  der  aimeniscben  Lehrer  in  der 
visBeneohattlMdiai  Fidagogik  sein  und  wie  sie  ancb  die  Oronddltie  scli$n  anwenden 
künneo,  so  sind  doch  diese  Omiuifltttse  den  armentedieo  Lehrern  als  die  letzten 
Re<mltate  der  Wissenschaft  gegeben  worden  ohne  genotisrh -bistorisdie  Entwick- 
lung. Die  armenischen  Lehrer  haben  die  Werke  und  Abhandluntren  von  Mari- 
dinian,  Bahatrian,  Sahakiau  und  verschiedenes  studiert  und  keuueu  die 
wissenschaftlichen  Grundsätze,  aber  wenn  man  die  Fragen  stellen  wollte,  wie  diese 
Ideen  im  Laufe  der  Zeit  entstanden  »nd  nnd  ridi  Ws  cur  heutigen  Form  entwickelt 
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haben,  wo  die  Keime  der  verschiedenen  Grundsitie  der  wisseaschaftliehr-n  Pild^ogeB 
2U  finden  sind,  so  werden  sio  schweifron,  da  sie  eine  bognindete  Antwort  nk  ht  f^eSen 
können.  Um  diese  Lücken  in  den  K»'nritiiiä»eu  der  armenischen  Lehrer  zu  fülleu. 
brauoiien  sie  eine  »Geschichtd  Uui  iadugogiL«  Eine  »olclie  i»t  vor  kuraem  \ou 
einem  StadtsohuUduer  in  Ullis,  Origoris  Ersnkianx,  eischienen. 

Der  Ver&aser  behandelt  zuerst  in  kirnen  Zägen  die  Enieliiing  der  alten  Völker, 
aodann  schreitot  er  zur  neueren  Geschichte  fort,  wo  er  reichhaltige  Untersuchungen  über 
Arnos  Comonins.  Rousseau  und  Pestalozzi  anstellt.  In  diesen  Untei-suclmngen 
büöteht  der  grüLste  W  ert  des  Werkes,  denn  die  uachi>estaluz2ischen  Pädagogen  .--tplU 
er  zu  knapp  dar,  so  z.  B.  widmet  er  Herbart  nur  eine  Seite.  Seihst  die  anue- 
niedien  Lehrer  wisaen,  dab  Her  hart  deijenige  deataelie  klaasiadbe  Fhieaaph  iat, 
der  die  philo^phische  Wissenschaft  auf  exakter  Baab  begrfindet  hat,  die  ftqrehok^ 
von  der  Vermögenstheorio,  von  dein  I  l>erl»leilisel  der  alten  Philo«)phie,  die  ihren  Stand- 
punkt bis  zw  IT  er  hart  hartulUkit;  heliau]»tete,  gereinigt  hat,  indem  er  die  psychi.«iehea 
Phänomene  aus  der  Wochsoiwirkung  der  Vorstellungen  ableitete  und  auf  diese  Weise 
<üe  F8yöhoil(^e  zur  Wissenschaft  erhob.  Und  auf  diese  wissenschaftliche  Fsycho- 
legie  Unte  er  aeb  großartiges  pädagogisches  OehXode.  Also  diesen  Pfkhgagakt 
den  Begründer  der  wiasenadiafdidien  Pädagogik,  der  selbst  viele  Anhänger  und 
Freunde  in  armenischen  Schulen  hat,  so  oberflächlich  zu  behandeln,  ist  sehr  unrer- 
zeiJiiich.  Noch  unverzeihlicher  ist,  dafs  di-'  Verteilunfr  der  Erziehungsfaktoreo 
Herbart»  bei  ihm  falsch  angegeben  sind,  indem  er  sagt:  »Herbart  teilt  die  Er- 
aiehnngswissenschaft  iu  drei  Teile:  1.  Hegienmg,  2.  Lemkunst  und  3.  Ordnung. 
Dies  ist,  wiedeihole  ich,  ein  onTeneihlicher  Fehler  des  Weikes  vnd  dadurch  -ver* 
üert  die  schone  nnd  grolse  Arbeit  ihre  Bedeutung.  Um  die  Bedeutung  Herlnirts 
nicht  in  dem  arnienischeu  Ltdirerkreiso  zu  schwächen  und  den  Fehler  des  Ver- 
fassers klar  vor  Augi-n  zu  legen,  erschien  eine  Kritik  von  mir  iu  der  armemschen 
Zeitschrift  »Moitsch«.  Die  Ursache  dieser  faLschon  Angabe  und  der  knappen  Dai- 
aAellnng  der  Herhartadhen  BUlagogik  iat  vielleicsht  darin  zn  suchen,  da&  «r 
maalBche  Quellen  und  die  ruaaiache  Übersetzung  von  Dittea  ffir  seine  Arbeit  be> 
nutst  hat  Der  Verfasser  sagt  ja  ausdrücklich  in  seiner  Einleitung:  >Für  die  Dar' 
Stellung  der  Geschichte  der  Pädagogik  haben  wir  luiuiitsäeldic  h:  Die  Geschichte  der 
Pädagogik  von  Elnizky,  Modsalewsky,  Dittes  und  ein  wenig  auch  Schmidt 
benutzt« 

Daxanihln  adhreitet  der  Verfasaer  zur  Oeaohiehte  der  Smehung  iu  BnAlaDd. 
Hier  finden  wir  eine  vortreffliche  Abhandlung  des  russischen  Endehongsweeens. 
Dieselbe  hätte  eine  grSfeere  Bedeutung,  wenn  der  Verfasser  ausführlich  die  Richtoag 

der  russi'^chen  Pädagogen  auseinandersetzte,  so  z.  B.  über  Uschinsky  hat  er  nur 
einige  "\V<jity  gesiigt,  %\ahreud  Us<  hiiisky  einer  der  bedeutendsten  russischen  Päda- 
gogen ist;  seine  Schulbücher  werden  auch  von  den  armenischen  Schulen  iu  anne- 
niaoher  Übersetzung  benutzt 

In  dem  letzten  Kapitel  behandelt  der  Yerfasaer  die  QescbidLte  der  Erdehon; 
der  Armenier  bis  zum  heutigen  Tage.  Im  aUgemeinen  macht  die  Arbtit  einen  guten 
Eindruck  auf  uns.  nur  mii.s.sen  wir  da.'jselhe  auch  hier  wiederholen,  was  wir  üher 
die  rassischen  Pädagogen  gesagt  haben:  Der  Vei-fasser  widmet  unseren  neueren 
Pädagogen  Herni  Maudinian,  Bahatrian,  Sahakiau  und  verschiedenen  aar 
einige  Worte.  Er  sagt:  »Die  oben  erwähnten  zwei  eneigisdien  HBnner  (Bahatrian 
und  M  a  n  d  i  n  i  an)  haben  einige  vortreffliche  Schulbödier  Uber  die  Pädagogik,  Methodik, 
die  armenische  Sprache  etc.  geschrieben,  welche  ungeheuer  grofsen  Nutzen  für 
unsere  Lehrer  gebracht  haben.  Insbesondere  besteht  das  gröüste  Verdienst  von  Hao- 
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diniaii  (l.irin,  dafs  er  mit  seinen  Schrifteu  die  <>nuid.sätze  der  Pädagogik  tnf  den 
nationalen  Boden  verpflanzt  und  den  Uutorricht  psychologisch  bc^TÜndet  hat.«  Das 
ist  zu  wenic  nnd  m  aüfjemein  über  diesen  Pada^zogfn  gesprocheu.  Der  echte  Historiker 
ktonte  sich  daiuit  nicht  tiegnügeu:  er  hätte  die  wisaenschaftltühe  Richtung  des  oben 
enriüuiieii  Pädagogen  streng  nntenucheii  und  die  Seime  dieser  Richtung  in  der 
UtitBatu  nnd  zwar  in  der  Herbarlsolinle  nuiBadien  mäasen  ond  nüetst  rar  Be- 
tracbtong  äehea,  wie  weit  die  systematiseh  gegebenen  Ideen  und  Grundsätze  dieser 
Pädagogen  auf?  der  deutsth-'H  Quölle  selbständig  ge*!rhöpft  ^ind.  Denn  wir  \vi^;sen 
ganz  genau,  dals  die  Schriften  dieser  SchulmHnner  nichts  anderes  als  gut.«  I  Ihm- 
setzuugen  sind.  Und  diese  fruchtbare  Kritik  wäre  die  Perle  des  Werkes  und  das 
Biwh  ein  Tortreffliäher  Wegweiser  für  nosere  Lehrer. 

Zorn  BcUnsse  möchte  iöh  mich  der  Hoffonng  hingeben,  dab  wenn  iigendwnm 
das  Buch  eine  zweite  Auflage  erleben  sollte,  der  Verfasser  die  Lädcen  seines  Werkes 
Sttsfülle,  damit  das  Buch  ein  gutes  Werkzeug  in  den  Händen  unserer  Lehrer  werde, 
denn  wir  hnben  aulser  diesem  ^^'e^ke  in  unserer  pädagogischen  Litteratur  kein 
einzige  Geschichtsbuch  der  Piidagugik. 
Tiflis  Dr.  J.  Barohadarian 


5.  Deataoher  Lelmrtag  in  Hambiug 

Pfingsten  1896 

1.  Den  Hauptvortrag  hielt  Lshrer  Tews  (Berlin)  über  das  Thema:  »Welche 
Stoffe  sind  nach  den  Forderungen  der  Gej^enwart  dem  Lebrj>!aii  der  Volksschule 
hmzuznfüjreo,  bezw,  aus  demselben  zu  entfernen?«  Seme  Ausführungen  gipfelten 
ia  verschiedenen  Leitsätzen,  die  folgenden  Wortlaut  haben: 

a)  Die  dentsohe  Tolksadhnle,  an  wslehe  die  obUgatoriaohe  Fortbüdangssohnle 
als  ein  notwendiges  Glied  des  VolksbildungBeiganismns  sich  anfügt,  hst  die  An^be, 
die  ihr  vertrauten  Kinder  nach  Msihgsibe  ihrer  Geisteskräfte  und  der  verfügbaren 
Zeit  zu  vullwertifjen  Gliedern  der  eftienwHrtigen  nationalen  Kulturgomeinschaft  zu 
erziehen.  —  1»)  Dvr  Volkssehulunterrirht  ist  darum  so  zu  gestalten,  dals  der  Weg 
SU  den  Kulturschatzeu  der  Nutiuu,  soweit  möglich,  jedem  Kinde  geebnet,  die  prak- 
tische Terwendnng  des  Knltugntss  eileichtert,  das  VerstMndnia  für  das  Oemein- 
ecbaftsleben  angebahnt  und  das  lebendige  Bewulstsein  der  sozislen  nnd  staatsbürger- 
lichen Pflichten  begründet  wird.  —  c)  Der  Unterricht  in  den  unteren  Volkschul- 
klasÄii.  als  der  gemeinsamen  Elementarschule  für  die  Kinder  aller  Volksklassen, 
ist  mehr  als  bisher  auf  ditjjeuig»m  Elemente  zu  beschränken,  welche  die  gomein- 
BSine  Grundlage  für  den  Unterricht  iu  allen  nationalen  Bildungsanstalten  her- 
geben. ->  d)  Anf  der  Oberstufe  der  Vottssohiile  ist  die  Vorbildung  für  das  Gemein- 
adiaftdeben  und  die  praktischen  Lebensaufgaben  des  einzelnen  mehr  als  bisher  zu 
betonen.  Im  bcsondi'n'n  ist  zu  f'<rdem,  aa)  da^  der  Keligif-nsunterricht  als  seine 
Hauptaufgabe  betrachte,  unter  minderer  Betonung  des  Dogmatischen  in  die  sitt- 
lichen Grundsätze  einzuführen,  von  denen  die  Gesamtlieit  in  ihrem  Zusammenleben 
gdsitet  weiden  loUte;  bb)  dals  der  Geschichtsunterricht,  der  vorzugsweise  dasn  bs- 
itimmt  ist,  in  das  Leben  und  Streben  der  Yolksgeineinsöhaft  ebzofttbrra,  die  Knltnr- 
entwicklung  des  deutschen  Volkes,  unter  Verzichtleistung  auf  soldie  bisher  behan- 
dehen  Stoffe,  die  für  diese  Aufgabe  nu wichtig  sind,  in  ihren  Grundzüg^n  darstelle 
und  hierl'ei  aucli  der  ^jitwirklung  der  btaat^iverfa-^sung,  sowie  derjenigen  lics  wirt- 
schaftlichen Lebens  bis  zur  Gegenwart  Beachtung  schenke;  cc)  dals  auch  die  übrigen 
Lduftcher  der  Yolkssdnile,  soweit  dieselben  dazu  geeignet  sind,  der  YollBbildiuig 
iBr  dss  OemeinaobsftBleben  und  den  praktischen  I^bensanlgaben  des  einseinen  mebr 
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ab  liiaher  mtibw  gemaeht,  «nd  dab  zu  diesem  Zwecke  die  Elemente  der  Te- 
fassungs-  und  Rechtskonde,  Volks-  und  Privatwirtschaftslehre,  Bnchfühnmg  und 
Oosundheitslehro  in  diesn  Fächer  anfgonommen  werden;  dd)  dafs  für  den  Hand- 
arl>eit8ant<>rri(  lit  der  Kraben  und  die  bauswirtschaftliche  Unterweisung  der  Mädchea 
Oel^enheit  geboten  werde;  —  ee)  daüi  die  körperliche  Entwicklung  dorcfa  oUi- 
gatorisoben  Tarnaaterriclit  sudi  fflr  Ifiddieii  nod  dnmh  Pfl^  des  JngendspUi 
geädert  werde.  —  e)  Eäncr  HohrbelaBtiiDg  der  Jugend  ist  durch  Au8scheidDq{ 
aller  Lehrstoffe,  welche  lediglich  der  so^onanntoii  Formalbildung  dieueo  sollen,  vor- 
zubeugen. —  f)  Dageppn  dai^f  ilie  Einführung  in  die  dem  allgemeinen  Verstiludriis 
zugänglichen  wirtüchaftlichou  An.schauungen  der  Gegenwart,  soweit  die  ethische  und 
isthetische  BUdimg  der  Jugend  in  Frage  kommt,  keine  Beschriüikuug  erleiden.  *- 
g)  ISngdieiidere  BdeJunogm  über  die  Onmdlageii  des  staailiciieD,  leditUdien  und 
wirtschaftlichen  Lebens  der  Gegenwart  sind  in  der  oU^stOlischen  Forbildungsschnle, 
deren  Schüler  bereits  im  praktischen  L'-Hr-n  stehen,  zu  vormittLin.'  Im  Anschlufa 
an  diese  I>eitsÄtxp  brachte  Lehrer  Otto  Ernst  Sclimidt  folgende  Thesen  ein. 
>i.  Aus  Gründen  der  Pädagogik,  der  sozialen  Ethik  und  der  Nationalökonomie  oiuä 
die  Ersieiiuiig  der  Kinder  znm  Kunstgeanlk  gicicihberaohtigt  neben  der  inteUektnelleB 
und  mordischen  Snttehnng  stellen.  2.  Deshalb  sind  besonders  im  litteiatur-,  Zddieii-> 
r.esang-,  Turn-,  Handari>«ts>  und  eventuell  im  Handfertigkeitsuntenioitt  sdldie  Stoffe, 
die  künstlerischen  nnd  ä!$theti.sch-endehIioliea  Wert  beettsen,  zu  bevorzugen  und  ia 
reicherem  Malse  zu  behandeln.» 

2.  Lehrer  Ries  aus  Fraukluit  a.  M.  sprach  über  das  Thema:  Die  Beteiliguog 
des  Lebrers  an  der  Sdralvwwaltoiig  «ad  mitttrbrsltete  der  YcHEsaiiiBüuug  folgeods 
Leitsibe: 

a)  Nicht  blols  aus  schultechnlscheUf  sondern  ebenso  sehr  aus  sozialpädagogischeo 
Gründen  gebührt  dem  Lehrerstand  eine  angemc5;scne  Vertretung  mit  Sitz  und  Stimme 
in  allen  Instanzen  dor  kommunalen  und  staatlit  hen  Schulvenvaltung.  Wenn  nach 
der  Zahl  der  in  Betracht  iLoaujieudeu  Lehrer  und  der  Urgamsation  der  betrefiendeo 
Inatana  eine  Wahl  möglich  ist,  steht  den  Lehrern  die  freie  Wahl  ihm  Ver- 
treter so. 

b)  Die  Verwirklichung  dieser  Grundgedanken  ist  in  den  verschiedeneu  deutschen 
Staaten,  im  .Anschltifs  an  die  b<>i;tehcndcn  Vorwaltnngs-Organisationcn,  zu  erstreben- 
Wo  nur  die  untt^iäten  Instanzen  (Urtsschuivorstaud,  bchuldeputation)  eine  durch  ihre 
Zusammensetzung  aus  verschiedenen  Kreisen  oder  Körperschaften  bedingte  kollegiale 
YeifasBong  faesitaen,  ist  sunttchst  auf  eine  geselalioh  geordnete  Yertretang  das 
Lehrerstandes  in  diesen  Instanzen  hinzuviilen.  Besitzen  auch  höhere  Instinaen 
(Kreis-  und  ProvinziaLschulkommissionen  etc.)  eine  kollegiale  Verfassung,  so  ist  die 
in  These  a  erhobene  prinzipielle  P'ordenmg  auch  auf  diese  aussudehnen  und  ibro 
Verwirklichung  unablässig  zu  erstreben.« 

3.  Schuldirektor  Enders  aus  Sonnebejg  sprach  über  die  SchulbibelfFBige.  Seise 
Thesen  lauteten: 

a)  Die  deutsche  LeliierveiNamnilung  erklärt  sich  gegen  den  Gebrauch  der 
Vollbibel  im  Koligionsuut('rri<  lit  der  VoUuscbule*  Sie  wird  liierdurch  lediglioh  dnioh 
pftdagogischo  Oninde  hestiinmt. 

b)  Der  Schule  genügt  ein  biblisches  Lesebuch,  das  nach  pädagogischen  Grund- 
sätzen für  die  Bedürfnisse  des  BeKgionstuiteniohts  bearbeite^  ond  nach  form  und 
Inhalt  geeignet  ist,  die  Rinführnng  in  die  Yollbibel  vorzaber^n. 

c)  Die  Vollbibel  l)leil*<<  dem  EonfinnandeniantaRicht  vorbehalten. 
Die  beiden  ersten  Thesen  worden  angenommen,  die  leiste  abgelehnt 
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Dtt  nibhate  Heft  aoaner  Zeitaduift  wixd  einen  soMunmentaMiden  Bericht 
fber  die  Bmknxgßt  Ycniainmiiing  von  Hem  Bodenstein^Eiiienaoh  bringen.*) 


6.  Der  Evangelisch-soziale  KongreCiB 

fand  in  diesem  Jahre  in  Stuttgart  während  der  Pfingstwoche  statt.  Eine  pärln- 
gogischc  Sektion«  verhandelte  übtT  folgende  Ijcitsätzc,  dir  Prof.  R ei u -Jona  aiif- 
festellt  hatte  und  in  seinem  Vortrag  vertrat:  »Die  politischen  Parteien  und  die 

»A.  Xbalettende  flÜM.  (1—4.)  1.  Eingedenk  des  Wortes  »Wer  die  Sdinle 
hat,  hat  die  Ziikuuft«  siud  die  politischen  Parteien  immer  bemäht  gewesen,  das 

Schulwesen  nach  ihreu  Parteigrundsätzen  zu  beeinflussen  und  zu  gestalten.  2.  Da 
dit^o  (iruüdsÄtze  sich  vielfach  diametral  gegenüberstehen,  so  sind  die  I'aiteien  des- 
luüb  m  heftigen  Kampf  geraten.  Dieser  Kampf  um  die  Schule  erscheint  einesteils 
dt  Kampf  uro  die  bSheren  Outer  der  Büdnng  nnd  Gesittung,  wdemteila  als  Kampf 
am  iobere  Macht  aar  Sttricnng  der  Partei  3.  Die  Parteien,  die  hier  in  Betracht 
gezogen  werden  sollen,  sind  folgende:  a)  Die  Konservativen,  b)  das  Centrum,  c)  die 
Liberalen,  d)  die  Sozialdem  traten.  4.  Ein  bestimmt  ausg(\ar1>eitetes.  narb  allen 
Seiten  bin  abgeschlossenes  Scliuli»rn>Mauim  besitzt  keine  der  grofsen  pnlitischon  Par- 
teien. Nur  bestimmte  Grundanschauuugeu  in  Bezug  auf  Organisation  des  Schul- 
«Meoa,  Lehrplan  (Bildungsgüter  nnd  deren  Wert)  nnd  LahrerbOdong  treten  hervor, 
fiie  lind  in  den  folgend«!  Sitaen  (5 — 22)  knn  zuaammengefabi 

B.  Der  Standpuiikt  der  politischen  Parteien.  (5—22.)  I.  Die  konser- 
vative Partei.  5.  Auf  (iruiid  der  historischen  Enti^icklung  wird  der  Standpunkt 
vertreten,  dals  die  Sehlde  eine  Tochter  der  Kirche,  ihr  also  unteigeordnet  sei. 
Hiemach  trägt  die  fcichule  eiueu  streng  konfessionell eu  Charakter.  Unter  Kirche  ver- 
steht msn  dabei  die  Kirehengewalt  nnd  die  in  den  relii^taEi  Gemeinschaften  herr- 
Hhsnde  Geistlichkeit.  6.  Dies  zeigt  sich  in  erster  linie  im  Beligionsantsnicht,  der 
von  der  Kirche  scharf  üben*'acht,  ein  streng  dogmatischer  sein  soll.  7.  Hinsichtlich 
der  Volksschule  win1  betont,  dals  sie  in  ihren  Bildnnj^mitteln  sich  eine  ppwisse  Be- 
Sclurftnkung  auferlegen  müsse,  um  die  breiten  Schiebten  des  Volke»  nicht  über  ihre 
^ibire  hinauszuheben  und  mit  Unzufriedenheit  zu  erfülltiu.  Die  Zucht  des  Volkes 
«itht  denmaoh  hdher  als  die  KUnng.  S.  Die  Aufincht  über  die  Bohnle,  wenigstens 
iiUt  die  Volksschule,  steht  dem  Geistlichen  ztt,  der  als  natürliche  Autorität  des 
Lehrers  angesehen  wird.  9.  Die  T^ehrer-Seminare  sind  in  streng  konfeasionellem 
Geiste  zu  leiten,  das  Mafs  der  Lelirerbildung  ist  in  engen  Grenzen  zu  halten,  um 
<tid  künftigen  I^hrer  an  ihre  R[)ätere  Berufssphäre  genau  anzuschUelsen.  U.  Das 
Centram.  10.  Das  konservative  Schulprogramm  wird  auch  vom  Gentnun  vertreten, 
nor  in  verschilftem  HafiWf  insofern  das  gesamte  Sdini-  und  Bildongswesen  von 
der  Dorfschule  bis  zor  Hochschule  vom  St:uite  r^'änzlich  losgelöst  und  der  Kirche 
übergeben  werden  soll  »Die  Schule  gehört  der  Kirche  ganz  allein.«  ("NVindthorst. 
KathnlikcDti»^  1887.)  11.  Die  Kirche  hat  demnach  die  gesamte  geistige  Bilduiai:  des 
Vulkt»  in  ihrer  Hand.  Die  Lehrer  stehen  durchweg  im  Dienste  des  Klerus.  E» 
daif  in  den  Scholen  nichts  gelehrt  werden,  was  in  irgend  einem  Punkte  der  Lehre 
dar  finhe  widerspricht  in.  Die  libernle  Partei.  12.  Die  Schule  ist  durohana 
Aggelegenheit  des  Staates,  nicht  der  Kirche.  Von  dieser  getrennt  ist  die  Schnle  eine 
tiaatUche  Einriditong,  die  die  inteUektuelie  Ausbildung  der  künftigen  Staatsbürger 

')  Über  die  Hauptveraammhing  des  Vereins  f.  w.  PUd.  in  OUuchatt  wird 
Bttt  Fack-Iena  im  nächsten  Heft  einmi  Bericht  geben. 
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bezweckt  13.  Die  Schule  trägt  keinen  konfessionellen  Charakter  und  kennt  keinen 
Unterschied  der  Schtler  nadi  ihxer  Konfeeston.  Als  Simoltaneehole  fibeitrtgt  rie 

den  ReUgionflnnten-i<  lit  den  betreibenden  Geistlichen.  14.  Die  Schule  kennt  von  den 
unteren  bis  zu  den  oheron  Timtanzen  nur  eine  Fachaufsicht,  die  vom  Staat  eingesetzt 
und  geregelt  wird  ohne  Mitwirkung  der  lin  hlichen  Bchrtnlf^?!  15.  Der  Schulb*>such 
soll  unentgeltlich  sein,  wenigstens  der  Besuch  der  Voliisschiile.  ItJ.  Die  Lehrer- 
bildung soll  des  engherzig  dogmatisdien  Gepräges  entkleidet,  die  Internate  au^ehoben 
werden.  17.  Der  Lehreistand  ist  finanstell  und  sosialf  entsprediend  der  h<Aen  Auf' 
gäbe,  die  er  im  Leben  des  Volkes  zu  erfOHen  hat,  zu  heben.  IV.  Die  Sozial» 
demokratie.  18.  Auf  Grund  des  Satzes  ^'Religion  ist  Privatsache  ,  d.  h.  iu  Sachen 
der  Religion  soll  vollkommene  Neutralität  beobachtet  weixion.  wird  die  religionslose 
Schule,  oder  die  Weltlichkeit  der  Schule  und  ubligaturischer  Besuch  der  ölientlichea 
Yolkssdnileii  gefordm.  (Erfurter  Fsrleipi-ogranim.)  10.  Der  gesamte  Untwiidit  in 
aUen  Schulen  ist  unentgeltlidi;  ebenso  die  LelumitteL  20.  Freie  Veipflegnng 
mindestens  der  dürftigen  Kinder  in  den  öffentlichen  Volksschulen,  sowie  in  den 
höheren  Bildungsaustalten  für  diejenigon  Schiiler  und  SchülGriuiier!,  die  kraft  ihrer 
Fähigkeiten  zur  Anhliilduug  gt  eignct  craehtct  werden.  21.  Ersetzung  der  nutzlosen 
Feiertagsschule  durch  einen  wirksamen  obligatorischen  Foitbilduugyunterricht  bis 
Eum  IS.  Jahr.  22.  ObUgatorischer  Handarbeitrontenicht,  der  geistigen  Aiuibildiiiig 
parallel  laufend,  cur  Einfohrung  in  die  Kenntnis  des  Arbeitsbetriebee  und  rar  Fflege 
der  Arbeir  t'uitigkoit. 

C.  Der  Standpunkt  der  Pädagogik.  (2H—M.)  23.  Aufgabe  der  Piidngogit 
ist  es,  objektiv  zu  prüfen,  inwieweit  die  Fordeningeu  der  i>oiitischen  l'ai'teieii  be- 
rechtigt sind,  um  soduim  die  Bedingungen  für  die  Möglichkeit  eines  dauernden 
Fried«»  Uamtstdlen,  ohne  den  das  Ersi^ungs-  nnd  Blldtingswesen  nicht  gedsOieD 
kann.  24.  Gegenüber  den  einseitigen  BfditiiDgett  der  politisohsn  Partelen  eridärt 
die  Pädagogik  zunächst,  frei  von  allen  Nebeoröcksichten,  dafs  die  Schule  weder  aus- 
schlietslich  in  den  Dienst  der  staatlichen,  noch  in  den  der  kirchlit  hon  Interessen 
gestellt  werden  darf.  Wenngleich  Staat  und  Kireho  als  di«>  märhtigsten  Seluii- 
inti^ossentcu  erscheiueu,  so  sind  sie  doch  nicht  die  einzigen.  Denn  es  treten  zu 
ihnen  hinm:  die  Familie  und  die  börgeiliche  0«neinde»  die  beide  ein  natfiiiiobes 
Anrecht  anf  Erziehung  und  üntenioht  der  Jugend  besitsen.  25.  Bs  handelt  sidi 
mm  darum,  Hechte  und  Pflichten  dieser  4  Faktoren:  a)  Familie,  b)  Bürgerliche  6e> 
meinde,  c)  Staat,  d)  Kirche  tregon  einander  abzuwägen  und  genau  fe'-tzii'^etzen.  Auf 
solche  Weise  allein  wird  mau  zu  emer  freien  und  friedlichen  OrgauisviUiou  unseres 
Schul-  und  Dildungswesens  in  echt  evangelischem  Geiste  geiaugeu.  Denn  das  £^' 
zidiungswesen  gedeiht,  wie  alle  geistige  Bewegung,  am  besten  da,  wo  aUe  BeteOigtaa 
hinreichonden  Spielramn  m  freier  Bethätigung  haben,  ohne  in  die  Rechtsphäre  des 
Nächsten  einzugreifen.  Fassen  wir  Rechte  und  Pflichten  der  vier  Schulinteressenteu 
näher  ins  Auge,  so  ergeben  sieh  folg^^ndf  Sätze:  I.  Die  Familie.  20.  Gegenüber 
der  bestehenden  bureaukrutischeu  Bevormundung  wird  hervurgehubeu ,  dafc  die 
FSsmüie  unbestritten  das  ursprünglichste  und  uatürlichsto  Recht  auf  Erziehung  der 
Kinder  hat  Die  Anrechte  der  Gemeinde,  des  Staates  nnd  der  Kirche  sind  nur  ia- 
direkte,  so  bedeutungsvdl  sie  anch  an  sich  siml.  Als  liorvorragende  Vertreter  des 
Famili-  riprinzips  sind  m  nennen:  Pestalozzi,  Herbart,  "VN'ilh.  v.  Humboldt, 
Sehl eierm acher,  Alager,  Dörpfeld.  27.  Die  Schule  kann  also  nur  betrachtet 
Werden  als  eine  Veranstaltung  der  Familien  zu  einer  gemeinsamen  Erziehung  der 
Jugend.  Die  Gmoesenschafl  Ton  Familien^  die  eine  gemeinsame  Schule  beiitMB, 
bildet  eme  Sohulgemeinde.  28.  Die  Bdiulgemeinde  gründet  nch  auf  Oewissenswiip' 
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leit  und  gnneiiMUie  Lebenamacharouig  der  Oemeindcglieder»  Damadi  kSiinea  m 
euer  Sohnlgemeiiide  maammentreten:  a)  Die  Glieder  det  etaailieh  anetikiiiiitai 

Relipi'DS|^'@8elkchaftea  zur  Oiimdung  sogmuimiar  Konfessioosschulen.  b)  Familien 
T^rxliiedouer  Konfessionen  zur  (Jriindung  von  paritätischen  odor  Simiiltanschtilon. 

Diö  Dis.si'Jeuti'ii  können  zur  (irüiiduiig  von  Schulen  sich  vereinigt-n.  2!».  Allen 
diesen  Schulen  soll  die  staatliehe  Anerkennung  als  üffeutlicho  Schulen  nicht  versagt 
«nden.  Danebeii  miiEs  aach  euuEdnen  FuniHen  und  FamtUengenoeseiiechaften,  sowdt 
sie  sich  über  ihre  Eraeliiiiigflgnmdsätze  genügmd  aoeweiBen  kennen,  die  Errichixing^ 
voD  Privatschulen  unter  Oberaufeicht  des  Staate  gestattet  werden.  30.  Sümtliche 
öffentlich  anerkannten  Schulgemeinden  ("rh  i!t*'!i  korporative  Rechte,  in!?bpsond'^rM 
Becht  der  Selbstven^-altung.  Die  Schul verfii-ssung  erhält  damit  uiuen  synodalen 
Cbaiakter  vom  Schulvorstand  der  Etnzclschulgemeiude  bis  zur  Landesschulsynode. 
Eist  bei  aoldier  Deoestnlisatimi  kann  dae  Sehulweaen  wahiliaft  gedeihen,  da  es  von 
der  Arlieit  des  ganzen  Volkes  getragen  i«t  II.  Die  Kirche.  31.  Die  religioeen 
GeineinÄchaften  erkennen  die  vollständige  Selbständigkeit  der  zum  Teil  auf  ihrem 
Boden  enrachsenen  Schulgemeindon  an.  Deshalb  verzichten  sie  anf  jedes  Aiifsichts- 
Wcht  über  die  Schule,  In  den  Schul vertiutungen  —  vum  Schul  voretaud  bin  zur 
laadfleschulsynode  —  ist  den  Vortretem  der  religiösen  Gemeinschaften  Gelegenheit 
gigalwn,  auf  die  Pflege  und  die  EntwieUang  der  Schulen  Eioflnia  an  gewinnen, 
m.  Die  bürgerliche  Gemeinde  und  der  Staat  32.  Nach  der  Innenseite 
erhebt  sich  die  Schule  möglichst  von  dem  Boden  der  religiösen  Gemeinschaften  aus, 
Mch  der  äufseren  Seite  von  dem  Coden  der  bürgerlichen  Gemeinde  und  dos  Staates. 
Letztere  nbemehmen  die  Vt>i-\saltung  der  äufseren  Schulangelegonheiten.  33.  Der 
Stet  hat  nur  das  Oberaufsichtsreoht  über  die  Schule,  das  er  durch  heaoadera 
(id^qsiaeh  geschalte  AnfnofatBorgane  ansahen  Übt  Er  ist  in  keinem  IUI  befugt, 
die  Grundlagen  der  Familienrechte  anzutasten.  In  seinem  eigenen  Interesse  darf 
er  eine  Verstaatlichung  der  Schule  nicht  wün.schen,  da  eine  solche  Coutralisation 
ani  diesem  (Tp>»i««t  alle  fr»'ie  Bewe^nin;:  und  daniit  alles  wahrhafte  Leben  untei-drüekt. 
^-  iiine  Schulverfassung,  die  sich  auf  den  Prinzipien  der  Gewissonsfreüieit  und  der 
SdlntrerwaltoDg  auferbaut,  ist  wahlhaft  Tolkstfimlich,  gerecht  und  freiheitlieh,  edit 
«raageliach.« 

Die  Veihandlungen  über  diese  Leitsätze  zeigten  eine  orfreidiche  Zustimmung 
namentlich  zum  zweiten,  positiven  Teil,  während  die  Darstellung  der  Stellung  der 
Parteien  zur  Sihnle  von  kon^'-wativer  Seite  antre^ffen  wnrde.  Der  Vortra«?ende 
liaite  übrigens  im  voraus  bemerkt,  daüs  er  bei  der  Zeichnung  dva  Schulprogiaiujns 
der  konsnrratiTen  Partei  nur  die  noiddeutsohen  VeihSltniase  in  Ber&oknohtigung 
nslien  kennte. 


7.  Die  Hanptversammlung  der  Comenius-Gesellschaft 

fand  i.  d.  J.  zu  l'finirsteii  in  Berlin  siatt  Es  wurdiMi  zwei  Vortiiigt'  i^fhalten,  von  denen 
der  eine  die  Errichtung  von  Volksleschallen,  der  andere  die  Einrichtung  von  Volkshoch- 
schulen empfahl  Folgende  Leitsilze,  aulgestellt  von  Prof.  Rein- Jena,  betrafen  da» 
Thema:  »Yelksbildung  mit  Bexiehung  auf  die  dinischen  Yolkahochschulcn«. 

»1.  Die  EinfGhrung  des  geheimen  dixdrten  Wahlrechts  veqiflirhtet  den  Staat 
znr  Für^or^re  für  eine  erhöhte  Volksbildnni?.  sowohl  hlnsiehtlioh  der  Kenntnisse,  wie 
'ie«  Cliarakt>T,s.  2.  Der  aelitjiiiirige  Volk>SLhuhuiterricht  vom  0.  — 14.  Lebensjahr 
^<uiu  nicht  als  genügend  angesehen  werden.  Er  kann  nur  die  allgemeine  Grundlage 
UMen.  3.  Nach  dem  Austritt  aus  der  Volkeadtule  Ins  nun  Eintritt  in  den  Müitttr* 
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dienst  «ntsteht  eine  lüoke  in  4er  Endehnng,  die  für  die  VoUeliildiing  yeittognMl 

werde«  mufs.  4.  Ein  Tfil  dor  Jugend  erhält  allerdings  in  den  mancherlei  Fach- 
achuleii  oirie  j^ewisst'  Fortbildung.  Dies«'  ist  aht'T  uicht  ausreichend.  \v<  il  sie  wesent- 
lieh  auf  die  Erlernung  eines  bestimmten  B<'ntffs  zugespitzt  ist  Darüber  wird  die 
Fortführung  der  allgemeinen  Bildung,  niuiieuuich  duixih  deutsche  Geschichte  mit 
Volkswirtschaftslehre  und  Veiiassongskunde,  duioh  deolMlie  %itiidie  vad  littentar, 
vieUBoh  veifMBen.  5.  Die  allgenieine  fortbOdnngssohiile  alter,  die  in  einigen  M- 
edien  StMrten  obUgatorieoli  eiofefühii  ist,  muls  als  eine  ganz  unzulängliche  Eiu- 
riehtung  angesehen  wenlcn,  und  zwar  aus  folgi-uden  Hiünden:  a)  Sie  gewährt  dun  h- 
schnittlich  nur  4  Unt'rrii  lits-Stuudeu  iu  der  Woche,  und  zwar  zumeist  nur  auf 
zwei  Jahre,  vom  14.  bis  10.  Lebeosjahr;  b)  der  Lehrplan  ist  unzureichead  uud  m- 
leohtber,  sninal  er  vieUadt  nor  WtedertiolnDg  des  VoUnschvlpensninaf  tber  keios 
FortbildttDg  anfweist;  c)  der  UnleRiclit  fiUt  gewölmlidi  in  die  Alwadatonden  und 
kann  deshalb  bei  den  ermüdeten  Bchülem  nnr  geringe  Ergebnisse  erzielen;  d)  die 
Schül'  i"  ^^L'beti  ihrer  Mehrzahl  nach  nur  gezwungen  zur  allgemeinen  Fortbildungs- 
schule; L')  kommt  schon  die  Vennehnin»  der  K»*mitui»Äe  bei  der  gegen wiirtigeo 
Organisation  der  allgemeinen  Fortbüduugsschuie  zu  kurz,  so  gehen  die  Schuler  nach 
der  Seite  der  GhaiakterliUdang  ttemlieh  leer  ans.  Somit  fehlt  die  Hanptaaeiia. 
6.  Dagegen  abd  die  Dinen  mit  ihren  ToUEahoohsdiiüen  in  einem  nabagbiien  gmfaen 
Torteil  gegen  uns.  und  zwar  aus  folgenden  Gründen*):  a)  der  Besuch  der  AnsiiHen 
ist  freiwillig.  Dio  Rotiilijrung  orfnl^'t  aus  freiem  Interesse,  aus  innerem  Antrieb 
nach  gründlicher  Fortbildung';  b)  Dur  Eintritt  findet  in  reiferem  After  statt  nach 
uianchcrlei  Erfahrungen^  die  die  Scliüler  im  Leben  »ammeln  komiteu;  c)  die  Schüler 
der  Voltohochschnle  können  sieh  gans  nnd  toII  ihrer  Forthildung  wt^^  da  m 
durch  keinerlei  Bemfaarbett  ai)gezog€Hi  werden;  d)  die  Schüler  erhalten  während 
fünf  Wintermonaten  iu  einer  geschlossenen  Anstalt  Wohnung,  Kost,  Unterricht  und 
güsellipo  rntorlialtunp.  Dii  so  Xeit  des  Gemeinschaftslel)eos  mit  Lfhrem  und  Kame- 
raden, einem  edluu  Ziel  geweiht,  übt  einen  nachhaltigen  Einfluls  auf  dio  Charakter- 
entwicklung  des  jungen  Mannes  aus;  e)  der  l/jhrplan  ist  iu  erster  Linie  darauf  ge- 
richtet,  eine  tficbtig»  Oeainnnng  an  entwickeln  und  in  befestigen,  die  in  warmer 
Religiosität  und  in  » ( liter  Vaterlandsliebe  wurzelt.  Deshalb  wird  dem  vaterländischea 
Geschichtsunterricht  und  der  vaterländischen  Litteratur  täglich  eine  6ttmde  gewidmet, 
ohne  dafs  darum  die  ühripen  Bildunfrsciomento  vernachlässigt  werden.  Beeoudeivr 
Keligionsunterricht  wird  nicht  erteilt;  der  religiöse  Sinn  wird  durch  den  Geist,  der 
in  <tor  Anstalt  waltet^  gepflegt;  f)  auf  die  körperliche  Ausbildung  wird  grolser  Weit 
gelegt  IVglich  findet  am  Yormittag  Tomunteiricht  statt;  g)  der  SelbsttndigkMi  der 
Schüler  wird  voUe  Bechnung  getragen,  indem  sie  zur  AufireohterhaltQng  der  Ordnung 
herangezogen  und  zur  Selbstrogionmg  angehalten  werden;  h)  wilhrond  der  Sommer- 
monate sind  die  Volkshochschulen  den  .Iunjrfraut>n  geöffnet,  so  dais  auch  der  weib- 
liche Teil  der  Bevölkerung  an  der  Fortbildung  teilnehmen  kann.  7.  Angesicht:» 
dieser  unleugbaren  Voxteile  ist  die  Frage  berechtigt,  ob  nicht  diese  Kinriohtong  auf 
dentsdien  Boden  übertmgen  werd«i  kiinne,  ihnlioh  wie  man  bereits  1894  in  Nor- 
wegen (15),  Schweden  (30)  und  Finnland  (9)  Volkshochschulen  nsoh  dinisehem  Veilald 

')  Einige  statistische  Mitteilungen  mögen  hier  f  !,"Mi:  \Ki.i:  2()0  Schülfr. 
1894  :  5800  Schüler.  Zuschufs  des  Staates  früher  KXk)  kr.,  jetzt  ÜOOOOO  kLr. 
(120000  für  die  Schulen  und  180000  für  Stipendien).  Zahl  der  Schulen  jetzt  68. 
82000  Schüler«  40,000  Sohfilerinnen  haben  Us  jetat  Ausbildung  iu  den  Sefanisn  «r- 
halten. 
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eui^clitet  hat  8.  AUeidiop  würde  die  Eroffjiung  vuu  Volkshochschulen  die  Frage 
iBcb  ciaer  m  die  YoIlMolnile  eieh  eaedÜiebeBdeD  FeittOdDog  luoht  Ueen.  In  dÜBer 
EuUbA  glim&Lt  uns,  die  hieloriMh  gegebenen  TeiliilteiaBe  in  Betraeht  in  sieben. 
Die  Eotwic^nng  der  FmtbildnngMDgclegenheit  ist  n.  a.  von  vier  Seiten  her  in  An- 

l^riff  geoommen  worden:  a)  von  Seiten  des  Staates  (staatli«  ho  Fachschulon);  b)  von 
üfitc-n  <lt-r  ClpTneindi^'n  unter  Aufsif  ht  des  Staatps  (iülg.  Fortbildunf^schulpn.  tdädt. 
taclistkuiüü);  c)  vou  noileu  der  Luivereitäteu  (Lniversity  Exteubioü:  Jt  na,  (iieifs- 
wsld,  Wien,  Bona,  Güttingen,  Berlin);  d)  von  selten  freier  Vereinigungeu ;  5i.  iv»  ist 
sieht  tnsanehmen,  dai^  von  den  nnter  b,  c  genannten  Faktoren  die  Einrichtung 
von  Vttlkrfiodischiüen  ins  Ange  gefabt  wixd,  da  diese  anf  den  bistoriseh  gegebenen 
XLiätzen  weiter  bauen  müi>seD.  Daher  bleibt  die  Inangriffnahme  dieser  Sache  zu- 
der  fTMwilUgen  Arbeit  bestehender  OeseUschaften  oder  Vereinigungen  über- 

Cnter  den  letzteren  will  die  Coineniuä-GeBeUschaft  vor  allern  diese  fiir  unser 
To&Bbben  ae  bodiwiohtige  Angelegenheit  fordern:  a)  durch  Verbreitung  in  Schrift 
umI  Wort,  b)  durch  Sammlnng  eines  Kapitals  lür  Gründung  zuniefast  einer  Voll»^ 
bocfasdralef  das  der  Sektion  D.  (für  Tolksemehung  nnd  BOdongspflege)  Überviesen 
l«iilen  soU.^ 

Diese  Leit^tze  wurden  von  Prof.  R»'in  in  Hingerem  Vortrag  eiitMirkolt  nnd 
verteidigt  In  der  DisJmssion  wurden  priiizi|>i'  ll<'  Beilenkon  ni'ht  geäulkeit,  wohl 
akr  der  praktische  Gcsichtäpuukt  geltend  geniaciit,  dals  man  zunächst  luit  der 
fioriebtnng  von  Toitragskarsen  im  Anachluib  an  die  Lesehallen  vorgehen  solle, 
dieses  Ziel  leichter  zu  erreichen  sei.  Ifierdnrob  werde  eine  Fortbildung  breiterer 
Schichten  eiiiuclr  itot,  die  allerdings  zunächst  nur  auf  Vennehi-uiig  des  Wissous  zide, 
aber  durch  <i;ts  Wissoii  hindurch  wohl  auch  auf  die  Gesinnunf;  einwirken  könne. 

Anf  rh'r  HauIltver^.amlnlully  wurde  fonicr  oino  »Sektion  für  Volk^Hldun«?«^  ein- 
gexithtet,  deren  Leitung  Herr  Professor  Dr.  Natorp- Marburg  übernommen  bat.  So 
Tenraflht  die  Comeniuü-OesdJschaft  mit  der  Pflege  der  theoretiäch-wisseuäohaftlicheu 
AidisBben  die  praktische  Betfaätignng  für  die  Bildung  des  Volkes  im  Geiste  des 
CoDMBtns  au  vereinigen. 


Aqb  dem  chiistlich-sozialen  Programm 
der  Stookersohen  Partei 

heben  wir  die  für  die  Schule  maTsgebMiden  Sätze  heraus: 
I.  Konff'>sion.ilität  der  Sr-huln. 
'         2.  Mfiglichf>te  Duichfiikrung  einer  oinheitlichon  Volkserziehuug  iu  den  ersten 
■  Sciiüljüiirvn.    (Allg.  Volksschule.) 

3.  Oeeetsliche  Zulassung  freier  Scholen  nnter  staatlicher  AuMcht 
4»  Ansrddiende  Staatsfailfe  mm  Besuch  höherer  Schulen  für  begabte  Kinder 
der  unbemittelten  Stände. 

5.  Gesetzliche  Neuordnung  des  VerhältoiBses  von  Kirche  und  Schule.  Fach« 
üci«;  Schiiiaufsicht. 

Ver^i.  liierzu:  Paul  Göhre,  Die  evang.- soziale  Bewegung.   Leipzig  1890. 
Seite  96. 


2«iucbrm  flir  Philosophie  und  Fäda^ogik.    S.  Jahrgang.  15 
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C  Besprechungen 


I  Philosophisches 


W.  Koppelmann,  Die  Sittpniohre  Jesu. 
7.  Hüft  der  »Ililfsmittel  zum  evan- 
gelischen Roligionsuuti'rricht« ,  horaus- 
gcgeben  von  M.  Evers  \uid  Dr.  K.  Fauth. 
7G  S.    Berlin,  Verlag  von  Reuther  und 
Reichard.  1896. 
Dieses  Heft  soll  dem  ethischen  Unter- 
richt   in   den  oberen  Gymnasialkhu^sen 
dienen.    Verfasser  ist  mit  Recht  ge^rou 
das  unvHrhältuismälsigo  Zuriicktreten  der 
Sittenlehre  hinter  die  (»laubonslehre,  wie 
man  es  in  vielen  lyehrbücliern  findet.  Die 
«etliüsche  Seite  des  Unterrichts«  soll  in  den 
oberen  (lymnasialkiassen  besonders  in  der 
Prima  dadurch  in  den  Vordergrund  treten, 
dafs  die  Sittenlehre  der  evjuigelischcn  und 
apostolischen  Schriften  im  Zusammenhang 
l>ehandelt  wird,  denn  durch  bloCs  gelegent- 
liche Besprechung  anläfslich  der  I^ektüre 
M'ird  dem  Bedürfnis  einer  abschliefsenden 
Behandlung  keineswegs  goniigl. 

Was  Koppelmann  in  dem  vorliegen- 
den Hefte  über  die  Sittenlehre  Jesu  bietet, 
kann  man  mit  Befriedigung  lesen.  Rs  ist 
dringend  zu  wünschen,  dafs  auch  auf  den 
Lehrerseminaren  Koi)i)elmanns  »Sitten- 
lehre Jesu«  in  der  Hand  der  Religions- 
lehrer sei.  (Jerade  den  Jünglingen,  die  zu 
Lehrern  herangebildet  werden,  thut  es 
not,  dafs  man  sie  mehr  als  bisher  ein- 
führe in  die  Sittenlehre  Jesu. 


Ein  grofser  Vorzug  der  Koppel- 
mann sehen  Schrift  besteht  darin,  daCs  er 
auf  die  wichtigen  sittlichen  Fragen  der 
(icgenwart  Rücksicht  nimmt  und  so  der 
Jüngling  hineingeführt  wird  in  das  Ver- 
ständnis des  sozialen  liebens.  Soll  der 
Religionsunterricht  charakterbildend  wir- 
ken, 80  müs.sen  die  biblischen  Wahr- 
heiten auf  die  Gegenwart  angewendet 
werden.  Die  n^ligiös-sittlichen  Walirheiten 
der  heiligen  Schrift  tragen  den  Zeit- 
charakter an  sich.  Das  Staatsleben  zu 
Jesu  Zeit  und  uns(.>r(!  heutige  Staats- 
ordnung stehen  in  gnjfsem  Gegensatze. 
Worden  zwischen  damals  und  jetzt  keine 
Vergleiche  angestellt,  so  wird  nicht  er- 
reicht, dafs  die  biblischen  Walirheiten  so 
zur  Anwendung  kommen,  wie  sie  kommen 
sollen.  Denken  wir  an  das  Wohlwollen: 
zu  Jesu  Zeiten  gab  es  nur  eine  Form 
desselben:  die  Privatwohlthätigkeit,  heute 
wird  die  Idee  des  Wohlwollens  in  der 
Gesetzgebung  und  in  der  wirtschaftlichen 
Ordnung  bothätigt.  In  Ansehung  der 
Rechtaidee  gab  es  für  Christus  nur  eine 
Form  der  Vermeidung  des  Streites,  die 
absolute  L'nterwerfung  unter  die  staat- 
liche Autorität.  »Jedermann  .sei  unterthan 
der  Obrigkeit,  die  Gewalt  über  ihn  hat« 
Bei  uns  hingegen  kann  vermöge  des  all- 
gemeinen Wahlrechtes  ein  jeder  an  der 
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B^eruug  toikiehmeii.  Ebeuso  ist  die  £in- 
iShning  der  Idee  der  Billigkeit  in  das 

wiitBcbäftliche  Loben,  fi  i  Ii  jetzt  eine 
»)  gewaltig«»  Bt'wt'^nmg  herrscht,  neu  und 
dafür  mu£s  (if  u  .luugiingendas  Verstaadois 
erschlossen  worden.*) 

Koppelmann  Uagt  darüber,  dafis  es 
m  Werikeu  felde»  die  eine  saflamnieD« 
llingende,  systematisL-he  DaiSteUnng  von 
Jesu  sittlichen  Lehren  gehen.    Er  weist 
hin  auf  die  Schwierigkeiten,  diesen  un- 
endlich reicheo   Gehalt   doi^gestalt  zu- 
BuuneiunifBssen,  dab  er  too  einer  Stdle 
aus  sein  liebt  empfingt.  Die  Schwierig» 
ieit  liegt  ihm  darin,  daüs  Jesa  Lehre  zu 
^rrni^  Tlioorio  und  zu  sehr  Lel>on  ist  und 
!>icii  darum  gogeu  ji'il,>  ]  laiNfelluii^^  sträubt, 
die  sie  nicht  niuinit  als  dsu»,  wa^  sie  ist, 
«b  penonlichee  Leben.  Veifaseer  erblicbt 
Dou  die  Stelle,  von  der  alles  Ekuselne  sein 
Lioht  empfangen  mufe,  in  dem  ganz  von 
derT.ief'O  TtohoiTschton  Ppr?!onenlnhpn  Jesu. 
So  iuliol  er  .samtliehe  FonJeiuiigcii  .Tpsu 
auf  das  Gebot  der  Liebe  zurucli.  Dieser 
SD  gewonnene  etbische  Menismns  befrie- 
digt den  Verfasser.   Uns  aber  nicht,  vrir 
finden  es  nicht  nötig,  da&  so  gesucht  M-ird 
nach  e  i  n  p  m  Ocsirhtspunkte,  unter  welchen 
sich  Jesu  öitteulehre  zusammenfassen  läfst. 
Die  Bemerkung  Koppolmanus,  daüi 
Jesu  Sittenlebre  ein  lebendiger  Oiganismns 
sei,  in  welchem  die  Seele  die  Liebe  ist, 
raulis  iji.in  ;iLs  Phni-so  bezeichnen.  Nir- 
^'<*ods  fiudt't  iiiun,  dafs  Jesus  seine  sitt- 
Lciifu  Lyhren  nach  den  vom  Verfasser 
angegebenen  Gesichtspunkten  ordnet,  diese 
Etateilan^  befolgt 

Der  Inhalt  von  Koppelmanns  sonst 
80  treffliclior  Sittenlehre  ist  folf^euder : 

Erster  Teil:  Die  Oottesheb»'.  Ei^tor 
Al^chnitt:  Dw  GotteBliebe  als  Abwendung 
Tom  Ifammonadleorte,  L  Die  BdbstBodit 
sb  Grand  des  Maounonsdienstes.  A.  Die 

')  Verg^l.  Jahrbuch  d.  Vereins  f.  wiss. 
l^dagc^ik  lbü4.  Thrändorfs  Aufsatz 
in  demselben:  Die  Neuzeit  in  der  Schul- 
tirdieugeiKiii^te  und  die  Briiatenmgcii 
zu  dieaem  JaluiNich  tod  Yogi  — 


Genufcsucht  B.  Die  Ehrsucht.  U.  Der 
Kampf  Jesu  gegen  den  Manunonsdienst 
Zweiter  Abschnitt:  Die  GottesUebe  als 
f'reibeit  von  der  Welt.  1.  Die  Freiheit 
als  Erhebung  über  die  Sorge.  IL  Die 
Freiheit  als  Erhobung  über  die  Furoht 
m.  Die  Freiheit  als  Erhebung  über 
mensobliche  Meinung  and  Autorität  und 
alleiniges  Vertrauen  auf  Gott.  Dritter 
Alivrliuitt:  Die  Cotte.'^liebe  als  Heiligung 
d'T  N;itur  zum  Dienste  Gottes.  L  lleili- 
gung  dos  ixibes.  U.  Heiligung  der  in- 
teUektwUen  ÜHhigkeiten.  m.  Heiligung 
des  Gemütslebens. 

Zweiter  Teil :  Die  Nächstenliebe.  Erster 
Abschnitt:  AlI;:fom*^inf  Beschreibung  der 
Niichstenliebe.  I.  Di»- 1  Jehietr  der  Nächsten- 
liebe. A.  Fürsorge  lui  d;is  irdische  Wolil 
des  Nädisten  (die  Stellung  dea  CSuisten 
rar  sozialen  Fnige).  1.  Dw  CSaritas.  2.  Die 
Demut.  3.  Kein  Ansehen  der  Person. 
B.  FiiiNorpo  für  das  ewige  Wohl  dt»8 
Näohstini  (christliche  Seelsorpo).  1.  Ver- 
kuiidjgiujg  des  Evangeliums.  2.  Die  Pro- 
paganda der  Thai  n.  Die  Unbedingtheit 
der  Nächstenliebe.  A.  Ünbedingte  Ver- 
gebung. B.  Unrechtleiden.  C.  Feindes- 
liebe oder  t"'hcns  indung"  des  Biksen  mit 
Gutem.  Zweiter  Absclmitt:  Die  Objekte 
der  Nächstenliebe  (»Wer  ist  denn  mein 
Nächster?«).  L  Die  besonderen  Aufgaben 
der  Nächstenliebe.  A.  Familie  und  Ehe. 
B.  Volk  und  Staat.  C.  Der  Beruf.  D.  Die 
rclip'isp  Gf'meinKf'hiift.  IT.  Din  allge- 
meinen Aufgaben  der  Nächstenliebe  (die 
Expansivkraft  der  Liebe).  A.  Das  irdische 
Wohl  des  Nächsten.  B.  Das  ew%e  Wohl 
des  Nächsten. 

Die  Nächstenliebe,  so  sagt  der  Ver- 
fiisscr.  ist  ein  Ausflnls  der  Gottesliebe. 
Wir  sollen  unsere  Kräfte  in  den  Dienst 
der  Nttohstan  steUoi,  ihr  wdires  Wohl, 
80  gnt  wir  es  erikennen,  sollen  wir  au 
fördern  bemüht  sein.  Diese  Erkenntnis 
schöpfen  wir  aber  aus  unserem  Verhältnis 
als  Diener  (iottes.  8ein->  AVio;,  ht»'n  mit 
den  Menschen ,  die  ja  noi  ihr  wahres 
Wohl  beswecfcen,  sind  es,  welche  nns  die 
Richtung  angebeö,  in  der  wir  an  ihnen 
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arbeiieu  soUeu.  Seiue  Mitarbeiter  sollen 
wir  sdn,  ibm  sollen  wir  nachalunen. 

Dam  ist  folgendes  ta  bemerken:  Wenn 
ich  dom  Kttchsten  nur  tbuu  soll,  was  Gutt 
ihm  thun  würde,  so  ibt  das  ent\\-eder 
keine  txier  eine  falsch«*  If- Es  ist 
keine  Kegel,  wenn  eb  nur  lieusi:  im  ali- 
gcmeiueu  soll  idi  sein  Bestes  im  Auge 
haben.  Es  ist  eine  falsche  ftetfel,  wenn 
ich  jedesmal  mich  fra^-  ti  s  Il:  \\a^  ist 
hier  Gottes  Wille.  Will  er  den  Nächsten 
strafen'/  dann  müLste  ich  nach  Gottes 
Willen  deu  Gestraften  sich  selbst  üU'r- 
lasbeo.  Jc^uü  heilt  aber  einen  Krauken, 
der  sidk  die  Leiden  als  Strafen  angezogen 
hatte.  Joh.  5,  14.  Ja»  das  Bemlen  auf 
den  Willen  Gottes  hat  oft  genug  alle 
edlereu  und  bittlicherm  Vorstt'Iliniu''u 
unterdrückt  imd  zn  Grausamkeiteu  ge- 
führt. 'Auch  iu  kuitjvierten  Zeiton»,  sa^ft 
A 1 1  i  h  u, ')  »int  das  Berufen  auf  den  Willen 
Gottes  stt  den  groGsten  Schenlslichkeiten 
gemibbranoht  worden.  Wenige  Heligions- 
paiteien  künueu  sich  davon  fa-isprechen. 
Und  sogar  y't'/A  -ind  wir  noch  nicht  sicher, 
dafs  nicht  unter  der  ilevise:  Dieu  le  veut! 
mit  dem  Symbol  des  Kreuzes  oder  des 
Halbmondes  Ähnliches  gosduebt«  Ich 
will  hier  statt  Tieler  Beispiele  eines  aus 
der  neueren  Zoit  dafiur  anführen,  wie  die 
Religion,  djLs  Bemfen  auf  den  Willen 
Gottes  zum  I>t'ckmantel  i>i::<  iii  i  Willkür 
und  Gelüste  wird.  Die  holiäudis<heu 
Bauern,  die  bich  in  Südafrika  ansiedelten, 
betrugen  aidi  den  armen  Heiden  gegen- 
über nicht  als  Christen,  sondern  als  Bestien. 
Die  Ureinwohner  wurden  von  den  Weifseu 
überli.st<  t,  ü>w'rvf<rf(>ilt,  beraubt,  zu  Sklaven 
gemacht,  geuiiisluind-  It,  wie  das  Wild  im 
Walde  gejagt  und  endüoli  ausgerottet  und 
yevtrieben,  was  sich  nicht  taieehten  lassen 
woDte.  Dem  Hottentotten  gegeonber  ver- 
gafe  der  Bauer  oft  auch  •!  !  ^zte  Spur 
von  mensclilichern  Gefühl.  Er  vorstand 
68  sofrar.  sich  mit  Bilx,'!  und  Bokonntnis- 
sdLhften  zu  rüsten,  um  seine  unmensch- 


liche Grausamkeit  uuch  als  Gehorsam 
gegen  Gottes  Gebot  anssoschmtdno.  «Se 
sind  TOB  Hama  Oeecfalflcht«,  »fjbb  der 

bibelfeste  Bauer,  »daiom  ist  es  Gottes 
Wille,  dals  sie  dienen  sollen  mid  nicht 
frei  «efn.  Wollen  sie  sich  gegen  Gott 
Hufieiineu.  müsseu  sie  sterben.«  »Sie  sind 
von  Kanaan«,  sagte  ein  anderer  fanauner 
Baner,  »und  wir  das  reobte  Gottesrolk,  von 
Gott  berufen,  die  Sünde  dieser  Henden 
heimzusuchen,  rotten  wir  sie  au.s,  so  thuii 
wir  nur,  was  Gott  durch  Most'S  Israel  be- 
fahl.« Noch  andere  brachten  ihreMellun^ 
zu  den  >  verfluchten  Hottentotten«  uüt 
der  Lehre  tob  der  mibedingtea  Gnaden* 
wähl  in  Beii^nng,  in  der  Wdse,  dalii  sie 
sagt<'n,  sie,  die  nthtgläubigen  Holländer, 
seien  da«  von  Ewigkeit  erwählte,  di«e 
Schwarzen  das  von  Ewigkeit  verdanitnT*; 
Vulk  und  es  hieCse  also  geradezu  gegen 
Oottaa  Willen  handeln,  weou  man  ihneit 
das  Erangelinm  predigen  oder  gar  mit 
ihnen  Wort  und  Sakrament  teilen  woDte,*) 
Dahin  kann  die  Ansicht  des  Verfanen 
fiünvn ! 

Für  die  Ktliik  oIk  \Vi?vs*"ijsch.xft  i.«t  ei".' 
religiüüo  Gruudlikge  überflü^isig.  Die  Ktuu 
mob  vielmehr  angebaut  werden  anl  der 
onmittelbaran,  jedem  sich  anftiringendtn 
Evidenz  der  sittlichen  Urteile.  Die  Ethit 
hat  »keine  andere  Grundlage  als  eben  dit 
unmittelbar  sich  geltend  ma<  h  'n?ien  Ur- 
teile eines  geläuterten,  unjMirtciü^*.  hen  tJe- 
wLsjsens*.  So  ist  die  Aufgabe  der  Ethik 
die,  ans  xn  sagen  was  »gut  and  btee  oder 
was  recht  und  unredit,  waa  IftbÜdi  and 
verwerflich  ist«. 

t'bcr  die  Sittenlehre  der  Bibel  sagt 
r»<iri)ft;id  treffend:  »Die  etlusch-religio- 
süu  Aussprüche  der  heiligea  Schrift  änd, 
wie  ans  dem  piaktiaehen  Lebern  hemn^ 
gegangen,  so  audk  für  daa  jedeneitigs 
praktiselir  Bedürfnis  berechnet.  Und 
Wörde,  welche  diese  Sohxiften  in  Ampn'* 


>)  01»  OxnndlehnB  der  aDgemeinen 
1^  a  224. 


Vei^.  Wange  mann:  Die  evaa- 
goUscho  Missioosarbeit  in  Südafrika.  S.  41 
Q.  42.  Beziin,  Selbabrerlag  des  Snaip. 
MSsajonahanses  un  Beriin. 
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mm  an^bant  auf  d«r  murnttelbanii,  ab- 

soluten  WeitBohfttzung  der  Willens  Verhält- 
nisse, solcher  Verhältnisse  giebt  es  fünf, 
»crf.rnf!p  eine  Handvoll,  nirht  mehr  nnd 
nicht  weniger*.  0.  Fluge!  hat  iu  seiner 
bekannten  Schrift:  »Die  Sittenleliro  Jesu«, 
die  einaelnen  Sitlanldktai  Jesa  naoh  den 
fünf  Herbaitaclieii  Ideeen  übetnohtlioli 


nehneii,  besteht  darin,  dab  sie  für  be« 
adaimte  2^itlagen  und  gegebene  Fälle  das 
je«  gerade  X(itige  sagen  und  dafs  sie  es 
Bi'jglickst  kj.nr  und  möglichst  findringlich, 
bin.  raöghcLst  praktis^^h  zuti.'ff.'ixl  sagen, 
k  diesem  Sinne,  uaialich  als  praktische 
WMsuogen,  wotten  also  ibte  Anesprfiohe 
gefeaen,  vaxstanden  und  beurteilt  eein;  die 
pnoapielle  oder  allgomeingütige  Wahrheit  '  und  zu.sammenhängend  dargestellt.  D-  n 
mufe  erst  .Inn  h  Vergleichung  der  Schrift  '  Hauptfehler  dieses  Buches  sieht  Koppel- 
roit  Sf'hnft  uni  ilurch  Bcsichtigxinfr  dor  'mann  darin,  dafs  der  Stoff  nicht  aus  sich 
ivkJie  in  natura,  also  durch  wisseii.sciiaft-  h»'rau»,  sondern  nach  philosophischen  Be- 
kh»;  FoR>chung  ermittelt  weixieu.  Dieser  .  griffen  gegliedert  ist  Warum  aber  sott 
tninri^geDd  pnktiedie  Charakter  der  di^         darf  man  ein  fremdes  System  an 

Jeett  Bittenlehren  nicht  heranbringen? 
Jesu  Lehren  mÜBBCu  den  höchsten  An- 
spni(>hen  genügen.  Die  Lehren  dos  Ko- 
peiiiikus-  müssen  sich  jüs  wahr  beweisen 
auch  den  neueren  Kcchnungen  gegenübor. 
Und  80  kann  man  sagen:  Weder  Hor- 
barta  Ideeen  bnuiehen  die  Praxis  Jesu 
scheuen  noch  Josn  Praxis  hst  die 


tjfidu»  hiUtadieiiSdbriften  schliebtnatür 
Ikh  nicht  ans,  dab  aneh  Aussprüche  all- 

g^eingiltiger  Art  vorkommen,  ob  sio  nher 
allgemoingÜTii:  >:üd.  das  lafet  siili  ilmeu 
tucht  äulberlich  ansehen,  aooderu  muls 
eknISdis  durtk  wisseasdialliliolieFocBchung 
«Nfsmacht  werden.  Wer  nun  jeneSchrif' 
tea  nicht  in  diesem  GSnne  ansiebt,  sondern 
ihre  Normativität  so  versteht,  dals  ihre 
WeUung^n  laut«'r  ausuopräi^i:«  prinzifm  llo 
^'ahrheiten  au>>pnn  h''n,  di-r  tliut  den 
Autxiren  schwer  uurecUt  uud  inüsbraucht 
thie  Gaben ;  er  reiqgrdft  ädi  an  der  Wahr- 
teil  und  ist  in  Oe&hr  in  die  bedenk- 
l'cbsten  Irrtümer  zu  geraten.   Worin  die 


zu 

Priifung  dnrch  Herbarts  System  zu 
^rheuen.  T>as  Hes^roht^n  Koppelmanns, 
die  Hliclif'  i:  <l.  r  Aleuacheu  zu  Gott  und 
unten'inandcr  aus  der  Liebe  zu  Gott  und 
den  Nächsten  abideiten,  mufs  man  nicht 
allein  vom  Standpunkte  mner  wissen- 
schaftlichen Ethik  aus  als  ein  verfehltes 


Würde  d»*r  h»  ilifjon  Srhriff  li-'gt,  tiämlich  i  bezeichnen,  sondern  auch  vom  Stjuidpunkto 


aus  di-r  Fr;Lxi'-  für  di«.-  l'nixis  und  für 
(li-iselbe  gcschriubeu  i\x  sein,  darin  liegt 
4ucb  ihre  elazigartig  hohe  Bedentsamkeit 
für  die  xeUgiöee  Erstehung  und  für  die 
Kidtnmitwicklung  überhaupt:  denn  indem 
se  Torwiegead  nur  praktische  Weisungen 
(d-^bt,  so  notipt  sio  damit  ihre  Leser,  die 
priozipieUeu  Wahrheiuju  >ollior  zu  su'^hen; 
aber  für  dit^^es  Suchen  sind  dann  ihre 
praktischen  Fingetaeige  wiederum  au- 
(iWdi  Direktive,  Prü&teine  und  Korrek- 
tive.€ ») 

Ein  ausgebildetes  Moralsystcin  enthält 
ilK)  die  heilige  Schrift  nicht.  l);issclhc 
aijfjrii«t»?!len  ist  Sache  der  wissenschaft- 
Ktiuk.  Die  Herbartsche  Ethik  ist 


*)  Dörpfeld,  Zur  Ethik.  S.07U.98. 
Oöieishh,  BertPiismann. 


der  Sittonlchrf  .Tf^su  selbst.  Denn  man 
wiixl  kaum  eiueu  Ausspruch  bei  ihm  finden, 
der  da  gebietet,  die  Menschen  zu  lieben 
um  Gottes  oder  Jesu  willen.  Er  sagt  ja 
ansdriicklioh:  Das  Gebot  der  Nlohstenliebe 
sei  dein  GclKite  der  Oottesliebe  gleich, 
imd  stellt  als  Muster  für  unsere  Nächsten- 
hebe Gott  solb^t  hin.  der  uns  auch  nicht 
um  eines  Hölieren  willen  liebt.  Die  Ideeen 
kann  ich  nicht  an  Gottes  Willen  piüfeu, 
sondern  umgekehrt:  wie  Gottes  Wille  ist 
mofo  ich  von  den  Ideeen  lernen,  indem 
ich  voraussetze:  Gott  will  das  Gute.  Die 
Ideeen  verlangen  von  d^m  Menschen 
weiter  nichts,  als  dals  er  uüjiarteiisch 
über  die  sich  inm  diirbietenden  Willens- 
verhiltnisse  urteile.  So  gefällt  s.  B.  das 
Wohlwollen  absolut  und  ohne  sllen  Be- 
weis, und  sein  Gegenteil,  das  Übelwollen, 
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miCsffillt  absolut  und  ohno  alleu  Beweis. ') 
Das  reine  Wohlwollen  ist  ohno  Umweg, 
ohne  Motiv  auf  den  andern  direkt  ge- 
richtet Für  den  Atheisten  fällt  jede  sitt- 
liche Vert)iiidlicU(eit  weg,  wenn  diese  allein 
auf  den  Glauben  an  Gott  gegründet  wird. 
Das  ist  ja  geiade  das  Christliche,  des 
Wohlwollens,  dafs  es  sich  xuiinittolbar, 
ohno  Umfichweife  dem  Närhsten  widmet. 
Wir  können  Mensthfuliebe  üben  um  Christi 
willen,  das  ist  gut,  aiber  daa  ist  noch 
Iceine  eigentlidie  Liebe,  kein  Wohlwollen 
für  die  Men.schen.  Wolilthun  kann  einer 
um  einps  Dritton  wiüen,  aber  nicht  wohl- 
w  0 1 1  e  II ,  man  kann  Liebe  üben,  aber  nicht 
wirklich  lieben.  Die  reine  Memicheoliebe 
ist  eine  unmittelbare  Benehnng  auf  den 
geliebten  Gegenstand.  Es  ist  freilidi  in 
Wirlclichkeit  wolü  beides  nicht  geeohiedcn 
oder  bleibt  «onigst<  ns  nicht  geschieden. 
Wer  Ulli  Chii.sti  willen  den  Menschen 
liebe  er»' eist,  wird  sie  wohl  meist  auch 
bald  um  ihrer  selbst  willen  lieben.  Die 
Liebe  sum  Meister  wird  bald  auch  eine 
Liebe  zu  dem,  worin  er  Meister  und 
M'ister  i>t.  uümlich  in  der  Brudpr!i(;'l>e. 
feu  liat  man  aber  die  Sach^  diu  Ii  keines- 
wegs immer  aiiges«^ben.  Ciar  viele  haben 
gemeint:  loh  gebe  Almosen,  nicht  um  den 
Hunger  der  Armen  an  stillen,  sondern 
um  Christo  zu  gefallen.  Oft  genug  wird 
betont,  nicht  di<'  Lti^be  zu  den  Menschen 
sei  das,  was  d»'iii  Ib  rni  wohl^efällt,  son- 
dern der  Umstand,  dak  diese  üpfer  um 
Chnsti  willen  gethan,  ihm,  nicht  den  Men- 
schen  gebracht  sind.^  Aber  wenn  Christas 
die  Barmherzigkeit  des  Samariters  lobt 
und  als  Beispiel  aufstellt,  hat  der  auch 


')  £in  schönes  Beispiel  möge  mau  nach- 
lesen in  Feder  Sommers  Gharakterbild: 
Pesialossi  in  Stanz.  S.  20.  —  Uegaits, 
Verlag  von  Soyffarth. 

')  Auch  Uhlhorn  führt  in  f;einem 
Werke  über  die  christliche  Liebesthätigkeit 
La  der  alten  Kirche  aus,  dalä  die  guten 
Werke  ihren  Wert  daxin  haben,  dab  sie 
Christo  gethan  sind  in  den  Notleidenden. 
8.  56. 


die  Barmhmgkeit  um  Ghrisli  willen  ge- 
than?  Oder  wenn  es  von  den  Werken 

dos  heidnischen  Tlauptmanns  heifj^t :  Doinrr 
Älmuseu  ist  gedacht  worden  vor  üon 
(Apostelgesch.  10, 4. 31.),  waren  diese  auch 
um  Christi  willen  gethan?  Die  liebe  be- 
kommt durchaiis  nidit  ihren  Wert  davon, 
dafs  sie  auf  einen  wertvollen  Gegenstand 
gerichtet  ist.  Nicht  dfifs  Jesu?;  die  Liebens- 
würdigen und  Gerechten,  sondern  dafe  er 
die  Sünder  Hebt,  ist  das  Grolse.  DaJs  der 
Heoach  Gott  und  seinen  Ehland  liebt, 
drnt  n  er  alles  schuldet,  ist  gut  und  rocht 
um!  natürlich,  aber  mehr  ei"ford»^i1  us.  den 
Bruder  zu  lieben,  der  es  nicht  um  uns 
verdient  hat,  lediglich  um  ihm  zu  helfen.') 

Das  Verhältnis  der  Ethik  zur  Religion 
hat  Koppel  mann  nicht  klar  genug  eiv 
faist.  »Moral  und  Rdigion  stehen  im 
VcibiiHiii.s  einer  gegenseitigen  Er<:ä'i-"'."L' 
Nicht  al"'r  sri.  als  ob  die  8ittLi(  h»*  'tliu- 
sicht  an  und  für  sich  nicht  klar  und  selb- 
stindig  heranagebüdet  werden  künnte  ohne 
Hinsunahme  gflfwisser  LMiren  der  Bdigion, 
oder  als  ob  der  Inhalt  dessen,  was  die 
Moral  für  das  menschliche  Verhalten  als 
al>solut  mustergiltig  vorsehreiht,  unsicher 
wäre  ohne  die  Bestätiguug  durch  irgend 
weldie  leligioae  Sita«.  Die  aittliche  Ein- 
sieht  beruht  auf  einer  nnmittelberai  Evi- 
denz, der  religiöse  Ghiube  dagegen  nicht 
Die  sittliche  ErkoimtnLs  bedarf  zu  ihrer 
Reinheit  nicht  der  reli<nösen  t>ke'nutiii>; 
vielmehr  dient  die  sitthohe  Einsicht  lar 
LButemng  der  religiösen  Yoistellangin.« 

Wenn  aber  die  sittKcfaeix  Ideeen  mid 
Ideale  in  die  Wirklichkeit  übei^fShit 
werden,  wie  das  die  Ideeen  selbst  ver- 
langen, dann  macht  sich  das  Bedürfnis 
der  HeligioQ  fühlbar,  wie  dies  ja  öfteis 
schon  ausführlich  daigetban  ist,  a.  B.  von 
Flügel  in  der  apekulatlTen  Iheolcgje 
S.  388  ff. 

Bennstedt         K.  Hemprioh 


!  *)  Vergl.  den  Artikol:  »Über  den  sHt» 
Iiichen  Wert  dee  ffWaliM^  mn  QaiA 
'  willenc  in  der  »Chriatiidisn  Welt«.  1890l 
iNr.  10. 
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Imi  n«tt«  pbÜosophiBOha  ZeitMdirlf- 
in  flfMiaWiriwehar  S^nudie 
ila  Metaphysique  et  de  mermle,  von 

Xnvi.  r  Leon,  Pkiis,  bei  A.  OoUio, 

iL'  Kr. 

Rtvue  Nee-Soolattiqae,  publice  ]jar  U 
Sodet^  pliiiosüpbiquo  de  Louvaiu,  von 
P.  Mercier,  12  Fr. 
Beide  Zeitschriften  ennd  ein  neuer  Be- 
w^fis  der  seit  einigea  Jahren  in  Frauk- 
reich  wi*3ie?vrwafh*Mi(ieii  Sympathit»  für 
spiritualijitisdie  Philosophie.  Nach  d<»r  all- 
gemeioen  Begeisterung,  welche  ein  halbes 
Jahrimndeirt  lang  Co  mies  Theorieen  in 
iBa  Kreisen  der  fnmxSeisdhen  Denker 
erregten,  hat  man  «  inllirh  eingesehen,  dafe 
Kraft  und  Stoff  alle  Welträtsel  doch  nicht 
lu  lösen  vemiöeen.  und  w  kehren  manch»', 
die  einst  dem  rositimiuus  —  und  wäre 
«  mch  nur  in  der  Form  banger  Beun- 
nUguDg  —  ein  empfänglicheB  Ohr  ge- 
Uieii  hatten,  mm  vertoiiteteD  BpiritneÜe- 
mus  zurück. 

DtiS  erklärt  uns  das  fast  gleichzeitige 
Eatstf  iifU  von  zwei  neuen  philusupliischen 
Oiganen,  die  sich  beide  vor  allem  mit  den 
bödnteii  metaphyaiechak  Fregen  lieflohll- 
tigen  «ollen. 

0ie  erstere  BeMie  ist  bereits  In  ihrem 
dritten  Jahrgang.  Sie  giebt  sich  al.s  das 
Organ  der  »Jün^i'-ren«  (des  jeunes  «renR. 
L  No.  1,  Introductiou  S.  4.),  die  in  fim-r 
luaterialistisohcn  Phüc^pliie  keine  wahre 
Bsfriedigiing  finden  konnten:  »La  philo- 
Mfilne  n'est  pes  inieligiewBe;  eile  eet  platdt 
«^»entiellement  reli^easel« ,  riefen  sie 
ToDer  Befrei sterung  in  ihrem  ersten  Mani- 
(Januar,  1893)  ans.  In  diesem  Sinne 
1  ikn  (lif  Mitarbeiter  der  »Kovue  do  Meta- 
piü.vau[ue<  gearbeitet,  ond  sdt  iwei  Jahren 
ittt  ndi  die  nene  Zeitsohiift  neben  ihrer 
lltoran  Bdiweeter  der  >Hevue  philoso- 
pliique«  einen  ehrenvollen  Platz  erkämpft 
Die  beiden  letzten  Nummern  des  ,T;\)ir- 
gJUJgs  1895  eiithiilten  eine  bi-deutcude 
Jirbeit  von  H.  I*oiucare  über  den  i^nm 
«ad  die  Oeometrie  (L'espaoe  et  la 
metne)  und  eine  Ungere  TJatemudinng 
die  Faycliologie  des  Nominaliamos 


von  L.  Dngaa.  Wie  es  von  ober  Zelt- 
schriftf  die  die  moralischen  Fragen  ak 
den  philoeophiscfaen  verbinden  will,  wohl 
zu  entarten  war,  bleibt  die  I^ädagogik 

nicht  ati'^ir'Tsehlosseu.  Oaiiz  im  Sinne 
llerbari-s  schreibt  ein  Mitarbeiter  (III, 
Heft  0,  S.  708):  fciue  j-evue  de  morale 
mob  zngleich  eine  lavae  de  Tednoation 
sein.  So  enthült  das  Novemherheft  von 
1 81»  1  bei  Gelegenheit  de6  wichtigen  Weites 
des  Pari-ser  Professor  Marion .  eine  inter- 
easauto  Arbeit  von  R,  Thamiu  über  die 
Erziehung  in  den  französischen  Gym- 
nasien (Lvcec^).  Mit  Bedbt  beklagt  der 
Verfasser,  dafe  die  monlisohe  fintiehnng 
so  oft  von  den  Lehrern  und  Aofsehem 
vernachläs.sigt  wird.  Und  doch  wie  unent- 
behrlt'  h  wiire  der  morahsche  Einfluts  be- 
.soüUei^  lu  Frankreich,  wo  die  Hälfte  der 
Gymnasiasten  » Internes c  sind! 

Beeonden  ist  uns  an|ge&llen,  wie  sehr 
sich  die  Zeitachiift  mit  deutscher  Hulo- 
süphie  beschäftigt  Das  Soptemberhelt 
des  letzton  Jahres  enthält  das  Ende  einer 
interessanten  Arbeit  von  Ch.  Ruyssou 
über  »die  Moral  in  der  neueren  deutschen 
PhitoBOphiec ;  Hartmanna,  Wnndts 
und  Panlsens  Ansichten  werden  dar 
selbst  sehr  genau  und  an.schauli(  h  erörteit 
Eine  sehr  ausführliche  Arbeit  Noels  über 
ÜPtrpj^  Lofifik  nimmt  nicht  weniger  als 
fünf  Hauptartikel  in  den  Jahrgängen  1894 
und  1895  in  Anspruch.  Auch  werden  in 
jedem  Heft  deutsdie  Arbeiten  referiert; 
wenn  mandie  Hauptwerke  nicht  erwfihnt 
sind,  so  liegt  es  wohl  cn  dea  Yexiegem, 
die  keine  Bex«isi<»iMKem^bura  schiokm. 


Auf  belgischem  Boden  ist  kaum  eiu 
Jahr  später  die  »Revne  Kdo-Soolaatiqne« 
entstanden,  l^e  möchte  die  nenere  katho- 
lische Philosophie  im  Sinne  Augustins  mit 

'  allen  Mitteln  der  modernen  S})okulation 
verteidigen.  \l>  Orpnn  der  vor  vier 
Jabien  in  I^jeweu  gegründeten  »phili>- 
sopüi.scheu  Hochschule« ,  möchte  sie  die 
llauptdogmen  der  katbcdisoben  Fhilosopliie 
mitden  neneetan  Entdeckongen  der  Wissen- 

!  Schaft  in  Einklang  bringen.  BaaletstoHeft 
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von  1895  enthält  eine  wichtige  Aibeit 

des  Herrn  von  Wulf  über  die  ästhetischen 
ni*  orif»en  des  T  h o m as  v o n  A  q u i  n  o.  Das 
erste  Heft  von  1896  bringt  uns  eine  tieff- 
Uche  Dissertation  von  H,  Hallez  über 
»Zeit  and  Dauer«.  Yoii  katItoliBchen  PriU 
mi}>8en  ausgehend,  sncht  der  Vei'fasser 
dennoch  die  neuesten  Entdeckungen  der 
Wissenschaft  mit  reinen  eigenen  Th»»<>rie('n 
in  Einklang  zu  bringen.  Auch  mit  sozialen 
Fragen  besohäftigt  sieh  die  ZeitBchrift 


nicht  aelten,  wie  überhnnpt  der  nodenie 

Katholizismus  seit  zwei  Jahrzehnten.  So 
bringt  ims  die  lotzte  Nummer  ein^n  Ar- 
tikel von  Cb.  Seilt  rail  über  >deu  iktiiik- 
lismus  und  die  Agrudiuge  (Le  Socialiäffle 
et  1a  ^veelion  agiaire).  An  BetensioDeB 
ist  die  Zeitschrift  sehr  reich  und  wird 
dadurch  besonders  deutsche  Leser  mit  den 
phib)sophischen  I/^istungen  der  franzri^i^fh 
sprechenden  Kulturländer  vertraut  raachen. 
Poitiurs         Prof.  U.  Schoeo 


II  Pädagogisclies 


Schenk,  !>"h  limngen  über  wirtschaftliche 
und  gesellschaftliche  Fragen  auf  «je- 
ßchichtlicher  (irundlage  für  die  Hand 
dee  Lehrers  sowie  zum  Belbstnnterrioht. 
\1I,40().  Leipzig,  Tcubner.  189«.  5M. 

—  Hilfsbuch  zu  den  Helehioingen  über 
wirtschaftliche  und  gesellschaftliche  Fra- 
gen im  Unterricht  auf  der  Oberstufe. 
SdiüleiMOsgabe.  YUI,  210.  Ebenda. 
1886.   2  M. 

Es  war  au  erwarten,  dafs  die  Forde- 
mntr  der  preiifsischen  Lehrpläue  vom 
(i.  .I;inu:ir  181*2,  di«  Srhül'T  der  Unter- 
sekunda und  Oberprima  über  wirtschaft- 
liche und  gaseDsdiaftliche  Fragen  in  ihrem 
Verhmtnis  zur  Gegenwart  «t  belehren 
(vergl.  die  sächsischen  LehrplÜno  vom 
28.  Jantnr  §  :;.'.).  .la>  Erscheinen 

einer  i:n>rsrii  h'i  ihe  einschlägiger  Hü- 
cher  zur  Folge  haben  würde.  Dafs  wir 
aber  so  bald  eäie  so  eingebende  päda- 
gogische Behandlung  des  gansen  Stoff> 
gebiotes  begrü&en  könnten,  vrio  die  vor- 
liegendi\  lit>fs  si<  h  nicht  voraussoh'^n. 
Aber  das  W  erk  int  nicht  das  Ergebnis  At-r 
Arbeit  weniger  Wochen  oder  Alouute, 
sondern  Schenk  gahöit  sidier  m  den 
Oeschichtslehrem,  von  denen  0.  Jäger') 
rühmt,  dafs  sie  längst  dieses  realistische 
Moment  die  Bolehnuiir  tibor  wirt.schaft- 
liche  und  gesellbchaf thche  Fragen ,  bei  l 
ihrem  Untarricdit  nach  Gebühr  berück 


')  HandbiK  b  der  Erziehungs-  undünter* 
hchtsiehro,  HL  Bd.,  VlU,  74. 


si(  ljt!<it,  nliiio  erst  auf  eino  Ministenal- 
verfiifiuug  zu  warten,  um  FühiuDg  mit 
dem  Leben  ihrer  Nation  zu  suchen.  Wäh- 
rend V  0 1 1  e  rt  in  seiner  treCOiofaen  Arbeit  ^) 
»8taatsrechtli(Jies  im  Unterrichte«  zeigt, 
wie  auf  allen  Stufen  des  Gymnasialunter- 
richtes sich  Gelegenheit  fi\r  derartige  Be- 
lehrungen bietet,  giebt  Schenk  in  16  Ka- 
piteln eine  bis  ins  Kleinste  ausgearbeitete 
Darstellung  der  in  Betracht  k<MnmQnden 
Fmgen,  in  der  Absicht,  mit  seinem  Buche 
für  den  liehrer.  snwio  für  den  Sel]>>i- 
unterri<'ht  ein  l)rau'  libares  Hilfsmittel  zu 
schaffen,  bescheiden  sagt  er  im  Vorwort: 
»Viele  "Wege  führen  nach  Borne,  vieDoidit 
habe  ich  die  Freude  zu  sehen,  dab  man- 
chem Kollegen  der  von  mir  angegebene 
C.inLjbar,  j;i  1iequi»m  ersebeint.-  f\ez*"'ri«5ent 
kann  eü  mit  Freuden  Im  >tatigeu,  dals  der 
Schenksche  Weg  ein  aulserst  gangbarer 
ist  und  dab  er  ihn  mit  immer  gröbertf 
Freude  gegangen  ist  Die  paar  Stundieo, 
an  die  sein  Fub  stielk,  lassen  sich  ja, 
wenn  nni'b  andere  «ie  als  nnlx^-qnem  an- 
Htdien  sollten,  bei  einer  zweiten  Wegö- 
begehuug  mit  Leichtigkeit  entfernen.  — 
Der  Verfasser  wird  niclit  auf  WUsf- 
s))mch  stoDsen,  wenn  er  im  Vorworte  die 
Hehrmptnng  aufstellt,  dals  die  ableiteode 
und  v«  rf.l eichende  Methode  besonders  ge- 
eignet ist^  um  den  oben  angegebenen  Forde- 
rungen der  Lehrpläne  geredit  zu  weid«B» 
Dieser  durohaus  richtige,  pgdagogiwnhe 


Lehrpioben  u.  LehiBinge  XLVI,  43ft 
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8(nd|iiaikl  tot  fär  BchenJc  bei  YmOh 

fftssungaomer  Büchür  niafsgebend  gewesen. 
Und  wenn  auch  die  Kapitel,  in  denen  un8 
Verfa^sstfr  zpijrt,  wiw  durch  gtMnoin*;amp  Ar- 
beit von  Lehrer  und  Schüler  sich  volkswirt- 
acfatfUiobe  Begriffe  enrbeiten  lanen,  uur 
Bilder  von  IdeeletiiiideiigelMii  (veii^.  die  toi^ 
zügiiche  Erarbeitung  dea  Begriffes  »Ochlo-  j 
kratie  im  Anschlnsse  an  die  I)»  tiofft'iule 
DanrteiiuDg  des  ArjrioiisenprozeHJies  in 
X«:'noph.  Hell.  S.  40  —  das  ganze  Kapitel 
I A  ),  so  ereokeint  ee  doch  sweiMos^  dab 
mm  dnroh  gesefaiekt  gestehe -Zwisdien» 
fn%'eD,  wie  sie  die  wirlclirhr  T'^nterriulits- 
atund--  ii'ifif:  iiiat'ht.  dif  iiImt  hi»'r  natür- 
lith  uiiteixiruckt  wurdüu  anüsteu,  zu.  dem 
gewünschten  Ergebnis  kommen  kann.  Ge- 
ade  tos  diesen  Kapiteln  liana  der  junge 
Lehrer,  was  geschickte  FrageeteUimg  be- 
trifft, sehr  %'iel  lernen.  —  Masterliaft  ist 
es  femer.  wie  Schenk  den  Foixieruugen 
der  Konzentration«  gereclit  wini.')  Ich 
führe  nur  folgendes  an:  Die  Aluuzreduk- 
tiMi  SoloDa  wird  in  Bezug  gesetzt  znj 
Friedrichs  d.  Gr.  MänsveiacUediterung 
('Ephraimiten«)  S.  27.  —  zwischen  Pau-  , 
sanias  und  Karl  V.  eine  Parallele  Erezoprm  ' 
S.  34.  —  der  achäische  und  äloli.sclie  \ 
fiasd  werden  mit  dem  corpus  cvaugeli- 
eomin  und  oathoUoomm  veigUohen  8. 155. 
—  die  dem  S<  hüler  bekannte  dentoche  und 
ausländische  IJtteratur  wird  herangezogen. 

bei  ßesprechung  der  vTyrannis« 
IUI  »Arion«,  den  »King  des  l'olykrates« 
•riaaett  8.  153.  Veifl.  femer 
iam.  1,  8.  —  Sehr  brauchbar  sind 
auch  pädagogiaob  die  am  Ende  gewisser 
Abschnitte  zusammmsrosfcllten  Aufgaben, 
die  sich  ausgezeichnet  für  die  von  den 
Ltihrplä&eu  geforderten  kleinen  schhft- 
fidun  Anaarbeitiuigen  eignen.  Ee  wäre 
dankbar  aa  begi'üfisen,  wenn  Sohenk  bei 
einer  neuen  Auflage  derartige  Anigaben 


')  Fiir  »'in»'  nfnü  .Vuflage  empfehle  ich 
iliüt  den  augegnbeiien  Vollertschen  Auf- 
nts,  dnr  ihm  in  dieser  Hinsicht  noch  Tiele 
Anregimg  geben  wird  und  das  Referat  der 
Naumbnxiger  Direktorenkonferms. 


am  SchiuBse  aller  Abschnitte  und  swar  in 
gröfserer  Anzahl  snaammenateilte,  wenn 

natürlich  der  I>*hrer  auch  aus  dem  im 
BtK'hf»  VorgptrasjMnen  sieh  wlhst  schon 
eine  Menge  Angaben  zu.sammenstellen 
kann. -~  Ebenso  brani^bar  sind  die  «Lehren 
zur  Nntzanwendung«,  die  aioh  an  einige 
Besprechungen  anschliefsen.  Mau  ver- 
gleiche z.  B.  die  au>  dor  Betrachtung  der 
römischen  Verhältnisse  gezo^'  '^''  N^itz- 
anwendung.  S.  100  ff.  —  Nicht  imerwiihnt 
soll  bleiben,  dafe  auch  schwielige  nnddnnUe 
wirtschaftliche  In^n  in  ftuJbarst  klarer 
allgemeinverständlicher  Weise  (das  Buch  ist 
auch  fiir  den  Selbstunterricht  bestininit!) 
besprochen  \vt'ith'n:  so  werden  z.  B.  diu 
Hauptfruj^'ou  über  Uuld-  und  Silborwähnmg 
kkrgelegt,  ohne  dab  sich  der  Verfasser 
in  voUcswirtHohaftliche  Theorieen  verilert 
—  Die  zur  Belebung  des  CnteiTichtes  und 
zur  niu.sinition  herangezogenen  Bel^»rr- 
stelien,  welche  in  der  Schülorausgabe  ab- 
gedrückt sind,  sind  geschickt  gewählt  bis 
auf  die  eine  Ausnahme,  über  dl«  ich  mich 
imton  zu  verbreiten  habe.  Soviel  über 
die  pädagogische  Be<leutung des  Bn«  ht>s. 

Nicht  mindnr  wichtig  als  die  päda- 
gogische Kunst  ist  aber  bei  solchem 
Buche dicGesinnuug,attsdere8  heians- 
^sobiieben  ist.  Darf  auch  der  Fartea- 
standpunkt  dc^  Lehrers  bei  wiilschaft- 
liehen  und  gesellschaftlichen  Belehrim- 
gr»n  koiue  Rolle  spielen,  so  kann  doch 
nur  ein  reichstruucr  Mann  mit  gesun- 
den politiBeh«!  Ansichten  für  die  Ver^ 
abftaflsnng  eines  jene  Frage  bdianddnden 
Buches  in  Frage  kommen.  Auch  in  dieser 
Hiiisirlit  ist  Schenk  eine  durchaus  pre- 
ci;:iictc  l'cr^önlichkeit.  Man  lese  nur  seine 
Ausführungen  über  den  NuLzeu  der  Mon- 
arohie  a  110,  Nr.  6.  173  —  &ber  die 
durch  den  Bückgang  des  Bauernstandes  be- 
dingten  Gefahren  (»Geht  in  einem  Staate 
(K  r  Kiuicnistand  zurück,  so  läuten  bereits 
die  Knchhofsglocken.)  S.  III,  Nr.  8;  117 
ob;  löü  —  über  Kornzoll  und  Über- 
wnchem  der  industriellen  Produktion 8. 1  II 
u.  117  —  über  die  Gefahr,  ländhche 
Arbeiter  in  die  Stadt  zu  ziehen  8. 115 
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fitwr  die  notwmidige  Veimehrang  der 
Flotte  und  EoIonialpoHtik  a  115  fL>)  — 
fihor  Anlage  vou  Filbffikoentren  auf  dem 

Lande.    S.  118. 

Schon  dies*?  AndHntiinL'r'n,  noch  mehr 
aber  die  folgende  Kinz»'li)es|irechuDg  zeigen, 
welche  Unmenge  vou  Stoff  in  dem  Buche 
mit  Bieneneifer  gesammelt  igt  Und  dabei 
findet  man  manches,  was  man  in  dem 
Buche  nicht  sucht,  ab^T  auch  dieses  ist 
kein  lil'^ti^'^fr  Ballast,  der  nur  das  RnHi 
anschwellt,  sunderu  ist  m  dem  \'ny^,'- 
trageneu  in  enge  Beziehung  gesetzt  und 
die  Tielfiadi  den  Yoraclmfien  der  »Ken- 
lentraüon«.  Ich  fähre  an:  EntwieUnng 
der  industrielJeu  Thätigkeit  in  Japan  8. 112 
Anm.  —  Vergleich  zwischen  dem  Heich- 
turnt'  römischer  und  eunipiüsch  -  nmeri- 
kaai.scher  Kapitalisten  S.  lUit  Anin.  1.  — 
Die  eiste  AxbeitHeim$teUuug  nach  liv.  IX, 
30,  5  ff.  Die  Betrachtnng  üher  groSK 
SUidte  und  die  Gesundheit  S.  117/118.  — 
Ülvorsicht  der  im  30jälirigcu  Kriege  zer- 
Ktörten  Ortsi  haft.  n  S.  171.  —  Aasdelinung 
des  M<K}rl»t>Ueu.'>  uii  deutschen  Heiche, 
S.  307  Anm.  1  u.  a.  m. 

Für  eine  neue  Auflage  hätte  ich  den 
Wunsch,  dafe  die  KolonisatieD  des  Alter- 
tnma  wie  der  Neuzeit  ein  besonder«  >  Ka- 
pitel gewidmet  würde  \ind  Kodanu,  dals 
Bismarcks  Porsiinlirhkoit  ««twas  mohr  in 
den  Vordergrund  träte,  dafs  vor  allen 
Dingen  unter  die  Belc^teUen  Teile  seiner 
Beden  angenommen  würden  (s.  unten).  — 
Eine  zuweilen  hervortretende  Breite  in 
der  Behandlung  wird  nicht  zu  vermeiden 
sein,  dfi  das  Buj  h  auch  für  den  Selbst- 
Unterricht  be.stimnil  ist.  — 

Dals  der  gesamte  gebotene  Stoff  in 
der  Söhlde  behandelt  weide,  daran  denkt 
Sehen  k  wohl  selbst  nidit,  die  yon  0.  Jlger 


')  Dabei  fallt  das  beherzigenswerte 
Wort:  »Von  den  deutschen  Kolonieen  Ge- 
winne zu  er>rarteD,  wo  sie  kaum  bestehen, 
ist  setfsanL  Sie  Tsnnjjgen  heut»  elienso- 
wenig  Obersdiufe  lu  gewihrea,  sIs  em 
Oj.öhrigee  Kind  seine  Eltern  emihren  kann.« 
S.  116. 


a.  a.  0.  gakennzeiehnete  Gelshr  wlie 
sonst  unTOnneidlich.*)  Wohl  aber  wird 

der  L«'hr.'r.  w  enn  or  itx  elementatrr  Weise, 
an  der  Hand  di  r  Schenk  scheu  Bücher 
<lit'  Hauptfragen  behandelt,  das  erstrebte 
Ziel  erreichen,  das  Verfasser  selbf>t  mit 
den  Worten  kennseichoet:  »Sin  junger 
Ifonn,  welcher  angeleitet  ist,  sdbetäadig 
Schlüsse  zu  ziehen,  sirli  ein  eigenes  Urteil 
zu  bilden,  wird  auch  in  der  Lage  !^in,  sich 
aus  eiir^nem  Na»  hd«»nken  durch  eigene 
Goistes;irl>»  it  eine  tüchtige  Meinung  über 
die  brennendsten  Fragen  der  Zeit  nt 
bilden  <  *) 

Kapitel  1:  Einleitung.   Ä.  In  gd> 

meinsamer  Arbeit  wird  mit  dem  Schüler 
festgestellt,  dafs  Unzufriedenheit  nicht 
blofs  ein  Krebsschaden  unserer  Zeit  ist, 
sondern  dals  man  in  der  Geschichte  des 
Altertums  und  des  SGttelaltem  dieselbe 
Beobachtung  machen  kann.  Diese  üd- 
zufriedenheit  führt  zur  Revolution  oder 
Kefonnation.  B.  l>«»falst  sich  mit  den  [h  !  - 
tisch -sozialen  VerliHltnisscn  der  homeri- 
schen Zeit.  Zum  Vergleiche  iounte  der 
dem  Schüler  bekimute  altjüdische  Patri- 
arohenslaat  herangezogen  werden. 

Kapitel 2.  Spartas  Einrichtungen. 
Auf  8.  8  konnte  aiifr'^?ob<'n  werden,  dafc 
die  ursprünpli<  Ii'-  Zahl  der  KXa^ot  dodi 
wohl  Am)  war.  Ö.  Curtius  Gr.  G.  I,  177 
mit  Anm.  S.  051.  —  S.  10,  18  v.  o. 
»Jährliche  Aassendung  doiohbewafibeter 
JuD^inge  rar  heimlichen  Ermordung  sd- 
gesehener  Heloten« :  könnte  den  Anschein 
erwecken,  als  trete  Verfasser  für  die  alte 
Ansicht  der  vom  Staate  befohlenrn.  «tich 
alljährlich  wiederholenden  HelotonmunJer 
ein.  Doch  wohl  nicht  Veiigl.  Schömann 
Or.  A.  I,  206.  —  12,  3.  Vexsehealiicfa  ist 
»Kylotts  TenohwöruDg«  unter  »Folgender 
Ly  k  urgisdien  Verfinsung  fOr  Sparta  seOisti 
gekommen. 


>)  Vergi.  SchiUöT,  Handbuch.  3.  AuÜ. 
S.  5i>6. 

')  Vorwort  III;  veigl.  Schüler  a.  a.  0. 
und  Neubauer:  YolkswiztBdiafdklies  im 
Oeeduchtsuntoindito. 
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Ka^M  3.  Athen:  Auf  8. 42,  6  u. 
ich  hmter  »Kotnmfahr  wa  den 

Pontus);i[ji]"rn  s  einfügen  etwa:  dalier  für 
Athen  der  ik»sit2  «K  r  Dardanellen  ä^^^)erst 
«icfatig.  Denke  an  die  vielen  dort  ge> 
ädJagenen  Schlachten. 

Kafatai  4.  Karthago:  Unter  den 
Grinden  für  die  bdqiiellos  günstige  Lage 
Karthagos  wäre  wohl  noch  amuführen  die 
Verbiodunjr  dt  i  Kolonie  mit  dem  reichen 
HiDt'rI.iri(lf^  dun  li  den  Bagmdas.  Es  ist 
dit»  diti  geeigiit'tt'  Stelle,  um  den  Schüler 
den  hohen  Wert  solcher  Vorbindung,  ohne 

ein  Xfistenbmd  vielfacb  weitloB  iat, 
n  nigen.  —  8.  68.  Üee  diekkSpfigen 
Cato  Worte  »oeterum  censeo  u.  s.  f.«  wTirde 
ich  lieber  nicht  in  Parallele  goslellt  srlien 
IQ  tin*-er«"»s  alten  Blüchor:  Kr  mu& 
lieruiiter  i«  Hier  der  treue  deutöclie  ^lami., 
der  das  Stra^ericht  an  dem  Verwäster  des 
VateilandeB  vollsiehen  will,  dort  der  stanr» 
IcSpfige  Römer,  im  Uafter  Neid  anf  die 
«nfetrebende,  Rom  überflügoliKlt'  TTamlels- 
^t  ez<älit     VergL  auch  &  iHi,  23 

V.  u. 

Kapit«!  5.  Rom:  ö.  (iU.  Die  eiuL« . 
über  die  Herknnft  der  Plebejer  vorge- 
tngene  Meinung  geneigt  nneeres  Erachtens 
ii  solchem  Werke  nicht  Eine  A  nmerkung 
mit  Anführung  der  anderen  geläufigen  An- 
sichten dürfte  sich  nötig  ma^hpis.  —  Dor 
Verurteilung  »des  übennälsigeu  Fleischver- 
bruidies  unserer  Zeit«  S.  114,  5  v.  o. 
ff.  können  wir  nicht  zoBtimmen.  üns 
«in  das  Wort  dea  alten  MSeer  (»Fktrio- 
töehe  fluntasieea«)  »Bobenosser  schickten 
in  solchem  Sprunge  nicht ;  und  nur 
unter  den  EngläcliTii.  einer  niehrenteiU 
von  fleisch  lebenden  Nation,  sieht  man 
bia  und  da  nodi  Jun^^ge,  die  ohne  An* 
lauf  &ber  eine  Hecke  Toa  6  Fola  hinweg' 
ntzen«,  denn  doch  richtiger  erscheinen. 

Kapitel  7.  Das  germanische  Mi  ttel- 
sltor;  »Osningschlacht*  (S.  127  ob.)  für 
ötlila' ht  im  Teutoburger  "Walde  klingt 
seltääui  und  der  Ausdruck  ist  bei  der  Un- 
iHb^int  der  Ortsfrage  doch  gewagt. 
¥uQBi  nicht  lieber  den  alten  einge* 
btigertan  Anadnuk?  127, 16  v.  n.  konnte 


an  die  Reiche,  ana  Claar  bekannte  Poide- 
rung  Arioviats  erinnert  werden. 

Kapitel  H.  Die  Übergang.szeit  und 
"las  Reformationszc'italter:  S.  I(i4, 
h)  V.  o.  konnte  neli*»n  .1.  iL  Voss:  »Die 
Leibeigenen«  auch  auf  (»oethes  »Götz«  ver- 
wiesen werden.  VergL  Ausgabe  des  Unter- 
zeidineten.  B.  39. 

KupitelO.  Das  absolute  Kdnigtnm: 
Zu  Luthers  Wort,  Aum.  1,  könnte  unserou 
politischen  Lutliers  sehr  ähiili«  Wort 
sMan  setze  Deutschland  nur  in  den  Sattel 
u.  8.  f.*  in  i  arallele  gestellt  worden.  — 
Die  Anmerkung  S.  183,  1  »Wirtachaft- 
lidie  Theorieen  im  17.  und  18.  Jahihundert« 
möchte  idi  auch  in  die  Sehnlorauisgabe 
aufgenommen  sehen,  ebenso  den  das  Ka- 
pitel abschliersnnden  Abschnitt:  »Nachteile 
des  Parlamentarismus.« 

Kapitel  12:  Gewaltsame  V  ersuche 
der  Sozialiaten:  Die  Schilderung  der 
Februarrevolution  und  ilirer  Folgen  könnte 
wohl  ohne  Schaden  wegfallen,  da  jc<los 
Geschieh ts werk  <l;isselbo  bietet.  Vielleicht 
bearbeitet  der  Verfasser  den  Abschnitt  in 
der  Weise,  wie  er  es  mit  der  Geschichte 
dea  Kommuneanfatandea  251  ff.  ^tban  hat 

Kaintel  13.  Bichtera  Sozialdemo- 
kratische Zukunftsbilder:  Hier  be- 
finde ich  mich  mit  dt  in  Verfaß.ser  in  voU- 
komnumem  Widerspruche.  Wrim  auch 
niciit  geleugnet  werden  soll,  dafs  die  »Soziid- 
demokratischeu  Zukunftsbilder«  noch  die 
beste  Sdirift  Biditeia  ist,  so  mufis  es  doch 
infeeiat  bedenklich  erBcheinen,  durch  »ge- 
meinsamen Bezug  aus  der  Elxpedition  der 
»Freisinnigen  Zeitung«  die  Schrift  in  den 
Besitz  jedes  Schülers  zu  bringen  und  ihr 
und  ihrem  Verfasser  in  den  Augen  des 
ScbQleis  dadurch  einen  gewissen  Kimbos 
SU  verleihen.  Die  Schrift  ist  und  bleibt 
Parteischrift,  die  unsere  Zustände  durch 
dii'  blinde  Brille  d*'.>  thöricht<>n  Phili«5ter- 
i»taiidpunktes  der  freisinnigen  Partei  be- 
trachtet und  Richter  iät  der  Mann,  vor 
dem  wir,  &U8  Politik  au  treiben  in  der 
Sdiule  angftogig  wSi«,  unsere  Schüler 
warnen  müfsten,  als  einein  argen  Feinde 
der  Wohlfahrt  Deutschlands.    In  dem 
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Haiidbnehe  far  Lehrer  mSge  der  Hiiiweis 

auf  das  Buch  stehen  bleiben,  der  I^-hror 
wird  mit  Hichterschem  Gifte  fertig,  aus 
dem  Rufho  für  Schüler  njöjjp  Nr.  XVI 
verschwiuden!  liat  der  Schüler  das  Buch 
in  «fer  Hand  ond  wird  die  Broediflre  ka- 
pitelweise geleeen  und  beeproclieii  (S.  280)» 
so  kommen  wir  imweigerlich  ins  Politi- 
si»'ren  und  müssen  uns  auf  ilfti  Stand- 
punkt t'Uu'V  Partei  stellen,  eiier^Msih 
Front  machen  gegen  den  Fortschritt  und 
das  ii«&t  doch  Parteinahme.*)  Undfenier 
sind  wir  ftberaeitgt,  dals  alle  reiehatrenmi 
Vfiter  thatkräftig  gegen  ein  Rirlit.  r^rfu  s 
Bu<'!i  in  df'n  Händen  ihrer  Söhne  Widi  i- 
sprutii  erht'lM'U  würden.  Ist  denn  die 
Richtei"sche  Broschüre  nicht  zu  ereetzeu  V 
1dl  würde  mich,  eben  um  keine  Politik 
in  die  Scbnle  au  tragen,  auoh  dagegen 
erklären,  wenn  man  etwa  daran  dikhte. 
eine  d^r  Keden ,  die  vom  '51.  Januar 
bis  7.  Februar  18i)3  im  Reichstage  über 
den  sozialen  Zukunitsstaat  gehalten  wurdea, 
in  das  Bu«di  aufzonehmen.  Wohl  aber 
mochte  ich  dem  Verfasser  an  die  ITuikI 
geben,  Auszüge  aus  ßismarcksi  hcn  Kcd»'n 
m  Er»»lM'ri.  dns  i^t  p'sunde  Kost,  die  stäldt 
und  kiiiftigt  und  un-iit,  wie  der  schinun- 
lige  Brei  freisinniger  TVeisheit,  den  Magen 
und  die  Säfte  verdirbt 

Kapitel  14.  Die  Hohe  na  oller  n  nnd 
ihre  Fürsorge  ffir  (\\r>  allgemeine 
Wohlfahrt,  S.  284,  Anm.  1.  Die  Be- 
merkung über  die  Schreibung  »der  Grobe 
Eurfüist«  nimmt  dok  in  einem  Bndie  für 
Lehrer  sonderbar  ans.  —  Das  ganze  Kapitel 
kann  als  «n  Vorbild  hingest«'llt  wnd.  n 
für  f>ine  ^nfsamnidif.issi  tul"  Wiederholung 
der  (geschieht-'  gmlktcu  Herrscher  aus 
dem    HohQuzoUemhauäe : des  Cirolkeu 


Eorfünten  —  Friedrich  'Wllhelma  I  [Die 

Sammlung  von  Aussprüchen  dieses  Fürsten 
S.  293  ist  treffli.  h:  ^'eistreich  die  ßp- 
morkung  •Immanuel  Kants  Lehre  vom 
kategorischen  Imperativ  ist  die  philo- 
sophische Darstellung  der  Pnjda  des 
Königs«  (S.  398  ob.)]  —  Friedriofas  1  Gr. 
[S.  309.  »Ähfall  von  sein*  u  Überaengung®'^' 
Verfahren  gefjen  den  Freihemi  von  der 
Treiu'k*'  wünle  ich  zu  streichen  eii]|<{chi«n, 
I  da  die  baiche  doch  noch  zu  wenig  geklärt 
ist,  als  dalb  man  fnr  den  König  danos 
einen  Vorwurf  herleltan  dfiifle.  —  IMe 
Auswald  der  Aktenstücke  313  ff.  ist  gut) 
—  Friedrich  Wilhfliiis  HI.  fZusamtnen- 
stüUungder  ICetVinm  ii  lf^>7—  1815  ist  sehr 
übersichtlich  und  biwichbar]  sowie  der 
Zeit  nach  1815. 

Ein  sehr  dankenawarlea  Kapitel  ist  das 
Kap.  15.  Die  neuere  soziale  Gesetz- 
<rehiintr  im  deutschen  Reiche.  Ich 
mochte  nur  die  ThäÜgkeit  unseres  Bis- 
marck etwas  mehr  hervorgehoben  seheo. 
Seine  grofise  Bede  vom  0.  Januar  1882 
wüixle  sich  zum  Abdrucke  in  J^r  Sehüler» 
ausgilbe  trefflich  eignen.  Sie  gehört  zu 
d«'r  kai^^crüchea  Botschaft  vom  17.  S<ih 
vember  1881. 

Ki^itel  16.  Einiges  BUB  der  pron- 
fsischen  und  deataohen  Yerfas- 
sangsurkunde  giebt  zun&chst  einiges 
aus  der  »Verfassungsurkuudo  für  den 
I  preufsischen  Staat«  vom  31.  Januar  1850 
!  und  sodann  aus  der  Verfassnn^urbuide 
des  dentsohen  BeidieB  vom  16.  Api-il  1871. 
Den  Wert  des  letateren  Anaangea  lir 
unsere  Schüler  Ivesonders  wird  niemand 
in  Abrefie  stelh-n.  Kr  wird  ihnon  audi 
nach  beendeter  Scliuizeit  noch  oft  roo 
grofsem  l!vutzeu  sein. 


0  Veiie^  fiede  Bebels  vom  6.  Febmar 

1803.  »Wenn  sie  die  Schilderungen  in 
Riefiters  Zukunftsbildern  lesen,  so  ist  das 
nicht  der  sozialistisclie  Staat,  den  er  kriti- 
siert, sondern  das  ist  der  Richterscbe 
Zaknnftsstaat« 

')  Natürlich  nach  den  IQr  des  Buch 
raafiigebendw  Qesichtspankten. 


Wenn  ich  mir  gestatle,  andi  nadi  der 

sprachlichen  Seite  einige  Kleini^fcslten  zu 
bemängeln,  so  möifo  dor  Verfasser  darin 
einen  Bewein  für  das  ^'rofse  Interesse  sehen, 
das  ich  an  sciuem  Werke  geuuuuneu  habe. 
Zunächst  möohte  idi  in  einrnn,  von  ecltt 
deutschem  Geiste  getragenen  Buche  gar- 
stige, leioiit  sn  erBetaeod«  iYandvürtBr 
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«ntfent  8«li«ii.  Idi  madie  mir  aof  fol- 
gend« imfRiorksaiiL:  109, 9  y.  o.  RMeptum; 

1 27, 8  V.  u.  Assimilation ;  181i  1 1  v.  u.  Or^en ; 

24  V.  u.  Potenz  ii.  s.  f.  —  Hart  ist  der 
Aujidruck  S.  6.  11  v.  u.  »Unterdrückung 
eindringender  Siegervölker  gegenüber  den 
Beaegtenc  S.  39,  17  t.  vu  »eine  solche 
«olMtiMhe  und  servianboho  SfawrihMwnrich- 
tuDgt  für  eine  solche  Staatseinrichtung, 
wie  die  solonische ...  S.  228,  In  v.  n. 
>mittJere  Dichter«,  für  mittelmüfsige  Dich- 
ter oder  Dichterlinge.  —  Fälschlich  steht 
»und«  für  »oder«  8.  221,  13  t.  q.  »ge- 
ächtet unguillotiuiert.«  — 

Au  Druckfehlern  ist  mir  aufgefallen: 
S.  a  11  V.  n.  (;  —  10,  JJ  V.  o.  Sussitien 
fürSyssiüeu  —  lOl,  17  v.u.  Britanien  — 
119, 22  T.  o.  Tuberkelzelleu  für  Tuberkel- 
iiaiOko  —  201«  13  v.  n.  seiner  für  einer  — 
30Ö,  14  V.  o.  teins  für  terni«.  —  S.  201 
fehlt  die  Angabe  der  Quelle:  Thiers: 
histoire  d*^  In  revol.  fmnc.  III,  242. 

Bei  einem  aus  dorn  Teubuersuhen  Ver- 
lage hervorgegangenen  Werke  einWort  fiber 
die  Anastettong  so  verlieren,  ist  unnötig. 

All's  in  allem:  Das  gediegene  Werk 
ist  aufs  freudigste  zu  bffrriir«!<«n  und  kann 
aufs  wärm^^te  emjnfühlen  werden  .ils  ein 
für  den  üeschichtslehror  in  den  uberon 
Klswen  uascldltsbaieB  ffil&mittd.  Anch 
von  der  Schfilennugiibe  kann  man  eine 
sc^nreiche  Förderung  der  Kenntnisse 
unserer  Bchüler  in  wirtschaftlichen  und 
g»?jfp!lsehaftIioheu  Fi-ageu  sicher  eru-arten, 
zuiiiul  du  dies  Büchclchen  dazu  angcthau 
ist,  unsere  jungen  Leute  anch  auf  ihrem 
ferneren  Lebenswege  zu  bei^Mten.  Mögen 
beide  Bücher  die  verdiente  Anerkennung 
finden ' 

Üchleiz  (Keuls)       Dr.  Böhme 


L  NakMM,  Sektor  in  Beilin:  Unsere 

Schuleiniiahtangen  und  die  Refomi- 
^♦•.strebungon  im  Uchte  des  Erziehungs- 
prui^ipH  und  der  Zeitfordorunpon.  Nr.  7 
des  VnL  Bandes  der  »8ajiuiiluug  päda- 
gc^cberYortiige.«  Herausgegeben  von 
Wilhebn  Ifeyer  •  Marktn.  Bielefeld, 
A.  Hsluudh.   17  & 


Der  TerfMser  ^riobt  morst  über  das 
Erdehungsprinaip  und  die  einielnen  Forde- 

Hingen,  welche  nach  seiner  Meinung  unsere 
Zeit  au  die  Erziohunii  stellt.  Dann  wendet 
er  sK  h  der  Beantwortung  fMlgender  Fragen 
;^u:  »Auf  welche  Weise  kann  die  Schul- 
organisation noch  besser  als  bidher  dem 
Zwecke  der  Eraehong  dkoen?  Inwie- 
fern wird  die  teilweise  Verwirklichung  der 
Hofonnbestrebungen  auf  den  vcrschie- 
deuen  l'nterrichtsgebieteu  dazu  beitragen, 
die  Büdungüerfolge  günstiger  zu  gestal- 
ten?«  Docb  will  er  nnr  aof  solche  Ein- 

i  richtuugen  und  Hafsnalunen  wigehen, 
deren  Durcliführung  sich  nach  den  gegen- 
wärtigen Zaständen  leicht  herbeiführen 
läCst.  Seine  Betrachtungen  beriihrcn  fol- 
gende Funkte:  Gegensatz  zwischen  Huma^ 
nismus  und  Realismus  auf  dem  Gebiete 
dl 'S  liiihercn  Schulwesens,  Forderung  der 
allgemeinen  Volksschule.  Verlaripon  nach 
reif'hcn'r  Gliederung  der  El-  inentarschule 
unter  »Beibehaltung  des  landläufigen  zeit- 
genxäben  Stoffes«,  Herabsetsnng  der  Fre- 
quenstiffer  für  die  eioaehDen  Klassen^ 
Wegfall  der  öffentlichen  S(  huliirüfungeu, 
Ausschluis  wirklich  venL  rl  lieli,  r  Kl-mt-nte 
aus  der  VnlksschTilc,  Aufiieliun^  der  Vor- 
schulen, Durchführung  der  Schulklasüen, 
Fachlduersystem,  Leitftdennnwesen,  Re- 
f  ormbestrebongen  in  den  einseinen  Flldiem 
des  Schulunterrichts,  Pflege  der  .lugend- 
spiele,  llandfcrtigkeitsunterricht  für  Kna- 
ben, llaii'ivvirtschaftsunterricht  für  Mäd- 
chen, Ii  t  ue  Bestrebungen  auf  dem  (iebiet 
der  pädagogischen  »Methode.« 

Der  Vortrag  ist  awar  in  einer  «päda- 
gogischen Vereinigung«  zu  Berlin  gehalten 
worden;  doch  macht  er  den  Eindruck,  als 
sei  er  bestimmt,  Laionkrei.se  über  die 
pädagogischen  Tagosfragen  der  G^euwart 
flüchtig  zu  orientieren.  Vielfach,  faesoo- 

i  ders  in  der  Eideitnng,  fehlt  ein  sauberer 
Gedankengang.  Klare  Ghederung  ist  eben- 
falls nicht  vorhandon,  wie  schon  p'm  Blick 
auf  die  bunte  Keihentolge  der  besprochenen 
Fragen  zeigt  Manche  Ansichlen  des  Ver» 
fassers  können  wir  nicht  teilen,  a,  B,: 
»Das  Bndehnngsprinzip  ist  Wandlongen 
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unterworfen.«   (8.  2.)    »Den  etbiscfaen  { (8.  6.)   Darauf  naher  euungehenf  ver- 
werten stehen  die  technischen  und  ääthe- 1  bietet  uns  der  Baum, 
tischen  als  gleichberechtigt  zur  Seite.«  |     Jena  Grolsicopf 


D  Aus  der 

I  Aus  dor  pliilosopl 

Zeischrift  für  Psychologie  md  Physio- 
logie der  Sinnesorgane.    Von  Ebbiug- 
hau:>  u.  Koeuig.   XI,  1.  u.  2. 
W,  Stern,  Die  Wahmehmupg  von 
Tonrertodeningen. — HeymannSf  Ästhe* 
tische  üntersiivhuüf^'en  in  Ansdilufe  an 
die  Lippsche  Theorie  des  Koniisi  hr«n.  — 
Asch  ki  n  o^^^.  SppktroboloTnf»trisrli.'  rutcr- 
ßuchiuigeu  über  die  Durchlässigkeit  der 
Augenmedien  ffir  rote  und  ultrarote  Strah- 
len, litteraturberichi  —  Me  i  n  nng ,  Über 
die  Bedeutung  des  Webersdien  Gesetzes. 

—  Laudmnnn.  Zur  Din;,m''''^f'  j)<^yrhisf  hi>T 
Vorgänge  mit  besondeixi  Büzugnahme  auf 
Hamlet.  —  Litteratuibericht 

mtoMphiMliea  JtkrMi.  Von  Outbeilet 
IX,  2. 

C  a t  h  r  e  i  n ,  Worin  besteht  das  Wesen 
des»  sittiii'h  iiutfu  mifi  siltlirh  Bösen?  — 
Schütz,  Der  Hypnotismu-s  (Fortsetzung.) 

—  Outberiet,  Ist  die  Seele  Ibütigkeit 
oder  Substanz?  (Sohlub).  ^  Poqu6,  Zur 
Lehre  vom  Gcfiihl  (Fortsetzung).  —  Rezen- 
sionen und  K'ijf.'nitp.  —  r>iMiopaphit! 
philosophischcu  EiiKjh«iüungeu  des  Jahres 

UMuHk  fBr  PMiMtpMa  mil  apakitallve 

Theologie.  Von  Commer.  X,  4. 
Wchofor.  Wege,  Abwege,  Irrwege. 
Prinzipielle  Bemerkungen  7.nr  neuesten 
philosophiegeschichtlichen  litteratur.  — 
Rolf  es,  Bemerkungen  zu  dem  Aulsatz 
von  Ftofessor  Schütz:  Der  hL  Thomas 
T.  A.  und  sein  Verständnis  des  (Griechischen. 

—  Olossner,  Apologetische  Tondenzcn 
und  Kiehturifj^cn.  —  Dörholt,  Zur  niittol- 
alterlichen  Kontroverse  über  die  unbe- 
fleckte Enipfingnis.  —  Feldaer,  Die 
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Xou-Tliomisten.  —  Jansen:  Probabilisti- 
sche  Beweisführung.  Litteiarischer  Be- 
riebt 

KutttitfiM.    Philosophische  Zdtsdnifk 

unter  Mitwirkung  v<>d  E.  Adickes,  feBou- 
troux.  Fdw.  Caird,  C  Cantoni.  .}.  E. 
Creighton,  W.  Dilthey,  B,  Erdinann, 
K.  Fischer,  M.  Ileinze,  K.  Keicke, 
A.  Biehl,  Windelband  und  anderen 
Facdigenossen  benntegeg.  von  Dr.  Hans 
Vaihinger,  o.  ö.  Prol  d.  Philosophie  a. 
d.  Universität  Halle  a.  8.  Hambuig, 
Leopold  Vos-s, 

Inhalt  des  1.  Heltes:  Zur  Einführung. 
Vom  fienmsgeber.  —  Die  bewegenden 
Kiäfte  in  Kants  phflosophiaeher  Entwicik- 
lung  und  die  beiden  Pole  seines  Systeni.s.  t 

Von  E.  Adirkns.  —  Goetlu--  ^'i  rhiiltiiis  zu 
Kant  in  seiner  historischeu  Entwicklung.  L 
VonK,  Vorländer.  —  §  1  der  trauscen- 
dentalen  IsthetiL  (Erster  Absatz.)  Ans 
einem  Eonvmsatorinm  für  Anlioger.  Von 
A.  Stadler.  —  Kant  et  Fichte  et  !epw>- 
l'l>'iiie  <ie  Fi-dacation.  Par  A.  Pinloebe.— 
Kczeuäionen. 

ZMImMII  flr  PhlteMphte  mA  phllt- 
MpUaalM  Kritik.    Von  Falckenbeig. 

Bd.  107  u.  108. 
H.  Si<d)eek:  Pl.iton  als  Kritiker  ari- 
stotelisrlier  \nsiehten.  —  J.  Bergmann: 
Über  Glaube  und  Gewissheit  —  G.  Sim- 
mel:  Friedrich  Nietssche.  ESne  monl' 
philosophische  SOhonette.  —  Ptoi  Dr.  U. 
Szluvik.  —  Zur  Geschichte  und  litte- 
ratur der  Philosophie  in  Ungarn.  — 
J.  Müller:  Das  Erinnern.  —  Demokrits 
ethische  Fragmente.  Im  Deutsche  über- 
tragen. V<mK.VorUnder.— BeaeusioDflo. 
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E  Siebeok:  Platon  als  Kritiker  an- 
stoße lucher  Ansiditen.  III.  —  A.  Gro- 
te u  f  e  1 1 :  Wanun  rertraoen  wir  den  grand- 

le^enden  Hj*poÜiosen  iinsoro««  BeiiVons.  1. 
-  E.  von  Hnrtmann:  It-tzton  Fra- 
gen der  Krkeimtnistbeone  und  Äieta- 
pbfriL  L  —  K.  Vorl&nder:  Herbert 
^ftatm  Sonolflgie.  —  A.  D  Oering:  Über 
XerrÜch>  Dogma  vom  klassiachenAltertam. : 
NVh  einem  in  der  Philosoph.  GewelLsi-haft 

1 zu  Berlin  s-ehaltonen  Vortrage.  —  II.  Si*»- 
btck:  i'latuü  ais  Kritiker  aristoteliH<;her 

i    ifiadtton.   Nachtrag.  —  Rezensionen. 
■ 

I  Mhr  fir  QmWpMi  ier  PUlPMpHe, 

I  in  Gemeioscbaft  mit  Hermana  DieL^, 
Wilhelm  Dilthey.  Tir>nno  EHmann,  Paul 
N'atorp,  Christopli  Siirwait  tiii']  Kilu.ini 
Zeller  herausgegeben  von  Ludwig  Stein. 
Bnüo,  Georg  Reimer,  1885.  IX.  Band 
I.  Heft: 

I  Pröf.  Dr.  Apelt,  Die  neueste  Äthetese 
'i^  Philebos.  —  A.  Benn,  The  idea  of 
,  ri'in'  in  Plate.  —  K.  Joel,  Der  Ao'yo« 
I  2tou^aTi»ög.  —  W.  Lutoslawski,  Über 
.  <i:e  Echtheit,  Reilienlolge  und  logitiche 
I  neoiien  von  PlaAns  drei  eisten  latr»- 

Ilogieo.  -~  P.  Tannery,  Sur  la  oompo- 
jition  de  la  physlijtie  d'Ari.stote.  II.  — 
LOn eisse ,  Zu öchiliers Lehre  vom Sciiein. 


iMlv  fIr  •yateMllNhe  PMHiiphlp 

(P.  NatoTp).  l^ene  Folge  der  Philosophie 

sehen  Monatshefte.  Borlinf  0.  Reimer, 
ISO.-..    Band  I,  livft  1: 
Frege,  Kriti'^fh«»  !!•  Ii  u'  lituug  einiger 
Punkte  iu  E,  S<  lir(idLi-s  WnU-sungen  über 
die  Algebra  der  liOgik.  —  8pir,  Wie  ge- 
langen wir  rar  Freiheit  und  Itononie 
;  des  Denkens.  —  Jalin>s>M>riGhte  von  Jodl 
(Kthik)  und  Ardigo  (Italienische  Arbeiten). 
—  Bibliographie  o.  s.  w. 

Mind  a  Quarte rly  Review  ul  Pbycholugy 
and  PhiloB<  1  hy.  Etidet  by  0.  F.  Stout, 
'With  the  Co -Operation  of  Profeesor 

H.  Sidgwick,   Professor  W.  "VVnü.ir.., 
Dr.  Venn,  Dr.  Ward,  and  Prot  £.  B. 
Titchener. 
Contents:  I.  A.  E.  TayUr,  The  Con- 
ception  of  Immoitality  in  Spinozas  Etiiius. 
~  n.  R  P.  Hardie,  Piatos  eaiüer 
Theory  of  Ideas.  —  DI.  V.  Welby, 
Sense,  Meaning  and  Intorpri  tafi  ai  fll).  — 
IV.  Alexander  F.  Shaud,  Cliaraeter 
and  the  Emotious.  —  Discussions :  John  I. 
Beare,  Seil -Knowledge.     E.  B.  Tit- 
ohener,  The  ,Type-Theor>-'  of  the  Simple 
Reaetion.      William  W.  Carlile,  The 
Philosophy  of  Common  Sense.  —  VI.  Cri> 
ticaL  Notioee. 


II  Aus  der  pädagogischen  Fachpresse 


It.  fiöbriag,  Bühnentalente  unter  Kindero. 
D.  Blätter  lbü4,  4S. 
Üdi  lege  auf  Bfihnauntffühningen  der 
Sdnier  so  viel  Wert,  wie  anf  jedes  Bil- 

iucgsmittel  für  die  Jugend.  Es  liegt  in 
'J^r  Hand  der  leitenden  Personen ,  nnr 
''Utes  aus  solchen  t'liunf,'on  envacliBeu  zu 
lasseu.  Auch  wirkliche  Bühnentalente 
^nter  Kindern  sind  keine  Gefahr.  Darum 
tnto  ich  immer  wieder  f&r  die  maE^oUe 
Hlege  der  Jogendschaospiele  als  ]3üdiings- 
mittel  auf,  weldies  das  Gemüt,  die  Phan- 
tasie, den  Verstand,  die  Geist esgepon wart, 
Sprechsicherheit,  die  äuisere  Gewandt- 
tdt  und  Anmut  fordeit. 


Rlohard  Köhler,  Dir  |.adagogi>i  li'-  Einzfl- 
arbeit  und  die  Prinzipien  der  i'üdagugik. 
Piidagog.  XVII,  1. 

Die  Bobvle  seigt  sich  oft  an  gefügig, 

gewissen  AnfordemngeD,  welche  die  seit* 

genössisrhc  Kultur  an  sie  stellt,  nachzu- 
kntnni''ii  und  danib''r  wirklirhf  Li-Kfus- 
iiitere)s>eu  j»rei.szugeben  und  l'rinzipieu  zu 
verleugnen,  die  ihr  als  onvetttolsexliohe 
Güter  gelten  sollten.  Weichen  wir  aber 
von  den  Prinzipien  einer  natuigemälsen 
Pädagogik  ab,  so  wird  au«  h  die  peinlichste 
jjädagopisrhe  Kinj^elarlH'it .  woruii  es  die 
heutige  PädaK"gik  nicht  fehlen  l&fst,  die 
rechte  Fruchtbarkeit  vermisseu  lassen. 
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Deiuif  w«n  die  Idfendon  OtvaMtE»  nicht 

in  Fleisch  und  Blut  übergegangan  sind, 
clor  kann  auch  EtnaeJaaUittuigeii  keiu 
Loben  einhauchen. 

Dr.  Karl  Laufe,  Lehmelliode  und  Lalireiv 
pendnlioUrdt  SSobs.  Sohobl«:.  1804,47. 

>0b  der  Lehror  Geist  hat  oder  nicht, 
das  ist  zuiiäi  list  höchst  wesentlich  für  die 
Art  und  dl 'II  Erfoljj  soiner  Mothodc.  Ware 
diese  nicht»  weiter  als  eine  Sammlung  von 
praktischen  Lehrresepteu,  so  würde  es  ja 
edion  genfigen,  wenn  diese  gedftohtnis- 
mafsiK  aiim'fi^qjct  und  ausgeführt  wi.r  l.'u. 
Aber  di^  Methode  ist  mehr:  sie  stellt  all- 
gemeine (irundsätzo  auf,  die  iu  ihrer  Waiir- 
beit  und  Notwendigkeit,  in  ihrem  Zu- 
nunmenhaoge  mit  der  psychologischen 
Tbeorie  ericannt  und  auf  die  reidie  Mannig- 
fdti^eit  des  Lehrstoffes  angewandt  sein 
wollen.  Das  aber  setzt  ein  gründliches  i 
Yerständnis  dor  fresamtm  Unterrichtslehre 
nicht  minder  als  die  Fähigkeit  voraus,  die 
JconkiBten  Thatsachen  der  Praxis  mit 
sicherem  BUok  den  entsprechendeo  allge- 
meinen Gesetzen  einzuordnen.  Der  Lehrer 
soll  wiMtor  die  Methode  der  Eigenart  seiner 
Kinder  aupawseu.  Kr  srill  alle  Unter- 
weisung gestalten  nach  den  besonderen 
Bedürfnissen  derselben  and  an  ihre  liebsten 
und  lebendigsten  Erfahrungen  niöf^ichst 
aoknnpfeD.  Ein  jeder  weif^.  wie  in  sol- 
cher Kunst  das  Geheimnis  eines  inter- 
essanten, von  innen  heraus  bildenden 
Unterri(;hti«  beschlossen  ist.  Da  gilt  es, 
sich  hinein  2a  versetzoa  in  die  Seele  des 
Kindes  und  in  das  Leben  des  Volkes,  um 
aeine  Beduifniase  und  Interessen  recht 
kennen  zu  lernen;  es  gilt,  mit  S(  harfem 
Blick  zu  erkennen,  welche  llilfstruppen 
des  kindlichen  Gedankenkreises  mobü  zu 
machen,  welche  Seiten  des  kindlichen  Ge- 
müts anxusohlagen  sind,  damit  dem  Nea- 
zulemenden  die  rechte  Stimmung  ent- 
gegen komme.  Dafs  ein  beschränkter, 
geistesaruier  Kopf  sich  zu  solch  denkender 
Unterrichtsarbeit  nicht  zu  erheben  vermag, 
ist  Uar.  Ihm  wird  die  Methode  zur  leereu 


Formel  und  dieLdirtldttii^raiftiarolMba- 
nismuS)  der  weder  -Geist  noch  Leben  im 

Kinde  zu  wecken  versteht.  Wie  die  In- 
tellifr"nz  erst  die  Methode  neiitig  erfaLst 
und  zum  geistigen  Eigentum  dm  Lehreis 
macht)  80  haucht  sie  ihr  auch  ent  den 
belebenden  Odem  ein,  so  dafli  die  kdte 
Regel,  das  blofse  Wissen  sich  in  leben- 
diges Thun  un<l  Können  verwandelt.  Geist- 
voll und  geistbildcnd  wird  auch  die  beste 
Methode  erst  dadurch,  dals  der  Lehrer  sie 
mit  Geist  und  Verstand  handhabt« 

H.  Wiggo,  Von  der  Konst  des  Unterridils. 

I).  Schulpi-axis  1894,  38,  41,  42. 
»Unterriehten  heifst.  die  Seele  absicht- 
lich und  planmaLsig  iu  Aktivität  versetzen. 
Sie  selber  mnls  die  psychischen  GebiMe 
erzeugen,  aus  dem  eigenen  Innern,  dem 
eigenen  Vorstellungscbatse  heraus  das  im 
I  Unterrichtsstoffe  gegebene  Gtniaukenge- 
bäude  erbauen;  denn  die  büdende  Tliiitig- 
keit  des  Geistes  be.steht  v()m  sechsten 
Ijobensjahi-e  fast  ausschlielsliüh  darin,  die 
vorhandenen  Vontdinngselemente  in  neue 
Verbindungen  an  bringen  und  in  neue  Be* 
Ziehungen  zu  setzen.  Die  Aufnahme 
völlig  neuer  Vorstelhingen  geschieht  nur 
vereinzelt.  In  jedem  Falle  mufs  die  Seele 
durch  deu  Unterricht  veranlafet  wei-deu, 
genau  80  au  veifshien  und  ni  arbeitoif 
wie  sie  natürlich  thut  Boll  daa  Kind  aus 
sich  selber  heraus  etwas  bilden,  so  darf 
ihm  das  Gebilde  ni  ht  bereits  fortitr  v.-»r 
die  Seele  gestellt  wenJeu;  «oli  «s  duixh 
eigenes  Tliun  Lückeu  und  I^ren  in  seiner 
Seele  ausfüllen,  so  darf  ee  nicht  TOn 
smderer  Seite  geachehea.  Darana  folgt 
dafe  sämtliefie  Stoffe,  an  denen  das  Kind 
emjiorf^eliildet  wenden  soll,  vorher  nicht 
f;e^'elieii  werden  dürfen,  wcnler  in  der 
FoiTu  des  gesprochenen  Worteei,  noch  in 
der  des  gedmokten.  Sie  düifen  vor  der 
Behandlung  weder  voigetragen,  nodi  Tor> 
gelesen,  noch  den  Kindern  in  die  Ebnd 
gci^'oben  worden,  —  oder  es  kann  von 
einem  Unterrichten  nicht  die  fiede  sein.« 

Z. 


Oroflk  TOtt  B«r«mu  B«f«t  a  SOha«  la  LaagMMdM. 
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A  Abhandlungen 


Der  substantielle  und  der  aktuelle  Seelenbegriff  und 
die  Einheit  des  Bewufstseins 

Tob 

0.  FlOgel 

(FortsbtsuDg) 

Die  ganze  Verlegenheit  rührt  nur  daher,  dafs  Verfasser  ohne 
weiteres  das  Gewufste  als  substantiell  denkt,  als  massig  (wiewohl  er 
sich  eben  verboten  hat,  so  zu  denken).  Nun  kann  freilich  eine  Masse 
nicht  hierin  in  die  andre  Masse,  wie  er  die  Seelensubstanz  zu  denken 
scheint  Man  braucht  hier  noch  gar  nicht  die  Frage  nach  der  Durch- 
dringlichkeit oder  Undurchdringlichkeit  der  letzten  Elemente  auf- 
zuwerfen. Schwerlich  wird  es  viele  geben,  die  das  Gewufste  als  selb- 
ständige Wesen  als  Substanzen  denken.  Man  fafst  das  Geistige  wohl 
ziemlich  allgemein  als  Zustand,  als  Vorgang,  als  Kraft  oder  Vor- 
kommnis auf.  Die  Frage  nach  einer  Seelensubstanz  erhebt  sich  erst 
bei  der  Untersuchung,  ob  Zustände,  Kräfte  oder  Vorkommnisse  ge- 
dacht werden  können  ohne  reale  Träger  oder  Substanzen,  denen  sie 
als  ilire  eignen  Kräfte  innewohnen.  Das  Verhältnis  des  Accidenz  zur 
Substanz,  das  hier  bei  den  geistigen  Vorgängen  als  ein  besonderer 
Fall  vorliegt,  erfordert  gar  nicht  den  Gedanken  des  Ineinanderseins 
zweier  Dinge. 

Auf  diese  Gründe  gestützt,  leugnet  Verfasser  nun  das,  was  das 
Gewisseste  von  allen  ist,  einmal  dafs  die  uns  gegebenen  Vorkonmi- 
nisse  gewufst  sind  und  zweitens  dafs  das  Gewufste  eine  Einheit 
bildet.    Hinsichtlich  des  ersten  Punktes  gelten  die  bekannten  Gedanken 
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AuousTiNS  und  Des  Cartes':  wenn  ich  zweifle^  denke  icb,  und  mm 
ich  denke,  bin  ich  mir  als  ein  Wissender  bewa&t;  was  mir  gegeben 
ist,  ist  mir  als  Ge>vurstes,  Gedachtes  gegeben. 

Der  andre  Punkt  betrifft  die  Zusammenfassung  der  einzelnen 
Vorkommnisse  zur  Einheit  des  BewuTstseins.  Schon  in  eioer  früheren 
Schrift  sacht  Verfasser  nachzinvoisen,  dafs  eine  derartige  Zusammen- 
fassung nicht  niri^r]i(.]i  sei.  Beim  Vergleichen  mülste  immer  das  Ver- 
glichene aus  dem  Bewufstsein  vn  a  bwinden,  wenn  es  ßich  auf  das 
Zuvergleichende  richte,  die  Vorstellungen  könnten  so  wenig  eine  Ein- 
heit bilden,  als  die  einzelnen  Bäume.  ^)  Es  ist  dagegen  bemerkt,  dab 
es  sich  hier  um  Thatsächliches  handelt,  denn  die  Vergleichung  ge- 
schieht  doch  wirklicli,  ^vie  wir  auch  tbats&chlich  die  Yorstellimgen 
einzelner  Bäume  zur  Voi-stellung  Wald  zusammenfassen. 

In  dem  neuen  Werke  werden  nun  überhaupt  die  Individuen  ge- 
leugnet. »Wir  gewahren  keine  Einheit,  nur  immer  Wechsel.  Cnserc 
Vorkommnisse  gleichen  den  glänzenden,  steigenden  und  sinkenden 
Fiingkugeln  des  Jongleurs,  aber  wir  sehen  nicht  die  spielenden  Hinde«  i 
Man  möchte  im  Gleichnis  fortfahren  und  sagen,  wenn  unsere  Ge- 
danken den  Kugeln  gleichen,  so  ist  unser  Ich  der  Jongleur,  der  sie 
alle  neben-  oder  nacheinander  übersielit  und  als  seine  Kugeln  weifs. 
Verfasser  sagt  weiter:  »Bas  aber  bleibt  sicher,  da(s  nicht  alle  Vor- 
kommnisse und  Empfindungen  miteinander  zusammenhängen,  daJs  | 
nicht  aUe  Vorkommnisse  ein  Aggregntsystem  bilden...  Man  kann 
sich  einen  Goldring  denken,  in  ihn  einen  andern  gelegt,  der  den 
ersten  nicht  berührt,  in  den  zweiten  wieder  einen,  der  keinen  von 
ihnen  berührt  u.  s.  f.  Das  ist  das  Bild  für  die  richtige  Beschreibimp  j 
unserer  Vorkonmmisse.  Es  giebt  Vorkommnissphären,  deren  Teile 
sich  tangieren,  und  solche,  die  sich  fremd  sind.  Aber  eine  Er- 
schleichung wäre  es  zu  denken,  das  Prinzip  der  Verknüpfung  und 
der  Trennung  sei  ein  einheitlicher  Kern  —  ein  Wort,  das  unver- 
ständlioli  ist  —  eine  Seele,  ein  Individuum.  Ja  wir  müssen  festhalteOi 
es  giebt  ein  Prinzip  der  Abgrenzung  der  Vorkommnis-Sphäi*en,  ein 
Prinzip  der  Entfremdung,  aber  die  vollendet  philosophische  Vorsicht 
gestattet  nicht  die  leiseste  Vermutung  über  seine  Natur.  So  möge 
man  sich  aber  klar  werden,  dals  die  Existenz  von  Individuen  eine 
Theorie,  aber  noch  keine  ThatBSche  ist,€  74w  Man  hätte  hier  jeden- 
falls einen  andern  Schlufssatz  erwarten  müssen.  Wenn  es  ein  Prinzip 
der  Trennung  und  Verbindung  giebt,  über  dessen  Natur  man  nichts 
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veil^  80  mnllB  man  dann  sagen,  dieses  Prinzip,  nämlich  das  Indi- 
Tidnom  i»t  Thatsache,  wenn  man  auch  noch  keine  Theorie  darüber 
bftt  Aber  Terfaaser  sagt  gerade  das  Gegenteil.  Bas  Bei^iel  mit 
den  sich  nicht  berührenden  Ringen  pafet  weder  auf  die  Gedanken 
eines  einzigen  LuliTidunms,  denn  hier  bleiben  die  einzelnen  Gedanken- 
sphSren,  besondere  XrankheitsfiUle  ausgenommen,  nie  so  getrennt,  dafs 
sie  sieh  gar  nicht  beriihrten,  nichts  von  einander  würsten.  Das 
Gleiohnis  pafst  nicht  einmal  auf  mehrere  IndiTiduen.  die  wohl  für 
sich  bestehen  und  doch  voneinander  und  ihren  Gedanken  wissen  und 
aafeinander  einwirken  können. 

Aber  wie  es  scheint,  will  er  wirklich  die  Existenz  von  Indi- 
vidaen  leugnen,  nicht  allein  anderer  Individuen,  sondern  auch  die 
eigne  individuelle  Existenz.  Und  das  alles  gestützt  auf  die  Über- 
legung, dafs  zwei  Dinpe  nicht  ineinander  sein  können,  dafs  also  zwei 
oder  mehrere  Gedanken  oder  Vorkommnisse  nicht  ineinander  sein 
oder  zu  einer  Kinheit  verbunden  sein  können.  Alle  Einheit  ist  ihm 
nxa  eine  formale  Einheit,  ein  Nebeiieinauder.  Er  fafst  seine  Ge- 
danken darüber  etwa  in  folgendern  zusammen:  Aus  der  Einiieit  unseres 
psychischen  Bewufstseins  sollte  man  doch  wohl  —  so  könnte  inaii 
meinen  —  uui  die  Existenz  einzelner  Individuen  schüefsen  dürfon. 
Buch  diese  Einheit  ist  ein  überspannter,  fauler  Begriff.  Unter  Ein- 
heit des  Bewufstseins  verstellt  man  gewöhnlich  etwas,  das  geeignet 
^'m  soll  als  Beweis  tür  einen  einheitlichen  Träger  des  Bewufstseins 
dienen  zu  können.  Unter  der  Einiieit  des  Bewnfstseins  mufs  man 
diinn  über  etwa.s  ganz  anderes  verstehen,  als  unter  den  sunstigen 
Einheiten  z.  B.  eine  Armee  als  Einheit.  Denn  die  ^^e\s(»li]ilichen  Ein- 
heiten sind  nur  Aggregate,  deren  Glieder  freilich  in  der  Wechsel- 
wirkung stehen.  Bei  der  Einiieit  der  Seele  will  mau  aber  gerade  die 
Natur  des  Aggregats  ausschliefsen.  Wenn  eine  Armee  z.  B.  Einheit 
genannt  wird,  so  raeint  man  liai  unter,  der  Wille  jedes  Gliedes  der 
Armee  unterordne  sich  dem  Willen  eines  Gliedes  des  Aggregates, 
dem  Feldherm.  P^ine  solche  Wechselwirkung  der  Glieder  und  die 
Dominienmp:  eines  Gliedes  könnte  ja  auch  im  (Jehim  geboten  sein. 
Aber  die  Einheit  der  Seele  als  di^s  Trägers  des  Bewufstseins  und  die 
Kinheit  des  Bewulstseins  selbst  wollen  eben  geflissentlich  als  echte 
Kiiiiieiten  jener  Pseudo-Einheit  der  Aimee  und  des  Gehirns  entgegen- 
gestellt sein.  Wenn  aber  auch  diese  höhere  Einheit  des  Bewufstseins 
von  Philosophen  postuliert  wird,  so  ist  sie  deshalb  noch  nicht  wirk- 
lich. Ja  eine  andere  Einheit  als  die  vom  Typus  der  Armee,  ist  gar 
nicht  denkbar.  Alle  psjciiischen  Erscheinungen  stellen  ein  Aggregat 
dar.«  72. 
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Darauf  läfst  sich  immer  wieder  nur  dasselbe  sagen.  Eine  formale 
oder  Pseudo-Einbeit  würde  gar  nicht  als  Emheit  gegeben  sein  oder 
gedacht  werden,  wenn  nicht  eine  reale  Einheit  vorhanden  wäre,  in 
welcher  die  einzehien  Glieder  der  fonnalen  Einheit  z.  B.  die  Vor- 
stellungen Yon  den  einzelnen  Soldaten  in  ihrer  gegenseitigen  Be- 
ziehung gedacht  werden.  Eben  da,  wo  die  Vorstellnng  des  einen  Sol- 
daten ist,  da  müssen  die  Yorstellmigen  von  allen  andern  Soldaten  ge- 
dacht werden.  Sonst  ergiebt  sich  nicht  die  Torstellung  eines  Heeres, 
und  jeder  einzelne  Soldat  muiä  die  Yoistellnng  von  seinen  Kameraden 
in  sich  tragen,  sonst  fühlt  er  sich  nicht  als  Glied  eines  Ganzen. 
Der  eine  reale  Trfiger,  dem  alle  YorsteUungen  inne  wohnen,  ist  als 
realer  TrStger  nicht  gegeben,  nicht  ein  Teil  unseres  Bewu&tseins.  Aber 
die  Xhatsache  der  Einheit  des  Bewu&tseins  ist  nicht  anders  zu  erUSren 
und  zu  deuten  als  unter  dieser  Annahme.  Und  diese  Annahme  zu 
machen,  daran  hindert  Wahle  das  Yorurteil,  dafs  Gedanken,  die  er  wie 
Körper  zu  denken  scheint,  nicht  in  einem  andern  körperlichen  Dinge 
wolüien  können.  Alles  Ineinander  ist  hier  nur  ein  Nebeneinander. 

Und  das  vorgestellte  Objekt,  also  der  Baum  aniser  uns  ist  ihm 
auch  zugleich  die  Yorstellung  dieses  Baumes.  »Es  besteht  nicht 
neben  dem  Hause  noch  die  Yorstellung  des  Hauses,  die  irgendwohui 
projidert  würde,  sondern  eben  das  Haus  ist  auch  die  Yorstellung  des 
Hauses.  Die  Widerstandskralt,  die  Schwerkraft  etc.,  die  sich  eben 
dort  &uJj56rt,  wo  das  Bild  des  Hauses  ist,  geht  natürlich  von  einem 
Unbekannten  aus,  nicht  von  der  Farbigkeit  des  Hauses.  Die  sinn- 
liche Erscheinung  nennen  wir  aber  mit  gleichem  Bechte  das  wirk- 
liche Haus  oder  die  Yorstellung  Haus,  kurz  ein  physisches  Yor* 
konminis.«  354.  Er  selbst  macht  aul  die  Ähnlichkeit  dieser  seiner 
Anschauung  mit  der  des  Spixoza  aufmerksam,  nach  welcher  Ausdeh- 
nung und  Denken  nur  Terschiedene  Seiten  Eines  und  desselben  smd. 

Wenn  er  so  die  Dinge  selbst  als  YorsteUungen  betrachtet,  so 
löst  sich  ihm  das  ganze  geistige  Wesen  in  blolhe  YorsteUungen  anf 
und  er  ist  genötigt,  aus  blolsen  YorsteUungen  und  ihrer  wechsel- 
seitigen Beziehungen  auch  die  höhem  geistigen  Yorgünge,  wie  Yer- 
nunft,  Gefühl,  WiUe,  Ich  abzuleiten.  Und  in  der  That  beruft  er  sieb 
dafür  auch  u.  a.  auf  die  psychologischen  Arbeiten  Herbabts.  S.  355. 

Seine  Weltanschauung  hinsichtUch  der  Natur  dürften  etwa  fol- 
gende Sätze  bezeichnen:  Was  wir  die  Welt  und  was  wir  unsre 
nennen,  existiert  als  an  sich  unwirksame  Gruppen  von  Yorkomm- 
nissen,  Bauchscheiben  und  Bauchringen  vergleichbar,  die  im  unbe- 
kannten Grunde,  von  unbekannten  Mächten  produziert  und  ins  Dasein 
geschleudert  werden.  Nicht  einmal  dala  wir  wissende  Subjekte  sind, 
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ist  sicher.  Xichts  wnfsten  wir  als  das  Eine,  Wichtige,  dafs  diese 
rmere  Welt  ein  AVirkendes  nicht  sein  kann.  Alle  Yersuche  irgend 
etwas  über  die  Faktoren  und  Prozesäe  auszusinnen,  sind  in  sich 
nichtig  wie  Pläne,  welche  Kinder  aushecken.  Aber  die  metaphysischen 
Begriffe  sind  die  Denksänlen  und  Marksteine  unserer  gescheiterten 
Hoffnungen  und  unserer  regen  Wünsche.  Oder  wir  möchten  sie  mit 
Gruben  yergleichen,  in  denen  sich  das  Wahrhafte  fangen  sollte,  in 
die  aber  die  Temnnft  selbst  hineingestarzt  ist«  484. 

Ebbinghaus  wider  Diltbrt 

In  einer  längem  Abhandlung  bat  Professor  Dilthet  Ideen  über 
eine  beschreibende  und  zergliedernde  Fäjchologic  gcgel)cn.^)  Hier 
sucht  er  nachzuweisen,  dafe  eine  erklärende  Psychologie  unmöglich 
sei,  die  Psychologie  yermöge  die  geistigen  Erscheinungen  nur  zu  be- 
sdireiben  und  zu  zergliedern.  Als  Hauptemwand  gegen  jede  erklärende 
P^Tchulogie  wird  die  Einheit  des  BewuTstseins  geltend  gemacht  Von 
den  Naturwissenschaften  unterscheiden  nach  dem  Terfasser  sich  die 
Geisteswissenschaften  zunächst  dadurch,  dafs  in  jenen  die  Thatsachen 
von  auJ^n,  durch  die  Sinne,  als  Phänomen  and  einzeln  gegeben  sind, 
wogegen  sie  in  diesen  von  innen  als  Realität  und  als  ein  lebendiger 
Zusammenhang  originaliter  auftreten.  Hieraus  ergicbt  sich  für  die 
Xatorwissenschaften,  dafe  In  ihnen  nur  durch  ergänzende  Schlüsse 
rennittelst  einer  Y^indung  von  H}^othescn,  ein  Zusammenhang  der 
Xatnr  gegeben  ist  Für  die  Geisteswissenschaften  folgt  dagegen,  dafs 
in  ihnen  der  Zusammenhang  des  Seelenlebens  als  ein  ursprünglich 
gegebener  überall  zugrunde  liegt  Die  Natur  erklären  wir,  das  Seelen- 
leben rerstehen  wir,  denn  in  der  innem  Erfahrung  sind  auch  die 
Vorgänge  des  Erwirkens,  die  Terbindungen  der  Funktionen  als  ein- 
telner Glieder  des  Seelenlebens  zu  einem  Ganzen  gegeben.  Der  er- 
lebte Zusammenhang  ist  hier  das  Erste;  das  Distinguieren  der  eia- 
leben  Glieder  desselben  das  Xachkommende.  1313. 

Iiier  wird  zuerst  das  von  luifscu  Gf^rebcne  von  den  innern  Kr- 
fahrungen  unterscliieden.  Streng  genonunen  ist  jedöch  das  dureh 
die  Sinne  oder  von  aufsen  Gegebene  nichts  antlers  als  etwas  inner- 
lich Geirebenes.  Alles  Gegebene  ist  nur  innerlicher  Ait.  unsere 
ei^Tien  innorn  Zustände  sind  das  uns  allein  Gegebene.  Doeh  davon 
sei  abgeselm.  A^orfasser  hat  sich  dem  gewühnliehen  Spraehpobrauch 
anbequemt  Zum  andern  werden  die  aulsern  Erfahrungen  als  Phäno- 
mene den  innem  Erfahrungen  als  Realitäten  gegenübergestellt.  Dieser 

'j  Ideen  über  eine  beschreibende  und  zergliedernde  Psychologie.  Von  "\V.  Dilthky. 
Sitzungsberichte  d.  kgL  preuls.  Akademie  der  Wissenscluiftcn  zu  Berlin.  18Ü4. 
8.  1309—1407. 
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Oe£:;eTisatz  trifft  nicht  zu,  bi  trin  man  unter  Realitäten  etwa  Sub- 
stanzen, Seiendes,  unter  Phänomenen  aber  Ac<;identien,  Geschehendes 
versteht    Die  innern  geistigen  Zustande  sind  uns  auch  nur  als  Zu- 
stände, als  Vorgänge,  Ereignisse,  Aecideutien,  aber  nicht  ak  rciile 
Wesen  gegeben,  wie  alles,  was  g(\u:eben  ist,  nur  als  ein  Geschehen 
als  Phänomen  gegeben  sein  kann.    »Analysieren  wir.  sagt  Bti-thet 
ganz  richtig  1866,  den  seelischen  Zusamineniiang,  so  treffen  wir  da 
niigends  auf  ein  Dingliches,  Substanziales.«    Der  dritte  Unterschied 
zwischen  -Satur-  und  (Jeistesforschung  soll  darin  bp<;te'ien,  dafs  in  der 
Natur  uns  das  Einzelne  gegeben  sei,  uud  die  AVissenschaft  dies  erst 
in  Zusammenhang  bringen  müsse.    Hingegen  sei  im  (leiste  der  Zu- 
sammenhang das  Erste,  und  die  Wissenschaft  bestehe  darin,  diesen  zu 
zergliedern.    Das  trifft  auch  niclit  zu.    Nirgends  ist  in  der  Natur 
etwas  Einzelnes,  Einfach»^s  oder  Ursprüngliches  gegeben.    Nicht  eine 
einzige  I^f^vcgimg  ist  eniiach,  jede  ist  vielmehr  das  Ergebnis,  die 
Resultante  von  mehreren  Ui'sachen.   Kein  chemischer  Stoff  ist  als  ein- 
facher gegeben,  er  mufs  erst  aus  Y(Ml)indungen  abgeschieden  werden. 
Und  wie  zusammengesetzt  sind  die  Erscheinungen,  welche  die  Meteoro- 
logie, Physiologie  etc.  untersuchen.    In  jeder  Naturwissenschaft  ist  der 
Zusammenhang,  das  Zusammengesetzte  flas  Erste.    Dieses  muCs  ana- 
lysiert, der  Zusammenhang  gelöst  werden.  Daun  erst  kann  syntlietisch 
verfahren  werden.    Die  Psychologie  nicht  anders.    Sie  hat  es  auch 
mit  sehr  zusammengesetzten  Erscheinungen  zu  thun,  die  zunächst 
analysiert,  zergliedert  werden  müssen.   Diese  Zergliederung  mufs,  wie 
Verfasser  sagt,  soweit  als  möglich  fortgesetzt  werden.   Wie  die  Natur- 
foi-schung  alsdann  auf  letzte  reale  Elemente  als  die  letzten  Bestand- 
teile der  Natur  durch  Analyse  und  Schlüsse  geführt  wd,  so  die 
Psychologie  auf  letzte  elementare  Vorgänge,  die  daxui  durch  ihr©  Ver- 
bindung die  höhern  geistigen  Gebilde  erzeugen. 

Es  entspricht  gar  nicht  dem  Grundsatz  eines  Empirikers,  ohne 
weiteres  zu  sagen:  »Die  Einheit  des  Objekts,  die  wir  denken,  beruht 
auf  einer  von  innm  stammenden  Syntliese  der  Sinnesemp£indungen.c 
Die  blofee  Empirie  stellt  nur  fest,  dafs  gewisse  Empfindungen  zur 
Einheit  eines  Dinges  mit  mehrem  Merkmalen  verbunden  vorgestellt 
werden.  Die  Ei-fahrung  weifs  nichts  von  einer  Zusammenfassung,  nichts 
▼on  einem  Akt  der  Synthese.  Die  Merkmale  des  Dinges  sind  zu- 
sammen, dafs  sie  zusammen gefafst  werden,  wissen  wir  nicht  Am 
allerwenigsten  entscheidet  die  innere  Beobachtung  darüber,  ob  diese 
Zusammenfassung  ihren  Grund  hat  in  dem  Dinge  selbst,  oder  ob  sie 
herrührt  von  einer  von  innen  stammenden  Svntliese.  Dn^iHSi  hat  hier 
ohne  weiteres  die  fehlerhafte  Theorie  Kants  für  Erfahrung  genommen. 
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In  alledem,  was  der  Verfasser  als  einen  Unterschied,  ja  als  einen 
strengen  Gegensatz  zwischen  Natur-  and  Geisteswissenschaft  glaubt 
iestBtellen  jeq  können,  ist  ein  solcher  gar  nicht  vorhanden. 

Der  ganze  Unterschied,  den  der  Verfasser  beschreibt,  läfst  sich 
was  dem  Wörtchen  originaliter  entnehmen,  dafs  nämlich  die  innem 
geistigen  Erfahrungen  immittelbar  (onginaliter)  die  äufsem-  Eiscbei- 
nimgen  als  äalsere  von  anfsen  kommende  nur  mittelbar  gegeben 
and. 

Indes  DiLTHET  schwebt  etwas  Richtiges  vor.  Das  erkennt  anoh 

Professor  EuBrvr.n.\üs  an  in  seiner  herben  aber  gerechten  Kritik.^) 
Die  Einheit  des  Bewulstseins  ist  von  besonderer  Art  Das  Besondere 
dann  erkennen  aber  weder  Bilthet  noch  Ebbinobaus.  Das  Besondere 
in  der  Einheit  des  Bewulstseins  versteht  man  erst  dann,  wenn  man 
auf  die  geistigen  Zustände  den  Satz  anwendet :  Keine  Eiaft  ohne  Stoff, 
oder  kein  Accidenz  ohne  Substanz.  Hiernach  mufs  man  auch  reale 
Träger  oder  Wesen  annehmen,  deren  Zustände  die  geistigen  Vorgänge 
sind.  Und  dann  erhebt  sich  die  Fra^o.  ob  die  Annahme,  dafs  die 
geistigen  Zustände  an  mehrere  selbständige  reale  Wesen  verteilt  sind, 
derEniheit  des  Bewulstseins  gerecht  wird,  ob  man  es  hier  mit  einer 
formalen  Einheit  zu  thun  bat^  ob  ein  blofses  Zusammenwirken  genügt, 
oder  ob  man  hier  der  Annahme  Eines  realen  Wesens  bedarf,  dessen 
ZastSnde  alle  die  geistigen  Vorgänge  eines  Individnums  sind. 

Ebbinghaus  gesteht  Do<thbt  zu,  dafs  er  etwas  an  der  sogenannten 
Associationspsycholofrio  vermifst,  dafo  diese  nämlich  immer  nur  zn 
einem  t Bündel  von  Vorstellungen«  gelange*  Das  mag  von  der  eng- 
lischen Associationspsychologie  gelten,  gilt  aber  nicht  von  der  Psycho- 
logie Herb  ABTS,  auf  die  Ebbinghaus  anspielt. 

Ein  Bündel  setzt  wesentlich  selbständige  Stücke  voraus,  die 
wieder  durch  ein  äci&erliohes  Band  zasammenhalten,  indem  sie  an- 
einandergedrückt  werden.  Keins  von  diesen  Merkmalen  trifft  anf 
die  Art  zu,  wie  Herbart  die  Weehselwirkung  der  Vorstellungen  und 
daraus  das  Ich  erklärt.  Die  Vorstellungen  sind  nicht  reale  Wesen, 
sondern  nur  Zustände,  Tbätigkeiten  eines  realen  Wesens.  Wiederum 
das  Band,  was  die  Vorstellungen  zusammenhält,  ist  nicht  etwas  neben 
und  aufser  den  VorsteUungen,  sondern  ist  das  reale  Wesen  selbst, 
dessen  Tliatigkeiten  sie  sind.  Sie  können  einander  nicht  fremd  oder 
äufserlieh  bleiben,  weil  sie  alle  Tbätigkeiten  eines  einfachen  Wesens 
sind.  Was  die  Folge  solchen  Wechsehvirkens  ist,  ist  wiederum  nicht 
ein  biofoes  Zusammengedrüoktwerden  der  Vorstellungen,  wie  die 
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Stäbe  in  einem  Bündel  durch  das  Band  aneinandergedrückt  werden, 
sondern  ist  ein  wirkiiciies  Yerbulimcl/.en. 

Das  Ich  wie  alle  geistigen  Gebilde  sind  nach  IIerbakt  nicht  ein 
blülscs  Aggregat,  ein  Bündel,  wie  Dilthey  und  Ebbinghaus  meinen. 
Darin  ist  Keiibart  eben  über  dip  Associatiunspsychologie  hinaus- 
gegangen. Bei  ihm  hättcu  beide  Kritiker  finden  können,  was  sie  mit 
Recht  dort  vermissen.  Um  fülilbar  zu  machon,  was  er  an  der 
Associationspsycholügie  und  an  IIerbart  vermifst,  sagt  Dilthey:  >die 
Glieder  der  «reistis^en  Einheiten  sind  so  verbunden,  dafs  nicht  eins 
aus  dem  andern  nach  dem  Gesetze  der  in  der  äufsem  Natur  lierr- 
schenden  Kausalität  näraUch  dem  Gesetze  den  ([uantitativen  un<l  quali- 
tativen Gleirhheit  von  Ursache  und  Wirkung  folgt.  In  Voi-stol langen 
liegt  kein  zureichender  Grund,  überzugehen  in  Gefiihle  ...  in  Gefühlen 
kein  zureichender  Grund,  sich  umzusetzen  in  W  lilensprozesse.«  1388. 

Hier  ist  zunächst  falsch,  dafs  in  der  äufsorn  Natur  voi-fahren 
werden  soll  nach  dem  (xesetz  der  (luantitativen  und  qualitativen 
(Jloichlieit  Man  hat  dabei  nur  die  quantitative  Gleichheit,  nie 
die  qualitative  im  Auge.  Die  (juantitative  Gleichheit  bedeutet  das 
Prinzip  von  der  Erhaltuns:  der  Kraft,  dafs  keine  Kiaft  verloren 
geht.  Aber  von  der  tiualitativen  Gleichheit  von  Ursach  imd  Wirkung 
ist  nur  in  einer  längst  überwundenen  Naturpinlos« »plue  die  Hede 
gewesen.  Rehen  bei  dei-  Bewegung,  wenn  man  hier  die  Rich- 
tung eine  Qualität  neimeu  wollte,  ist  die  Resultante  qualimtiv  ver- 
schieden von  den  Komponenten.  Nun  gar  in  der  Chemie  deiuneri 
man  ja  die  Verbmdun^  als  etwas,  was  Eigenschaften  besitzt,  die  iiiien 
einzelnen  Bestandteilen  nicht  zukommen.  "Was  wird  alles  aus  dem 
Steinkühlenteer  jrewonnen!  Die  prächtigsten  Farben,  süfser  Geschmack 
im  Saccharin,  die  intensivsten  Gerüche  ähnlicli  der  Vanille  und  dem 
Kumarin!  Hier  ül)era!l  treten  teils  durch  Lösungen  teils  durch  Ver- 
bindungen neue  Qualitäten  auf.  Darum  bezeichnet  MmL  den  Irrtum, 
dafs  die  Ursachen  den  Wiikunj^en  notwendig  gleichen  müssen,  «Is 
einen  der  folgenreichsten  (induktive  Logik  1H49,  S.  593). 

Wenn  also  jemand  weiter  nichts  gegen  die  Ableitung  der  Gefühle 
oder  Begebrun^'^en  aus  Vorstellung:en  einzuwenden  hat,  als  dies:  causa 
aequat  effectum  in  dem  falschen  Sinne  von  (lualis  effectus  talis  causa, 
80  weicht  er  darin  giuiz  von  den  gesicherten  Grundsätzen  imd  Er- 
fahrungen der  Naturfoi*schung  ab.  Er  will  gewissermafsen  sehen,  wie 
Vorsteiluugen  in  Geftihle  ill)ergehen.  Nun  läfst  es  sich  wohl  allen- 
falls anschaulich  machen,  wie  verschiedene  Bewepruncrs-  und  Gleicli- 
gewiclitsverhältnisso  auseinanderfolgen.  Wenn  die  Wiirme  eine  Art 
der  Bewegung  ist,  so  ist  es  anschaulich,  wie  grölsere  Wanne,  also 
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weitere  und  liäufif,'ere  Sclnviagungeii  die  Teilchen  eines  Körpers 
lockern  und  so  den  Körper  ausdehnen  nuifs,  weiter  UA^t  dann  an- 
schanlich  wie  ausgedehnter  Wasserdampf  einen  Kölben  in  Bewegtm^ 
setzt  und  so  ein  Rad  drehen  kann.  Hier  kann  man  gleichsam  sehen, 
ndcr  9ich  anschaulich  vorstellen,  wie  die  Ursache  die  Wirkung  hervor- 
i>rinirt.  Aber  wer  kann  es  dem  Schwefel  und  wer  dem  Quecksilber 
aasehen.  dafs  sie  zusammen  Zinnober  ergeben! 

Wenn  man  nun  sieht,  wie  das  Zusammen  von  ja  und  nein  immer 
das  Gefühl  des  Widerspruchs  oder  doch  des  Zweifels,  wie  gewisse 
Intervalle  immer  das  Gefühl  der  Konsonanz  oder  Dissonanz  ergeben, 
mW  man  nicht  schliefsen  dürfen,  die  betreffenden  Vorstellungen  sind 
die  Ursache  der  sich  daran  anschlicfsenden  Gefühle?  Man  verlangt 
zuviel,  mehr  als  die  strengste  Xaturerklärung  leistet,  wenn  gefordert 
^ird,  man  möchte  anschaulich  machen,  wie  aus  Yorstellongen  Ge- 
fülile  folgen.  Dilthey  hebt  es  rühmend  von  Wuxdt  hervor,  er  habe 
die  Oeltung  des  causa  aequat  effectum  für  die  geistige  Welt  aufge- 
geben und  erkenne  eine  schöpferische  Synthese  an:  »unter  ihr,  sagt 
Wuxdt  (Mensdien-  und  Tierseele  487  u.  116)  verstehe  ieli  die  That- 
sache,  dais  die  psychischen  Elemente  durch  ihre  kausalen  Wechsel- 
wirkungen und  folgewirkungen  Verbindungen  erzeugen,  die  zwar  aus 
ikren  Komponenten  psychologisch  erklärt  werden  können,  gleichwohl 
aber  neue  qualitatiTe  Eigenschaften  besitzen,  die  in  den  Elementen 
nicht  enthalten  waren,  wobei  namentlich  auch  an  diese  neue  Eigen- 
schaften eigentümliche,  in  den  Elementen  nicht  vorgebildete  Wert- 
bestimmungen geknüpft  werden.  Insofern  die  psychische  Syntltese  in 
allen  solchen  Fällen  ein  Xeues  hervorbringt,  nenne  ich  sie  eben  eine 
schöpferische.  Im  Gegensatze  zu  dem  Gesetz  der  Konstanz  der  physi- 
schen Energie  ist  nach  Wundt,  James  und  Siowart  in  der  Verkettung 
schöpferischer  Synthesen  zu  einer  progressiven  Entwicklungsreihe  ein 
Prinzip  des  Wachstums  geistiger  Energie  enthalten«  (1337). 

Da  WüNDT  hier  nichts  anders  meint,  als  dafs  aus  der  Wechsel- 
wirkung mehrerer  geistiger  Elemente,  neue,  in  den  einzelnen  Ele- 
menten nicht  enthaltene  Eigenschaften,  wie  z.  B.  Wertbestimmungen 
also  GeffÜüe  hervorgehen,  ist  es  ganz  unstatthaft  von  schöpferischen 
Synthesen  zu  sprechen,  denn  darnach  böte  jede  ciiemische  Verbindung 
eme  solche  dar,  noch  weniger  vom  Wachstum  geistiger  Energie,  denn 
<lie  neu  gewonnene  Eigenschaft  ist  doch  eben  die  neue  Energie,  die 
nun  ihrerseits  natürlich  nicht  ans  sich  heraus,  sondern  durch  neue 
Wechselwirkungen  also  Apperzeptionen  weiter  wirkt. 

Dergleichen  Synthesen,  die  mit  Unrecht  scliöpferischo  genannt 
weiden,  bietet  die  HEBBASische  Psychologie  überall.    Jede  Ver- 
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Schmelzung,  jede  Association  ist  mehr  als  ein  blofses  Nebeneinander, 
ist  ein  Ineinander,  weil  die  gleichzeitigen  Zustände  eines  ein^hea 
Wesens  nicht  nnyerschmolzen  nebeneinander  bestehen. 

Diejenigen,  welche  meinen  nach  Hkbbart  biete  z,  B.  der  Wille 
neben  den  Vorstellungen  niclits  Neues,  wenn  er  ans  ihnen  entwickelt 
werde,  sei  an  folgende  Worte  erinnert  IX,  281:  »Wohl  sind  die  Vor- 
stellungen die  Basis  für  alles  Wollen.  Nun  aber  li^gt  die  Aktivität 
des  Vorstellens  nicht  in  den  Gegenständen,  Sinnesojitanen  und  Glied- 
^  mafsen,  sondern  sie  ist  rein  geistig;  und  ebenso  die  Aktivität  des 
WoUens  nicht  darin,  dafs  man  dies  oder  jenes  vorstelle,  sondern  sie 
beginnt  in  der  Mitte  des  Vorstellens  als  eine  Aktivität  von  neuer  und 
eigenttlmlicher  Art.  Damit  sind  wir  noch  lange  nicht  fertig,  sondern 
in  der  Mitte  des  Wollens  beginnt  wieder  die  neue  Aktivität  des- 
jenigen Urteils,  welches  über  das  Wollen,  als  seinen  vorgestellten 
Gegenstand,  wie  im  Namen  eines  unparteiischen  Zuschauers  Lob  und 
Tadel  ausspricht  Xech  immer  sind  ^vi^  nicht  fertig;  denn  ehe  von 
ci?:entlicher  Sittliclikeit  die  Bede  sein  kann,  muls  das  Urteil,  vielfältig 
lobend  und  tadelnd,  zuf^nrnmenstofsend  mit  dem  vielfältigen,  zur  All- 
gemeinheit gelangten  Wollen,  selbst  zum  Gegenstand  —  nicht  blofo 
der  Betrachtung,  sondern  einer  höhern  Wahl  geworden  sein  —  eines 
Willens,  welcher  dem  Urteil  entscheidende  Kraft  beilegt  Und  als- 
dann endlich  kann  gefrat^t  werden,  welcher  Wille,  ob  der  niedere 
oder  der  höhere  den  Charakter  bestimme,  so  dafs  aus  ihm  eine  Beihe 
von  zusammenhängenden  Handlungen  herrorgehn,  die  man  teils  als 
freie,  teils  als  unfreie  bez(M'elmen  könne.«  (Dritter  Brief  über  die 
Freiheit  des  menschlichen  Willens.) 

Was  also  EnBmoHAns  gegen  die  Associationspsychologie  vorbringt, 
gilt  nicht  von  Herbabt.  Hier  versteht  sich  das  von  selbst,  was  er 
in  folgenden  Worten  auseinandersetzt:  »Das  Bewufstsein  eines  Aocords 
ist  etwas  anderes,  als  das  Bewufstsein  zweier  Töne.  Allerdings  ent- 
hält es  auch  die  beiden  Töne  in  sich,  aber  nicht  nur  sie,  sondern 
auch  noch  etwas  anderes  dazu,  nämlich  eben  das  Bewußtsein  eines 
Ganzen,  dessen  Teile  sie  bilden.  Der  Eindruck  einer  Verschieden- 
heit zweier  Farben  besteht  nicht  blols  in  dem  Nebeneinandersein  dieser 
Farbenempfindungen.  Ich  kann  unter  UmstHnden  mit  voUkommner 
Deutlichkeit  zwei  Farben  sehen,  ohne  mir  gerade  ihrer  Verschieden- 
heit bewufst  zu  werden.  Wo  auch  dies  geschieht,  ist  noch  etwas 
mehr  vorhanden,  eine  eigentümliche  Zusammenfassung  jener  beiden  zu 
einem  Ganzen,  bei  der  doch  ihre  Selbständigkeit  nicht  aufgehoben  wird. 
Das  sind  Einlieiten  sozusagen  geringsten  Umlanges;  die  Anschauimg 
von  Baum  und  Zeit,  Bewegung  und  anderes  gehören  hierher«  (175). 
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Kim  konnte  eingewendet  werden,  dals  ich  bisher  für  Herbart 
eben  das  geltend  gemacht  habe,  was  Dn^raET  nnd  Ebbinghaus  eben 
Tenneiden  wollen,  n&mlioh  die  metaphysische  Detitang,  die  Bezug- 
Bihme  auf  die  Seelensobstanz.  Soll  diee  rennieden  werden  und  will 
man  mit  Biltbet  von  jeder  Deutung  absehen  nnd  allein  das  Oe« 
gobene  beschreiben,  dann  darf  überhaupt  weiter  nichts  gesagt  werden, 
ils  dals  festgestellt  wird:  die  Yorstellungen  sind  immer  nur  als  Teile 
und  Oheder  Ton  grSfeeren  oder  kleineren  Ganzen  vorhanden,  man 
wab  sich  aller  Termutongen  enthalten,  ob  die  Glieder  das  Ganze 
bilden  oder  ob  das  Ganze  die  Glieder  erzeugt,  ob  eins  ohne  das  andre 
Tothanden  sein  kann. 

Eine  soldie  reinliche  Scheid  img  des  empirisch  Gegebenen  nnd 
desBcn,  was  zur  Deutung  und  zur  Erklfimnp  hinzugedacht  wird,  ist 
idir  notwendig,  und  ist  auch  von  Herbart  immer  betont  und  streng 
festgehalten;  ja  man  sagt  nicht  zuviel,  wqtml  man  sagt,  durch  Herbabt 
and  seine  Schule  sei  erst  eine  empirische  P<;vchologie  begründet 
worden,  wie  ja  Dilthey  namenilu  ii  von  Wah/  und  Drobiscu  etwas 
ähnliches  rühmt.  Aber  Herbaüt  bat  auch  sehr  nachdrücklich  darauf 
hingewiesen,  wie  schwer  eine  Kmpirie  in  der  rsvcboldpe  rein  durch- 
zuführen ist  und  giebt  die  Gründe  an.  »Reine  Kuipirie.  sa^  er  fV.  7). 
darf  man  in  der  Psychologie  nicht  erwarten;  vichiulir  wo  dieselbe 
verheifsen  wird,  da  muCä  man  auf  ErschJeichungen  aller  Art  gefafst 
sein«-.*) 

Das  ist  nun  auch  gar  sehr  bei  Dilthey  der  Fall.  Der  gi'r>rste 
Teil  der  Polemik  von  EnBrvGHArs  ficircn  ihn  bosteht  eben  in  dem 
Nachweis,  dafs  Duthky  ^^ar  nicht  bei  (b-r  reinen  Empirie  stehen  lileibt, 
(iafs  er  vielmehr  die  Krfalirunp:  nicht  rein  auffafst  und  beschreibt, 
noch  das  Einmischen  von  Deutuucren  und  Eri^ünzungen  der  Lücken 
ferne  liält  und  dafs  er  in  (b^n  für  einen  Empiriker  schlimmsten  Eeliler 
rerfäUt,  die  Deutungen,  das  Erratene,  die  Tersuchten  Ergänzungen  für 

*)  Es  sei  anch  orinnort  an  fin  Wort  aus  Gofthfs  K:!ili''ii!»'liro :  'Tst  doch  eine 
wunderUche  Fordonnig,  die  wohl  umuchmal  genmclit  wird,  aber  auch  selbst  von 
deoen,  die  sie  uiacheii,  nicht  erfüllt  wird;  Erfalirungen  solle  man  ohne  liegend  ein 
tlieoxctisches  Bend  voitnRon  und  d^  Lahxer,  dem  Schüler  tberlasseOf  sich  sell»t 
oadi  Beliebeo  iigend  eine  Übenengong  sn  Ulden.  Denn  das  hlotso  AnbUckon  einer 
Sache  kann  uns  nicht  fördern.  Jede«  Ansehn  geht  über  in  ein  Betnirlit.n.  je  l»  s 
Betrachten  in  em  Sinnen,  jedes  Sinnen  in  ein  Verknüpfen,  —  und  so  kann  er  dann 
sagen,  dafe  wir  schon  bei  jedem  aufmerksamen  Blick  in  diu  Welt  theoretisieren. 
Dieses  aber  mit  Bewufetseiii,  Selbsterkenntnis,  mit  Freiheit,  und  um  uns  eines  ge- 
wagten Wortes  fu  bedienen,  nut  Ironie  in  tbon  nnd  TOTBunehmeni  eine  aol(^  Oe- 
wandtheit  ist  ndtig,  wenn  die  Abstraktion,  vor  der  wir  uns  fürchten,  nnschidlich 
und  das  Er&bjongBiesnltat,  das  wir  hoffun,  recht  lebendig  nnd  nütslicih  werden  soll.« 
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Thatsacheü  auszugeben.  »Bn.TnEYs  Ergänzungen  der  Erfahnmjr^Üi  1  n 
sind  p:rnau  soviel  und  sowenig  liypothetisch,  wie  die  entsprechenuea 
AimaliiiiiMi  der  andern  rsycholo^cn.  194.  Es  soll  das  nun  weiter 
an  dem  l'unkte  der  Einheit  des  Bownfst.suiüs  gezeig:t  werden. 

Es  erweckt  für  eine  Betraelitunfz;  nie  ein  gutes  Vonuteil,  wenn 
nach  Art  di  r  alt^'U  Naturphilosophie  soviel  von  liehen  und  Lebendig- 
keit geredet  wird.  Denn  das  Leben,  leibliches  wie  geistiges,  ist  ja 
eben  das  Problem  der  Probleme.  Sagt  man  nun,  die  seelischen  Vor- 
gänge, ihre  Einheit  und  Gliederung  setzt  überall  inneres  I^hen  voraus, 
so  ist  (hmnt  frnr  nichts  p:esagt,  es  ist  sogar  das  eifrentliche  Problem 
als  etwas  Bekanntes  der  Forschung  aus  den  Augen  gerückt.  Lebea 
aber  ist  bei  Du.thky  sozusacren  immer  das  dritte  Wort. 

Seine  Betrachtungen  gehen  darauf  hinaus,  die  Notwendigkeit  der 
Annahme  eines  ursprünglichen  Lebens,  eines  Zusammenhangs  oder 
einer  Einheit  naclizuweisen ,  die  nicht  aus  einzelnen  Vorstellungen 
erklärt  werden  kann  viehiiehr  alle  A'orstellungen  beherrscht  Was 
er  zunächst  anführt,  dem  kann  man  ohne  weiteres  beistimmen,  es  ist 
nur  eine  Umschreibung  der  Thätigkeit  der  Apperzeption.  Was  er 
erworbenen  Zusammenhang  des  Seelenlebens  nennt,  ist  etwa  das,  was 
wir  die  apperzipierenden  Vorst elhingsmassen  nennen.  ^Erst  indem 
man  dies  umfassende  Verhältnis  erpeift,  nach  welchem  jeder  einzelne 
Bewufstseinsakt  in  seinem  Auftreten  und  Charakter  von  diesem  ganzen 
erworbenen  seeli.scheu  Zusammenhantre  bedingt  ist,  findet  man  die 
wahren  Beziehungen  zwischen  den  Leliren  von  der  Enge  des  Be- 
wufstseins.  der  Einlieit  desselben  und  den  Unterschieden  unserer 
innem  Zustünde.  Die  freie  Lebendigkeit  des  Seelenlebens  wird  durch 
die  Einsicht  in  dieses  Verhältnis  analytisch  aufgeklärt.  In  dem  Mittel- 
punkte dieses  erworbenen  Zusammenhangs  ist  ein  Bündel  von  Trieben 
und  Gefühlen  | warum  nicht  auch  Vorstellungen?)  immer  regsam. 
Dieses  teilt  einem  nenen  Eindruck  Interesse  zu,  ruft  eine  Vorstellung 
hervor,  läfst  eine  Willensrichtung  entstehn.  Interesse  geht  in  den 
Vorgang  von  Aufmerksamkeit  über.  Die  verstärkte  Bewufstseins- 
erregung,  welche  diese  Aufmerksamkeit  ausmacht,  existiert  aber  nicht 
in  abstracto,  sondern  sie  besteht  aus  Prozessen,  und  diese  gestalten 
nun  die  Wahrnehmungen,  formieren  eine  Erinnerungsvorstellung, 
bilden  einen  Zweck  oder  Ideal,  dies  alles  immer  in  lebendigem 
gleichsam  vibrierenden  Zusammenhange  mit  dem  ganzen  erworbenen 
Seelenieben.    Alles  ist  hier  Leben.«  1347. 

Das  alles  kann  man  in  den  Lehrbüchern  der  HERBARTSchen 
Psychologie  viel  genauer  und  bestimmter  lesen,  wie  nämlich  durch 
Apperzeption  alle  Seelenvorgänge  beeinflulst  werden.  Aber  man  wird 
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mm  immer  fra|;en:  giebt  es  denn  nur  Eine  alles  beherrschende  Apper- 
»piionsmasse  oder  um  mit  Dilthey  zu  reden  nur  Ein  Bfindel  to& 
Treben  und  Gefühlen,  welches  einen  solchen  Einflufe  ^Itend  macht? 
Man  weife  doch  wie  bei  den  allermeisten  Menschen  aelir  verscliif^dene 
»Iche  Mittelpunkte  vorhanden  sind.  Nur  bei  den  seltenen  nach  allen 
Sdten  hin  abgeschlossenen  ausgebildeten  Charakteren  kann  man  viel- 
Ifflcht  von  einem  solchen  alles  apperzipierenden  31ittulpunkte  reden. 

Allein  die  IIaii|»ifra^j:e  ist:  ist  das  Jiimdcl  von  Trieben  und  Ge- 
fühlen ein  erw(»rl)eiier  Komplex  oder  ist  er  ursprün;zli(^li?  Dilthey 
spricht  zwar  iiinnor  von  einem  »erworbenen  Zusaininenliang«.  Und 
wenn  der  geisti^n.'  Tliatbestand  zergliedert  wird,  wird  mau  ganz  deut- 
lich dazu  geführt,  dafs  solche  geistige  Mittelpunkte,  oder  Apperzeptions- 
centra  erst  im  [.aufe  der  Zeit  für  ein  jedes  Individuum  entstehen, 
sei  PS  ahsichtlieli  uder  unabsiclitlieh,  zumeist  gebildet  durch  Jugend- 
eindrüc-ko.  Erziehung  und  Selbster/.ielnmg. 

Als  nieiit-entstandon,  oder  ursprünglich  würde  demnach  nur  übrig 
Heilten  die  Individualität,  wie  z.  B.  das  Temperament.  Wollte  Du.thkv 
•voiter  nichts  .saii;en,  so  driiekte  er  nur  sehr  unklar  aus,  was  ander- 
wärts läni'st  viel  klarer  vorhanden  ist 

Aber  wahrscheiniicli  meint  er  etwas  anderes.   Er  wird  die  That- 
sache  der  Einheit  des  Bewufstseins  meinen,  wie  in  der  That  die  ver- 
schiedenen Eindrücke  zu  einer  Einheit  verschmelzen  —  er  möchte 
jedoch  dabf^i  ganz  absehen  von  der  einheitlichen  Seele.    Nun  fragt 
er,  was  eint  die  verschiedenen  Eindrücke,  wodurch  verschmelzen  sie, 
^nrum  bleiben  sie  nicht  gesondert?   Die  Antwort  ist  etwa  folgende: 
»Die  seelisclion  Leistungen  fordern  als  ihre  Bedingung  einen  ur- 
sprönglicben  Zusammenhang,  eine  Einheit,  die  nicht  aus  getrennten 
Elementen  tmd  den  Leistungen  derselben  zusammengeschlossen  ist 
Diese  Einheit  ist  der  Strukturzusammenhang,   welcher  nicht  aus 
Leistungen  zusammenwächst,  vielmehr  aus  ihm  sich  die  feuiem  Gliede- 
nmgen  differenzieren,  hinter  ihn  selbst  aber  nicht  zurückgegangen 
werden  kann.  Allein  die  Natur  der  Einheit,  welche  so  als  Bedingung 
der  seelischen  Yorgfinge  anzunehmen  ist,  ist  uns  gänzlich  unbekannt 
Die  Nachforschung  nach  ihr  überschreitet  die  Grenzen  unseres  Er- 
kennens.   Ja  da  das,  was  hinter  den  körperlichen  Erscheinungen 
steckt,  uns  unbekannt  ist,  kann  nicht  einmal  ausgeschlossen  werden, 
dafe  das,  was  dessen  Wirklichkeit  ist,  auch  den  Zusammenhang  des 
Vorstellens,  Ftihiens  und  Wollens  umfafst   Aber  in  jedem  Falle  ist 
uns  nor  in  dem  seelischen  Znsammenhang  selber  ein  einheitliches 
Subjekt  der  psychischen  Entwicklung  gegeben.  1397.   Oder:  »Be- 
stinde  nicht  in  der  seelischen  Struktur  und  ihren  treibenden  Kräften 
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eine  ZweckmUfsic^keit  und  ein  Wertzusammenhanfr,  der  sie  in  einer 
bestimmten  Tendenz  vorwärts  triebe,  dann  würde  der  Lebenslauf  niclit 
Entwiekliing  sein.  Dalier  aus  dem  l)Iinden  Willen  von  Scnf^!'KxnAUK,R 
so  wenii^  die  Entwicklung  eines  Menschen  abgeleitet  wonlrn  kann, 
als  aus  dem  atüinistisehen  Spiel  psychischer  Einzelkräfte  in  den  Sy- 
stemen der  llerbartianer  oder  der  Materialisten.«  1346. 

So  haben  wir  also  eine  ursprüng:licho  Einheit  ein  ursprüng- 
liches Vermögen,  die  einzelnen  Vorstellungen  zu  vereinen,  etwa  in 
der  Weise  der  KANTischen  v\pj)erz(;ption.  Mnii  TTHjchte  dabei  fragen, 
einmal  worin  es  besteht,  und  dann  wer  hat  denn  dieses  Vermögenlr 
Man  sieht,  wir  ]ial)en  es  liier  mit  den  Unzutriiglichkeiten  zu  thuu, 
die  unvenueidlieli  allen  leeren  Vermögen  anhaften.  Die  Frage  nach 
dem  substanzietlen  Träger  soll  ganz  vermieden  werden  und  doch  soll 
das  Vermögen  zu  vereinigen  nicht  einer  oder  mehrern  einzelnen  Vor- 
stellungen oder  Gefühlen  zugeschrieben  werden,  sondern  es  soll  gleich- 
sam darüber  oder  dahinter  stehen  und  das  Einzelne  ergreifen.  Nun 
soll  man  freilich  nicht  fragen,  was  dies  Dahinterstehende  sei,  aber  da 
es  wirkt,  raufs  es  doch  auch  vorhanden  sein,  es  mufs  doch  als  das 
^Einigende  gedacht  werden,  also  als  etwas  ursprünglich  Vorhandenes 
mit  einer  Kraft,  die  aber  noch  auf  Stoff  wartet,  den  sie  vereinigt, 
also  als  eine  tote  Kraft!  Und  das  soll  reine  Empirie  sein!  Alles, 
was  je  gegen  Kants  leere  Kategorieen,  gegen  die  Seelenvermögen, 
gegen  absolutes  Werden  gesagt  ist,  gilt  gegen  diesen  ursprüngüch 
seelischen  Strukturzusammenhang.  Und  dergleichen  Widersprüche 
abzuweisen,  das  soll  die  Grenzen  unseres  Erkennens  überschreiten! 

W^ohin  DiLTHKY  zielt,  liegt  in  den  Worten,  dafs  daa,  was  hinter 
den  körperlichen  Erscheinungen  steckt,  wohl  dasselbe  sein  möchte,  als 
was  der  Zusammenhang  von  Vorstellen,  Fühlen,  Wollen  herbeiführt, 
oder  wie  Wuxbt  sich  ausdrückt,  dafs  die  Seele  das  innere  Sein  der 
nämlichoi  Einheit  ist,  die  wir  als  Leib  anschauen. 

Hierin  kommt  ihm  nun  sein  Qegner  £BBiNQHAt7S  auf  halbem. 
Wege  enl^gen.  Er  hebt  es  öfters  gegen  die  Associationspsychologie 
und  Hesbabt  hervor,  dafs  sie  sich  ausschliefslich  an  der  Physik  und 
Chemie,  aber  niclit  an,  der  Biologie  orientiert  haben.  Die  Biologi{> 
zeige  doch  in  dem  lebendigen  Organismus  Einheit  ohne  ein  einheit^ 
liches  reales  Wesen.  Ein  Muskel  besteht  aus  einer  Menge  von  Fasern. 
Aber  es  ist  nicht  blofs  die  Mehrheit  dieser  Fasern,  die  ihn  charak- 
terisiert, sondern  zugleich  dir'  Form,  die  Anordnung,  die  jene  zu- 
sammenhält, und  er  ist  unbeschadet  jener  Vielheit  doch  zugleich  ein 
einlieitliches  Gebilde.  Das  Leben  eines  Organismus  besteht  in  einer 
Vielheit  von  Prozessen,  zirkulatorischeai,  respiratorischen,  sekretoii- 
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sehen  etc.    Aber  dieso  vorlaufen  nicht  einfach  nebeneinander,  wie 

I 

etwr»  das  Spiel  des  Herdfeuers,  der  AYasseileitung  nml  <i:isleitang  in 
I     einer  Küche,  sondern  in  jedem  Moment  und  ununterbrochen  greifen 
I     sie  alle  ineinander,  jeder  Vorgang  der  einen  Spliäre  klingt  irgendwie 
j     wieder  in  allen  andern,  sie  bilden  ein  innig  verbondenee  Ganzes,  un- 
I     besohadet  wiederum  ihrer  Vielheit  Endlich  haben  wir  auch  lüer  die 
I     alliunfassendc  Einheit  eines  höchsten  Zweckes:  Erhaltung  des  indi- 
viduellen Lebens  und  Erhaltung  der  Art,  das  ist  sichtlich  das  letzte 
Ziel,  das  alle  Organe  und  das  ganze  Spiel  der  Funktionen  be- 
hemcht«  177. 

Weiter  nichts  als  dies,  so  möchte  man  fragen,  weiter  hat  die 
neuere  Biologie  nichts  gelehrt!  Das  lehrt  ja  die  ob^flächlichste  Be* 
traditang  eines  jeden  Organismus,  dafs  man  es  hier  mit  einer  grofsen 
Vielheit  ^on  Stoffen  and  Kräften  zu  thun  hat,  die  ein  wohlgegliedertea 
Ganze  bilden.  Das  haben  die  alten  Natorpbilosopben  auch  gewolst, 
die  ihre  widersprechenden  Begriffe  von  der  Einheit,  die  eine  Vielheit 
ist  und  von  der  Vielheit,  die  keine  ist,  eben  mit  Berufung  auf  den 
Olganismus  zu  rechtfertigen  suchten.  Aber  was  jene  nicht  wuJsten, 
das  hat  ans  die  organische  Chemie  gelehrt  Sie  hat  uns' erst  die  Vor- 
gänge im  Organismus  einigermalsen  verständlich  gemacht  Ja  man 
kann  sagen,  die  Biologie  kann  nicht  einen  Schritt  zur  Erkenntnis  des 
Organismus  vorwfirts  thun  ohne  Physik  und  Chemie.  Aber  die  Ein- 
heit des  Organismus  ist  im  grotoi  und  kleinen  eine  ganz  andere 
Einbeit,  nämlich  eine  formale  als  die  geistige.  Wir  haben  es  im 
Organismus  immer  nur  mit  einem  Zusammenwirken  selbständiger 

j  Stoffe  und  Ör^'ane  zu  thun.  Aber  man  versuche  es,  die  Glieder  der 
geistigen  Einheit  au  vcrschiudeue  Stoffe  zu  vt-rtpilen  und  sie  zur 
Wechselwiikung  zusammenzufassen,  und  es  hört  eben  das  Charakte- 
ristische der  geistigen  Einheit  auf. 

Hier  gehen  beide  Dtlthhv  und  Ebbinühaus  auf  die  v\nschauunj;ün 

j   der  alten  Naturpiiilosuplue  mit  ihrer  Lebenskraft  zurück.    Dies  zeigt 

t    sich  auch  in  der  Art,  wie  Ebbinghaus  es  sich  vorstellt,  dals  aus  einer 

\   Mehrheit  von  Gliedern  einheitliche  Gebilde  werden. 

i  Schon  oben  war  die  Kede  <lav(»n,  dah  aus  dem  blofsen  Neben- 
«iiumder  von  Tonen  kein  Accord  weiden  könne,  es  miii^se  noch  etwas 
hinzukommen,  was  die  beiden  T(»ne  zu  einer  Einheit  zusuiimientafst 
Wir  sehen  als  dies  Zusamiuenfa.^^sende  die  einlieitlicho  Seele  an. 

i  Aber  was  ist  nach  EBBi>üHÄUs  d  Zusammenfassende?  Hierauf  kann 
kerne  Antwort  gegeben  werden,  an  Stelle  der  Antwort  tritt  eben  das, 
was  auch  die  Einheit  des  Organismus  bewirkt  Er  hat  ^ar  sehr  das 
Gefühl,  dals  abgesehen  von  den  einzelnen  Gliedern,  den  einzelnen 
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Töaen  und  Farben  noch  etwas  vorhanden  sein  niiils,  was  daa  Einzeke 
znsammenfaM  Da  nun  die  Frage  nach  einer  realen  Seele  ganz  aus- 
geschlossen wird,  80  kommt  man  dann  auf  die  alten  Oedanken  tod 
Vermögen,  Lebenskraft,  Einheitsfunktionen  u.  dergl.  zurück. 

Ebbikohacs  hebt  war  hervor,  dafs  die  Fäjchologie  seit  den  letzten 
40—50  Jahren  darauf  ausgegangen  sei,  das  Einigende  zn  finden, 
aber  sehr  sonderbar  ist  es,  wenn  er  weiter  fortfährt  und  sagt,  dals 
die  Psychologie  mehr  zur  nativistischen  Theorie  also  zur  Annahme 
ursprünglicher  nicht  erworbener  Einheiten  zurückgekehrt  sei  In  dem 
Eintreten  für  die  Einheiten  z.  B.  des  Baums,  der  Zeit  etc.  besteht 
das  Wesen  der  rerschiedenen  nativistischen  Theorieen.  Solche  Dinge, 
zeigen  sie,  wie  räumliches  Ausgedehntsein,  zeitliches  Dauern,  Be- 
wegung, Yerschiedenheit,  Zahl  sind  nicht  associatiTe  Aggregate,  noch 
cme  Art  chemischer  Verbindungen,  sondern  eigenartige,  in  ihrer 
primitivsten  Gestalt  ganz  nr^rfin^che  seelische  Inhalte,  die  freilich 
mehrere  andere  Inhalte  in  sich  befassen  und  vereinigen  können,  aber 
deshalb  nicht  einfach  aus  diesen  zusammengesetzt  sind.  Die  energische 
Hervorhebung  jener  umfassendsten  seelischen  Einheit,  der  Einheit  des 
Zweckes,  bestehend  in  fundamentalen  Wollnngen,  ist  ein  Hauptr 
gedanke  Schopenbattkrs,  der  für  die  Psychologie  von  erheblidier  Be- 
deutung geworden  ist.  Derselbe  Gedanke,  im  biologischen  Gewände, 
erscheint  bei  H.  Spenceb;  neuerdings  bildet  er  den  gesunden  und 
echten  Kern  der  WüMnrschen  Apperzeptionsiehre.  Die  sozusagen 
mittleren  Einheiten  aber,  die  Einheit  des  Bewu&tseins  sind  zu  keiner 
Zeit  von  der  Bündeltheorie  der  Associationspsychologen  ganz  ver- 
dunkelt worden,  da  man  ihrer  zu  den  bekannten  Folgerungen  auf 
wahrhaft  substantielle  und  einfache  Seelen  immer  bedurfte.c  177. 

Aus  den  letzten  Worten  ist  klar:  man  verwirft  die  Seelensub- 
stanz, es  wird  aber  mit  keinem  Worte  gesagt,  warum.  Nun  erkennt 
man,  die  Einheit  des  Bewulstseins  lälst  sich  aus  blolsen  Vorstellung^ 
die  nicht  in  einer  Seele  vereinigt  sind,  nicht  ableiten,  mag  man 
empiristisch  oder  nativistiscfa  oder  schwankend  über  die  Herkunft 
der  letzten  psychischen  Einheiten  denken.  Und  darum  muß  man 
zurück  zur  Annahme  leerer,  in  sich  widersprechender  Einheit8ve^ 
mögen.  Solche  Vermögen  sind  der  WiUe  Schopekhaüebs  und  die 
nativistischen  Gedanken  vom  ursprünglich  angeborenen  Baum-  und 
Zeit-  und  Substanzvermügen,  noch  abgesehen  von  den  einzehaen  Vor- 
stellungen des  Bäumlichen.  Und  die  WtmDische  Apperzeptionsmeta- 
pbysik  ist,  wie  schon  längst  hervorgehoben  ist,  ein  Best  der  alten 
Vermögenstheorie.  Davon  sagt  neuerdings  auch  Ziehen:  indem  Wcioff 
eine  besondere  Hilfsgröi)36  die  sogenannte  Apperzeption  zur  Deutung 


Digitized  by  Google 


FiOeu:  Der  snibslantidle  und  der  aktuelle  Se^nbegriff  etie. 


257 


<ler  p>vehisf!ieTi  Torpin.^e  oinfülirt.  uint;clit  er  freilich  zahlreiche  Er- 
kliirunp^S('l)\vi«'i  i-keiton :  wo  ein  scIiwtT  zu  erklärender  psychologi^clicr 
VoriTJiJiir  voriieut,  wird  er  dieser  Apperzeption  zuiresehohen.  Damit 
i?t  zugleich  auch  auf  jede  psyeho-piiybioiugiüche  Jirklärung  verzichtet 
Diese  Hilfspröfse  ist  ühorflüssifr. ') 

Sonderbar  ist  es  nun.  wie  EniiiNtiiiArs  der  nativ istischen  Theorie 
zaliebe  die  Thatsaelien  pinz  anders  ansieht,  als  sie  wirklich  geschehen 
sind.  Überblickt  man  die  letzten  40 — 50  Jahre,  so  ist  die  nati- 
vistisehe  Theorie  immer  mehr  zurückgedrängt,  ja  aus  der  eigentliclien 
Forschung  ganz  verbannt  (nicht  aber  gewachsen  wie  Ebbinoh.vus  an- 
giebt).  Man  kann  sagen:  was  p^oschehen  ist  in  der  Theorie  des  rätim- 
liehen  Vorstellens,  das  ist  ireschehen  im  ausdrücklichen  Gegensatz  zur 
oitiTistischen  Theorie,  l^ur  die  empiristische  Theorie,  wie  sie  HKiniAKT 
begonnen  hat,  kann  Fortschritte  in  der  Erkenntnis  des  räumlichen 
Vorstellens  aufweisen.  Ja  selbst  Wundt  verfährt  bei  Ableitung  der 
Vorstellung  des  RSamlichen  empiristiscb  ganz  im  Sinne  Hbrbarts. 

Wir  werden  nun  ndch  weiter  den  Weg  verfolgen,  den  Dojeet 
und  £bbinohau8  gemeinsam  einschlagen,  um  der  Einheit  des  Bewu&t- 
sms  Bäher  zu  kommen.  Es  ist  derselbe  Weg  der  alten  Naturphilo- 
sophie in  der  Betonung  eines  immanenten  Zweckes. 

Jeder  Maschine  liej^  ein  Zweck  zugrunde.  Der  Gedanke  des 
Zweckes  ist  insofern  die  Einheit,  welche  die  Teile  der  Maschine  zu- 
sammengefügt hat  Indes  der  Zweck  wird  nur  erreicht  oder  realisiert 
durch  die  Teile  der  Maschine  selbst  und  deren  Zusammenwirken. 
Jede  Maschine  setzt  so  einen  Künstler  voraus,  der  sie  zu  einem  be- 
stimmten Zwecke  gebaut  hat 

Indem  man  nun  die  Organismen  auf  einen  bestimmten  Zweck 
hinarbeiten  sieht,  nämlich  sich  und  ihre  Art  zu  erhalten,  ist  man  ge- 
Beigt,  gleichfalls  eine  Intelligenz  vorauszu.setzen,  welche  die  Teile  des 
Organismus  so  angeordnet  hat,  dafs  der  angegebene  Zweck  erreicht 
wird.  Eine  L^igt-nheit  der  alten  Naturphilosophie  z.  B.  bei  Schkllino 
und  Hkoel  (SrH0PENH.vura)  ist  es  nun,  nicht  eine  zwecksetzende  In- 
telligenz aui^erhalb  des  Organismus  anzuuehnien,  sondern  von  einer 
nünianenten  Teleologie  oder  einem  dem  Organismus  innewoimenden 
/vveeko  zu  reden.  Das  i.st  nun  zwar  längst  als  ein  Widerspruch  er- 
^  innt,  allein,  da  man  sich  gewöhnt  hatte  die  ganze  Natur  als  Eins 
iiud  als  Vernunft  oder  Geist,  aber  unpersönlichen  (»eist  anzusehen, 
iK>  schien  es  nichts  Befremdendes,  ja  etwas  durch  seine  Sonderbarkeit 


ZnDDDi:  Leitfaden  der  pbysiologischen  F^chotogie.   1896,  IQ. 


Digitized  by  Google 


258 


A  Abhandhiiigeiii 


sich  Emsofameicbelndes  zu  haben,  jedes  Bing,  insbesondere  Jeden 
Organismus  als  etwas  zu  betrachten,  das  sich  selbst  ohne  Temünftig 
zu  sein  doch  mit  höchster  Temanft  Zwecke  setst  nnd  sie  ausführt 

Diese  alten,  so  oft  erneuerten,  so  oft  als  unhaltbar  erkannten 
Oedanken  von  einer  immanenten  Teieologie  nimmt  nun  Dilthet  and, 
wie  es  scheint,  auch  EsaiKOHAüS  wieder  auf  und  trägt  sie  als  Ergebnis 
der  neuesten  Forschung  vor.  Dabei  sollte  der  Empiriker  aber  doch 
nicht  Tergessen,  dafs,  wenn  ausscbliefslich  Tom  Oegebenen  die  Bede 
ist,  Zwecke  nur  in  der  bewulsten  Menschenwelt  gegeben  sind,  ja 
streng  genommen  welGi  ich  nur  von  den  Zwecken,  die  ich  selbst  mir 
setze.  Nach  Analogie  nehme  ich  an,  dals  auch  andere  Menschen  sich 
Zwecke  setzen  und  ihren  Werken  Zwecke  zugrunde  liegen.  Aber 
immer  kann  nur  von  bewulsten  Zwecken  die  Rede  sein,  ünbewufsier 
Zweck  ist  nicht  nur  ein  Widerspruch  in  sich  selbst,  contradictio  in 
adjecto,  sondern  ist  auch  eine  Abweichung  vom  Gegebenen.  Vor 
nichts  sollte  sich  ein  Empiriker  so  sehr  hüten  als  widersprechende, 
der  ^'atur  widerstreitende  Begriffe,  wie  immanente  Teieologie  oder 
unbewufste  Zwecke,  die  Reste  einer  überholten  iXatiirphilosopliie,  in 
die  Natur  hineinzutraiirn  und  sich  dt-r  Tiiiischunfx  hinzugeben,  das  sei 
gegeben.  Als  Zweck  wird  das  Glück  oder  dir  !  j  hnitung  seiner  selbst 
und  der  Art  vorausgesetzt.  Diesen  Zweck  luu  nuui  sich  nun  uh 
einen  Trieb  zii  denken,  welcher  den  Orj^anisnuis  aufbaut  und  erhält. 
»Weit  entfernt  also,  dals  diese  Zweckiiiiifsii^kcit  aus  einem  Zweck- 
gedanken  aufser  uns  abzuleiten  wäre,  ist  vieluielir  jeder  Begriff  einer 
aufserhalb  des  Seelenlebens  wirksame  ZweckmUfsifTkoit  aus  dieser 
innern  Zweckmäfsigkeit  in  einem  Seelenleben  abgcleiict  Von  ihr 
hör  ist  er  übeiti^agen.  In  unserer  seelischen  Struktur  ist  er  gelegen. 
Nur  durch  Übertragung  von  ihr  her  nennen  wii-  irgeud  einen  Zu- 
sammenhang aufserhalb  derselben  zw  cckniärsig.  Denn  Zwecke  sind 
uns  nur  in  dieser  seelischen  Struktur  gc^^el)cn.  Die  Anpassunj^  m 
sie  linden  wir  erfahrunf^smafsig  —  nur  in  ihr  ausixeführt.  Wir  be- 
zeiclmen  diese  Z^veckmürsigkeit  die  seelische  Struktur  als  subjektiT 
und  immanent.  Sie  ist  subjektiv,  weil  sie  erlebt,  in  der  innern  Er- 
fahrung ge^M'hen  ist.  Sie  i>t  immanent,  weil  sie  auf  keine  Zweck- 
gedanken aufserhalb  ihrer  geu'riindet  ist.    1384  f. 

Hier  haben  wir  das  ganze  iSest  vi*n  Unklarheiten  und  Wider- 
sprüchen Ifeisauuiien,  die  sich  um  die  Teieologie  anzubauen  pflegen. 
Zunächst  füllt  der  KA.siische  Gedanke  auf,  wonach  wir  ein  urspriinp- 
liches  Verinugen  haben,  das  erst  Zweck miifsigkeit  in  die  Aufseuweli 
hineinträgt.  Wir  können  darnach  niclit  anders,  wir  müssen  Zweck- 
mäüiigkcit  sehen;  ob  aber  wirlüich  unter  den  Aulsendingen  Zweck- 
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mäfsigkeit  vorhanden  ist.  lalst  .sich  nie  entscheiden.  Wir  stellen  hier 
unter  Zwanirsvorstellimgori.  Wenn  Ka>'t  dies  vun  den  Raum-  und 
Zeitvoi-steUungon  sagte,  üu  hatte  dies  wenigstens  Sehein.  Demi  aller- 
drngö  müssen  wir  aJles  in  der  Form  der  Zeit  und  des  Raumes  an- 
schauen. Aber  bekanntlich  pafst  dies  gar  nicht  auf  die  Teleologie. 
Bekanntlich  sehen  wir  nicht  überall  Zweckmäfsigkeit,  ja  wir  sehen 
Zweck  mäfsigkeit  nur  in  einem  verhältnismafsig  kleinen  Teile  (h-r  Welt 
Warum  nicht  überall?  Stauden  wir  hier  unter  Zwangsvorstel hingen, 
iiuifsten  wir  überall  Zweck miifsigkeit  erblicken.  Schon  das  ist  ein 
deutlicher  Hinweis,  dafs  Zweckmafsigkpit  nicht  lediglich  ein  subjek- 
tives Erzeuj:7iis  ist,  sondern  imi  objektiven  Ycrhidrnissen  beruht. 
Aufserdem  gilt  natiirlicii  alles,  waa  gegen  Kants  Kategorieen  gesagt  ist, 
aocii  gegen  die  Kategorie  der  Zweckmäfsi^keit. 

Etwas  anders  gewendet  wird  der  (Tedanke.  wenn  Dh.thky  aus- 
(ülirt;  wir  können  den  Gedanken  der  Zweckniafsigkeit  überhaupt  nur 
fas<:en,  weil  wir  selbst  zweckmäfsic:  preschaffen  oder  «:eordnot  sind, 
weil  un^sre  Seeienstruktur  zweckmälsig;  ist.    Fragt  man  woher  er  das 
weifs,  so  antwortet  er:  aus  der  Erfahrung:,  wir  sehen  ja,  dafs  unser 
gtistii^cs  Wesen  darauf  berechnet  ist,  immer  das  zu  suchen,  was  ihm 
förderlich  ist,  nämlich  Glück.    Nehmen  wir  an,  es  wäre  so,  so  hat 
EBBDiOHArs  recht,  wenn  er  bemerkt:  das  wissen  wir  nicht  aus  Er- 
fahrung, sondern  es  ist  erraten,  ist  hinzugedacht    Doch  es  sei  also, 
so  beweist  das  zuviel.    Das  Tier  wie  die  Pflanze  ist  auch  zweck- 
raafsijr  eingerichtet,  bei  ihm  zielt  alles  noch  viel  deutlicher  auf  sein 
Wohlergehen  ab.    Denkt  es   darum   die  zweckmäfsige  Anordnung 
seiner  (Jlieder  und  seine  Anpassung  an  die  äufscm  Verhältnisse? 
^'och  mehr.   Eine  Masciiine  ist  vor  unsem  Augen,  nach  unsern  eignen 
Oedanken  zweckmäfsig  gebaut,  weifs  sie  darum  um  ihren  zweck- 
mäfjfjgen  Bau?    Sind  etwa  doch  die  Tlaneten  selbstbewufste  Wesen, 
die  in  ihrem  Laufe  sehr  bedachtsam  Rücksicht  nehmen,  keinem  ihrer 
i'reunde  zu  nahe  zu  kommen  und  ihn  doch  immer  im  Auge  haben 
möchten?    Wem  im  Planetensystem  ist  die  immanente  Teleologie  zu- 
zuschreiben?   Sehr  zweckmäfsig  ist  das  System  eingerichtet  indem 
sich  alle  Abweichungen  wieder  ausgleichen  und,  wie  es  scheint,  alles 
auf  eine  ewige  oder  doch  überaus  lange  ungestörte  Dauer  angelegt 
ist  Bei  den  Tieren  hat  man  eine  Art  Einheit  vor  Augen,  der  ein 
unklares  Denken  eine  immanente  Teleologie  beilegen  kann.  Aber 
wer  ist  Träger  der  immanenten  unbewn&ten  Ungen  Gedanken  im 
Sonnensystem? 

Es  sei  hier  daran  erinnert,  dafs  Wundt  gan«  ähnlich  verfährt 
mit  dem  Substanzbegrift  £r  meint  auch,  wir  mtlssen  den  Substanz- 
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begriff  denken  nach  einer  sabjektiven  Notwendigkeit,  darum  wenden 
wir  diesen  Begriff  an,  aoch  da,  wo  er  nicht  palst,  z.  B.  auf  das 
geistige  Wesen,  die  Seele. 

Die  Unklarheit,  die  in  Gedanken  einer  immanenten  Teleologie 
liegt,  ist  schon  angedeutet  In  Wahrheit  denken  wir  nie  eine  inuni- 
nente  Teleologie,  Denken  wir  eine  zweckmälsige  Einrichtung,  und 
wollen  einigennalken  klare  Gedanken  haben,  dann  denken  wir  einen 
selbstbewuffiten,  vernünftig  überlegenden,  und  ausführenden  Willen 
in  einer  Person*  Diese  Person  ist  aber  nicht  selbst  identisch  mit 
ihrem  Werk,  ist  ihrem  Werke  nicht  immanent,  handelt  nicht  blind 
und  unbewufst  Wo  man  die  Zweckmäfsigkeit  anders  denkt,-  denkt 
man  nicht  mehr  die  Zweckmilsigkeit  Immanente  Zweckmfi&igkeit 
ist  ein  Widerspruch  wie  geistlose  Yemunft,  wie  unbewulht,  zweck- 
mfilsig  wirkender  Wille.  Diese  immanente  Zweckm&tsigkeit  war,  wie 
gesagt,  ein  lieblingsgcdanke,  ja  der  treibende  Gedanke  des  ScHEtUNc- 
schen  Pantheismus.  Und  ganz  in  derselben  Weise  schildert  nun  auch 
VwmBY  seinen  Strukturzusammenfaang:  ihm  ist  ein  T^orwärlsstrebcii 
eigen,  weil  die  Triebe  ein  Agens  ausmachen,  was  die  Lebewesen  Tor- 
wärts  treibt  Tita  motus  perpetuus.  1383. 

Indessen  man  lasse  einmal  den  eigentlichen  Zweckgedanken 
fallen  und  Tcrsuche  es  den  Organismus  nach  der  DiRwciscben 
Theorie  anzusehen,  als  ein  Erzeugnis,  vom  Zufall  gebildet,  was  sich 
nach  und  nach  im  Laufe  der  Generationen  an  äufsere  Verhältnisse 
angepafst  habe.  Man  denke  diesen  Gedanken  aber  rein,  misciie  also 
nichts  von  Zweckmäfsigkeit,  nichts  von  Wollen  oder  Intelligenz  hinein: 
was  hilft  uns  das  zur  Einlicit  des  Geistes?  Soll  man  sagen:  zufallig 
entstand  ein  organisches  Wesen,  entwickelte  sich,  indem  alle  nicht 
passenden  zugrunde  gingen,  auch  die  geistigen  Eigenscbafton  ent- 
wickelten sich  und  es  zeigte  sich,  dafs  die  Geschöpfe,  in  welclicn  die 
Einheit  des  Geistes  sich  besser  entwickelt  hatte,  diejenigen  überlebten, 
bei  denen  dies  weniger  der  Fall  war.  So  sind  nur  solche  übrig  ge- 
blieben, ^velche  die  Kinheit  des  Bewufstseins  zeigen. 

Es  soll  dies  einmal  alles  zugegeben  werden,  sü  erhebt  sich  in 
jedem  Falle  nuch  die  Frage  nach  der  Erklärung,  unter  welchen  Be- 
diiigungen  die  Einiieit  des  Bewufstseins  möglich  ist  Es  soll  dies 
noch  weiter  Terdeutlicht  werden.  (For^euuog  folgt) 
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Über  die  Bedeutung  und  weitere  Ausbildung  des  Volks- 

schulwesens 

Ein  KoBferenaTortray 

Von 

K.  Bodenstein,  Ksenach 

»Wf^r  die  Schule  hat,  der  hat  die  Zukunft«  Dieses  Wort  ist  ein 
m  der  G(  nwart  viel  veraommcner,  von  den  versohl  od  ensten  Sölten 
aiL^iiesTdfst'ner  Streitruf.  In  Ansohimp:  desselben  sind  die  verscbi "denen 
Richtungen  bemüht,  sich  den  f^iofsten  Einflufs  auf  die  Scliuiu  zu 
sichern,  uni  dadnroli  auch  imf  (iie  (Gestaltung  der  Zukunft  einen 
weitfirehendcn  Kintiui's  zu  ^owinnen.  Dadurch  ist  die  8oliu!o  oin 
Kanipfobjekt  der  vcrscliiedenon  pohtischen  und  kirchliohoii  l^irtcini 
geworden;  jede  war  bestrebt,  die  Schule  und  in  alb'i-erster  Linie  die 
Volksschule  so  viel  als  nur  immer  möglich  in  die  Hiinde  zu  bek-tnunen. 
Da  erwarten  die  einen,  dafs  die  Schule  das  rechte  Mittel  zur  De- 
stiirmung  der  »Hochburg  der  Orthodoxie«  sei,  die  anderen  meinen, 
eben  durch  sie  ein  orthodoxes,  buchstabengläubiges  Volk  erziehen  zu 
können;  d«'r  einen  Partei  soll  die  Schule  kämpfen  helfen  gegen  die 
Übergriffe  der  Janker  und  Pfaifen,  wie  ein  beliebtes  Schlagwort 
lautet,  die  andere  will  durch  sie  den  vermeintlichen  drohenden  TJra- 
stniz  am  wirksamsten  bekämpfen.  I^ie  Schule,  eine  Stätte  desf^edens^ 
der  unverdrossenen  Arbeit  und  friedlichen  Entwicklung,  soll  zum 
Kampfplatz  in  parteipolitischer  Beziehung  gemacht  worden.  So  ver- 
kehrt es  nun  ist  den  Streit  der  Meinungen  in  die  Schule  zu  tragen 
ziun  Zwecke  des  ^litwirkens  in  einseitiger  Yolksbeeinflaasimg,  so  ist 
doch  aus  allen  diesen  Bestrebungen  die  Anerkennung  herausznlesen, 
dafs  die  Yolksschuie  thatsächlicli  eine  grofse  Bedeutung  für  unser 
öffentliches  Leben  hat,  dafs  ihr  ein  weitgehender  Einflufs  auf  unser 
gesamtes  Volksleben  zuzuschreiben  ist. 

Auch  in  der  verschiedenen  Beurteilung  des  Einflusses,  den  die 
Volksschule  in  der  Yergangenbeit  ausgeübt  hat,  also  in  der  Meinung 
darüber,  wie  grofs  ihre  Mitwirkung  an  unserer  nationalen  und  wirt- 
schaftlichen Entwicklang  gewesen,  liegt  die  Anerkennung  der  grofsen 
Bedeutnsg  der  Yolksschuie.  Tiele  glauben  sogar,  allen  kulturellen 
Fortschritt  auf  die  Schule  zurückführen  zu  müssen;  ja,  selbst  die  in 
politischer  Beziehung  erreichten  Ziele  eines  Volkes  sind  mit  der 
Schale  in  ursSchlichen  Zusammenhang  gebracht  worden.  Bekannt  ist 
ja  das  Wort,  dafs  der  preußische  Schulmeister  die  Schlacht  bei  König- 
gratz  geschlagen  habe.  Und  wenn  kein  Geringerer  als  Fürst  Bismarck 
dieses  Wort  als  unzutreffend  bezeichnet  hat,  so  hat  er  doch  bei  Ge- 
legenheit seiner  grollsen  Beichstagseröffnungsrede  Tom  Februar  1887 
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die  Überlegenheit  Beatsofala&ds  über  Sranloeioli  oder  irgend  ein 
anderes  Nachbarland  anf  die  gröHsere  Yerbreitimg  der  allgemeinen 
Yolksbildung  in  DeutBchland,  die  uns  unser  Offizier-  und  Unteroffizier- 
korps  ermögliche,  zurackgeführt  und  dadorcb,  wenn  auch  nnabsicht- 
lieh,  zugestanden,  da&  an  dem  Wort,  der  prenftascfae  Schnlm^ster 
habe  die  Schlacht  bei  Königgrätz  geschlagen,  viel  Wahres  ist,  da  doch 
die  Verbreitung  der  Yolksbildung  in  erster  Linie  der  Volksschule  zo- 
zuschreiben  sein  dürfte.  Auch  sind  die  Anstrengungen,  die  Frank- 
reich nach  dem  Krieg  von  1870/71  auf  dem  Gebiete  des  Yolksschol- 
wesens  gemaclit  hat,  allbekannt,  ein  Zeichen,  dafs  man  politischen 
Niedergang  und  politische  Erhebung  mit  der  Volksschule  in  ursäch- 
lichen Zusammenhang  gebracht  hat  Es  erinnert  uns  das  an  das  Vor- 
gehen Preufsens  nacli  der  Schlacht  bei  Jena.  AVenn  %vir  nun  femer 
noch  bedenken,  dafs  die  deutsche  Arbeit  sich  bereits  einen  grofsen 
Teil  des  Weltmarktes  erobert  hat  so  mufs  wohl  auch  der  geschworenste 
Gegner  der  Volksschule  zugestehen,  dafs  die  Volksschule  teil  hat  au 
den  puliüschen  und  wirtschaftlichen  Errungenschaften  der  Gegenwart, 
weil  diese  beruhen  auf  einein  gewissen  Mafse  der  allgemeinen  Volks- 
bildung, die  durch  liie  Volksschule  übermittelt  worden  ist 

Hat  aber  die  Schule  Anteil  an  den  Errungenschaften,  so  hat  sie 
auch,  so  folgert  ijum,  teil  an  den  Schäden  unserer  Zeit,  und  zwar 
an  den  religiösen,  Ivuchlichen  und  sittlichen  sowohl,  als  auch  an  den 
wirtschaftlichen;  und  nicht  seiton  ist  man  geneigt,  die  in  der  U egen- 
wart herrschende  Unzufriedenheit  der  Arbeiter,  die  religiöse  (ileich- 
giltigkeit  und  sittliche  Lauheit  der  breiten  Massen  des  Volkes  der 
Volksschule  und  ihren  Lehrern  allein  in  die  Schuhe  zu  schieben,  sie 
füi"  alle  diese  Schäden  verantwortlich  zu  machen.  Sind  wir  nun  ge- 
neigt, das  Los  einzuheimsen,  das  man  der  Volksschule  für  die  Besserung 
der  Zustände  spendet,  so  ist  es  auch  unsere  Pflicht  die  Vorwürfe, 
die  man  ihr  wegen  ihrer  anerkannten  Bedeutung  macht,  erründücb 
zu  prüfen.  Wenn  uns  dies  auch  weit  über  den  Kähmen  dieser  Arbeit 
hinausführen  würde,  so  werden  wir  doch  dadurch  genötigt  auf  Mittel 
und  Wege  zu  sinnen,  wie  der  Volksschule  eine  noch  segensreichere 
Wirksamkeit  g('>i<  hert  \n  erden  könnte.  Es  düifte  also  auch  in  den 
Kreisen  der  Lehrer  nicht  vergeblich  sein,  immer  von  neuem  wieder 
über  die  Bedeutung  der  Volksschule,  d.  i.  über  ihre  Notwendigkeit 
und  ihre  Mögliciikeit.  bezw.  die  (.«ren/.e  iliror  Wirksamkeit  nach- 
zudenken, um  ims  und  die  Schule  nicht  in  das  Sciilepptau  politischer 
und  kirchliclier  Tagesmeinungen  nehmen  zu  lassen,  sondern  der 
Volksschule  eine  stille,  segonäreiche  Wirksamkeit  über  Tagesmeiniingen 
Jiinaus  zu  ermöglicbeu. 
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Traten  wir  der  IVage  vo&  der  rechten  Bedeatang  der  YoUeb- 
flohnle  nfiher,  so  erkennen  wir,  dafe  dieselbe  in  erster  Linie  in  der 
leÜgiöe^eittlichen  Yolkserxiebting  nnd  erst  in  zweiter  Lbte  in  der 
wissenschaftlichen  Ausbildung,  in  der  Yerbreitung  der  Bildang,  dee 
Wisscois  und  der  Fertigkeiten  besiebt 

ScTiel  auch  die  C^Qgenwart  Anfordemngen  an  die  Yolksschale 
stellen  mag  nacb  den  TerBohiedensten  Bichtangen  hin,  besonders  in 
SllckBiobt  auf  die  rasche  Yerwertbarkeit  im  Leben,  nie  und  nimmer 
darf  die  Yolksschule  vergessen,  daTs  ihre  gröfete  Bedentang,  ihre 
hoehste  Wirksamkeit  im  Dienste  der  sittlichen  Charakterbildung  steht 
und  stehen  mols.  Dieser  Gedanke  hat  sie  geschaffen,  durch  seine 
Befolgung  hat  sich  die  Volksschule  ihre  Anerkennung  erworben.  Von 
Ldther  bis  auf  Pestalozzi  —  es  ist  ein  Leichtes,  nachzuweisen,  dals 
bei  allen  Pädagogen  und  Scliulircset/^eliern  bis  herab  auf  das  Schul- 
'fii'sQiz  für  (las  Grorshcrzof^urn  der  erste  und  uberste  Zweck  aller 
Schularbeit  die  Erziehung  der  Kinder  zur  nionschlichen  Persönlich- 
keit, zur  sittlichen  Charakterstiu  ke,  zur  idealen  Persönlichkeit  ist,  wio 
sie  uns  in  Christus  vor  Au^'on  tritt.  Auf  eine  solche  allgemeine, 
menschliche  Ausbilduni;  und  Erziehung  hat  jeder  .Mensch  ein  Recht 
imd  einen  Ansprueh,  ganz  abgesehen  davon,  welchen  Beruf  er  später 
ergreift  und  welche  besünderen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  welch 
besonderes  Mals  von  Wissen  er  in  (hMusclben  braucht  Und  frorade 
darin  liegt  auch  in  der  Ge,i:;en\vai t  die  gröfste  Bedeutung  der  Volks- 
schulen. Denn  es  läfst  sieh  nicht  leugnen,  flals  heutzutage  dio 
Famiiienerziehung,  die  doch  in  erster  Linie  das  der  Schule  oben  vor- 

rkte  Ziel  zu  erreichen  bestrebt  sein  niülste.  in  allen  Ständen, 
besenciers  aber  in  der  breiten  Masse  des  Volkes  sehr  im  Kückgang 
begriffen,  oft  gänzlich  geschwundou  und  ins  Oerrenteil  verkehrt  ist 
Der  Einflufs  und  die  Erzieherarbcit  der  Kirche  ist  ebenfalls  in  diesen 
Kreisen  ein  sehr  geringer,  und  so  bleibt  für  die  breite  Masse  des 
Volkes  nnr  die  Volksschule,  dir  die  .sichere  Oewähr  bietet,  dafs  das 
Kind  erzogen  werde  in  der  Furcht  und  Verniahnung  zum  Herrn, 
dafs  es  hino-eführt  werde  zu  grofson  idealen  Persönlichkeiten,  (lafs  es 
erwärmt  werde  fiir  das  Wahre,  (Jut(>  nnd  S('lir)ne,  dals  es  erkennen 
lerne,  was  gut  und  böse  sei,  und  empfinde,  (lals  hoch  über  allem 
Treiben,  Jagen  und  Drängen,  Erwerben  und  Verlieren  ein  Gut 
existiert,  das  höher  ist,  denn  alle  Schätze,  huher  denn  alle  Vernunft 
em  Pol  füi-  den  Menschen,  der  ihn  in  allen  Eagen  stützt  und  hält, 
kurz:  dafs  er  ein  idealgesinnter  Mensch,  ein  i^ürger  des  Reiches 
Gottes  auf  Erden  werde.  Diese  hohv  JJedeutung  darf  sich  die  Volks- 
fiobule  nicht  nehmen  lassen  tmd  deshalb  von  diesem  höchsten  Ziele 
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aller  Erziehung  nicht  abgehen,  noch  es  hinter  alleriei  andere  Zwecke 
zurClcktreten  lassen.  Die  höchste  Bedeutung  der  ToUcsschole  ma& 
auch  künftighin  die  erziehliche  sein,  und  alle  ihre  Ma&nahmen  dürfen 
den  Zusammenhang  mit  dem  höchsten  ErziehungBaei  nicht  verleugnen. 
Ja,  wenn  es  wahr  ist,  dafs  gerade  die  häusliche  Erziehung  immer 
mehr  zurückgeht  und  immer  bedeutungsloser  wird,  dann  rau&  die 
Volksschule  noch  mehr  als  bisher  ihr  Hauptgewicht  auf  die  Erziehung 
und  den  erziehlichen  Unterricht  und  nicht  auf  die  Anhäufung  Ton 
Wissensschätzen  und  bestechenden  Fertigkeiten,  auf  die  Aneignung 
brauchbarer  Erwerbsrezepte  legen.  Das  ist  die  Richtung,  in  der  die 
Bedeutung  der  Tolksschule  für  die  Tolkserziehung  noch  gehoben 
werden  kann  und  die  uns  die  bewegiingsreiche,  durch  mancherlei 
Gegenströmungen  gekennzeichnete  Gegenwart  einzuschlagen  Torschreibt 
Aber  nun  hat  thatsächlich  die  Volksschule  bisher  einen  Doppel- 
zweck verfolgt  und  hat  es  deutlich  ausgesprochen,  dafe  sie  auch  dem 
Leben  dienen  wolle,  und  es  gab  eine  Zei^  in  der  der  Grundsatz,  den 
Zögling  für  das  Leben  Torzubereiten,  in  seiner  einseitigsten  Weise 
die  Schule  zu  beherrschen  anfing.  Die  Schule  soll  und  will  also 
auch  dem  praktischen  Leben  dienen«  Wie  lä&t  sich  das  rechtfertigen 
gegenüber  der  oben  ausgeeprochenen  obersten  Aufgabe  der  Yolks' 
sdiule?  Denn  nach  dieser  Zielsetzung  der  Yoltachule  könnte  man 
wohl  meinen,  man  brauche  viele  Gegenstände,  die  jetzt  einen  breiten 
Baum  im  Tolksschulunterrichte  einnehmen,  z.  B.  die  Bealien,  gir 
nicht  zn  lehren  und  e»  genüge,  wenn  die  Kinder,  wie  mir  einmal 
ein  Gutsinspektor  als  seine  feste  Meinung  sagte,  tüchtig  Rehgion 
lernten  und  sonst  etwas  lesen,  schreiben  und  rechnen  könnten?  Wo- 
zu dann  Xaturkenntnis,  Erdbeschreibung,  Himmelskunde  und  der- 
crleichen  Diiific  mein  ?  —  Wenn  Ibsex  in  seiner  »Nora«  ein  Wesen 
zeieiinct,  <liis  ("ine  Falsehiiii^^  begeht,  uro  ihrem  Manne  das  Leben  zu 
rotten  und  ihrem  leidenden  imd  sterbenden  A'ater  einen  Kummer  zu 
erspaitii.  also  die  Überzeugung  hat,  etwas  Outes  f^etiian  zu  haben, 
und  nun  nielit  ghuiben  will  und  nicht  glauben  kiinn,  dafs  so  etwas 
die  Gesetze  streng  bestrafen  könnten,  so  haben  wir  in  ihr  den  Typus 
von  Menschen  vor  uns,  den  wir  heute  vielfach  finden,  Menselien.  diu 
bei  ihren  besten  Al»sieliten  mit  dem  Strafgesetz  in  Konilikt  geraten. 
Jedermann  wird  sofort  erkennen,  dafs  es  diesen  Menschen  nichf  an 
reinem  guten  Wollen  fehlt,  was  doch  das  Hauptkennzeichen  eines 
sittlichen  Charakters  bedeutet,  sondern  dafs  der  Feliler  in  der  un- 
ireniis^enden  Ausbildung  des  Gedankenkreises,  in  der  ungenügenden 
Kemitnis  der  mensehliehen  A'erhaltnisse  liegt,  in  denen  sich  unser 
Wollen  bethätigen  soll.  Der  Mensch  kann  gar  nicht  tugendhaft  sein, 
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kann  scinv  Tii/^^end  nicht  bewühren,  wenn  er  nicht  Kenntnis  davon 
be.<itzt,  wie  die  Dinge  sind,  wie  die  menschliclieu  Verhältnisse  liegen, 
was  der  Mensch  bei  seiner  Arbeit  in  seiiio  Dienste  neiimen  kann, 
was  nicht.  Daraus  ergiebt  sich  mit  Notw  undigkuit,  (Kirch  den  Unter- 
richt eine  Bereicherung  des  Gedankenkreises  des  ZoL'lings,  eine 
Kenntnis  der  Verhältnisse  des  praktischeji  Lebens  zu  vcitnitteln,  er- 
giebt  sich  die  Notwendigkeit  der  realen  Lehrfächer  und  der  tech- 
nischen Fertigkeiten.  So  selir  daher  der  oberste  Zweck  aller  Er- 
ziehung und  auc  h  der  Vtdksschulerzichung  nie  aus  dem  Ange  gelassen 
werden  darf,  nämlieh  sittlieli -religiöse  Charaktere  auszubilden,  so  wird 
doch  gerade  um  dieses  liüchsten  Zweckes  willen  eine  vielseitigo  Aus- 
bildung des  (iedankenkreises  ununigängUch,  mufs  die  Schule  not- 
wendigerweise auch  das  sogenannte  weltliche  Wissen  bieten,  weil  der 
Zögling  ohne  die  Kenntnis  dieses  seinen  sitt]ich-reli;j.hison  Charakter 
nicht  immer  und  nicht  überall  würde  bethätig'-r»  krönen.  Hieraus 
ist  zugleich  zu  ersehen,  dal's  der  Unterricht  in  diesen  l^'ächern  nicht 
praktisch  genug  angelegt  sein,  nicht  genug  die  Verhältnisse,  in  denen 
das  Kind  lebt,  berücksichtigen  kann;  denn  nicht  die  Anhäufung  eines 
lunfangreichcn  toten  Wissens,  das  nur  g(Minge  oder  wohl  gar  keine 
Verwendung  findet,  ist  gemeint,  wenn  gefordert  wird,  dafs  der  Ge- 
dankenkreis nach  der  wissenschaftlichen  Seite  ausgebildet  werden 
müsse,  sondern  Kenniuissc  und  Fertigkeiten,  die  den  Zögling  befähigen, 
Wohlwollen,  seine  —  wie  Fkstai.ozzi  sagen  würde  —  sittlichen 
Kräfte,  deren  Ausbildung  ihm  die  Sehulerziehung  (und  für  die  breite 
Masse  dos  Volkes  die  Volksschulerziehung)  sichert,  im  Dienste  seines 
Nächsten,  seines  Volkes,  der  Menschheit  anwenden  zu  können,  kurz : 
ein  lebendiges  Wissen,  das  leicht  in  Handlung  umgesetzt  werden 
kann.  Xicht  aufgeblasene  Vielwisser  sollen  unsere  Kindel-  werden  in 
Erinnerung  des  paulinischen  Wortes:  »Das  Wissen  blühet  auf,  aber 
die  Liebe  bessert«,  d.  h.  sie  treibt  zur  That  für  den  Nächsten;  auch 
sollen  sie  nicht  »von  der  Blässe  des  Gedankens  angekränkelte  Träumer«, 
nein,  sie  sollen  praktische  Menschen  werden,  die  im  gegebenen  Augen- 
blicke recht  zu  handeln  wissen.  Das  mag  mit  gemeint  sein,  wenn 
die  Gegenwart  mit  neuen  Forderungen  an  die  Volksschule  herantritt, 
die  im  allgemeinen  darauf  hinaus  laufen,  dafs  die  Schule  mehr  als 
bisher  das  Leben  berücksichtigen  solle  und  der  Volksschule  eine  An- 
zahl neuer  Ünterrichtsfächer  empfiehlt,  deren  Einführung  im  stände 
ßei,  zur  Lostmg  mancher  in  der  Gegenwart  schwebenden  Fragen,  vor 
allem  der  sozialen,  beizutragen.  Die  Erwägung,  ob  und  wie  etwa  der 
Lehrplan  unserer  Volksschule  den  Forderungen  der  Gegenwart  ent- 
sprechend um-  oder  ausgestaltet  werden  könnte,  führt  uns  in  den 
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zweitm  Teil  unserer  Betrachtung,  der  da  handelt  der  weiteren 
Ausbildung  unseres  Volksschulveeens. 

Wenn  wir  im  yorbergebenden  die  Bedeatong  der  YolkSBCfaide 
darin  gefunden  haben,  dafe  sie  in  erster  Linie  eine  Erziehungs-  nnd 
in  zweiter  Linie  eine  Bildungsanstalt  unseres  Volkes  ist,  so  kann  ehM 
etwaige  weitere  Ausbildung  unseres  Volkssohnlwesens  nur  insoweit 
ihre  Bedeutung  crhöiien,  als  sie  geeignet  ist,  einesteils  die  emehlicbe 
Aufgabe  unserer  Volksscbule  zu  fördern  und  anderenteils  den  Schüler 
für  die  Verhältnisse  des  Lebens  in  gesteigerter  Weise  vorzubereiten, 
sein  Wissen  anwendungsfähiger  zu  machen.  Unsere  auf  materielle 
Güter  gerichtete  Zeit  und  auch  ein  grofser  Teil  der  pädagogischen 
Presse  hat  meist  nar  die  letzte  Seite  der  Saclie  im  Aiiire;  aber  wir 
können  liier  die  erstere  nielit  ü)»ergehon  und  müssen  ileslialh  auch 
einige  unterrichtliche  Fraisen  in  Erwägimir  ziehen,  die  die  erziehliche 
Bedeutung  der  Volkssehule  berühren.  Kann  sich  unsere  Volksscbule 
nach  beiden  Richtungen  hin  noch  weiter  entwickehi.  so  wird  üire  Be- 
deutung für  die  Zukunit  eine  nocli  gröfsere  als  iui  lüe  Gegenwart  sein. 

Für  die  religiös -sittliciie  Cliarakterbildung  ist  kein  ünterrichte- 
fach  so  bedeutungsvoll  als  der  Reli^rionsuuterricht  Demselben  ist  hm 
und  wieder  der  Vonvurf  gemacht  worden,  dafs  er  schuld  sei  an  der 
Irreligiosität  und  dem  religiösen  Indifferentisraus  unserer  Tage.  Nun 
steht  er  bis  jetzt  noch  unter  spezioll  kirchlicher  Aufsicht,  und  wenn 
etwas  Wahres  an  diesem  Vorwurf  wäre,  so  wäre  das.  nebenbei  he- 
meikt,  ein  Beweis,  dafs  die  kirchliche  Benufsichtigunp;  des  Religions- 
unterrichts und  aueli  des  e;esamten  Volksscliulunterriehts  niclit.^  dazu 
beij^etragen  hat,  tlie  Wükung  des  Religionsunterriehts  zu  erhöhen. 
Nun  sind  wir  allerdini^  der  Meinung,  dafs  der  Keliponsimterrioht 
noch  mehr  wiiken  könnt«^.  als  bisher:  ob  aber  dazu  die  kirchJirlie 
Beaufsichtit^uni;  irgend  etwas  beizutragen  vermähr,  ist  doch  selir  frau- 
lich. Ja,  es  liefse  sich  viell*>icht  umgekelirt  beliaupten,  dafs.  wenn 
wirklich  der  lieligionsunterriclit  in  der  Gegenwart  nicht  immer  leistet, 
wa^i  er  konnte,  eine  der  Ha uj)t Ursachen  in  der  kirchlichen  Be- 
aufsichtif^un«;  selber  liegt.  Kine  einge\mrzelte  Scheu,  mit  den  einfluü»- 
rcichen  kirchlichen  Oberen  nicht  in  Konflikt  zu  geraten,  verführt  den 
Lehrer,  vielen  Fragen  im  Religionsunterricht  aus  dem  Wege  zu  gehen, 
oder  gar  die  Kinder  irre  zu  leiten,  und  zwar  auch  dann  noch,  wenn 
ihm  von  selten  der  Kirche,  d.  h.  der  beaufsichtigenden  Geistlichen, 
eine  freie  Überzeugung  anzubahnen  n\rhf  gewehrt  wird.  Ro  nnter- 
liifst  er  es  wohl,  die  alttestamentlichen  W  unfierireschichten  und  bibhsclien 
Aufftissungen  von  (iott  und  ,i;*>ttlichen  Din^^en  im  alten  Testament 
ihrer  massiven  Form  zu  entkleiden  und  die  äulserlicb  wunderbaren 
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Vorgange  zu  verinnerliclien.  Denn  da  ein  »üIcIkt  Unterricht  <f'hnn 
?fter  a!«?  nicht  rechtgläubig  geradezu  verboten  woiden  ist,  so  fürchtet 
m  Lehrer,  aucli  ihn  könne  das  Verbot  treffen,  und  es  könnte  damit 
noch  manclier  andere  Nachteil  verknüpft  sein.  Die  Folgen  liegen  auf 
der  Hand:  der  Schüler,  der  dann  nur  an  Äufserlichkeiten  haftet,  wie 
z.B.,  dafs  Gott  in  Menschengestalt  gewandelt  sei  etc.,  wirft  nach  seiner 
Schukeit  nicht  etwa  nor  die  Irrtümer,  nein,  seine  ganze  angelernte 
fietigion  über  Bord,  er  schüttet  das  Kind  mit  dem  Bade  aus.  »Das 
eine  ist  falsch  gewesen,  und  dann  ist  das  Ganze  falsch,  und  der 
Lehrer  glaubt  selbst  nicht,  was  er  anterrichtet,  und  der  Pfarrer  glaubt 
auch  nicht,  was  er  predigt,  aber  uns  mnfs  es  gelehrt  werden!«  Das 
sind  dann  die  Resultate  eines  solchen  Religionsunterrichts.  Und  wer 
im  Volke  lebt  und  mit  ihm  Torkehit^  und  zu  wem  es  Vertrauen  hat, 
der  wird  oft  genug  dergleichen  Bedensarten,  und  nicht  blols  Bedene» 
arten,  sondern  in  dieser  derben  Weise  ausklingende  Übenseugungen 
Tsmehmen.  TJnd  es  sind  nicht  nur  die  Schlechtesten,  die  so  hart 
nrtnlen,  nicht  nur  die,  die  für  die  Beligion  nur  Hohn  und  Spott 
hiben,  nein,  es  sind  sehr  häufig  tiefreligiöse  Gemftter,  die,  gleich 
einem  Abraham,  einem  Paulus,  danach  ringen,  Gott  immer  besser 
kennen  su  leinen  nnd  ihm  immer  inniger  zu  dienen,  aber  den  Weg 
za  Gott  durch  das  wunderbare  Beiwerk  des  alten  Testamentes  ver- 
sperrt  finden.  Ein  Wink  für  uns,  wo  wir  den  Hebel  anzusetzen 
haben,  wenn  wir  nnserm  Beligionsnnterricht  segensreichen  Einflufs 
auf  unser  Yolksleben  über  die  Schulzeit  hinaus  sichern,  wenn  wir 
das  Eaiserwort  beherzigen  wollen:  »Dem  Yolke  mufs  die  Beligion 
erhalten  werden«,  nicht  eine  äufsere  Scheinreligion,  sondern  eine 
IWigion,  die  aus  dem  Herzen  kommt.  Eine  solche  Wirkung  hervor- 
nibringen,  mufs  der  Religionsunterricht  der  Ausflufs  eines  religiösen, 
fiberzeugten  Lelirerherzens,  einer  festen  geschlosseneu  Persönliclikeit 
sein,  die  sich  immer  von  neuem  pi  iift  und  fragt,  ob  sie  auf  rechtem 
Wege  sei,  die  mit  dem  Apostel  spric^lit:  »Nicht,  dafs  ich's  schon  er- 
griffen hätte  (ider  schon  vollkommen  sei,  ich  jage  aber  nach,  dals  ich 
es  ergreifen  möchte.«  Eine  solche  Persönlichkeit  schafft  und  weckt 
religiöses  Leben,  und  -ein  Quentlein  religit'sen  Lebens  ist  mehr  wert, 
denn  ein  Berg  voll  Wissen. Soll  das  aber  geschehen,  dann  darf  die 
Überzeugung  des  Lelirers  keine  ani^elemtr,  sondern  sie  inufs  eine  freie 
sein,  die  durch  die  kirchliche  Beaufsichtigung  weder  geweckt,  noch 
gesichert  wird.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dafs  die  Kirche  und 
der  Pfarrer  nach  dieser  Riclitung  nicht  mitwirken  könnten  und  sollten, 
nein;  nur  bedai-f  es  bei  dieser  Mitwirkung  nicht  des  Aufsichtbrechtes. 
(ierade  der  Leiirer,  der  yerhältoismälBig  sehi*  jung  ins  Amt  kommt, 


Digitized  by  Google 


268 


A  Abhaadlnngeo 


wird  häufig  der  Ftthrung  eines  in  religiösen  Dingen  gereifteran 
Mannes  bedürfen,  und  der  Geistliche  würde  doch  einem  solchen  jungen 
Menschen,  der  nach  der  Wahrheit  ringt,  jede  nur  denkbare  Fördenmg 
zu  teil  werden  lassen,  auch  wenn  er  nicht  der  Ortssohulaafseher  ist; 
ja,  es  verpflichtete  ihn  dazu  geradezu  sein  Seelsorgeramt  Und  der 
Lehrer  würde  viel  offener  und  freier  seine  Bedenken  äulsem,  seine 
Frugeu  titellen  und  viel  mehr  den  Rat  des  Geistlichen  in  Gew^ssens- 
fra<ren  begehren,  wenn  er  in  dem  Geistlichen  nur  den  Beichtvater 
unci  nicht  den  anitliclien  Vorgesetzten  fände  und  nicht  einen  unan- 
genehmen aiiüliclicu  Rückschlag  hei  seiner  -  Beichte«  fürcliten  niüfste. 
Die  Einwirkung  der  Kirche  auf  die  Persünliclikeit  des  Lehrers,  die 
wir  füi-  ihre  segensreichste  Aufgabe  hinsichtlich  der  Schule  halten, 
bedingt  also  keine  Beaufsichtigung  des  Lehrers  seitens  des  Pfarrei^ 
imd  keine  Beaufsichtigung  der  Schule  von  selten  der  Kirche,  ja.  sie 
würde  nach  Aufhebung  dieser  Aufsicht  eine  viel  fruchtbarere  werden. 
In  der  kirchlichen  Beaufsichtigung  ist  keine  Gewähr  gegeben,  dafs 
der  Religionsunterricht  heilsameren  iMuflufs  auf  unser  Volksleben  aus- 
übe, iüs  es  bisher  geschehen  ist,  und  darum  ist  sie  unverständlich 
in  einem  Lande,  da  mau  dem  Luiher,  dem  Vater  der  Glaubens-  und 
Gewissensfreiheit  und  des  allgemeinen  Priestertunis  nicht  nur  Denk- 
steine sotzt.  sondern  auch  meint,  seinen  Geist  zu  atmen  und  in  seinem 
Sinne  zu  arbeiten. 

Ks  mag  hier  erwähnt  werden,  dals  gegenwältig  eine  Strötnnne: 
im  Entstehen  begriffen  ist,  die  dahin  strebt,  das  alte  Testament  über- 
haupt aus  dem  Religionsunterricht  der  Volksscliule  anszuschliefsen, 
wenn  auch  dieser  Vorschlag  nicht  aus  denselben  Bedenken,  wie  sie 
oben  ausgeführt  wurden,  hervorgegangen  sein  dürfte.  Wir  meinen, 
eine  dem  vernünftigen  Denken  mehr  zusagende  Behandlung  der 
biblischen  !*>toffe,  eine  Behandlung  im  reforinatorischen  Sinn,  die 
hauptsiichlich  auf  die  Krweckuug  des  religiösen  Lebens  gerichtet  ist, 
wird  noch  mehr  leisten  können. 

')  In  dieser  Ausidit  bin  ich  auf  der  LohrerversammJuug  iu  Hainbuig  uoch 
best&rkt  worden.  Die  oft  getadelte  Oppositioasluiit  der  Lehrer  auf  kirchlichem  Ge- 
biet, das  Abwraden  denselben  von  kirchlidiea  Besirebongen,  das  MKbtrauen  gogen 

alles,  was  von  der  Kirche  ausgoht,  haben  ihre  Hauptursache  in  dorn  unnatürlichen 
Verhältoi?^'-''  zwis'^hen  Kirrlif  und  Sebuli'.  Mehr  als  eiuitinl  ist  mir  die  Ansicht 
gef^n*^t:  M;ui  liebe  nur  die  kiruhiiehe  oder  gpi*?t!ieho  l,ok;il8chulmsiit'kti(in,  also  'ü'^ 
Über-  uüd  Uuterorüauug  der  Kirche  und  Schule,  deü  Pfarrers  und  Leliron^  aul, 
und  die  gewohnte  Opposition  der  Lehrer  gegen  die  Kirche,  die  gar  nicht  gegen  die 
Religion  und  das  Cfaiistentom  gerichtet  ist,  wird  von  wlbst  ventuinmen.  —  So 
lange  übrigens  in  unserem  Lande  die  Orte.schulaufsicht  in  ihrer  jetzigen  Fomi  besteht, 
sind  den  Lehrern  an  einklassigen  IScbulen  die  Geistlichen  die  liebsten  Ortascholauiseber 
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Allerdings  wird  der  Beligionsnnteiricfat  nach  wie  Tor  noch  viele 
andere  Hindenüsse  und  Gegenströmungen  zu  überwinden  haben,  und 
sein  Erfolg  wird  von  noch  manoberlei  anderen  Dingen  abhängen; 
deon  nach  der  Schule,  nach  der  Konfirmation  folgt  die  gro&e  Jugend- 
wfiete.  Aber  die  Schule  hat  dann  doch  gethan,  was  sie  konnte.  Und 
68  wSre  eine  höchst  wtinschenswerte  Einrichtung,  wenn  die  der 
Schule  Entwachsenen  religiöse  Belehrungen  bis  ins  reife  Alter  hinein 
erhieltein,  möchte  diese  Fortbildungsschule  nun  Ton  der  Kirche  oder 
von  der  Schule  ausgeben.  Die  Schüler  der  höheren  Schulen,  die 
Kinder  der  besser  situierten  Stände  haben  in  dieser  Bezieboog  vor 
den  ärmeren  einen  grolsen  Torteil  Toraus.  Wer  sorgt  dafür,  dals 
neb  »den  Armen  das  Evangeliam  gepredigt«  werde?  Mols  man  sich 
angesichts  dieser  Thatsacbe  nicht  wandern,  dafs  überhaupt  noch  so 
viel  Religion  und  religiöses  Leben  in  den  breiten  Massen  des  Volkes 
zu  finden  ist?  Ein  guter,  religiöser  Fortbildungsunterricht  könnte  die 
Ei^bnisse  des  Religionsunterrichts  der  Volksschule  sichern  und 
steigern.  Die  früheren  kirchlichen  Katechisationen  haben  sich  freilich 
wohl  nicht  bewahrt  und  das  religiöse  lieben  nicht  gefördert,  aber 
deshalb  bleibt  duc)i  richtig,  dafs  gerade  der  Jünglinj^  in  leligiösen 
DingL-n  einer  milden  Fülirun^  l)edarf,  weil  in  der  Jünglingszeit  der 
Zweifei  erwacht  und  die  ürundiage  zur  Überzeugung  sicii  bildet. 

"Wie  der  Keligionsunterricht  immer  mehr  so  veranlagt  werden 
sollte,  dafs  er  religiiises  Leben  erwecke,  so  mufs  überhaupt  auch  der 
übrige  Unterricht  mein  auf  die  Erregung  des  Interesse,  als  auf  die 
Anhäufung  des  blofsen  Wissens  gericlitet  sein.  Denn  in  dem  Grade, 
als  der  Unterricht  Interesse  erweckt  erzieht  er;  das  Interesse  ist  der 
Gewinn,  der  zurückbleibt,  auch  wenn  das  Wissen  wieder  vergessen 
ist.  Wie  das  bei  allen  Fächern  geschieht,  kann  hier  nicht  gezeist 
worden;  denn  die  Darstellung;  dieser  Aufgabe  bedeutet  eine  spezielle 
Meliiodik  für  die  Volksschule.  Hier  sei  nur  bemerkt,  dafs  eine  Ilaupt- 
bedint^ung  für  die  Krweckung  dos  Interesse  darin  liegt,  dal's  aller 
Unterricht  so  viel  als  niöglicli  vom  Lel>en  ausgeht  und  auf  dasselbe 
zurückführt.  <iescliiilie  dies  letztere,  so  würde  damit  (Mne  Reihe  von 
Forderungen,  die  die  Gegenwart  an  die  Volksschule  stellt,  erfüllt 
werden.    Sellen  wir  zu. 

Ein  von  der  Gegenwart  vielfach  geforderter  Unten ichtsgegenstand 
ist  die  liesellschafts-  und  Geset/eskunde.  In  der  Tliat  i.st  die  Un- 
wissenheit in  unsern  staatlichen  Einrichtungen,  in  unsern  politischen 
Angelegenheiten  und  Rechtsverhältnissen  eine  sehr  grofse,  und  es  ist 
nicht  zu  leugnen,  dafs  die  breite  Masse  des  Volkes  ihre  Belebrungen 
über  diese  Dinge  nur  durch  die  parteipolitische  Presse  und  Agitation 
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erbfilt  Es  liegt  auf  der  Hand,  dala  alsdann  diese  Belehrung  niofat 
immer  sachlich,  sondern  tendenziös  und  oft  nicht  einmal  ganz  wabifaeite^ 
gemäfs  ist,  und  dafe  dann  eine  Belehrung  durch  die  Schule  eine  viel 
grö&ere  Oarande  für  leidenschaftiose  und  tendenzfreie  Darstellung 
geben  würde.  Wenn  wir  vorhin  ausführten,  dafs  die  Schule  um  ihiea 
obersten  erziehlichen  Zweckes  willen  gecade  dne  Katintwis  der 
menschlichen  Yerhfiltnisse  bieten  müsse,  so  sind  zu  diesen  Kennt- 
nissen mit  in  erster  linie  die  za  rechnen,  die  wir  unter  dem  Namen 
Gesellschafts^  und  Geseteeskunde  zusammenfassen;  and  es  wird  der 
Tolksschule  zur  unabwendbaren  Pflicht,  die  Kinder  in  dieser  Hinsicht 
für  die  Zustände  des  wirklichen  Lebens  vonsubereiten,  weil  das  Hans, 
die  Familie  eben  seiner  Unkennlnis  wegen  und  wegen  des  vielfsch 
in  der  Familie  herrschenden  Mangels  an  ObjoktiTititt  inbezug  auf 
staatliche  Einriobtungen  nicht  im  stände  ist,  die  Kinder  nach  dieser 
Bichtang  hin  selber  zu  unterrichten.  Die  Tolksschule  muih  es  sich 
angelegen  sein  lassen,  der  Wirklichkeit  entqirechende  Belehrungea 
über  öffentlidie  Angelegenheiten  zu  geben,  und  das  um  so  mehr,  als 
wir  in  einem  Lande  wohnen,  das  allen  seinen  Bürgern  im  allgemeinen 
direkten  Wahlrecht  ein  grofees,  bedeutsames  Becht  in  die  Hand  ge- 
geben hat.  Schon  um  der  Ausübung  dieses  Rechtes  wüIot  mols  eme 
Beiehrang  über  Ileichs-  und  Staatsangelegenheiten  erfolgen,  und  zwar^ 
wie  bereits  ausgeführt,  von  soiten  der  Volksschule.  Man  denke 
übrigens  daran,  dafs  schon  Comemus  in  seinem  Lehrplan  der  Volks- 
schule die  Politik  aufgenommen  wissen  wollte.  0  Durch  solche  Be- 
lehrungen kann  wenigstens  ein  Damm  gebaut  werden  gegen  die  Ver» 
hetzungen  des  Volkes  von  selten  der  pulitisclien  Parteien,  wie  sie  in 
höchster  Blüte  bei  unäum  Keicii>tai:s\\  ilil'  ii  zu  seilen  sind,  ein  Damm, 
über  den  die  tendenziösen  Daj{jtelluiij4eii  der  Parteipresse  doch  nicht 
so  leichten  Kaufes  hinüberfluten  könnten.  Versuche  es  tlie  Volks- 
schule, (iit'sen  liajiuu  —  und  seien  es  nur  die  Grundlagen  —  zo 
bau>*n  durch  Einführung  volkswirl^chuftJicher  Belehrungen,  durch 
Unterricht  in  Gesellschafts-  und  Gesetzeskimde.  Denn  gerade  bei 
diesen  Beh^hrungen  wird  den  Kindern  bald  zum  Bewufstsein  kommen, 
dafs  den  ( it  sctzgeber  überhaupt  und  selbst  noch  da,  wo  der  Einzelne 
einmal  unter  den  herrschenden  Zustanden  zu  leiden  hat,  die  besten 
Absichten  geleitet  haben,  eine  Erkenntius,  die  in  unserer  Zeit  des 
Parteilebens,  das  oft  genug  auf  das  direkteste  Gegenteil  hinzielt, 

>)  Didactica  magna.  Kap.  2i),  OL  »Ton  der  Volkswirtschaft  und  dem  Staats- 

wesen  sollen  sie  so  viel  kennen  lernen,  als  zum  Verständnis  dessen,  was  sie  um 
sidi  zu  UauBo  und  im  Staate  voxgehen  sehen,  ozfonlerlioh  mt*  Das  ist  aber  für 
uuäere  Zeit  schon  recht  viel 
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mmerbiii  sefaon  hoch  angeschlagen  werden  mul»,  nnd  die  wichtig 
^na^  ist,  dafs  sich  die  Volksschule  der  Untersuchung  hingiebt,  wie 
diesen  Unterrichtszweig  in  den  Lelirplan  der  V^oiksschule  am 
besten  einfü^^t. 

Ein  neues  Fach!   Wuher  die  Zeit  nehmen?   ihm  lade  doch  der 
Voüsschule  nicht  noch  meltr  auf!«  Solche  und  ähnliche  Stofsüeufzer 
höre  ich  jetzt  dem  einen  uder  anderen  Lehrer,  btsuiidors  denen,  die 
an  einer  einilassigen  Schule  thätig  sind,  entfahren.   In  tler  That  hat 
'?s  seine  Schwien^keit,  auf  dem  ciiL'zusimiincn^M'drängten  Lehrplan 
der  \  nlk.sscimle  und  besonilet>  der  t'iuklaüsigen  noch  zwei  w ücliont- 
liche  8tnndpn  für  diesen  neuen  Lehrgegenstand  aufzunehmen,  ohne 
einen  andern  zu  streichen  oder  zu  beschneiden:  denn  die  gegenwärtig 
7M  lehrenden  Fächer  haben  bis  jet^t  nnch  noch  keine  Zeit  übrig  ge- 
habt, so  dafs  sie  nicht  leicht  zwei  Stunden  abjz:cben  können.  Zwar 
wenn  die  Sache  unabweisbar  ist,  dann  müssen  aueli  Mittel  und  Wege 
I  gefunden  wer(b'n,  sie  zu  verwirklichen,  und  wenn  auch  zwei  Stunden 
mehr  nötig  werden  sollten.    Aber  die  Volksschule  kann  schon  einen 
'Theblichen  Teil  dieser  Arbeit  im  Rahmen  des  bestehenden  Lehrplans 
zur  Ausführung  bringen,  und  die  Frage  von  der  £mtühnmg  der  Go- 
?^ellächaftsknnde  ist  weniger  eine  Lehrplanfrage,  als  eine  methodische 

"Wer  die  Bewegung  auf  dem  Gebiete  des  Geschichtsunterrichts 
in  den  letzten  Jahren  verfolgt  hat,  der  wird  gesehen  haben,  dals  es 

(^"ioe  Riditung  giebt,  die  diesem  Unterrichtsgegenstand  neben  anderen 
^len  den  Zweck  setzt,  den  Schüler  für  das  Staatsleben  der  Gegen- 
wart Tonmbereitefn,  damit  derselbe  an  den  Anfgaben  unserer  Zeit 
j  thatigen  Anteil  2a  nehmen  im  stände  seL  TTm  diesen  Zweck  m  ei^ 
reichen,  darf  die  Geschichteeinheit  nicht  mit  der  Besprechung  und 
Einprfigung  des  Xbatsichlichen  sohliefsen,  sondern  sie  muTs  in  einem 
tee  gipieln,  der  eine  Norm,  einen  Grundsatz  für  den  Staat,  für  die 
Oesellscbaft  enthält  Die  daran  anznschlieHiende  Anwendung  hat  dann 
die  Frage  zu  beantworten,  wie  dieser  Grundsatz  in  unserer  Zeit  an- 
gewandt wird.  Die  ganze  Anwendungsstufe  ist  dann  nichts  weiter 
als  eine  OeseUschaftskunde,  die  noch  besonders  dadurch  wertroll  wird, 
<Ufe  de  durch  den  Vergleich  mit  dem  geschichtlicfaen  Hintergründe 
^  EultnrfortBchiitt  der  Gegenwart  deutiüch  hervortreten  l&fet*)  Ist 

')  Es  sei  hier  g)ei«li  erwfthnt,  dab  daasellw  Ton  dem  apitor  an  erwihnandcn 

I  t^aterricht  in  Gosundlieitslehre  und  Hausbaltungskunde  gilt. 

*)  Ver-rl.  hierzti:  »Zum  SystLin»  im  f'ieschichtsunterricht.   riidago^scho  Studien. 
I  Jahrgang  is!«i,  UL  Heft,  und  die  Arbeit  von  FanzscBS  in  deu  Deutschen  Bl.  f. 
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diese  Oesellschaftskunde  aaoh  nicht  eine  systematieche,  die  Punkt  für 
Punkt  darchnimmt,  wie  es  beispieleweise  im  Lehrbucbe  steht»  so  ist  de 
dafür  um  so  wirkungsvoller.  Nachdem  dann  mehrere  solcher  Gebiete 
bei  verschiedenen  Gelegenheiten  durchgearbeitet  worden  aind,  werden 
sie  zusammengestellt  nnd  gruppiert,  so  da&  zuletzt  doch  die  zusammen* 
gesteUte  Reihe,  deren  Glieder  Resultate  des  Geschichtsunterrichts  smd, 
den  Charakter  der  G^Usobafisknnde  trfigt  —  Wer  freilich  auf  dem 
Standpunkte  steht»  dafe  aus  der  Geschichte  überhaupt  nichts  zu  lernen 
sei  als  höchstens  die  geistreiche  Ansicht:  »Es  ist  so  gewesen,  es 
hätte  ebensogut  auch  anders  sein  können«,  mit  dem  ist  einfach  nicht 
zu  recliten,  der  wird  die  Zweckmäfsigkeit  dieser  vorgeschlagenen  Ter- 
knüpfung  von  Gesellschaftskunde  und  Geschichtsunterricht,  aber  auch 
den  oben  angedeuteten  Zweck  des  Geschichtsunterrichts  überhaupt 
bestreiten  und  bestreiten  müssen. 

Aufser  dem  Oeschiclitsunterricht  kann  der  Unterricht  in  der  Erd- 
kunde ein  <rut  Teil  gesellscliaftkundlicljer  Unterricht  sein  und  ist  "es 
auch  .schun  zuui  Teil  gewesen.  Alles,  was  politiselie  (Jeof^raphie  heifst 
ist  Gosellschaftskunde,  und  wenn  in  unseren  Sclnilen  die  deubcliLii 
Staaten  beliandelt  werden,  so  ist  es  doch  wahihaltig  wichtiger,  zu 
wissen,  in  welehom  Verhältnis  die  deutschen  Staaten  zum  Reiche 
stehen,  als  dafs  die  Provinz  Hessen -Nassau  oder  das  Turöieiituiu 
Reufs  ä.  L.  im  Wurden  lui  das,  im  Süden  an  jenes  Land  grenzt 
Reichsregie rune:,  Staatsregierung,  Reichstag,  Landtag.  Reichstairswahl, 
Landta.c:swald,  Keichsgesetzgebung,  Landesgesetzgebunp:,  absehite  und 
küustirutiiinelle  Monarchie  und  Republik  etc.  bieten  sicii  da  von  selbst 
zur  Besj)reehung  an.  Ebenso  veranlafst  uns  die  Einteilung  ürröfserer 
Länder  in  Provinzen,  dieser  in  Regierungsl)ezirke  und  Kreise  oder 
Verwaltungsbezirke,  die  Vei  waltunf^seinriehtungen  des  Limdes  kennen 
zu  lernen.  Statt  dals  wir  also  in  der  Oberkiasse  auf  den  Leliqihm 
schreiben:  »Die  politische  Geographie  von  Deutschland«,  könnte  man 
ruhig  obige  Überschriften  einschreiben,  und  umgekehrt  werden  diese 
L)in;ze  unter  der  bisher  üblich  gewesenen  Überechrift  behandelt  wenlon 
kitnnen.  -  Wir  sehen  hieraus,  dafs  eine  gründliche  metliodisehe  Re- 
form des  gesehiehtlielien  und  erdkundlichen  Unterrichts  die  Gesell- 
schaftskunde,  die  voUvswirtschaftliehen  Jk'lehrungen  in  der  Schule  er- 
möglicht. Und  sollte  es  sich  ergeben,  dafs  durch  die  ßerüoksich- 
tigiing  (kn-  Gesellschaftskunde  ein  Übermafs  an  Stoff  in  die  Schule 
gebracht  würde,  so  wäre  zu  untersuchen,  ob  nicht  noch  mancher 
Balhist,  den  wir  in  diesen  Fächern  mitschleppen,  könnte  über  Bord 
geworfen  werden.  Aber  diese  Betrachtungen  würden  mich  hier  zu 
weit  führen,  genug:  Gesellschaftskunde  m  lehren  ist  in  .  der  Volks- 
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idmle  möglich,  ohne  dafe  sie  als  besonderes  Fach  im  Unterrichteplan 
•ufiritt 

Dasselbe  gilt  von  det  OesundbeitslebTe  und  der  HaushattimgB- 
hmde  für  Mädchen.  In  der  Natorgescbichte  erhält  eben  der  mensch- 
liehe Körper  eine  eindrehende  Behandlung!:  wnd  zwar  nicht  nur  eine 
anatomische,  sondern  aueli  eine  physiolof^ischc,  imd  in  dieser  letzteren 
lies;!  dann  alles  das,  wui^  zur  üesundheitslehre  gehört,  eingeschlossen; 
denn  damit  die  verschiedenen  menschlichen  (rlioder  ihre  Funktioiien 
verrichten  können,  müssen  sie  eben  gesund  eiliaiteu  werden.  Dadurch 
ist  (lai  Bedürfnis  geweckt,  zu  wissen,  wie  das  geschieht,  und  tüe 
wichtigsten  Grundgesetze  sind  hier  —  in  ihrer  elenientitrsten  Form 
nätiirlich  —  leicht  eingeschaltet.    Diese  Belehrungen  könnten  dann 
noch  Erründlicliere  ^verden  durcli  Berücksichtigunir  der  Chemie  im 
n^urkundlichen  Unterricht,  so  dafs  die  Kinder  die  Umwandlung  der 
Nährstoffe  begreifen  lernen.    Kennen  sie  dann  die  Zusammensetzung 
j  des  Blutes,  so  wissen  sie  auch,  was  sie  ilirem  Körper  zur  Krnährung 
'  reichen  müssen  und  was  nicht.    Sic  sehen  gloichzeiti.u'.  wie  wenig  im 
allgemeinen  die  einfachsten  Fordenmgen  der  (iesundheitsiehre  be- 
werden.    Sie  lernen  das  Bibelwort  beherzigen:  »Mein  Kind, 
prüfe,  was  deinem  Leibe  gesund  ist,  und  was  ihm  schadet,  das  gieb 
iliDi  nicht  c    So  wenig  nun  die  Kinder  durch  die  Gesetzeskunde 
Adrokaten  werden  sollen,  ebensowenig  sollen  sie  durch  die  Gesund- 
lieitslehre  Ärzte  werden,  sie  »ollen  nur  die  Grundbe<Hngungen  der 
j  menschlichen  Gesundheit  kennen  lernen.    Ebenso  wie  die  Nahrung 
f  ist  dabei  auch  die  Kleidung  und  die  Wohnunf^,  sowie  das  ganze  Ver- 
I  lialten  des  Menschen,  der  Einflofo  der  frischen  Luft,  der  Bewo?:iing  etc. 
I  zu  berücksichtigen.    Ober  die  Zweckmäfsigkeit  und  Notwendigkeit 
dieser  Belehrungen  brauche  ich  wohl  im  Hinblick  auf  die  Lebens- 
veiae  der  breitett  Hasse  des  Tolkes,  bei  der  beispielsweise  die  Spizi- 
ruosen  als  notwendiges  Nahrungsmittel  angesehen  werden,  gar  kein 
Wort  zu  verlieren.  Es  schadete  doch  wohl  wirklich  nichts,  wenn  die 
IQsder  einsehan  lernten,  wie  viel  Geld  bei  unserer  Ernährung  nicht 
allflui  zum  Fenster  hinausgeworfen  wird,  sondern  audi  wie  die  Men- 
scfaeu  für  ihr  sauer  Terdientes  Geld  ihrem  eignen  Körper  empfind- 
liehen  Schaden  zufügen,  oft  aber  noch  meinen,  demselben  eine  Wohl- 
Ünt  zu  erweisen.  —  Gehen  wir  dimn  bei  diesen  Belehrungen  noch 
einen  Schritt  weiter  und  untersuchen,  welche  Nahrungsmittel  wegen 
ibter  Zusammensetzung  dem  Körper  am  zuträglichsten  sind  und  wie 
sie  behandelt  werden  müssen,  so  sind  wir  mitten  in  der  Haushaltnngs- 
knnde.  Bieses  Kapitel  würde  ganz  besonders  den  Mädchen  zuzuweisen 
^  Wo  man  dann  hiermit  einen  praktischen  Kochkursus  verbinden 
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kann,  so  wird  der  Zweck  dieses  UnterriclitB  am  ToUkonimenBten  er- 
reicht Ob  aber  daraus  gefolgert  werden  kann,  daTs  die  VoUcnchiüe 
überall  einen  Cocfakursas  einrichten  mnls,  ist  mindestens  sweifelbaft; 
denn  es  giebt  für  diesen,  wie  wir  später  sehen  werden,  einen  nooh 
geeigneteren  Platz.  Und  im  letzten  Qnmde  rergeese  man  doch  aooh 
nicht,  dab  bei  allen  diesen  Teranstaltungen  das  NützUohkeitsprimdp 
nicht  eine  solehe  Berücksiditigang  erfahren  dar^  dafs  andere  Rück, 
sichten  davor  gSnzlich  zurücktreten. 

Wir  haben  aus  diesen  Ausführungen  gesehen,  daCs  wie  die  Ge- 
sellschaftskunde, so  auch  die  Oesundheitslehre  und  Haushaltungskunde 
im  Rahmen  des  jetzigen  Lehiplans  der  Tolksschule  Berücksiohtigtmg 
finden  kOnnen,  da&  sich  dabei  aber  eine  Umgestaltung,  beacw.  me- 
thodische Weiterbildung  einiger  Fächer  notwendig  macht,  dtXk  ee  sich 
also  bei  dem  Entgegenkommen  der  Tolksschule  gegen  die  Anforde- 
rungen der  Gegenwart,  also  auch  bei  der  Weiterentwicklung  der 
Tolksschule,  in  erster  Linie  um  pädagogisch-methodische  Fragen  han- 
delt, oder  umgekehrt,  da&  mit  der  Lösung  mancher  methodischen 
Frage,  wie  sie  z.  B.  die  auf  den  Boden  der  herbardschen  Pädagogik 
stehenden  Schriften  längst  fordern  und  Torschlagen,  einige  der  wich- 
tigsten Anforderungen  der  Gegenwart  an  die  Tolksschule  erffillt 
werden. 

Zwei  Gegenstände  mögen  hier  noch  kurzerhand  Erwähnung  finden, 
die  einer  weiteren  Ausgestaltung  fähig  sind,  die  Obstbamnkunde  und 
das  Turnen.  Bas  erstere  dieser  beiden  Unterrichtsfächer  ist  noob 
nicht  überall  in  seiner  ganzen  sozialen  Bedeutung  sowohl,  als  auch 
in  seinem  direkten  erziehlichen  Einflufs,  der  in  der  Pflege  von  Obst- 
bäumen und  Pflanzen  liegt,  in  genügender  Weise  gewürdigt  worden, 
und  es  ist  fraglos,  dafs  eine  gut  eingerichtete  Baumschule  für  den 
Ort  von  grofser  Bedeutung  und  sehr  nennenswertem  Nutzen  ist  — 
Bei  dieser  Gelegenheit  mag  auch  gleich  erwähnt  werden,  wie  not- 
wendig es  ist,  dafs  jede  Schule  nicht  nur  ihre  Baumschule,  sondern 
auch  ihren  Schulgarten  besitzt,  und  zwar  nicht  nur  auf  dem  Lande, 
sondern  auch  in  der  Stadt.  Es  ist  wirklich  ein  ar^^er  Mifsgriff,  dafe 
man  die  Schulen  iiiiibaut,  wo  sie  weder  von  einem  kleinen,  noch  von 
einem  luiireichend  grofsen  Garten  uniiceben  siml,  dafür  aber  desto 
mehr  vom  AVa^enererassol  und  von  ähnlichem  l^iun  zu  leiden  haben. 
Mit  der  ^^rOrüeren  Berücksiclitiixunij:  der  Obstbaunikunde  geht  die  Forde- 
rung t^eriiumiger  Schulgärten  iiuikii  in  Hand. 

Dui»  Turneu  ist  nicht  allein  wegen  der  körperlichen  AusbiJdiin.t: 
in  viel  breiterem  Umfang  zu  fordern,  sondern  auch  wegen  seiner 
Wiikung  auf  die  Disziplin  der  Zöglinge.  Dabei  ist  besonders  zu  be- 
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tonen,  dafe  das  Tarnen  bereits  bei  den  Anfängern  einzusetzen  hat, 
aal  dafe  es  seinsn  Zwwk  mehr  in  der  allgemeinen  erziehlichen  Bich- 
tnng,  auch  in  der  Pflege  der  Jugendspiele,  als  in  der  Aasbildung  zu 
tnmetischen  Knnststückchen  und  Glanzleistungen  suchen  muJs.  Als 
nnbedmgt  nötig  ist  auch  das  MSdchentnmen  anzusehen,  das  ja  auch 
schon  hier  und  da  eingeführt  ist  Bis  jetzt  war  dsa  schulische  Turnen 
vegen  seines  geringen  Umfangs  eine  Yerabreicfaung  guter  Nabrnngs- 
mittel  in  homöopathischen  Dosen.  Wie  stark  das  Bedürfnis  nach 
dieser  Seite  hin  im  Volke  vorhanden  ist,  davon  zeugt  der  Anklang, 
den  einschlägliohe  FriTatontemehmungen,  Trie  die  hier  ins  Leben  ge- 
rufene Exerzierschule,  finden.  Audi  liegt  darin  zugleich  ein  Finger- 
zeig^ nach  welcher  Seite  hin  sich  das  Tumen  weiter  zu  entwickeln 
hat  Sollte  es  denn  so  tmdenkbar  sein,  um  die  fiu&erste  Grenze  dieser 
Kntwicklang  anzudeuten,  eine  engere  Yerbindnng  unserer  turnerischen 
Aosbildting  mit  der  militärischen  herbeizuführen,  insofern,  als  das 
fli^olischc  und  das  nach  der  Schulzeit  planmiifsig  fortgesetzte  Tumen 
einen  grofeen  Teil  des  militärischen  Exerzierens  vorbereitete  oder 
wohl  gar  ansfiilirt».'.  so  dafs  das  Militär  einfach  darauf  fufsen  könnte? 
Der  Gotliinlve  wäre  wert,  auf  seine  Ausführbarkeit  hin  gepriift  zu 
werden;  es  ist  leicht  müglicli,  dafs  ihm  die  Zukunft  gehört,  denn  er 
hängt  zusauinien  mit  dem  Wort  von  dem  Volk  in  Waffen. 

Ein  Fach  soll  hier  noch  erwähnt  worden,  dessen  Berücksichti- 
gung auch  eine  unabweisbare  Notwendigkeit  wird,  das  aher  bis  jetzt 
noch  niclit  auf  dem  Lehrplan  der  Volksschule  zu  finden  ist.  Der 
Handfertigkeitsuntorricht  für  Knaben.  Jedoch  ist  auch  bei  ihm  die 
erziehliche  Bedeutung  mehr  zu  betonen  als  die  systematische.  In 
einfachen  Verhältnissen  genügt  es.  wenn  die  Kinder  die  Gegenstiinde 
gilt  und  sauber  anfertigen  lerneu,  die  sie  \m  Schulgurten,  in  der 
Baumschule  und  sonst  im  Unterricht  brauchen.  Seine  gröfste  Be- 
deutung liegt  Wohl  für  die  Zukunft  in  seiner  Anwendung  als  haus- 
hohe Beschäftigung,  so  (hils  die  Scliule  nur  die  Anregung  dazu  zu 
geben  braucht,  also  auch  der  Haudfertigkeitsunterrieht  einen  nicht  so 
breiten  Kaum  einnehnn'n  wird,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheint. 

ÜberbUcken  wir  die  hinsichtlich  des  Lehrphms  und  der  MetJiodo 
geforderten  Änderungen,  so  dürfte  sich  ergeben,  dafs  die  gewünscliten 
neuen  Stoffe  und  Belehrimgen  dazu  angethuu  sind,  liolies  Interesse 
i\i  erregen,  weil  sie  ans  dem  Leihen,  in  dem  sieh  das  Kind  bewegt, 
genommen  sind  und,  wie  Comknius  sagen  würde,  ihr  Eutzen  vor 
Augen  ist. 

Al)er  die  Möglielikeit  und  Notwendigkeit  einer  AVeiterent%rirkhmg 
des  Voiksächulwesens  liegt  nicht  allein  auf  .dem  bisher  behandelten 
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Gebiete  des  Lehrplans  und  der  methodischen  Duicharbeitang  des 
TJntemchtsstoffes,  sondern  erstreckt  sich  auch  auf  andere  schulische 
Yenrnstaltungen  und  auf  Inderungen  der  äufeeren  Stellung  der  Volks- 
schule. Den  Einflu&  der  Volksschule  zu  erhöhen,  dazu  sind  die 
Elternabende  geeignet,  die  eine  enge  Verbindung  der  Schule  mit  dem 
Hanse  bezwecken  und  so  die  Eltern  empfinden  lassen,  dalk  die  Rechte 
der  Familie  an  der  Schuletziehung  in  den  lündeni,  wo  die  Schule 
fast  voUstfindig  Staatsschule  ist,  nicht  gttnzlich  vergessen  sind. 

Die  Stellung  der  Volksschule  zu  den  höheren  Lehranstalten  dOrfte 
sich  insofern  verUndem,  als  die  Volksschule  mit  diesen  in  organische 
Verbindung  tritt,  also  die  aUgemeine  Volksschule  eingefOhrt  wird, 
90  dafs  die  Kinder  aller  Stände  mehrere  Jahre  die  Volksschule  be- 
suchen, und  dafs  sich  die  höheren  Lehranstalten  auf  dieser  allgemeinen 
Vorbildung  aufbauen.  Die  Standesschulen  werden  Terschwinden.  Sehr 
beherzigenswert  sind  in  dieser  Beziehung  die  Vorschläge,  dafe  alle 
Sinder  5  Jahre  die  Volksschule  besuchen  und  während  dieser  Zeit 
den  gleichen  Unterricht  geniefsen,  und  dab  Ton  da  an  erst  eine  Ab- 
zweigung stattfinden  soll  in  Volksschulen,  Bealschulen  und  GymnasieiL 
Diese  ICaflBnahme  würde  Reiche  Und  Arme  daran  eiümm,  dafs  sie 
beide  Glieder  eines  Volkes  sind,  und  es  dürfte  dies  dazu  beitragen^ 
dafs  die  Kluft,  die  sich  Terderblidi  zwischen  Reich  und  Arm  auf* 
gethan  hat,  überbrückt  werde.  Eine  Konsequenz  dieser  Forderung 
ist  die  Schulgeldfreiheit  Dal^  der  Gedanke  an  die  Einfdhrung  der 
allgemeinen  Volksschule  nicht  so  undurchführbar  ist,  beweist  Bayern, 
wo  der  Sohn  des  Tagelöhners  neben  dem  Sohn  des  Ministers  auf  der 
Schulbank  sitzt. 

Eine  weitere  wünschenswerte  Entwicklung  unseres  Yolksschni- 
wosens  niüfste  darauf  gerichtet  sein,  den  an  der  Volksschule  inter- 
essierten Gemeinschaften,  dw  Familie,  Gemeinde,  lüicho  und  dem 
Staat  ihr  p:el)üliron(los  Keclit  und  ihren  ^a'hührenden  EinfJufs  auf  die 
Gostaltimg  der  Volksschule  zu  sichern,  zu  erlialten  oder  zu  verschaffen, 
üic  reine  Staatsschule  ist  ebensowenig  Ideal,  als  die  reine  i\uchen- 
schule,  und  ebensowenig'  kann  und  darf  die  Schule  nur  der  Gemeinde 
überlassen  werden.  Es  ist  nicht  au?;p:osrhlossen,  dafs  sowohl  reine 
Staat.s-,  als  auch  reine  Kommunal-  mid  i^uehenschiüen  sich  dem  Ideale 
nälieni  können;  aber  es  ist  stets  die  Gefalir  vorhanden,  dafs  sie  in 
Einseitigkeit  verlallen  und  nicht  die  gewünschte  Rücksicht  aut  die 
andern  dabei  beteiligten  Körperschaften  nehmen.  Der  Zug  der  Zeit 
geht  jetzt  dahin,  die  Volksschulen  in  reine  Staatsanstalten  imizu- 
wandeln,  und  die  Gemeinden  gehen  leichten  Herzens,  wie  die  Auf- 
gabe des  Patrouatsrechtes  seitens  der  Stadt  Eisenach  zeigt,  wichtige 
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KecLte  auf  die  Schuli^  auf.  wenn  sie  einen  finanziellen  Vorteil  damit 
erreichen.  Die  Opferfrinidiakeit  der  Stiidte  für  ihre  Schulen  sehoint 
im  Abnehmen  begriffen,  die  Schule  immer  mehr  hinter  Elektrizitäts- 
werke, Sti-afsenhalmen  u.  dergl.  zurücktreten  zu  müssen.  —  Sind 
Familie,  Gemeiiuie,  Kiiclie,  Schule  und  Staat,  sowie  auch  der  Lehrer- 
stand an  der  Sclmle  interessiert,  so  ist  ihnen  nneli  (ielegeuheit  zu 
geben,  ihren  Einflufs  geltend  zu  nnichen,  und  es  niüfstcn,  wie  wir 
Kirchensynoden  haben,  auch  Schulsyuoden  bestehen. 

Kf'inen  wir  von  dieser  schnipolitischen  Abschweifung,  die  mehr 
(he  äulserc  Stellung  der  Schule  behandelt,  zurück  zu  dem  Erziehunprs- 
imd  Bild unirsz weck  der  Volksschule  und  erinnern  uns,  weiche  neuen 
Unterrichtszweige  von  ihr  gefordert  wurden,  so  müssen  wir  noch  ein«'r 
Einrichtung  gedenken,  die  dazu  berufen  ist,  die  Volkssehuh'  in  diesen 
ihr  gestellten  schwierigen  Aufgaben  kräftii;st  zu  unterstützen,  und  diu 
auch  bereits  unserer  Volksscluilo  organisch  angegliedert  ist:  die  Fort- 
bildungsschule. Es  ist  leider  nicht  zu  leugnen,  dais  sich  das  Institut 
der  Fortbildungsschule  —  besondere  auf  dem  Lande  —  noch  nicht  recht 
eingelebt  hat,  und  dafs  es  bei  allen  Beteiligten,  dem  Brotherrn  sowohl, 
als  auch  bei  dem  jugendlichen  Arbeiter  und  oft  auch  bei  dem  Lehrer, 
einen  Stein  des  AnstoiseB  bildet.  Wie  kommt  das?  Der  Landmann,  der 
f<ft  schon  scheel  genug  sieht,  weil  ihm  die  Volksschule  seine  Kinder,  die 
ihm  schon  Arbeitskräfte  sind,  nicht  genug  zur  Verfügung  läfst,  ist  natür- 
hch  g^gea  die  Fortbildungsschule  hauptsächlich  deswegen  eingenommen, 
weil  sie  seine  jugendlichen  Arbeiter  im  Winter  jede  Woche  zweimal 
zwei  Stunden  in  Anspruch  nimmt.  Dem  Jüngling  aber,  der  sich  in 
ihr  in  keiner  Hinsicht  merklich  gefördert  sieht,  da  sie  im  wesentlichen 
nichts  will,  als  das  in  der  Volksselnde  Gelenite  za  befestigen,  er- 
scheint sie  nur  als  eine  Zwangsjacke,  die  ilim,  den  nach  schranken- 
loser Freiheit  Dtirstenden,  manche  lästige  Beschränkung  auferlegt. 
Das  gilt  in  erster  Linie  von  der  allgemeinen  Fortbildungsschule;  die 
gewerblichen  Fortbild nngsschuien,  die  aus  dem  Bedürfnis  selbst  hervor- 
gegangen sind,  haben  sich  mehr  eingelebt  und  erfreuen  .sich  gröfsorer 
Beliebtheit  Das  kommt  datier,  dafs  ihr  Zweck  mehr  in  die  Augen 
springt  Sie  sind  keine  Erziehungsschulen  mehr  im  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes,  sondern  im  wesentlichen  Fachschulen,  und  ihr  Lehrplan 
ist  mehr  dem  BediirfaÜB  angepafst  und  nicht  in  erster  Linie  von  den 
Weisungen  der  Erziehang  und  des  erziehenden  Unterrichts  bestimmt. 
Aach  sind  die  Resultate  dieser  Schulen  bestediiender,  als  die  der  all- 
gemeinen Fortbildungsschule,  die  ihren  Lehiplan  mehr  allgemeüi 
halten  muiste  und  daher  allerdings  oft  noch  recht  dürftige  Besultate 
und  Erfolge  aufwies;  den  endehlicben  Einflufs,  den  sie  immerhin  aus- 


Digilized  by  Google 


278 


A  Abbandlmigea 


übte,  tiboLsah  man  wohl  ganz.  Btido  Arten  der  Fortbildungs- 
schnlen  aber  leiden  an  dem  Übelstandc,  dafs  sie  ihre  ünterrichts- 
stunden  am  Al>f  n(!  halten  müssen,  wenn  sich  die  Zö^linL^e  l^ereits  in 
anstrenfreiidor  Thätij^keit  müde  gearbeitet  haben.  Das  ist  eine  Über- 
bürdunir  der  Sehülei".  Die  Schulzeit  der  Fortbililunirs^c')iHlo  mufs  an 
der  Arbeitszeit  gekürzt  werden  und  vor  der  Arbeitszeit  beiden.  Aiieb 
sind  vier  Unterrichtsstunden  in  der  Woche  zu  weni^^:  es  wird  die 
Zeit  kommen,  dafs  an  jedem  Tage  2  —  3  Stunden  Fortltildungsimter- 
richt  werden  erteilt  und  der  pflichti^eniiifse  Besuch  der  Fortbildungs- 
schule auf  nif'hr  als  2  Jahre,  vielleicht  bis  zum  Eintritt  in  das  Heer, 
wird  ausgedehnt  werden.  Alsdann  könnte  die  Korthildungsschiilo 
werden,  was  sie  hoifst,  eine  Fortbildungsschule.  So  lange  ihr  nur  die 
Aufgabe  gestellt  ist,  die  Resultate  der  Yolksseliule  zu  befestigen,  fehlt 
ihr  das  eigentliche  Lebenselement :  sie  muCs  ihr  Ziel  sehen  in  der 
Fortbildung  dos  in  der  Schule  Begonne  nen;  sie  muTs  also  auch  ihre 
besonderen  Unterrichtsstoffe  erhalten.  Alle  die  oben  angeführten,  von 
der  Gegenwart  geforderten  Unterrichtsfächer  einschliefslich  der  Haus- 
haltungskunde für  Mädchen  —  denn  auch  für  Mädchen  sind  obli- 
gatorische Fortbildungsschulen  zu  errioliten,  und  hier  wäre  dann  auch 
die  geeignete  Stelle  für  den  praktischen  Kochkursus  —  sind  geeignete, 
zweckdienliche  Fächer  der  Jfortbildungsschiile.  Alsdann  wäre  sie  im- 
stande, die  Forderungen,  die  die  Gegenwart  an  die  Volksschule  stellt, 
in  bester  Weise  zu  berücksichtigen  und  gewifs  zum  gröisten  Teil  zu 
erfüllen.  Jedoch  darf  auch  sie  nicht  verzichten  auf  einen  Unter- 
richt, der  den  Schülern  gi'ofse  Männer,  bedeutende  Persönlichkeiten 
vorführt  und  also  in  erster  Linie  eine  erzieldiche  Wirkung  ausübt 
£s  ist  bereits  weiter  oben  aosgefülirt  worden,  dafs  es  höchst  wimschens- 
wert  wäre,  wenn  auch  der  aus  der  Schule  entlassenen  Jugend  religiös- 
sittlicher  Unterricht  erteilt  würde.  Wenn  wir  nun  den  ReligioDsanter- 
rieht  vorläufig  dem  Sonntage  und  der  Kirche  überliefsen,  so  müTst« 
doch  ein  eingehender  historischer  und  litterarischer  Unterricht  dafür 
sorgen,  daüs  die  Gesinnung  wohlthätig  beeinfioist  werde.  Alsdann 
näherte  sich  unsere  Fortbüdungsschole  den  mit  Recht  gerühmten 
dänischen  Yolkshocbscbaien,  von  denen  nns  Herr  Professor  Dr.  Redt 
berichtet,  und  von  denen  zu  wünschen  wfire,  dals  sie  auch  in  Deutsch- 
land Eingang  finden  möchten.^)  Unsere  FortbUdnngsschuIe  bitte  bei 
solcher  Organisation  noch  den  Vorteil  voraus,  da&  sie  der  gesamten 
Jagend  zu  gute  k&me;  übrigens  könnten  dann  auch  die  letzten  Jahre 


^)  S.  »Oogenvart«  1805,  Nr.  13.  »Beatsdie  ICageodtong,  Beiiia  1896,  Nr.  71. 
Moiuiisbl.  d.  Comenius-Oeselbchaft. 
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wie  bei  den  dänischen  Volkshochschulen  der  Besuch  fakultativ  sein. 
In  dieser  Weise  eingerichtet  und  ausgestattet,  würde  sich  die  Fort- 
bildungsschule recht  bald  ihr  Bürgerrecht  erworben  habeu. 

Mit  der  Weitirontwicklun^'  des  Volksschulwesens  wäre  ich  zu 
Ende,  wenn  icli  nicht  noch  einen  Blick  auf  den  werfen  müfste,  der 
dtxih  beim  Volksschuhvesen  die  Hauptperson  ist,  auf  den  Lehrer. 
Wenn  die  Volksschule  sich  in  der  angegebenen  Weise  weiterentwickeln 
soll  und  mnfs,  m  ist  dazu  ein  Lehrer  notwendig,  der  ein  Herz  für 
das  Volk  hat,  der  nicht  nur  ausgestattet  sein  mufs  mit  echter  tiefer 
Bildung;  und  vielseitigem  Wissen,  sondern  der  auch  bereit  ist  seine 
ganze  Kraft  gern  und  freudig  in  den  Dienst  des  Volkes  zu  stellen, 
der  eine  ideale,  selbstlos  gesinnte,  von  echter,  Hefer  Religiosität  duich- 
drun^'erie  Persönlichkeit  sein  mufs,  (li(^  vurbildllch  für  die  Schüler, 
}d.  für  die  ganze  Gemeinde  wirkt.  Sollte  etwa  die  jetzige  Seminar- 
bildung ihn  dazu  nicht  in  genügendem  Mafse  befähigen,  so  \^iire  sie 
zu  erweitern,  wenn  dadurch  auch  die  Ausbildungszeit  um  ein  oder 
zwei  Jahre  verlängeit  werden  müi'ste.  Ob  es  zwcckraäfsiger  sein  wird, 
die  Seminar-Vorbildung  mit  den  höheren  Schulen  zu  verbinden,  so- 
dafs  die  Berechtigung  zum  Kinjährig-Freiwilligen  auch  die  Berechtigung 
zum  Eiütiitt  in  das  Seminar  in  sich  schliefse,  mag  hier  unentöclüeden 
bleiben.  Es  steht  dieser  Einrichtung  das  Bedenken  entgegen,  dafs 
die  jetzige  Ausl)il(lung  der  Semiuaraspiranton  eine  gründlichere  ist 
wenigstens  nach  vielen  Seiten  hin,  als  die  der  Kiujithrig-Freiwilligen. 

Insofern  ist  allerdings  eine  Änderung  herbeizuführen,  als  allge- 
meine und  Berulsbiidung  im  Seminar  mehr  als  bisher  zu  trennen 

NiiHiiit  aber,  wie  wir  aus  den  vorlierj.  *  !!!  nden  Enh-terungen  er- 
kennen, der  Lehrer  für  unser  ganzes  Volksleben  eine  so  wichtige  und 
verantwortungsrciche  Stellung  ein,  so  wird  man  auch  niclit  mehr 
langer  zögern,  ihm  diejenige  soziale  Stellung  zu  geben,  die  ilmi  liier- 
naeh  zukommt.  Soll  der  Lohrer  seine  verantwortuiiL'-siviche  Stellung 
ausfüllen,  wir  wollen  sagen,  nur  einige ^rmafsen  ausiüilcn.  dann  mufs 
er  seine  Kraft  der  Schule  allein  widmen,  dann  mufs  er  finanziell  so 
ptstellt  sein,  dafs  er  nicht  mehr  niitig  hat,  seines  Unteihaltes  wegen 
seine  Kräfte  durch  Nebenverdienste  aufzureihen;  er  mufs  so  gestellt 
ßein,  dafs  er  für  seine  Weiterbildung  eine  geraume  Zeit  übrig  behält, 
damit  nicht  durch  Überanstrengung  sein  Geist  vor  der  Zeit  stumpf 
^vcrrle.  Vor  nWon  Dingen  aber  nnifs  ihm  etwas  gegeben  werden,  was 
sonst  kein  Stand  entbehrt;  eine  I<aufbabn^  und  die  kann  ihm  nur 


')  S.  FxoL  Bbh,  Päd.  Sind.  1882. 
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dadurch  werden,  dafs  die  Fachaufsicht  durchgeführt  und  alle  durch 
Glieder  anderer  Stände  ausgeübte  Aufsicht,  wie  wir  sie  in  der  gegen- 
wärtig noch  bestehenden  Ortsschulaufsicht  besitzen,  aufgehoben  wird, 
weil  diese  gerade  dem  begeisterten  Lehrer,  der  sich  seiner  verant- 
wortungsvollen Stellung  voll  und  ganz  bewufst  ist,  lästig  werden  mufe. 
Man  tliut  dem  Lehrerstande  umecht;  man  fordert  —  und  das  mit 
vollem  Kecbt  — ,  dafs  der  Lelirer  sicli  ^veiterbil(^o  zu  einer  festen 
Persönlichkeit  und  einem  tüchtigen  Fachmaiiu,  und  wenn  er  das  tre- 
worden  ist,  dann  —  ist  jeder  Geistliche,  auch  der  juni:,ste.  dessen  Ent- 
wukiuni^^  noch  nicht  abgeschlossen  ist,  sowie  jeder  ehrbaxe  Ortsbürger 
sein  Ortsschulaufseher,  der  ilm  in  seinem  Leben  beaufsichtigen  und 
in  seinem  Fache  beurteilen  kann!  Auch  erklärt  man  ihn  nicht  fftr 
fähig,  einmal  Schulinspektor  zu  werden;  man  ernennt  dazu  Leute,  die 
nicht  im  Dienste  ergraut  sind ,  keinen  Seminaiistiscli-Gebildeten.  Man 
bietet  also  dem  Lehrer  für  seine  Anstrengungen  nicht  das  geringste 
Äquivalent.  Welchen  Einflufs  es  aber  auf  das  Stieben  der  Lehrer 
haben  raüfste,  wenn  das  anders  wäre,  soll  nur  angedeutet  werden.  — 
Es  müfste  sich  doch,  so  sollte  man  meinen,  unter  den  Lehrern,  die 
seit  ihrer  Seminarzeit  in  der  angegebenen  Weise  weitergearbeitet 
haben,  genügendes  Material  vorfinden,  dafs  man  das  Einrücken  der 
Li^hrer  in  alle  Auf  sichtssteilen,  die  obem  nicht  ausgenommen,  zur 
Reirel  erheben  könnte.  Diese  Reform  wird  zur  zwingenden  Notwendig- 
kvit.  Man  sehe  es  nicht  als  ein  Zeichen  der  dem  Mirerstand  leider 
oft  zum  Vorwurf  gemachten  und  für  unberechtigt  gelialtcnen  Unzu- 
fnodenheit  und  Überhehung  an,  wenn  sie  auch  an  dieser  Stelle,  wo 
es  sich  um  die  Weiterentwicklung  unseres  Yolksschuiwesens  handelt, 
als  dringlich  bezoichnet  wird. 

Ich  hm  um  Ende  mit  meinen  Ausführungen.  Der  Umfang  des 
Themas  brachte  es  mit  sich,  dafs  die  einzelnen  Fragen  im  engen 
Rahmen  eines  Vortrages  nicht  eine  allseitige  Begründung  erfahren 
konnten.  Es  ist  hier  nur  versucht  worden,  die  Bedeutung  der  Volks- 
schule als  Erziehungs-  und  Bildungsstätte  des  Volkes  in  die  rechte 
Beleuchtung  zu  rücken  und  die  üruudlinien  ihrer  Weiterentwicklung 
nach  innen  und  nach  auTsen  anzudeuten. 
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Wann  ist  das  biblische  Bild  der  unterriclitlichen  Be- 
handlung der  biblischen  Geschichte  einzufügen? 

Marx  Lomm,  Kiel 

Das  biblische  Bild  darf  mit  dem  des  sogenannten  Ansohaaungs- 
nnterricfats  nicht  auf  gleiche  Stufe  gestellt  werden.^)  Es  steht  im 
IMenste  einer  Geschichte.  Der  Geschichte  ist  wie  ihr  Name  sagt,  ein 
Geschehen  eigen,  ein  Nacheinander,  ein  Werden.  Die  psychischen 
Reihenformen,  die  dem  zugrunde  Hegen,  können  nur  durch  Konse* 
katiTes,  und  zwar  das  ihnen  in  jedem  Gliede  parallel  ist,  versinnlicht 
▼erd^  Die  fortfliefsende  Wortreihe  kann  nur  zur  Yeranschaulichung 
und  Übermittelung  historischer  Torgänge  dienen. 

Das  Bild  kann  nur  ein  Moment  der  Gesciiichte  darstellen,  niemals 
don  Verlauf  derselben.  Es  kann  zur  Yeranschaulichung  historischer 
Vorgänge  nicht  dienen. 

Diese  Bemerkungen  mögen  genügen,  eine  Kluft  zwischen  Wort 
und  Bild  fühlbar  zu  machen,  welche  in  der  praktischen  unterricht- 
lichen Behandlung  sich  besonders  bemerkbar  erweisen  muTs  und  zu 
überbrücken  keineswegs  so  leicht  ist,  als  auf  den  ersten  Blick  wohl 
scheinen  könnte. 

»Die  Ansichten  über  die  Benutzung  der  biblischen  Bilder  im 
ünteiiicht,  d.  i.  über  die  Stelle,  an  der  sie  aufzutreten  haben,  gehen 
noch  sehr  weit  auseüiander.  Es  sind  z.  Z.  drei  TerschiedMe  Riob- 
tangen  cu  unterscheiden:  Die  einen  betrachten  das  Bild  als  Aasgangs- 
pnnkt  des  ersten  biblischen  GeschichtBunterrichts,  während  die  andern 
das  Bild  nach  dem  erstmaligen  Erzählen  der  Geschichte  folgen,  also 
dasselbe  auf  der  zweiten  Stufe  (Synthese)  auftreten  lassen. 

Die  Verteidiger  der  dritten  Ansicht  dagegen  gestatten  die  An- 
wendung der  Bilder  erst  nach  der  Behandlung  des  biblischen  Stoffs, 
also  auf  der  fünften  normtden  Stufe.  Endlicli  giebt  es  Pädagogen, 
welche  zwischen  diesen  Ansichten  zu  vermitteln  suchen.«*)  —  Genau 
besehen  findet  man  jedoch  vier  verschiedene  Weisen  der  Heliandlu;].;; 

1.  Das  im  Bilde  festgehaltene  Moment  i.st  ja  eines  aus  der  Keilu^ 
der  übrigen,  in  welche  der  historische  Fhils  für  da^i  betraditendo 
Auge  sich  kleidet.  Daher  mufs  es  statthaft  sein,  die  Geschichte  bis 
zum  Momente  des  Bildes  zu  erzählen,  betrachten,  behandeln,  dann 
dieses  vorzunuhmon  und  hernacli  mit  der  wörtlichen  Jiehandiuug 
fortzufahren. 

2.  Das  Bild  kann  den  geschichtlichen  Verlauf  zwar  nicht  dar- 

VezgL  Job.  Fmau  Rtm:  Begleit  Text  m  O'Iitiibb  BildeibiM.  8.  2  ii.  8. 
*)  Bbn,  EnoyUop.  Hsndbnch  d«r  FSd.  I.  fiflderf  biUisohe  von  H.  Gwwss. 
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stellen:  Es  bietet  aber  in  seinen  äaliiereii  ömstÜndeD  (Personen  nach 
Aussehen,  Kleidung,  Ortliehkeit)  schätzenswerte  üulsere  Veranschan- 

lichungshilfen.   Diese  müssen  dem  Bilde  zu  Beg^rn  der  Behandlung 

entnommen  werden,  damit  sie  sich  dann  als  Apperzeptionshilfen  fort 
und  fort  darbieten.  Für  diese  Weise  treten  ein  WA>GEiiAN>',  H£i.\e, 
V.  Zezschwitz,  Schätze,  Palmer,  Laistner.*) 

3.  Das  Bild  kann  den  historischen  Flufs  an  sich  nicht  darstellen. 
Aber  es  ^zeigt  jedenfalls  das  Hauptnioinrnt  in  sinnlicher  Darstelhms;. 
den  Gipfelpunkt,  in  welchem  das  giinze  Interesse  der  Gescliiclito  kul- 
nnuiert  und  welcher  eben  vom  Lehrer  für  den  Unterricht  und  die 
"Wiederhol Ii als  Au;-.^aiigspunkt,  rückwärtsschreitend  zum  Anfangs- 
punkt und  vorwärtsschreitend  zum  Endpunkt  der  ErxaliluiiL'.  zn  be- 
nwteen  ist«.*)  Das  Bild  veranlafst  uns,  von  ihm  aus  vorwart.N  und 
rnckwiiits  die  Gedaiiki  n  scliweifen  zu  las.sen,  rückwäits  in  das  Reich 
des  Bestimmenden,  vorwaris  in  das  Reich  des  Bestimmten,  rückwärts 
in  diks  Reich  der  Ui-sachen,  vorwärts  in  das  Reich  der  Wirkungen, 
deren  heider  Verknüpfung  es  ist  Darum  mufs  es  richtig  sein,  das 
Bild  der  ganzen  Behandlung  zugrunde  zu  legen,  es  so  in  Geschichte 
zu  verwandeln. 

[Bom.  Wer.vecke  setzt  fort  (siehe  oben):  »Indem  diis  Bild  die 
sinnliche  Seite  des  Hauptmoments  zur  Erscheinung:  bringt,  bietet  es 
dem  Lehrer  ein  wiclitiges  Hilfsmittel  dar,  den  ihr  zuirrunde  liegenden 
inneren  Vorgang  auch  im  Geiste  des  Kindes  lebendig  und  wirksam 
werden  zn  lasspn.«  Aus  dem  allen  fol^^ert  er  {8.  XTTT):  ^p!rst  nach 
der  Erzählung,  bei  der  ünterrednn;;  oder  auch  erst  nach  der  Ver- 
tiefung, bei  der  \\  lederhohmu;  ist  das  Bild  zu  benutzen.«  Das  ist 
meine^A  Erachtens  nicht  konsequent  gefolgert  Es  fehlen  ilittelglieder. 
(Vergl.  \v.  u.)J 

Nach  dieser  Weise  verfährt  8cii«tRX.  *)  Er  will  zwar  der  Be- 
nutzun«]^  des  IJildes  nach  di-r  Erzählimg  nicht  jegliche  Berechtigung 
absprechen,  entscheidet  sich  jedoch  dafür,  dasselbe  von  vornheiein 

')  KfciN.  Eücyklop.  Haudbuoh  der  Pud.    Vergl.  uuläurdein:  Grüiuch:  Beiü^g 

mt  Math.  d.  Volkssdrale,  8.  2  1   »  Gerade  bei  den  Oeachiciiteii  des  iHeo 

TestmientB,  in  denen  fremdartige  SHten,  Tiere  eto.  vorkommen,  sind  Bilder  iMt 

nnerläfeUch  Je  nach,  dem  Bildo  wird  mau  es  sehon  vor  oder  'wihiend  der£^ 

jdÜÜung  beautzf'ii  können.'  —  Was  Ii.  ifsf  aber:  Je  uacb  dem? 

^  h'oB.  WKKNi-rKt::  Di*-  )iil^lisohc'  < i.  srhiohtt»  iu  der  ElemfntarJclasso.   S.  XU. 
2.  Aufi.  —  Vergl.  foruer:  K.  »Schumanx:  Die  Eiirenbergschen  Bilder  zur  BibL 
schichte,  ^p*  ans  dem  Scihulhlatk  für  d.  Fror.  Brandenbuiig.)  Ferner  über:  »Der 
Uoterridit  in  der  VoUBBeobiile»  bearbeitet  von  Lebrem  der  p.  Sem.  zu  Weimar.  1888 
—  6.  107  in  Rein:  Edc.  Haudb.  d.  FSd. 

*)  Handbuch  aar  vnteniditL  Bebandl.  d.  hibL  Geschichte.  &  8. 
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der  Geschichte  zugrunde  zu  legen.  ^  (da^ä  Bild)  stellt  freilich  nur 

einen  Moment  der  Handlung  (hu\  indessen  bietot  es  dem  frischen 

und  kriifti^^cn  Anscliuuungsverniögen  des  Kinde.-<  (laiiiit  einen  festen 
Kernpunkt,  um  den  sich  die  übrigen  Momente  der  Gescliiclite  leicht 
ansot/eu  können,  dafs  der  auf  dem  Bilde  dargestellte  Höhepunkt 
mc'i>ti'ns  nach  dem  Sclilufs  der  Geschichte  hin  liegt,  beeinträclitigt 
koineswogs  die  Anwendung  des  Hildos  vnr  der  Erzalilimg,  da  leicht 
vuü  dem  dargestellten  Punkte  auf  den  Anfang  aus  der  Begründung 
desselben  zurückgegangen  werden  kann.  ...^ 

4.  Das  vom  Künstler  darge^tellte  Moment  ist  der  Kernpunkt  des 
religiösen  und  sittlichen  Inlialt.s  der  Geschichte.  Volle  Würdigung 
dessen  ist  ein  Gewinn,  den  der  Zögling  nur  dann  heben  kann,  wenn 
die  Betrachtung  der  ganzen  Geschichte  voraufgegangen  ist  JDai-um 
darf  es  nur  am  Schlüsse  der  Behandlung  zur  Vertiefung  und  Aus- 
prägung dieses  Keins  dienen.  Es  steht  also  auch  im  Dienste  der 
Wiederholung.  Ein  Vorzug  dieses  Verfahrens«,  sagt  Hknschei.,  »liegt 
darin,  dafs  durch  das  Bild,  wenn  es  nach  der  etliisehen  Vertiefung 
gezeigt  wird,  sicher  das  sittliche  Urteil  (Mne  Verstärkung  erfährt.  Das 
Bild  darf  also  erst  dann  zur  Verwendung  kommen,  wenn  die  ethische 
Vertiefung  abgeschlossen  ist,  wenn  also  die  Willensverhältni^sc  klar- 
irelegt  und  somit  die  sittlichen  Urteile  gebildet  sind  und  die  Phuntasie- 

thütigkeit  abgeschlossen  ist         Am  wirkungsvollsten  ist  das  Bild  ohne 

Zweifel  nnf  der  Stufe  der  Methode   Das  Bild  kann  auf  der 

fünften  Stufe  ohne  Hilfe  des  Lehrers  von  den  Schiileni  gelesen 
werden.  Die  Selbstthätigkeit  derselben  wird  also  gefördert  und  die 
Art  und  Weise,  wie  es  gedeutet  wird,  zeigt  dem  Leliref  zugleich,  wie 
die  Geschichte  verstanden  worden  i.st.«^) 

So  zeigen  sich  vier  Behandlungsweisen.  Sie  entnehmen  ihre  Be- 
gründung zwei  gesonderten,  besser  verwandten  Gebieten,  der  Päda- 
gogik und  der  Kunst  —  und  wer  wollte  beiden  das  Recht,  hier  zu 
reden,  streitig  machen?  Aber  gerade,  dafs  auf  das  Verschiedensein 
so  groises  Qewidit  gelegt  wird,  führt  auf  falsche  Fährte.  Dem  gleich 
vorzubeugen,  ist  nachdrücklichst  die  Verwandtschaft  beider  hervor- 
zuheben: Die  richtige  Weise  niuTs  ihre  Begrfindiuig  der  p&dagogiscben 
imd  der  künstlerischen  Psychologie  entnehmen.  Durch  »Psychologie« 
sei  hier  der  innigsten  Verwandtschaft,  durch  »pädagogisch«  und 
>künstlerisch«  ihrer  Bestimmtheit  und  Bestimmbarkeit  in  der  Praxis 
Aasdmck  gegeben.   Dort,  wo  zwischen,  beiden  volle  Hanuonie  her» 


BMDt  a.  a.  0.  —  Veiigl.  Run,  FkcKtL,  8chillbb:  Das  3.  Sdinljahrf  1.  AofL 
8.  40  f.  K4Bu:  Onindsfige,  II,  EL  18.  Buk:  £aoyUop.  Ha&db. 
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gestellt  ist  liegt  der  richtige  Moment  zur  Einfügung;  dos  biblischen 
Bildes  in  die  unterricbtliche  Behandlung.  Die  erwillintfn  Bebandlungs- 
weisen  stützen  sich  teils  auf  einseitiL^  künstlerisclie,  teiid  auf  einseitig 
pädagdgischc  Forderungen.  Es  muis  mithin  eine  Weise  der  Unter- 
suchung, welche  erstere  durch  pädagogische,  letztere  durch  künst- 
lerische Bestimmungen  beschi'änkt,  zum  Ziele  führen. 

Erste  Weise 

Schon  ein  oberfläclilicbes  Abschätzen  macht  aufiiUlen,  dafs  ein 
Moment  der  Geschichte  wesentlich,  den  andern  gegenüber  gar  un- 
vcrhaltiiismärsis:  hervorgehoben  wird.  Dem  wird  flugs  begegnen:  So 
mit  Roclit!  Das  dargestellte  Moment  ist  histuriscb.  ästhetisch,  ethisch 
das  Wesentlichste  und  in  diesem  AVert  liegt  das  Recht  der  Hervor- 
hebimg  begründet.  Aber  —  abgesehen  von  dem  Widersprucli.  in  den 
sich  dieser  Einwand  zur  Voraussetzung  stellt,  welche  nur  von  einem 
aus  der  Reihe  der  übrigen  ^lomente,  keineswegs  von  dem  wichtigsten 
redet  — ■  der  Gedanke  ist  niclit  stichhaltig. 

Das  dargestellte  Moment  wird  vom  Künstler  den  Gesetzen  der 
Kunst  tnisprecheiid  gewählt.*)  Er  mufs  im  Interesse  seiner  Kunst 
den  Punkt  darstellen,  der  im  Beschauer  die  reichste  Repruduküon 
wirkt,  in  dem  die  Yorstelluugsreihen  sieb  » men,  von  dem  aus  sie  in 
ästhetische  Beziehung  zu  einander  treten,  kurz,  den  ästhetisch-ethischen 
Kernpunkt.  Dieser  ist  keineswegs  identisch  mit  dem  Knotenpunkte 
des  historischen  Geschehens,  dem  Punkte,  in  welchem  Ursache  und 
Wirkung  sich  begegnen.  Soll  jedoch,  wie  es  der  Einwand  will,  von 
einem  Wertuntersohiede  die  Rede  sein,  so  sind  doch  offenbar  nur  der 
ästhetisch-ethische  Kernpunkt  und  der  Knoten  des  hist'trischen  Ge- 
schehens die  zu  vergleichenden  Werte.  Der  Vergleich  lehrt:  im 
Reiclie  des  objektiven  Geschehens  imd  eines  verstandesmäfsigen  Er- 
fassens desselben  (eines  erziehliciien  Mittels)  ist  der  historische  Knoten- 
punkt der  wesentlichere,  in  Abschung  des  erziehlichen  Zwecks  und 
für  den  Künstler,  dessen  Aufgabe  eine  erziehliche  ist,  wird  sich  die 
Wage  zu  gunsten  des  ästhetisch-ethischen  Kernpunkts  allemal  senken. 

Bleiben  wir  auf  dem  praktischen  Boden  der  ersten  Behandluiigs- 
weise  vorerst  stehen.  Es  wurde  oben  gesagt,  dafs  der  historische  und 
der  ästheüsohe  Kern  nicht  immer  identisch  sind,  bosser,  nicht  immer 
zeitlich  zasamraenf allen.  Der  eretere  liegt  eatweder  vor,  in,  oder  nach 
dem  letzteren.  Fafst  man  diese  Terhältnisse  mit  Bücksioht  auf  den  Be- 
schauer and  Zögling  ins  Auge,  so  kann  man  sich  der  Einsicht  nicht 


')  Veigl.  übrigens:  Imsmo:  Laokoon  UI,  s.  A. 


Dlgitized  by  Google 


IaKBR:Wiumirtd.bibtBUdd.imteinobtLBehaDdlg.d.bibLGfl8^  286 


woM  Tezschlie&en,  dab  der  itothetiach-ethiscfae  Eempimkt  EenntniB 
und  Yentändnis  des  historiBcbexi  Knotens  zur  Voraussetzung  hat 
Dimit  ist  aber  die  erste  Bebandliingsweise  in  allen  den  Mlen  gerichtet, 
da  der  Üsthetisch-ethiscbe  Kemponkt  yot  dem  Knoten  des  bistorisohen 
Geschehens  liegt  Die  beiden  andern  Hdglichkeiten  bleiben  noch  der 
Enrigung. 

Ich  breche  hier  ab,  um  von  einem  andern  Gesichtspankte  ans  zu 
urteilen.  Eine  Oeschichte  kann  nur  in  ihren  Objekten  yersinnlicht 
werden.  Kann  das  Bild  nur  ttnlsere  Yeranschaulicfaimgshilfen  bieten? 
Doch  gewils  auch  an  und  mit  diesen  den  wesentlichen  Inhalt  der 
Ott^ichte  versinnlichen. 

Ich  möchte  zwei  Arten  Yeranschaulichungshilfen  am  Bilde  unter- 
aobeiden,  swel  Arten  UmstiSnde:  ftnJäere  und  historische  i.  e.  S. 
Innere  Umstünde  sind  die  vom  Maler  hinzugetbanen,  die  nicht 
wesentlich  im  Geschehen  begründet  sind  (Personen  nach  Aussehen, 
Qddung  und  viele  kleine  Dinge,  die  zwar  knlturhistoiisch  gegeben, 
aber  doch  durch  das  augenblickliche  Homent  der  Darstellung  nicht 
bedingt  sind).  Historische  UmstSade  sind  in  der  Geschichte  wesent- 
lich bcgrOndet  Diese  können  also  auch  nur  aus  der  Geschichte 
hetaos  am  Bilde  verstanden  werden.  Die  historischen  Umstände  teile 
ieh  in  historfscfa-^bjektiye  und  histoiisoh<subjektiTe  ein.  Hier  ist 
durch  den  Ausdrudr  historisch  die  innigste  Yerwandtscbaft,  durch 
objektiv  und  subjektiv  ein  psychologisches  Grad  Verhältnis  angedeutet 
Beide  Arten  sind  für  die  Praxis  untrennbar,  nur  für  die  vorliegende 
Betrachtung  gewährt  es  einen  Vorteil,  dieselben  zu  trennen.  Die 
historisch-objektiven  Umstände  sind  diejenigen,  welche  auf  das  Ge- 
mötsleben  der  dargestellten  Personen  keine  Rücksicht  nehmen.  Dai-aus 
folgt  für  den  Beschauer,  dafs  er  sich  ihrer  rein  verstandesmäfsig  be- 
mächtigen kann.  Subjektive  haben  die  innere  Beteiligung  der  dar- 
gestellten Personen  zum  üegenstuude.  Daraus  fulgt  für  den  Jic-M-liauer, 
dats  er  sich  diese  nur  mit  dem  Gemüte  ganz  zu  eigen  machen  kann. 
Zwischen  »objektiv»  und  »subjektiv«  besteht  ein  Gradverlialtmij,  das 
sich  kurz  bezeichnen  läfst:  Dem  Winkel,  unter  welchem  sich  die 
Mstorisch-objektivcu  Umüländo  zu  der  Erfahrung,  der  Apperzeptions- 
welt des  Zöglings  stellen,  ist  direkt  pruj)^>i  tional  ilire  Kinwirkimg  auf 
das  Gemüt  Die  erweckte  Slimnuing,  auf  ästhetische  Kontemplation 
der  durch  die  historisch-objektiven  Umstände  vermittelten  Vorstellungen 
und  Reihen  benihend,  ist  nur  imstande,  die  subjektiven  Umstände 
des  Bildes  aufzunehmen,  wofür  diese  jeuer  den  Dienst  der  Bereicherung, 
Vertiefung,  Ausprägung  gewähren. 

Bei  den  äui^eren  Umständen  mochte  ich  steheu  bleiben,  um  die 
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erste  Behandlungeweise  zu  betrachten.  Setze  ich  den  Teranechao- 
licheEden  Wert  des  Bildes  0,  so  folgte  der  Schtder  soll  bis  zoi 
EinÜlguiig  des  Bildes  baaen,  arbeiten,  ohne  MatemL  Ich  habe  den 
OedanJcen  abeicfatlioh  auf  die  Spitee  getrieben,  um  den  Einwand  m 
erfahren:  »Der  yeranaehaolichungswert  des  Wortes  ist  auch  relatir 
nicht  »  0  zn  setzen,  sondern  als  bedentend  zu  eracbten.c  Zoge- 
standen! Ich  gebe  auch  hier  eine  Handvoll  zn:  Er  sei  dem  des 
Bildes  hist  gleidi.  Aber,  was  geschieht  in  dem  Augenblick,  da  das 
Bild  dem  Kinde  vorgeführt  wird?  Oder  psychologisch  ausgedräckt: 
Wie  steht  es  am  die  Kongruenz  oder  nur  Ähnlichkeit  zwischen  den 
Vorstellungen,  welche  bisher  der  eignen  Seele  des  Kindes,  seiner  Sr- 
fehmngswelt  entstiegen  und  sich  an  den  Schall  des  Lehrerworts  an- 
klammerten  —  und  den  durch  das  Bild  vermittelten  neuen?')  Es 
wird  unbedingt  ein  Widerspruch,  es  muls  ein  Kampf  entgehen 
ünd  der  Ausgang?*}  Ein  Dreifaches  ist  möglich:  Die  Siteren  siegen 
über  die  neuen  oder  umgekehrt,  diese  drängen  jene  unter  die  Be- 
wußtseinsschwelle —  oder  es  entsteht  ein  heilloses  Gewirr.  Ist  das 
erstere  der  Fall,  so  war  das  Bild  unnütz,  das  zweite,  so  hätte  das  Wort 
gespart  werden  können,  das  dritte,  so  wäre  besser  beides  unterblieben. 

Denn  das  Bild  stellt  dem  Kinde  ganz  neue  OrtUchkeiten,  ganz 
fremde  Personen  vor,  die  mit  denen,  welche  es  bisher  erlebte,  keine 
Gemeinschaft  haben.  Wer  die  belebende  und  weckende  Kraft  der 
Erzählung  im  Munde  des  Lehrens  erfahren  hat,  der  kann  nicht  ohne 
weiteres  denen  zustimmen,  welche  verlangen,  das  Bild  müsse  nach 
der  Erzählung  benutzt  werden.^)   Man  darf  den  Kontrast,  zumal  auf 


')  Ycigl.  Schiller:  Handb.  z.  prakt.  Päd.  2.  Aufl.  S.  295  in  E.  £.  U.  z,  P.: 
Zar  Unteistützwig  der  Anscfaiurang  kann  nuui  vom  Bilde  guten  OebnmdL  meohen, 
Venn  nfimlich  die  vor  der  Betraohtung  zn  gebende  Erzählung  des  Lchrcis  sich  mit 

detLsolbon  in  Einklang  befindet  Die  Pliautasio  der  Schüler,  welche  bei  rnitr-r  Er- 
ziUilung  sich  8of  il  Bilder  enHvirft,  wird  dadurch  in  die  richtige  Bahn  i^eleiikt  und 
von  irrigen  Zügen  befreit  —  ailerdiugä,  wenn  die  Yorauä&etzung  zu  Kecht  be- 
steht, aberl 

*)  Veigl.  Ron:  »Wie  hat  ein  grober  Künstler  eicfa  die  Breigniase  yw^eMÜ^ 
wie  hat  er  die  s^em  Geiste  vonuhwebenden  Bilder  leetgflhalteu  und  wie  stimmen 
die  Bilder,  welrli"  In  der  Phan(a>io  des  Schülers  entstanden,  zti  den  \ou\  Küii>t!er 
festgehaltenen?  Diese  Frriirt  n  fuhren  7.n  nenen  Oodankenvorhinduugen,  wie  sie  mi 
der  V.  StTife  nnr  envünstlit  sein  k  iiincn!  Ks  ist  mir  sehr  zweifelhaft,  ob,  zumal 
hinsichtlich  d^-r  historiach-objuktiven  Limstaude  und  auf  den  unteren  Stufen,  die 
Methode  wird  wieder  gut  maoben  können,  was  der  Widerspruch  versdinldet  hat 
S.  Baümaiin  in  Torber.  n.  Entwnife,  hxBg.  v.  Sprockhoff,  Heft  17/18,  1.  lUL 
Redt:  3.  S(.huljahr,  1.  Aufl.,  8.  38,  wünscht  die  Benutzung  von  Bildern,  um  da;» 
kulturbistorisrhe  Mnterial  zn  verdeatlichan  —  diesen  Dienst  kann  das  bibl.  Bild  und 
Qiuls  es  leisten  können. 
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den  elememtareii  Stufen  des  tlntemchto  nicht  beraofbeschwören.  Ich 
bemerke,  dafs  ich  bemüht  gewesen  bin,  die  einzelnen  MdgUchkelten 
ganz  rein  herrorzoheben.  Gewils!  Es  giebt  in  der  Praxis  Zwischen- 
stufen, da  das  Kind  apperzipiert  Auf  der  Unterstufe  —  und  später 
tiitt  die  Bedeutung  der  änfigeren  UmstBnde  ohnehin  zurück  —  kann 
mm  die  EäUe,  da  etwas  Blrsprielsliches  heranskommen  könnte,  un- 
beschadet ans  der  Rechnung  entfernen.^) 

Zweite  eise 

Wie  wfire  es,  wenn  man  van  der  aufeeren  Umstünde  willen*) 
das  Bild  nur  zu  Beginn  der  nnterricfatlichen  Behandlung  verwerten 
wollte?  —  Zwar  würde  der  eben  gerügte  Fehler  der  ersten  Behand- 
Inngsweise  Termieden  werden,  aber  zugleich  der  schönste  Schatz  des 
Bildes  verloren  gehen,  die  historisch- objektiven  und  historisch- subjek- 
tiven Umstände.^  Oder  sollte  es  in  dem,  was  es  als  Hauptsache 
fsTst,  von  minder  veranschaulichendem  Werte  sein?  Bas  Bild  ist 
keineswegs  eine  einigeimalsen  dankenswerte  Zugabe  zum  BeUgions- 
Mterricht,  die  man  anch  entbehren  könnte.  Es  ist  einem  klar  ei> 
kannten  Hangel  der  bis  dahinigen  Unterrichtsweise  zur  Abhilfe  be- 
stimmt worden.  Hier  mufs  ich  mich  mit  einem  Beispiel  begnügen. 
Gen.  22  heilst  es  von  Abraham  und  Isaak:  »Und  gingen  die  beiden 
mit  einanderc.  Warum  ist  der  Verfasser  hier  so  wortkaig?^)  Oe- 

Das  Bild  kann,  seiüor  s})atoren  Tenvendnnj^  —  znmnl  Im  Zu- 

-iriiiiiMnhanpf«»  dos  T'^ntcn  ichts  auf  der  Stxife  der  Vorbereitung  nach  den  iiufsi.'ieii  Um- 
!>Uüdea,  soweit  die  Ür^aliiaug  da«  uubodingt  nötig  macht,  betrachtet  werden.  Diaiu 
nimmt  man  es  fort,  um  egSAait  die  voUe  Wüxdigung  zu  veimitteln.  Yergl.  Rein, 
P.  IL  Sch.  3.  Schuljahr,  8.  U  fl 

')  Vor-^!.  Grosse  iü  Rsm:  Sncykl.  II.  d.  Päd.:  Ist  es  (des  Bild)  wertveil,  'so 
muls  MS  iIl'H  Hiiliepiuikt  der  zu  veiTitischanlichcudon  Ilaiitllurifr,  'welcher  inimor  mit 
einem  A|»j(t.'iv.eptiiijis-Alis<;-Iilurs  iLnicrhall)  dt-r  'To.schiehtc  zu-saniini-nfallcii  nnils.  dar- 
stellen. Zeigt  mau  da»  Bild  am  Anfang  der  zweiten  Stufe,  ao  kann  da»  ivmd  nicht 
mehr  leUiaft  teölnehiiien  aoi  Bchickaal  der  in  Fhige  kommendea  Person,  da  ee  bei 
Beginn  der  Handlnog  einen,  resp.  den  Hdhepnnkt  der  Handlung  erährt«  Mir  will 
das  durchaus  nicht  einleuchten.  Wird  dan  Bild  in  der  oben  angedeuteten  Wei.so 
auf  dor  ersten  Stufe  oder  zu  T?epiin  der  zweiten  benutzt,  so  ist  unrnnt^difh.  dnfs  da.s 
Kiinl  »^inen,  rosp.  den  Iltdupunkt  erfahre  —  einfach  weil  ihm  dafür  die  lio- 
tiiü^ugen  fehlen.  Es  kann  somit  von  einer  Vermiadenuig  des  luteresüo  nicht  die 
Bede  Bein. 

*)  Wie  Räm  a,  a.  O.  8.  2  oder  Ztzacnwi»  (Kaleohetik  II,  6.  200)  der  sich, 
wenigstens  für  die  IDttelstofe  an  der  äuberen  Anschauung  genügen  ISfei  (Ras: 
E.  H.  d.  P.). 

»)  Vergl.  oben,  S.  13. 

*)  Vergl.  IU11Ä.ND0IU?:  3.  Jahrg.,  2.  Heft  der  Zeitschrift  fiir  Phüos.  u.  Pädag. 
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schieht  etwa  nichts?  Nun,  äu&eriich  zwar  wenig,  nichts,  ila  dab 
Tater  ond  Sohn  schweigend  neben  einander  gehen.  Aber  innerlidi! 
Bei  dem  Knaben  stehen  zu  bleiben:  Wie  haben  die  Yentellongea  in 
dessen  Seele  hin  und  wieder  geflutet!  Ganse  Massen  treten  über  die 
Schwelle  des  Bewufstseins,  werden  immer  wieder  zurfickgetrieben. 
Es  gilt,  dem  Fremden  am  Tater,  der  dem  liebling  gegenüber  somit 
ganz  anders  war,  eine  Deutung,  eine  Eiklftrung  unterzulegen  imd 
—  wie  lebendig  bat  das,  was  im  Innern  des  Bandes  voiging,  sich  in 
seinen  Mienen  bekundet!  Angst,  Unruhe,  Beklemmung  woUen  dem 
stockenden  Atem  nicht  Baum  lassen.  Der  Blick  schweift  Hilfe 
suchend  ab  zu  den  Dingen  der  Umgebung.  Zagend  tönt's:  Mem 
Tater! 

Warum  ist  die  Schrift  so  wortkarg,  so  trocken,  hier,  wo  ein 
modemer  Schriftsteller  so  reichen  Stoff  gefunden  hätte?  Sie  fühlt  sich 
unTermögend,  darzustellen,  was  geschah. 

Sicherlich  wird  der  Zögling  diesen  snbjektiTen  Umständen  nur 
Terstandnis  entgegenbringen,  wenn  er  ein  Ähnliches  erlebt  hat  Der 
Lehrer  aber  wird  den  Wink  der  heil.  Schrift  beachten,  an  einer  ge- 
fährlichen Elippe  vorbeischiffen  und  dem  Bilde  eine  hochbedeutBsme 
Aufgabe  am  richtigen  Orte  zuweisen,  darzustellen  und  dem  Schüler 
zu  vermitteln,  was  nur  geschaut  werden  darf,  um  dann  empfunden 
zu  werden.  —  Nun,  ich  habe  nur  ein  Beispiel  anführen  wollen,  habe 
vielleicht  keinen  glücklichen  Griff  gethan.  Was  ich  aber  mit  dem- 
selben sagen  möchte,  ist  dieses:  Die  durch  das  Lehrerwort  erweckte 
Stimmung,  Andacht,  Weihe  —  kann  und  soll  in  dem  Bilde  aus» 
geprägt  und  vertieft  werden.  —  Das  alles  beachtet  die  zweite  Be- 
handlungsweise  nicht:  Sie  ist  in  ihrer  allgemeinen  Fassung  zu  Te^ 
werfen.    Also : 

Das  Bild  mufs  zn  Bc-rinn  der  liehandlun^^  nach  seinen 
üuXüeren  Umständen  betraclitet  werden.  —  Sodann  ist  zu  beachten, 
dafs  die  erste  Behancllungsweise  nui-  verwürfen  wordeu  ist  für 
die  Fälle,  da  der  historische  Knoten  dem  ästhetisch -ethischen  Kern- 
punkte folgt,  nicht  aber,  wenn  er  in  demselben,  oder  vorher  liegt 

Dritte  Weise 

Wird  das  Bild  der  ganzen  Behandlung  der  Geschichte  zugrunde 
gelegt,  1)  so  erfährt  es  allerdings  die  Methode  der  Betrachtung,  welche 
der  Künstler  erwartet.^)    Das  Bild  bestimmt  uns,  die  Gedanken 


*)  Ll^iiSI^'o,  Laokooa. 
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rückwärts  und  vorwärts  schweifen  zu  lassen.  Wir  verwandeln  es 
gleichsam  in  Geschichte,  lösen  die  Kouteinplation  in  Succesbiou  auf. 
Aber: 

1.  Wir  treiben  Gesciiichte.  Hier  stehen  Ursache  und  Wiikuui^ 
m  strenger  Folee  nicht  nur  bezüglich  dos  objektiven  Geschehens, 
sondern  vor  allem  in  den  siulithen  Verhai missen.  Haben  die  Vor- 
stellungsreihen die  allgemeine  Aufgabe,  zwischen  den  meehanisclien 
KausaÜtäten  der  Seele  und  den  nichtmechanischen  oder  normierenden 
m  vermitteln,  so  <luch  die  besondere  und  wesentliche,  die  ethischen 
Xausabtait'ii  nach  Sein  und  Wirken  zu  veranlassen.  ^)  Der  dritten 
Weise  dürfte  es  aber  mindestens  schwer  sein,  die  Geschichte  sauber 
zu  konstruieren,  die  Kausalreihen  klar  und  bestimmt  ablaufen  zu 
lassen. 

2.  Was  das  Bild  in  dein  natürlich  bewirkt,  dem  der  Vorwuif 
bekannt  ist.  Erweckung  von  tausend  Fäden,  die  hinüber,  herüber 
ächiefsen,  das  wird  man  doch  unmöglich  im  Kinde  erwart«'n,  dein 
jener  unbekannt  ist!  2)  Freilicli,  der  Lehrersteht  nicht  umsonst  neben 
dm  Bilde.  Er  hat  die  Aufgabe,  indem  er  die  Aufmerksamkeit  des 
Kindes  nt  einen  Punkt  des  Bildes  lenkt,  das  Apperzeptionsmaterial 
krct'izülueken.  Von  anderem  jedoch  abgesehen:^)  Dabei  legt  er, 
^nau  besehen,  nicht  das  Bild  der  Behandlung  zugrunde.  Dieses 
hat  nnr  logischen  Wert  Er  läfst  von  einem  Bunkto  aufserlialb  des 
Büdcs  den  er  fixiert,  die  Reihen  zum  Bilde  ablaufen.  So  fortfahrend 
von  einem  Punkte  und  dem  andern  konstruiert  er  ein  Mosaikgebilde. 
Trotz  geschickten  Verbindens  und  Bezugneinnons,  wobei  er  sorglich 
vermeidet,  ^Brücken  herzustellen,  die  das  Kind  niciit  mit  bauen  kann«, 
erreicht  er  höchstens  eine  klare  Auffassung  einzelner  Moni*  nte ;  der 
rticiibegabte  Schüler  gewinnt  vielleicht  eine  mehr  oder  minder 
helle  Auffassung  des  Wesentlichen  aus  eigner  Kraft.  Nimmer  aber 
wird  das  Bild  so  voll  erfafst  als  das,  was  es  wesentlich  ist,  Aus- 
dmck  des  religiös -sittlichen  Inhalts  der  (beschichte,  nimmer  wird 
JiMüi  die  volle  Würdigung  der  subjektiven  Umstände  vermitteln,  schon 
deshalb  nicht    weil  man  versäumt,  die  Stille  und  Gefalstheit  des 

')  Vergl.  SrnüMrrLL :  Psj-cholog:i8ebe  Pädagogik. 

*)  Grosse:  Wenn  mm  vom  Kinde  vorlanfrt.  dafs  es.  ohne  den  Text  zu  keimen, 
eiae  Dcatimg  des  Büdeä  versuche,  so  uiussuu  naturgcmäls  falsche  Yorstelluugeu  durch 
4ie  BOdbetiaclitaiig  enengt  worden.  Vergl.  Kibb:  Praxia,  9.  Aufl.,  8. 109.  Bahmaan, 

fivOBV,  IL  a. 

')  Vergl.  S.  1.    Omma:  »Es  kann  nidht  Anljgabe  sein . . . .  m  erzeugen 

(Ens:  E.  R  d.  P.). 

Mtadnift  tu*  PliUomphi«  and  Pidagoflk.  8.  Jahtgmag.  19 
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Gemütes  zu  erwecken,  die  za  deren  Erbssimg  notwendige  Yma»' 
setzUng  ist^) 

Vierte  Weise 

Es  ist  gewiis  richtig,  daTs  das  Wesentliche  der  Oesohicbte  ihr 
religiös  sittlicher  Inhalt  ist  Aber  wenn  man  den  richtigen  Gedanken, 
dieser  bihalt  kdnne  nur  ans  der  Geschichte  herans  am  Bilde  vet- 
standen  werden,  in  die  praktische  Regel  fabt,  das  Bild  dtlife  nur  am 
Schlafs  der  Behandlung,  gar  nor  bei  der  Wiederholung  benutzt 
werden,  so  verfährt  man  nicht  ganz  korrekt  Yielmehr:  Das  Bild  ist 
da  zu  benutzen,  wo  die  reichste  und  lebendigste  Apperzeption  fö 
dessen  Verständnisse  fliefst  Erwägt  man  diesen  Gedanken  schärfer, 
so  raufs  man  eine  Verbindung  der  ersten  und  zweiten  Weise  dann 
gestatten,  wenn  der  ästhetisch -ethische  Kernpunkt  in  oder  nach  dem 
Knoten  des  historischen  Geschehens  liegt,  der  vierten  Weise  aber 
volle  Berechtigung  nur  dann  zui^estehen,  wenn  der  ethische  Kernpunkt 
vor  dem  iiistorischen  KiKiten  liegt.  Würde  man  die  letztere  auch  in 
(k'n  beiden  ei-steii  Füllen  anwenden,  so  vvürdü  man  verbäumen  *tXi 
kaufen,  da  der  Markt  vor  der  Tliür  ist.«  *) 

Das  Ausgeführte  in  das  rechte  Licht  zu  stellen  mufs  noch  einer 
Frage  in  Kürze  Erwähn luig  g<'scliehen.  Soll  das  Bild  aussehlioFslich 
auf  den  unteren  iStufeii  des  bibÜ.Nclicii  Gcschichtsuntemclits  benutzt 
werden,  oder  auch  auf  den  oberen";'  Meine  Antwort  ist  unschwer  zu 
erraten.  Es  ist  auf  allen  Stufen  zu  verwerten,  trimz  gewifs  ist,  dafe 
der  Schiller  der  Unterstufe  den  subjektiven  Inhalt  des  Bildes  nicbt 
voll  erfassen  kann.  Dieser  setzt  reichere  Kituhrung  voraus,  als  wir 
in  lieni  kleinen  Zögling  erwarten  kcinnen.  Ebenso  gewifs  ist.  dafs 
auf  der  Oberstufe,  wo  das  Innenleben  des  Z(")glings  durch  intaiirun:; 
und  Ljiij^ang  vielseitiger  ausgestaltet  ist,  die  Möglichkeit  des  Aiif- 
nehmens  gegeben  ist.  Damit  ist  aber  weder  zugegeben,  dafe  auf  den 

Was  den  dieser  Methode  beeonders  aaoligerühiiiteii  Vorteil' betrifft,  so  mb 
maa  mch  wolil  h&ten,  da&  man  nic^t  ein  intereflsantes  Batesinel  mit  wiÄiem  b- 

teresse  voni'ecbsde* 

*^  IIf-vthel:  »Ein  Bedenken  darf  hier  jedoch  nicht  vorsclnvicgpn  ^crd^'a 
(w.'iiu  (Iiis  lüld  erät  pphrauf'ht  wird,  nachdem  die  ethischen  Urtcilo  sich  ^a-WJ'-t 
haben),  durch  die  Bildbt'tiucktung  an  di^cr  Stelle  wird  die  Association  der  ethud^ca 
Verti^ong  etwaa  fem  gerückt,  ja  vielldcht  endiweii«  Dieeeiii  Gedankeii  aiBcliI» 
idb  viel  mehr  Baum  gönnen.  Idi  mdchte  snf  keinen  SUl  die  THbine,  weldie  dia 
Bild  au&Htraldt^  bei  der  ethischen  Yertiefung  TeimiBsen.  Es  diene  zunächst  anch  der 
ethischen  VL-rtivfiui^',  dann  auch  der  Kiäning  des  sittlichen  Urteils,  crstcros,  'wwi 
der  ästlifUsrli-cthische  Knieten  in  oder  nach  dem  historischen  Knoten  letzteres 
hesundera,  wenn  er  vor  dorn  Knoten  des  Geschehens  liegt 
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anreren  Btiifen  jegliches  Erfassen  der  subjektiven  Umständi'  uneriGich- 
bar,  üocli  behauptet  dafs  aiif  den  oberen  wirklich  allseitige  Würdigung 
erzielbar  sei.  Der  (»ben  bemerkte  Gedanke  ist  vielmehr  so  nälior  zn 
Iwötimnien :  Das  bibl.  Bild  ist  deni  Geistesgesetze  der  successiven 
Tprinnerlichung  entsprechend  auf  allen  Unterrichtsstufen  zu  verwerten, 
XI  dafs  auf  den  unteren  die  historisch -objektiven,  auf  den  oberen  die 
historisch -subjektiven  in  den  Yorderprnnd  tr'"ton. 

Der  j-ifhtiiro  Miunent  zur  Einfügung  des  biblischen  Bildes  in 
die  unterru  btlii'he  Behandlung  d<'r  Geschichte  niufs  psychologisch  be- 
stimmt weiden.  Er  stellt  zwischen  künstlerischen  und  pädagogischen 
Forderungen  volle  Harmonie  her. 

1.  Es  ist  falsch,  durch  eine  allgemeine  Kegel  bestimmen  zu 
Wullen,  dafs  das  l)ibl.  Bild  der  Reihe  einzelner  historischer  ilomcnte 
an  dem  bez.  Orte  eingereiht  werde. 

2.  Es  ist  falsch  gleicherweise  zu  verlangen,  dafs  dem  Bilde  nur 
die  unmittelbaren  Veranschaulichungshilfeu  zu  Beginn  der  Behandlung 
entnommen  werden. 

3.  Es  ist  falsch,  das  Bild  ausschliefslich  am  Schlufs  zu  verwerten. 

4.  Es  ist  falsch,  das  Bild  der  ganzen  Behandlung  stets  zugrunde 
zu  lügen. 

Vlehnehr : 

5.  Das  bil)l.  Bild  ist  nach  seinen  äuDseren  Umständen  zu  Anfang 
der  Behandlung  zu  bedachten. 

6.  Es  ist  nach  seinen  historisch-objektiven  und  historisch-subjek- 
tiven Umständen  da  zu  lietrachten,  wo  dio  reichste  und  lebendigste 
Apperzeption  zu  deren  Verstiindnis  fliefst. 

7.  Dieser  Ort  kann  innerhalb,  aber  auch  am  Schlufs  der  Ge- 
schichte liegen.  Liegt  das  vom  Künstler  dargestellte  Moment  vor 
dem  Knoten  des  historischen  Geschehens,  so  ist  letzteres  der  Fall, 
hiidet  er  sich  in  oder  nach  demselben,  das  erstore. 

8.  Von  der  richtigen  Einfügung  ist  die  volle  Verwertung  des 
ßüdes  abhängig. 

9.  Das  bibl.  Bild  raufs  dem  psychologischen  Gesetze  der  snc- 
cesdyen  Yerumerlichung  entsprechend  auf  allen  Unterrichtsstufen 
verwertet  werden,  so  dais  auf  den  unteren  die  historisch -objektiven, 
auf  den  oberen  die  histoiisch-snbjektiyen  in  den  Yordergrund  treten. 
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1.  Die  allgemeine  dentsche  Lehrerversammlung  zn  Ham- 
burg, Pfingsten  1896 

Wohl  noch  nie  ist  die  deuts(.'he  Lehrenersauiniluug  so  zalilreich  besucht  ge- 
wesen als  die  in  Haniburg  zu  Pfingsten  d.  J.  l'iiM)  Teilnehmer  waren  angemeldet. 
FürM'ahr,  eine  imixjsanto  Vorsiunmlung !  Die  gewjütigen  Versanimlungssille  konnten 
bei  weitem  nicht  alle  Teilnehmer  aufnehmen.  Viele  mochten  ja  auch  mit  aus  d<  in 
Grunde  nacli  Hamburg  gekommen  sein,  um  die  mächtige  Handelsmetropole  und 
unsere  sage ndurch wogten  Meere,  die  Nord-  und  Ostsee,  kennen  zu  lernen.  Aber 
dafs  die  meisten  nicht  in  erster  Linie  wegen  der  Sohenswüi-digkeiten  und  f»^tlichen 
Veranstaltungen,  in  welch  letzterer  Hinsicht  die  Hamburger  Kollegen  uns  wirklich 
viel  geboten  haben,  gekommen  waren,  sondern  in  der  Absicht,  tiefe  Eindrücke  und 
geistige  Anregung  zur  unverdrossenen  Weiterarbeit  zu  empfmigen,  davon  zeugt  der 
bis  zum  letzten  Tage  andauernde  starke  Zudrang  zu  den  Versammlungen,  welche 
stets  überfüllt  waren  und  selbst  bei  lang  hinausgezogenen  Debatten  überfüllt  blieben. 
Die  Vereammlung  legte  Zeugnis  ab  von  dem  geistigen  Hunger  im  Lehrerstande. 
Und  wenn  nun  auch  eine  solche  grofse  Versammlung  nicht  dazu  angethan  ist,  die 
Wissenschaft  zu  fönlern  und  ihre  Probleme  zu  lösen,  einzelne  neue  Gesichtspunkte 
mit  wis.senschaftlicher  Schärfe  bis  in  ihre  weitesten  Konsequenzen  zu  verfolgen,  so 
ist  sie  doch  gerade  geeignet,  die  Resultate  der  Wissen.stliaft  einer  grofsen  Anzahl 
zugänglich  zu  niachen,  in  die  Mas.sen  zu  tragen.  Und  wer  da  weils,  wie  sehr  gerade 
der  Lehrer,  um  ein  Festfahren  im  bequemen  Schlendrian  zu  vermeiden,  sowohl  hin- 
Bichtlich  .seiner  SchuLirl>eit  als  auch  seiner  sozialen  Obliegenheiten  neue  Anregungen 
nötig  hat,  der  wii-d  die  grofse  Bedeutung  der  deutschen  Lehrerversammlung  nie 
unterschätzen  und  im  Interesse  der  Schule  und  des  I>ehrerstandes  \vüu.^hen,  dafe 
sie  diesen  Beruf  auch  fernerhin  erfüllen  möge. 

Anregung  l>ot  nun  die  Hamburger  Lehrerversammlung  in  reichlichem  Mafee; 
waren  doch  .3  Hauptversammlungen  mit  4  Vorträgen  und  17  Neben  Versammlungen 
vorgesehen,  so  dats  es  einem  schwer  wurde,  unter  den  letzteren  auszuwählen.  Dieser 
Bericht  soll  sich  nur  auf  diejenigen  beschränken,  die  der  Unterzeichnete  besuchen 
konnte. 

Am  Montag,  den  25.  Mai,  nachmittags  4  Uhr,  hielt  der  Professor  Lehman n- 
Hohenborg  aus  Kiel  im  überfüllten  Saal  des  Johanneums  einen  Vortrag  über: 
»Volkserziehimg  nach  entwicklungsgoschichtlichen  Grundsätzen  als  Stoatskunst  der 


I  Google 


1.  Die  «Hicememe  deatsohe  Ldirerrdnammliuif  zu  Hamlnurg,  Pftogstan  1896  293 


Zokimft«   Derselbe  liot  viel  Behenigenswertes,  vas  man  anerkennen  kann,  aneh 

wenn  man  nicht  durchweg  mit  dem  Vortragondon  einverstanden  ist  und  seinen 
prinzi[)iellen  Standpunkt  durchaus  nicht  teilt.  Es  khui;,'  dun  h  denseH>on  nin  Schrei 
nach  Besserung  der  sozialen  und  religiös -sittlichen  Verbaltnisso  der  breiten  Massen 
oDseres  Volkes  hindurch,  herbeizuführen  durch  soziale  lieformen  und  gediegene 
Jugend-  und  Yolkserziehaiig  von  selten  des  Maates.  Sdne  Boaale  Sdte  machte  ihn 
dasn  geeignet,  im  Jube^ahie  Peataloszie  auf  einer  groGsen  Lehrerversammlung 
den  Jüngern  Pestaloazis  dargeboteD  y.n  worden.  Der  Vortrag  ist  den  Teilnehmern 
der  Hanibur^'er  T>ehrerversainmlung  gednn  kt  überreicht  wonlcn  und  ist  anfs.  idLm 
bei  Lipsius  und  Tischer,  Kiel  und  I^»Tpzip,  zu  li;il)on.  Ich  beschmuki'  mich  hier  auf 
die  Wiedergabe  einiger  Sätjse  ohne  Zusammenliang,  dio  die  Aufmerksamkeit  auf  diesen 
Vortrag  zu  lenken  im  stände  äeiu  dürften:  »Olanben  und  Wissen  herähien  sich 
nidit  an  einer  OreoaUnie,  sondern  dmchdiingen  eönander.  Der  Mensch  ist  ein  Ab- 
fcR«ii«lmg  tierischer  VorCuhren.  Die  höchst«-  Stiife  der  mensclilichen  Entwicklung 
Ist  erreicht  in  Jesas  von  Nazareth.  —  KaiiüliL>nor/.i''hunf:  ist  ^''-suiiken.  Ein 
Volk  setzt  sich  nicht  aus  individnon,  sorulcrii  ans  Familii'n  /.usamiiu.'ii.  —  Die 
wichtigsten  psychologischen  Gesetze  sind  den  wenigsten  I-^ziehern  bekannt.  Die 
körperliche  Ensiehuug  mxiSs  mehr  als  bisher  ber&cksichtigt  werden.  Nicht  jiuiga 
Börner  und  Griechen,  sondern  Deutsche  wollen  vir  eniehen.  Die  Volksschule  mub 
eme  allgemeine  sein.  Die  Hochschulen  sollen  Volkshochschulen  w.'rdcn.  Koligion, 
KuDst  tnid  Wissenschaften  brauchen  volle  Freiheit.  Wir  dürfen  denen  die  Welt 
nicht  iil.erlasspn.  dio  den  Weg  zu  Gott  nicht  finden.  Un.ser  jetziger  LilxM'nlismus 
legt  die  sittliciho  Kraft  emes  Volkes  lahm.«  Den  iSchluis  bildete  ein  Aufruf  au  »den 
Oeiatesadel  deutscher  Nation«,  mitzuwirken  an  der  sozialen  Erlösnng  unseres  Volkes, 
sowie  dem  in  dieser  Achtung  arbeitenden  »Deutschen  Volkabunde«  beiautreten. 

In  der  1.  Hauptversammlung  am  26.  Mai  hielt  zu(  i  >t  Schulrat  Mab  raun  aus 
Hambui^  einen  Vortrag  über:  »Die  Bedeutung  Johann  Heinrich  Pestalozzis 
für  die  Erziphungsaufgabon  unserer  Zeit.«  Der  Vortrni:rfndo  hrih  hervor,  wie  bei 
Pestalozzi  der  Grundstock  für  unsoi-e  heutigen  Erziehungsaurgabon  zu  finden  sei, 
betonte  aber  auch,  dals  den  Jüngern  Pestalozzis  jede  Bichtung  willkommen  aebl 
müsse,  die  ernstlich  nach  der  Wahrheit  strebe,  wie  t.  B.  die  von  Herbart  angebahnte. 
Die  Rede  war  durchdrungen  von  einer  warmen  Würdigung  der  sozialen  Bi>dentung 
Pestalozzis  und  fand  reichen  Beifall.    Eine  Debatte  wurde  nicht  beliebt. 

Den  2.  Vortrjig  hielt  Ries  aus  FranVfnrt  n  M.  über  das  Vereinsthema:  »Die 
Beteiligung  des  Lehrers  an  der  Schul ven^  altung.«  in  den  Ausführungen  habe  ich 
eine  Darlegung  prinzipieller  Voraussetzungen  für  eine  gesunde  Sohnlverwaltang  iiber- 
ban|it  vermifet;  sie  liefen  nur  darauf  hinana,  die  an  und  für  sich  ganz  richtige 
Foiderang,  dafs  der  Lehrer  in  allen  Instanzen  der  Schulverwaltung  vertreten  sein 
inüfise,  darzuthtu).  Mit  der  Dorp f cldschen  Forderung,  dafs  auch  die  Familie  bei 
der  Sf'hnlverwaltnn^!:  vertreten  sein  müsse,  fand  sich  der  Vortragende  mit  der  Be- 
merkung ab,  dufs  der  Familie  nicht  das  liucht  der  Beteiligung  an  der  Schul- 
TSrwaltung  zugesprochen  werden  könne,  da  nicht  sie,  sondern  der  Staat  die  Schule 
gegründet  habe,  ünd  das  im  Jubeljahre  Pestalozaial  Seine  Thesen,  gegen  die 
an  und  für  sich  nicht  viel  einauwenden  war,  wurden  von  den  Delegierten  der 
einzelnen  Landes-  bezw.  Provinzial vereine  angenommen. 

Am  27,  Mai  fand  morgens  7'  ,  Uhr  eine  Neben  Versammlung,  die  »freie  Ver- 
einigung für  philosophische  Padagugik«  statt.  Dieselbe,  eine  'Ständige  Neben- 
Versammlung  der  deutschen  Lchiorversammlung«  hatte  auch  schon  am  Tage  vorher 
gBti^  und  das  Thema:  »Ober  die  Bedeutung  des  Frohaohamm ersehen  Einhetts- 
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priDziiis  (der  WellpliantaBie)  für  die  FSdagogik«  behflndeli  Ot^eioh  «tor  tTnlei- 
zeichnete  dieser  VeriuDdlang  nicbt  beiwohnen  konnte,  so  möge  hier  doch  danof 

hingewiesen  sein,  dats  nach  den  aufgestellten  Thesen  vi»m  Vortragenden  das  Er- 
ziehunfrs7;if»l  Frohsoh  am  mers.  die  rfhlckseligkeit,  ab^M'loliiit  wurde  und  der  Vor- 
tms;  in  d'jr  Forderung  einer  Veil'iinlutij:  zwischen  Individual-  und  Hozialpädngogil' 
aubklang.  In  der  Versamnilung,  der  der  Uiiterzticluiete  beiwolinte,  kam  das  Thema 
des  Soknlittspektois  Soherer  aus  Tnrorms  mr  Veriumdliiiig:  »Obei'  Pidagogik  als 
Wiflsenschaft,  sowie  über  weitere  Schritte  zu  ihrem  AnsbaiL«  Überein  stimme  ich 
mit  dorn  Vortrntrend'^n  darin,  dafs  jeder,  der  Pädagogik  am  Lehrerseminar  lehrt,  auch 
selbst  Pä)l;irTnf,'ik  studiort  haben  muls,  und  daüs  die  Pädagogik  an  dou  üuivcrsit.ik'n 
nicht  iiii'hr  SM  .stit-fmüttfrlieh  l)ohandelt  wenJeii  darf  wii'  bisher.  \nrh  mm'-  er  recht 
haben  in  der  Schilderung  des  jammcrvolleu  Unterrichts  in  der  i  adiigugiA  im  vielen 
Lehrerseminaren.  Hätte  er  die  Seminare  in  Weimar  und  Eisenach  gekannt,  wöide 
er  Ausnahmen  konstatiert  haben.  Aber  eatttnadit  bin  ioh  nun  dodi  über  die  Heinuiig 
des  Vortragenden  darüber,  wann  dann  nun  die  Pädagogik  eine  Wissenschaft  genaai 
zu  werden  verdiene,  denn  nach  seinen  Ausführunpon  könutc  sie  das  erst  dann,  wenn 
sie  sich  aufbaue  auf  dem  Kultur-  und  Geistesleben  der  (lOgeuwart.  Solange  di»- 
Pädagogik  das  nicht  thue,  sei  sio  noch  keine  Wissenschaft,  und  bis  hi  utc  .sei  d»a 
hehiem  noch  keine  auf  wissenschaftiidier  Orondlage  ruhende  Hdogogik  dargebotea 
worden.  Kioht  das  sei  «ne  wissenschaftUohe  Fttdagogik,  die  sich  auf  Herbart 
oder  Beneke  oder  irgend  einem  aufbaue,  sondern  nur  die,  die  sich  aufbaue  auf  dem 
Kultur-  und  Geistesleben  der  G^  yt  iiwart.  Eine  solche  wissenschaftliche  Pädagogik 
mü.sse  erst  geschaffen  werden.  Weil  sie  noch  nicht  existiere,  so  hätte  auf  der 
deutschen  Lehrervcrsammlung  in  Hamburg  auch  nicht  daü  in  Aus.sicht  genommene 
Thema:  Wie  sind  die  ^dnn^aiele  der  Volkssdiale  nadk  den  Forderungen  der  Oßgen» 
wart  nmangestalten,  behandelt  werden  können,  eben  weil  jetst  die  Pidagogik  noch 
nicht  abschlietüend  über  diese  Frage  zu  entscheiden  im  stände  wäre,  und  es  sei  des- 
halb d<^r  Tewssohr»  Vortrag:  »Welche  Stoffe  sind  uach  den  Forderungen  der  Gegen- 
wart dem  Lehrplim  der  Volksjschnle  hinzuzufiigeu,  bezw.  aus  demselben  zu  ent- 
fernen», auf  die  Tagesüixinuug  gesetzt  worden.  Zu  dieser  Bliiteulese  der  Sehe  rorscheo 
AnsfQhnmgen  einige  Bemerkongen. 

1.  Wucher  Art  dw  Kultur-  und  Geistesleben  sem  soll«  anf  dem  sich  die 
wissenschaftliche  Pädagogik  aufzubauen  habe,  kann  mau  daraus  erkennen,  dab  im 
Zusammenhang  biennit  die  Namen  Frohsohammer,  Paulsen,  Wnndt  a.a.  ge* 
nannt  wurden. 

2.  Der  Verein  für  wi.süeu!»cJiaftJiche  Pädagogik»  ist  mciit  crwaiint  word^. 
Nach  den  obigen  Ansföhnmgen  hat  er  wohl  andi  gar  nicht  das  Bedit,  tich  Teteiii 
für  Wissens ohaftliche  FKdagogik  m  nennen. 

3.  Wie  hat  man  ftber  die  Hcrbaitianer  gezetert,  weil  das  Wort  von  den  Ylüi^ 

pädaposron  f'efallen  war.  Was  hat  nun  der  Herr  Schulinspektor  Scherer  gpsasft? 
Eine  wisseuscliaftliche  Päda<rogik  ni<'ht  <  s  iKich  nicht,  und  euch,  ihr  Ijehn  r  alle,  ist 
keine  wissenschaftliche  Pädagogik  iai  ^rrnniar  gelehrt  woxden.  —  Sind  danach  die 
Lehrer  etwas  anderes,  als  Vulgäriuidagogen?  Die  Versammlung  aber  klatschte  dem 
Yortragenden  schallendes  Beifall* 

4.  Da  das  heutige  Kultur-  imd  Geisteeleben  morgen  der  Vergangenheit  an- 
p*'hört,  so  werden  wir  wohl  nie  r.n  einer  solchen  wissenschaftlichen  Päd ag:oE^k  kommen, 
die  ?'ich  anf  di-ni  Kultur-  und  ( ;cisl.'>l.'hfn  der  Gpgcnwart  aufliaut;  denn  ehe  sieb 
die  l'iidagogiii.  aufgebaut  hat,  ist  dsih  Kultur-  und  Geistesleben  wieder  weiter  fort- 
geschritten. 
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5.  Die  BüdoDgBsiele  der  VoUkssohnle  konnte  man  nach  den  Ausführungen 
Soherers  mgeo  des  unwisseiisdiafQidieii  Chandrters  der  FSdspigik  notk  moht  um- 

gestalten;  aber  die  Stoffe,  die  die  Gegenwart  fordert,  und  die  doch  erst  aus  dem 
f^^^tsti'fiondeii  Bilduiigsziel  abgelcitt^t  wenit-ii  inüfsten,  kann  man,  ilodi  wohl  jfdcn- 
iaiis  aui  b  mit  irutt-n  (Jrimden.  in  den  Lehr|iian  oiiistolloD.  Dazu  brauclit  wühl  die 
Hkiagogik  keine  Wissenschaft  zu  sein?!  lleiHst  denn  das  iibrigons  nicht  auch  so 
nal  sfa:  Das  Ziel  weift  idi  nooh  nicht,  aber  ich  kenne  die  W^e  dahin?  loh  be- 
dmni  anfritditig,  dalh  die  dentaoihe  Ldifemnainmitisg  nui  die  dentsobe  PidagogilE 
daidi  dieae  Ausführungen  so  —  blofsgesteUt  worden  sind. 

Q.  "Wir  meinen  dccli.  uim»  jed».-  rädugo^'ilc.  die  aVipcleit<»t  ist  von  einem  v<tn 
tler  £üiik  auigestullten  Erziehungözweck  und  diesen  zu  ern-iclien  sucht  auf  den  von 
der  Psychologie  vorgeschriebenen  Wegen,  hat  den  Anspruch  uuf  Wisseuschaftiich- 
kett  Dab  die  Fftdagogik  die  Besiilltte  d«r  Vonoluuigeii  snf  psycbolc^ubem  Gebiete 
stets  und  «tändig  Terfolgenf  berüoksichtigen  und  in  ihren  Dienst  stellen  nnib,  ist 
ganz  selbstverständlich.  Aber  ist  denn  bis  jetzt  auf  diesem  Gebiet  vieH  mehr  herauB- 
E'fkommpn,  als  eine  Aliäudcrun^'  dor  Tonninologie  ?  Und  ist  oino  PSdfttrog^k,  die  sich 
als  Zweck  die  sittliche  Cliaruktorstärkc.  wio  sio  in  Christus  verkiH-pcrt  ist,  setzt, 
weniger  wissenschaftlich  als  eine  Füdagogil^  deren  Zweck  die  Glückseligkeit  Paulsens 
oder  Frohschaininers  ist? 

Ei  folgte  nun  in  der  2.  Hauptvenammlong  ^  Tewssohe  Vortrag  (Tereins- 
thema):  »Welche  Stoffe  sind  nach  den  Forderungen  der  Gegenwart  dem  Lehrplan 
der  Volksschule  hinzuzufügen,  bezw.  ans  domsolhen  zu  entfernen?«  Obwohl  man 
uüi  Kt'oht  niancherh-i  Bedenken  gi'.m-n  das  in  (Hosem  Vortrag  aufgestellte  Ziel  der 
£rzieliuug  (die  Kinder  zu  vullwertigen  Gliedern  der  gegenwärtigen  nationalen  Knitur- 
gemeinsebaft  sn  endehen)  und  des  ünterridits  (den  KhMiem  den  Weg  an  den  Enltor- 
BdilttMn  der  Nation  an  ebnen)  geltend  maohen  kann,  so  sengte  der  Voring  doch 
von  Verständnis  für  die  soziale  Lage  unseres  Volkes.  Er  forderte  neben  einer  Ein- 
schränlaing  des  I)ut,nnatist  hen  im  Relig^ons-  und  einiger  unfruchtbaren  OeViicto  im 
Geschichtsuuterriclit  für  dio  Volksschule  Unterw<'isun<i;en  in  Verfassung«-  und  Ivoolits- 
kunde,  Volks-  und  Privatwirtsuliaftslehre,  Buchfüluuiig  und  Gesuudheitslehre,  liaud- 
ierti^ceit  für  Knaben  und  Haushaltongskande ,  sowie  Tomen  für  Hädohen.  Die 
oUigatorische  FoTtbildungnchale  mSsse  weitete  Bdehmng  fiber  die  Grundlagen  des 
staathchen,  rechtlichen  und  wiitsobafUiohen  Lebens  vomiitteln.  Die  diesem  Vortlage 
HM  Gnuidc  liegenden  Thesen  wni-den  von  den  Delegierten  an«renommen;  nur  im 
Keligionsunterhcht  wurde  statt  »sittliche  Grundsätze«  >rehgiÖssitÜiche  Grundsätse« 
g^etzt 

In  der  3.  Hauptvenainmlung  sprach  Sdraldirektor  Enders  ans  Bfmneberg  Uber 
die  Schullribdlnge.  Seine  Thesen,  die  für  die  Einfuhning  eines  biUischen  Lese- 
buchs in  der  Volksschule  eintreten,  wurden  angenommen  bis  auf  die,  welche  besagt, 
d<i[<^  di<>  Vollbibel  dem  Konfirmamleiniiiti  rrichto  vorbehalten  bleiben  polle.  Der  Onmd, 
wjtrum  die  These  abgelehnt  wurde,  war  nicht  etwa  der,  dafs  di<'  Hi  nufzun^'  der 
Vollbibel  pädagogiiich  auch  dann  noch  fiilsch  sei,  wenn  sie  vom  Geibtiichen,  bezw. 
<ier  Kirohe  ausgehe,  sondeni  der,  dab  die  Lehrerversammlung  nicht  in  die  Rechte 
4er  Kirche  eingieifton  dftzfti.  Nun  bin  ich  swar  audh  dieser  letaten  Ansicht,  aber 
ich  meine,  die  deutsche  Lelircrversammlung  hätte  doch  sagen  dürfen,  dafs  die  Be- 
nutzung der  Vollbibel  im  Unterricht  unter  allen  Umständen,  also  aui  li  im  Konfirmanden- 
unterricht pädagogisch  falsch  ist.  Denn  eine  Versammhuig  v<»n  l'iidagugeu  ist  duch 
in  ptuiagogischen  Dingen  urteilsberechtigt  —  Damit  genui:  von  den  Verhandlungen. 

Noch  eine  Bemerkung  allgemeiner  Art  Obwohl  die  prüuftisohen  Lehrer  unter 
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dem  ESndraok  d«r  AUehnniig  des  Beecddiuigfleeoetses  anteiiB  des  HenrenliMSeB  nadi 
Hamburg  g^Miunen  teil)  mochten,  so  horrHchte  doch  in  allen  Versanunlongca  grth^ 

M:if>ieriinf: ;  dio  Versammlung  prs(  hi>'ii  im  ^^rof-en  uinl  ganzen  eher  wie  eine  Re^äiTanp»' 
s(  liut/.tnipiie  als  wie  eine  VorHammiuog,  in  der»  wie  maa  wohl  hmfig  annimmt,  die 
Oppo-sitioQ  traditionell  geworden  ist 

Als  ich  beobauhten  mnbte,  am  welche  Beformeo  die  Kdlegen  in  «odeiaB 
SteateOf  beiqiielsweise  in  Pteaben,  nooh  lingeo,  kam  mir  wieder  Uar  snm  Be- 
wuüstsein,  wievi«  !  von  dem  dort  Erhofften  bei  ODS  dnnsh  unser  etnaichtsvoUites 
Schuh  )'Ki>i>*'t>^  bereits  erreicht  worden  ist. 

Eisonaüh.  IL  Bodenstcin. 


2.  Bericlit  übor  die  Versammlnng  des  Vereins  für 
wissenscliaftliche  Pädagogik 

Von  M.  Fack  m  .lena 

Der  Vorein  für  wissenschafüiche  Pädagc^ik  tagte  am  25..  26.  und  27.  Mai  d.  J. 
in  Glanebaa  i.  8.  und  hielt  anter  dem  Vorritte  des  Herrn  Prof.  Vogt  ans  Wien 
drei  Vorsammlungen  ab. 

L  Vorversammliuig  (am  25.  Mai  abends  8  Uhr).  1.  Berichterstattung 
übor  die  Thätigkoit  der  Zwcij^voreinf»  etc.  Aus  d^^'ii  Berichten  war  u.  a. 
fülgendos  zu  ersehen:  a)  Man  ist  liier  und  da  eifrig  bt-rnüht,  ganzo  und  zwar  grund- 
I^nde  Werke  (von  Uerbart,  Ziller,  Volkmann  etc.)  zu  studieren,  um  jedem 
ICiti^iede  sn  einem  Oedankenlcreise  sa  yerhelf en,  in  den  es  alles  Neue  mit  prüfendem 
Blick  eingliedern  kann,  zu  eincni  rn-dantt  ukreise,  der  die  unbedingte  Voraussetzoog 
für  fruchtbaii'  DiskusNion»,'n  ist.  Ii")  Man  hat  hier  und  da  die  mcthodisclu»  Gestaltung 
ganzer  UnteiriclUsfaclier  in  Aufgriff  genommen.  So  "wcrdon  auch  diu  Miti^lieder  inter- 
essiert, die  vorwiegend  theoretischen  Erörteningeu  koineu  Geschmack  abgewinnen 
können,  und  es  werden  die  Aütglieder,  die  sich  täglich  genötigt  sehen,  abstrakte 
Orandsfttse  der  aOgemeinen  Fldaeogik  aur  Oeataltang  der  Praxis  an  verwexten,  ia 
wirksamer  Weise  unterstützt,  e)  In  der  Erkenntnis,  dafs  es  dem  Lehrer  nicht  immer 
leicht  wird,  dem  Schüler  oinon  fruchtbaren  Stoff  zu  bieten,  hat  man  an  einpm  Orte 
nr'h.'ii  den  pädagogischen  Sit/ungon  auch  solche  abgehalten,  die  der  Erarbeitung:  von 
wortvoUcu  fuchwissenschafilichen  Stoffen  dienten. ')  d)  Man  hat  sich  vielfach  beuüiht, 
inneriialb  gegebener  Verhältnisse  sn  wirken  and  so  der  guten  Sache  mehr  gedieat 
als  dnrch  ein  radikales  Vorgehen,  e)  Die  Oioitetadtlnft  schobt  dem  Oedeiben  emes 
frischen  pAdagogii>cheii  Tvd«  )]»  nicht  i^rade  günstig  zu  sein,  f)  Mit  der  Ausbreitung 
der  neueren  ii;idai:i';:tsrii*'ii  Bestrebungen  scheint  an  manchen  Oi-tcn  leider  eine  >Ver- 
flachung  der  Ideen*  eit]f:<'ti-eti'n  zu  sein.  2.  Pri»f.  Vogt  l)en(  htot  über  einige 
Differenzen  mit  den  Würzburgern.  Zur  Uriontüerung  über  die  Sachlage  vergleiek 
man  folgende  Artikel :  a)  Zu  Versammlnng  des  Vereine  für  wiasenadiiifilidke  Fidago^ 


Wodnrch  sich  der  frachtbare  Stoff  anszeiohnet,  das  erkennt  man  sehr  deut- 
lich, wenn  man  beispielsweise  die  Sdiriften:  A.  Qeikie,  Geologie.  Deutsche  Ata> 

gäbe  von  0.  Schmidt.  Strafsburg,  Trubner.  —  M.  Fester,  Phj-siologie.  Deutsche 
Ausgabe  von  O.  Si^hmidt.  Ebenda.  —  Th.  H.  Huxley,  Der  Krebs,  eine  Ein- 
leitung üi  da.s  Studium  der  Zoologie.  Leipzig.  Brookhaus.  —  F.  Junge,  Der  DoH- 
teich  als  Lebensgemeinschaft  Kiel ,  Lipsius  und  Tischer  u.  s.  f.  mit  andern 
Schriften  veigleicbt,  die  den  fi^eichen  Stoff  behandeltt. 
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in  BMoaeh.  (Der  Sohulfreond,  Süddeutedie  Blätter  für  erzieh.  Uotenicbt,  hrsg. 
von  J.  L.  Jetter,  1895,  Nr.  R)   b)  Th.  Vogt,  Zur  Abwehr.  (Ifitteiliiiigen  des 

T.  t  w.  P.  XXVIII,  S.  4—7.)  c)  P.  Zillig,  An  den  Verein  t  w.  P.  (Der  Schul- 
freund, 18%.  S.  H5— 75).  Prof.  Vogt  l)etonte,  der  V.  f.  w.  P.  habe  die  AnfKabn. 
positive  I^isttinprn  r.n  zeitigen,  es  sei  daher  n\tsam,  die  Aiflassungen  der  WariJ- 
hürgßT  unbeantwortet  zu  lassen,  untt^r  .solchen  Umständen  sei  auch  am  ehesten  auf 
ab  YeilUeigMi  der  YenUnunaiig  zu  hoffen.  Mit  allgemeinein  Interesse  wnide 
thngens  die  Naduridit  entgegengenommen,  dalli  der  Baoembiindler  Ratsinger  im 
bayerischen  Landtage  die  Gelegenheit  benutzt  habOi  für  Zillig  einzutreten.')  8.  Es 
ist  bekannt,  dafs  rioben  dem  Hanptvereiu  f.  w.  P.  drei  Bezirksvereine  (der  Verein 
für  HeHiarti seile  Pädagogik  in  Kheinland  imd  "Wpstf.ilpn,  rler  Verein  für  Frpundo 
Eerbartischer  l'*iiiigogik  m  Thüringen,  der  V.  f.  vv.  F.  Abteilung  Magdebui^'  und 
Anhalt)  hwtefaen,  und  es  Auf  wohl  getrost  behauptet  werden,  dab  diese  Yerdne 
«ae  finiQlitbare  Thttigkett  entfalten.  Man  gab  in  der  Yeraammlnng  xwar  an,  dab 
iGmo  Vereine  einem  Bedülfilis  entgegengekommen  waren/)  glaubte  aber  mit  Be- 
dauern Ic  Histatieren  zn  müssen,  dals  sie  dem  IInu|itvi^reino  das  Interesse  zu  einem 
T'^il-  vur/.it^^vu.  iJezirLsvereine  sollen  fort.ni  ersucht  werden,  über  ihr«»  Ver- 

iüuidiungeu  im  Jahrbuch  d.  V.  f.  w.  P.  zu  referieren.  4)  Es  wurde  dem  Wunfiche 
Anidnck  gegeben,  das  Jahrbach  m6ge  foftsn  etwas  aeitiger  erBcfaeinen,  damit  jedem 
die  MSgüdikeit  geboten  sei,  sich  in  dasselbe  zn  vertiefen. 

IL  Erat«  Haaptvereammlons  (am  20.  Mai).  Vorbemerkung:  Die  Ver- 
hRsdlniigeB  in  den  beiden  HaiaptvexaaDrailungen  waren  so  ausgedehnt  und  Tielfiah  so 
lebhaft,  dab  es  mir  nmn^ch  ist,  einen  anafühiiichen  and  genauen  Bezieht  darüber 


')  Ratainger  sagte  n.  a.:  »Dieser  Mann  (Zilli^  s8hlt  an  jenen  Lehrern, 

weiche  bisher  zu  den  leistungsfähigsten  der  Stadt  Würz  bürg  gerechnet  Mnirden. 
^mn  Name  ist  auch  in  der  päda_'f.d><  In  a  AVissenschaft  ?plir  «iit  bekannt  iJurch  seine 
umfangreichen  Arbeiten  im  Jalirbuch  d.  V,  f.  w.  P.  Kr  ist  nach  verschiedenen 
öffentlichen  und  Privatzeugnisson  ein  au&erordentlicb  begabter,  gewissenhafter  und 
flobiger  Ldirer,  der  sich  nie  am  etwas  anderes  kümmerte  ab  am  seme  Schale. . . 
Die  Zengnisse,  Wehe  er  lädier  inuner  beigebfadit  hat,  sind  gersdean  Einsende. . . 
Seit  einem  Jahre  ist  in  Würzbui^  dir  Fachaufsicht  eingeführt,  und  es  wurde  ein 
Lehrer  gewählt,  welcher  diese  Fai  Ii  aufsieht  führt.  Dieser  Lehrer  hnt  im  erst*>n  Jahr»^ 
deni  ix  tu  ff.-aden  Manne  das  Zeugnis  1—2  ge^^ffleu.  Als  er  in  diesem  Jahre  das 
Defimtixuui  als  Schuli-at  erlangt  hatte,  gab  er  dem  Manne,  der  bisher  zu  den 
M^geaeiduielslen  Arbeitskzi&ften  gehörte,  die  Qualifikation  2—3  mit  Eintragung 
äa«e  lÜMlelB  in  die  Qaslifikationdiste,  mit  der  Androhung  des  Nichtrorruckens  ia 
die  höhere  Gehaltsklasse,  so  dab  ihm  die  hdheie  Oehaltskla.sse  zu  280  M  gesperrt 
ward**,  und  mit  doin  Antrajre  anf  Vci-srtzun?.  .  .  Wonn  ein  Lehrer  förmlinh  mit 
seinem  gauzt^u  Fiiiil>'n  und  ilerzen  au  <i<'r  SvIiuIm  liiiiii:t.  wenn  er  dcrselUm  b^iu 
Herzblut  widmet . . .,  und  wenn  das  Resultat  dius  ist,  djü»  man  ihm  das  Vorriicken 
ia  sine  höhere  Oebaltsklssse  verbietet,  dab  man  förmlich  seine  Yeraetsong  beantrsgt, 
w  ist  das  eine  Beeintittchtigung  der  IndiTidaalittt  und  der  persönlichen  Freiheit, 
die  wir  meines  Erachtens  unmöglich  dulden  können,  und  i(.h  wenigstens  werde  dazu 
m<?TnalH  schweigen.  .  .  .«  fVergl.  Neue  Witrzf'nri-r'r  Zr>itnnp.  18fi(),  Nr.  230,  Moigen- 
aasgab<L'.    B'-ila^'*-  zu  Nr.  '_'7  dtjr  Bayerisi  lnn  Lohrerzcituug  180t),  S.  03.) 

')  Man  geht  jetzt  auch  in  8achsen  damit  um,  einen  solchen  Bezirksvorein  zu 
gründen. 
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ni  liefern.  Ich  halte  m  fibiigeos  akht  eiiiiiuil  für  nteam,  die  Yeffaaiidhuigan 
mit  aU  ihrati  ZofiOli^eiteii  ta.  leprodiuteraiL 

A)  Zilli[<.  Zur  Frage  des  Lehrplans.  Fortsetzung:  Die  ethische  Ab- 
hängigkeit i]rr  L»-!ir fachen  (Jiihrlmcli  d.  Y.  f.  w.  P.  Ift96,  S.  105—134) 
1.  Zilli^'  herück^ichtiirt  in  sHner  ■  L<ihrpl;irili'hn.'  (,I:ihH>uch  d.  V.  f.  w.  P.  1895 
und  IhiiOj  nur  die  KoazüiiLratioübidee;  die  Frage  nach  der  Auswahl  dee>  Stoffes,  d.  i- 
die  erste  Frage  der  Lehiplantiieorie,  hat  alao  bei  ihm,  vva  einigen  senireoteo  Be- 
meAangen  abgesehen,  kern»  Beantwortung  gefondeD.  Das  Material  fSr  die  üntep* 
lichtagegenstibide  ist  vou  jfht^r,  wenigstens  zum  Teil,  »ein  Ansflulis  socialer  Foide- 
rungpii^  jjew»»*?en.  (Prof.  Vogt  begründet  diese  Behauptung  durch  einen  kurzen 
geschiuhtliclieii  RtickMick.)  Die  Rchulf  wird  demnach  hei  der  Stoffmiswahl  nicht 
nach  oigoueoi  Gutdiiuken  handeln  dürfen,  nur  dan  liecht  der  Kritik  wird  sie  sich 
imtsr  altea  ümsttoden  wahren  mfinen  (Vogt).  2.  Zill  ig  sieht  nur  in  der  ohiist- 
liehen  Schale  eine  Eniehungpaohole  (8.  108  !)•  Vei^^  dacn  die  kiituohen  Be- 
merkungen in  den  ErllntemogeB  xum  XX\HL  Jahrbach,  S.  46.  3.  Aus  der 
ZiUigschen  Abhandlung  spricht  eine  ideale  Oe'^innung.  Govrifs  ein  Vorzug!  Allein 
die  Abhandlung  geht  beständig  auf  Stt  lzi  n  eitilu  r.  d.  i.  an  sehr  vielen  Stellen  liest 
mau  hohe  Worte,  wo  der  einfache  Gedanke  einen  ganz  einfachen  Auixiruck  hätte 
fiiMien  sollen  (Just,  Thrftndorf,  Jochem).  4.  Die  Religion  nnterstötzt  «war  das 
Streben  nach  einem  Gott  wohlgefidligen  Wandel,  gewährleistet  ihn  aber  nicht,  wie 
Zillig  (a.  a.  0.  S.  110)  meint  f.Tust).  5.  In  den  Worten:  »Der  Religionsnnterricht 
lehrt  nur  das  heibVe  Vorbild  für  den  Menschen  und  die  menschliche  Gemeinschaft 
anerkennen  und  aufuehuieu. .  . .  Der  Gesfhichtsmitfrri«  ht  inufs  nun  dazu  das  An- 
wendungsfeld erschliefseu. . .«  verkennt  Zill  ig,  da£s  in  dem  KeligionsuuteiTichte 
Jones  »Anweodiiogsgebiet«  keineswegs  au  fehlen  bnncht  (diristliche  Haustafel,  die 
Kiroheogemeinschaften  eto.  —  Jost,  Thrändorf).  6.  Zillig  glaubt,  alle  »Er* 
kenntnisfächcr«  aus  den  «Gesinnungsfächemc  ableiten  zu  können.  Mit  Unrecht 
Die  »Gesinnungsfächer«  haVen  viehnehr  nur  die  Aufgabe,  zu  konzentrieren  uirht 
aber  die,  andern  Fächern  Aufgaben  zu  swUyu.  Die  Aufgaben  für  die  »Erkunntms- 
fäoher«  eingeben  sich  mit  Bücksicht  auf  socialo  Forderungen  (Thrändorf).  7.  Der 
Geeohiditsunterricht  kann  gewib  mandies  dasn  bestragen,  das  sittliche  ÜTteä  des 
Kindes  zu  läutern  (Vogt);  aber  seine  ^»eoifische  Aufgabe  ist  doch  die,  das  IQnd 
zu  belehren  über  die  Entstehung  der  menschlichen  Gemeinschaften  und  es  zu  inter- 
es.<!ieren  für  die  Bestrehnii^'on  derselben,  damit  es  einst  befähigt  ist,  innerhalb  dieser 
Gemeinschaften  nutzuarbeiten  (Just,  J ochem).  8.  Zillif:  sieht  die  Geschichte  mit  zu 
günstigem  Auge  an.  In  vielen  Partieeu  ist  die  Geschichte  (auch  bei  soi^ältiger  Aus- 
wahl 1)  nichts  weniger  als  eine  »Kette  von  Ide^bildem«  (Vogt).  9>  Zillig  sub- 
sumiert Dichtung,  Oeeaog  und  Zeichnen  unter  die  Übetschrift  »Oesohmaokbädende 
Fächer«.  Das  ist  zweckentsprechend  (Just).  10.  Die  Ausführungen  über  die  ge- 
schmackbildenden Fächer  leiden  au  in;iiiehcrloi  rnirenanigkeiten;  die  Begriffe  »Ideal« 
und  >Idee<  werden  verwechselt ; ')  ästhetische  Gebilde  erlialten  ihrea  Wert  auch 
nicht  erst  durch  ethischen  Inhalt  etc.  (Vogt). 

B)  IL  Fach,  Ober  den  neuen  Würsburger  Lehrplan  nebst  Beitrigea 
sux  Theorie  des  Lehrplans  (S.  135— lf)2).  1.  Es  ist  erfreulich,  dab  eine  Be- 
sprechung; des  neuen  Würzburger  Lehrplans  ins  Jalirbueh  aufgenommen  worden 
ist.  So  \\ird  dern  Verein  Gelegenheit  geboten,  sein  Interesse  für  die  Bestrebungen 
der  Würz  burger  zu  bekundeu  (Just).   2.  Das  Material  im  Abachnitte  B  (er  enthält 


')  VergL  Her  hart,  Allgemeine  praktische  Philosophie.    1808.   S.  270. 
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MM  Sbenifihtliohe  ZoaammeiiBtelliiiig  von  TdleD  ms  dem  Leipsiger  und  am  dem 

neoeo  Würzburger  Lehrplan)  hätte  moh  der  Leeer  leicht  selber  büschaffen  könneo 
(Thrändorf),    Fack  entgegnet:  Ich  zwoif!<^.  oh  das  so  lei*  lit  ist:  man  denlco  nur 
an  den  moogelhaften  schriftstellerischen  Aufl'uu  diT  »Zillerschen  Matorialii  ii  .  der 
eiueu  uotigt,  bei  jedem  Al»idmitt  derselben  iinuier  das  ganze  Buch  vor  Augon  zu 
babeit  (vergL  die  Fdbnoten  ra  dem  AliBolimtte  B).  Mau  mnfe  bedenken,  dab  ee 
«ch  nreckmilirige  Ezoerpte  giebt,  die  einem  Zeit  und  Kmft  au  nntzlicharem  Thun 
tfma  (Vogt).   3.  Fack  fragt  (S.  153  Anm.):  »Fallen  ü'  i   ns.  sofern  man  der  Er> 
riehung  fin  religiös-sittliches  Ziel  setzt,  di«.-  toledlo^d-Ncliru  Betrachtungen  dann  noch 
io  das  (li-'Mt't  d>ir  Wissenschaft V«    Diese  Fmge  ist  hinfuJIig,  da  man  kein  Kei  ht  luit, 
der  heutigen  Theologie  den  Charakter  der  Wissuuheliaft  abzusprechen  ^Just).  Just 
ülienieht,  dab  wir  bei  der  fconkretenAnageBtaltung  des  religiöB-Bittliclien  Zieles  auf 
iBe  religiösen  Anechsnimgen  Rücksicht  nehmen  müssen,  wie  sie  sieh  im  popoIHien 
Bewuüstsein  vorfinden  (Fack).    4.  Fack  meint,  das  Ziel  der  Erziehung  werde  durch 
die  fünf  sittlichen  Ideen  bestimmt.    Diese  Meinung  bedeutet  eine  rnklarhett.  Be- 
tuti-ile  ieh  nämlieh  einzelne  Willensverhältnisse,  so  fälle  ich  ethische  l'iteile.  Mit 
ihnen  befalst  sich  die  reine  Ethik.    Beurteile  ich  dagegen  das  Wullen  mit  Kucksicht 
dsrmf,  dab  es  einer  PeisMohkeit  sngehSrt  und  sngehöien  soll,  so  fiUe  ioh  mota- 
fiMhe  Urteil«.  Mit  ihnen  befabt  sich  die  angewandte  Slhik.  Die  gesuchte  UnkIaF< 
bflit liegt  siso  darin,  dals  Fack  >das  ethische  Urteil  mit  dem  moralischen  verwechselt«, 
oder  daf*!  er  da  die  reine  Ethik  in  Anspruch  nimmt,  wo  nur  die  angewandte  reden 
darf  (Just,  Vogt).   Fack  bemerkt:')   Ich  sage  allerdings:  *Das  Ziel  der  Erziehung 
wird  durch  die  fünf  sittlichen  Ideen  bestimmt;«  aber  —  das  darf  num  wohl  nicht 
ibendien  —  tdi  füge  hinzu:  »MÜ  RfidEsicht  auf  die  Mdurheit  der  Ideen  er- 
geben sich  die  Fhigen:  Kann  man  eine  sitüiche  Foidentng  aus  einer  einsigea 
Idee  ableiten?     Oder  sind   bei   joder    Ableitung?   immer    sämtliche   Ideen  zu 
buchten?«   (S.  153.)    Die  Autwort  lautet:     Bei  der  Ableitimtr  jeder  einzelnen 
sittlichen  Fonlenin^  sind  immer  :i!lc  Ideccn  in  Ixiicksieht  zu  zifhuu  (S,  15(5).«  Ich 
isage  ferner  ausdrücklich:  »Der  Schuler  luuis  duivh  diu  Erziehung  zu  folgender 

Bbncht  geführt  weiden  (erste  Aufgabe  der  Emehung)   Der  Schüler  mub 

famer  dshin  geführt  werden  («weite  Aufgabe  der  Erziehung),  dab  er  sich  m  seinem 

Wollen...  nach  der  sittlichen  Einsieht  richtet«  (S.  153  u.  154).    Ich  verweise 

ferner  auf  eine  Stelle,  in  der  Herbart  zum  Au^dnicke  brin|it,  »dafs  sich  die  sämt- 
bchen  Ideen  in  aJleu  Punkten  ihrer  Anwtjiidun^'  gegenseitig  beschi-änken  (S.  156 
Anm.  3).  '  -)  Wer  su  auf  die  sittlichen  Ideen  Kucksi^ht  nimmt,  um  Fragen  ans  der 
Eniehung  zu  lüsen,  wer  deutlich  des  Kind  Tor  Augen  hst,  das  sich  in  sdnem 
Wollen  nach  seiner  sitdidien  ESnsidit  richten  sollt  wer  sich  gegenwärtig  hält,  dab 
«dl  die  dttlifdien  Ideen  »in  allen  Punkten  ihrer  Anwendung  gegenseitig  beschränken« 
können,  kann  der  an  die  Abstmktionen  g-edaeht  haben,  mit  denen  sich  die  reine 
Ethik  (mit  Recht)  befalst?  5.  Der  Wiüersjiruch,  den  Fack  auf  den  S.  153—156 
zu  konstatieren  sucht,  setzt  voraus,  dafs  man  die  Idee  der  YollbiOmmenheit 
aicfat  sIs  selbständige  Quelle  für  die  Ableitung  sittUoher  Forderangen  anerkennt 
(Togt).  Der  Idee  der  VoUkommeoheit  kommt  aber  eine  selbständige  Bedeutung  zu; 
dies  eikennt  msn  ohne  weiteres,  wenn  man  WoUnngen  mit  ethisch  indifferentem 


')  Di^e  Bemerkungen  enthalten  nachträgliche  Änderungen. 

*)  Vergl.  auch  die  klassische  Stelle:  Herbart,  Aügem.  prakt.  Philos.  1808. 
&  270^271;  femer:  Lehrbuch  zur  Einleitung  in  die  Philos.  §  95.  (J.  F.  Herbarts 
s.  W.  hng.  T.  Hartensteia.  1860.  I,  8.  143.) 
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Bihalt*)  der  quantitativen  Schätzung  untereieM.    (Prof.  Yogt  verddlltlkilit  dlB  m 

einem  Beispit'le.)  Fack  bemerkt:  Ich  spreche  der  Idee  der  Vollkommenheit 
die  Selbständigkeit  (in  der  Bedeutung,  wie  sie  meine  Arbeit  darlegt)  a>>.*>  Wer 
hat  nun  recht?  Man  bedenke:  Richtige  sittliche  Urttiilö  stellen  sich  imnser  «laim  ein, 
wenn  ich  gewisse  "NVillensverhältnisse  »voUeudet*  vorstelle.  Es  hat  demnacli  keinen 
£Suii,  eioem  andem  beweinen  za  vollen,  dftfe  dieses  oder  jenes  Wüleoffroridtttnis 
Lob  oder  Tadel  verdiene.  Man  kann  vielmehr  einen  andern  aar  auf  flsiu  vollendetM 
Vorstellen *)  verweisen,  in  der  Hoffnung,  dafs  er  bei  »vollendetem  Vorstellen«  irgend 
eines  "Willcnsvrrliältnissüs  das  Gleiche  wie  ich  fühle.  Fühlt  er  nichts  oder  fühlt  er 
audeiti,  ho  köiiueu  wir  iliu  zwar  bedauern,  aber  nicht  überzeugen.  Für  mich  uim  ist 
die  »quantitative  Schätzung«  nach  der  Idoe  der  Vollkommenheit  ethisch  indifferent*) 
6.  Im  Lebm  sind  die  WiUensverfaältnisse  sehr  komplineit;  bei  ihzer  Bearteilong 
reicht  daher  vielfach  eine  einzelne  Idee  nidit  aas.  Finden  aber  mehrere  Ideea 
Beachtung,'*)  so  entspringt  als  Resultante  eine  praktische  Forderung  (fürs  Handeb), 
die  (im  Gegensatz  zu  den  einfachon  abwluten  Urteilen!)  koinen  absoluten  Charakter 
mehr  tragen  kann.  Dieser  Sachverhalt  scheint  bishor  keine  jU'«'nügendo  Beachtung 
gefunden  zu  haben  (Fack).  7.  Die  Volksschule  ist  nicht  eine  reine  Erziehongs* 
schale ;  sie  ist  zugleich  eine  Lemsohule  and  hat  als  solche  die  Forderongoi  der 
korporativen  Interessenten  zo  beachten,  wobei  sie  sich  freilich  das  Recht  der  Kritik 
unter  allen  Umständen  wahren  mufs  (Vogt,  Just,  Thrändorf).   Was  folgt  daraus 

für  die  Theorie  des  T.ehrplans?  8.  Gegenüber  der  Ableitung  der  Unterriciits- 

Btoffe,  wie  sie  Fack  auf  S.  161  f.  bietet,  empfiehlt  Just  im  wesenüichen  die  Ab- 
leitung, wie  sie  in  Zillers  Grundlegung  zu  finden  ist  Doch  fordert  er  nadidrück< 
lieber  als  Ziller  die  BeröcksichtiKang  des  individneUen  Standponktes  des  Kindes  bsi 
jener  Ableitung  und  zeigte  wie  sehr  der  neue  AVürzbuiger  Lehrplan  hinsichtlich  dnr 
ersten  Schuljahre  gegen  diesen  mafsgebenden  Gesichtspunkt  verstofee.  Die  her- 
komniiiche  Ableitnnj?  der  Unten it-ht:<?>toffe  odor  eifrentlich  der  UnterrichtHfächer  ist 
etwa  die:  Wir  haben  die  Aufgabe,  den  Zögling  zu  einer  i-eligios-sitthchen  Persön- 
lichkeit zu  erziehen^  wir  müssen  ihn  also  dahin  führen,  daüs  er  sioh  in  seinem 
Wollen  bestündig  nach  seiner  sittlichen  Einsicht  richtet  Das  WoUen  wnnelt  im  Oe> 
dankenkreisc.  Damm  müssen  wir  den  Oedankenkreis  i>ne^'>'i^  d.  i.  ein  gleich- 
schwebeuties  vielseitiges  Interesse  erzeugen.  Der  Gedankenkreis  zerfällt  in  diese  imd 
diese  Hauptrichtungen,  oder  das  vielseitige  Interesse  zerfällt  Iti  dio  und  die  Kla'^sen  etc. 
Der  Fortschritt  in  dieser  Gedankenreihe  ist  nicht  ganz  exakt.  Kxakter  wird  der 
Fortachritt  durch  folgende  Überlegung.  Wir  wollen  im  Zöglinge  ein  sittfiohes 
WoUeo  erzeugen.  Dieses  Wollen  wurzelt  im  Oedankenkreise.  Deshalb  mtüseen  wir 


*)  Vergl.:  »Die  Idee  der  Vollkommenheit  wird  leicht  unrichtig  ge<k'utet,  wenn 
irgend  l  ine  andere  Tdee  ihr  vorangestellt  ist.  Sie  erscheint  nändich  ulsd  inn  als  vf>r- 
gröfsernd,  was  an  sieh  sdiun  löhlieh  od«r  unlöblifh  ist.  lhr<>n  eigentlichen  Sinn  aber 
findet  mau  da,  wu  dius  (^u.üitative  noch  gänzlich  unbestimmt  ist,  d.  h.  in  deuijeuigen, 
was  an  sich  gleichgültig  sein  würde  etc.«  (Herbart,  Kurze  Encykl.  d.  PhÜ.  ans 
prakt  Gesichtspunkten  entw.  I*.  Hartenstein  a.  a.  0.  n,  8.  72  Anm.) 

•)  Ähnlich  Ist  es  mit  der  andei n  formalen  Idee,  der  Idee  der  ioDein  Freiheit 

")  Vergl.  Her  hart.  All^:.  pr.  Fh.    S.  •J.;-'..'). 

*)  Ist  e?!  ri  litii^.  zu  sagen:  Spende  ich  einem  Wilieasverhältmäse  Lob  und 
Tadel,  so  bedeutet  das  in  jedem  Falle  ein  sittliches  Urteil? 

*\  Uan  lasse  sich  durch  die  Ausdniöksweise  nioht  verfahren,  sa  meinen,  die 
Ideen  träten  als  etwas  Äubeies  zu  dem  ürteflsakt  in  der  Seele  hinzu. 
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den  ( 'edaiikonkreis  in  eiaer  Weise  und  in  einem  Umfange  püogou,  dalk  dadurch  die 
Bntstehung  jener  sittlichen  Wollungon  gewährleistet  oder  wenigstens  begünstigt  wird. 
Welches  aind  im  eiozeliieii  diese  Wollnngeu?  Und  welche  YorstelltiDgeti  und  Vor- 
gfaUungskomplesK  müseen  erworben  werden,  dab  diese  sittliclion  Füllungen,  ent- 
stehen können?  etc.  Auf  diese  Weise  kommen  wir  genau  zu  den  ÜberlegnogOD, 
dif  Fack  auf  R.  Kü  f.  anstellt  (Fack).  Man  pltuibt  ülirit^ons  nicht  ganz  mit  Kecht, 
duhi  die  gewöhnliohf,'  Ableitung  zu  einem  begrunUek'u  liehiplaue  führe.  Man  kommt 
über  die  Bestimmung  gewisser  »Hauplriclituugcu  der  geistigen  Thätigkeit«  nicht 
hinaos;  ja  mne  engere,  eine  ganz  bestimmte  Stoffsiiswabl  wird  nicht  einmal  erreicht, 
wenn  man  (mit  Jiifit)  auf  die  Berücksichtigii^  des  individuellen  Standpunktes  des 
Kindes  (wie  er  durch  die  Nationalitiit,  Heimat  u.  a.  bestimmt  wird)  sehr  gro&en 
Wert  legt.  Durch  einpn  praktischen  Versuch  kann  man  sith  in  wenit^fn  Minuten 
davon  überzeugen.  Kurz:  Auch  wir  Zillerianer  «inü  nicht  imstande,  eiuen  in  jedem 
eiuzeluen  Punkte  begründeten  Lehrplan  zu  liefern.  Auch  wir  werden  hinsichtlich 
geiwisaer  Stoffe  über  ein  mehr  oder  weniger  hegrfindetes  Meinen  nioht  hinandroninien, 
wobei  es  selbstverständlich  ist,  dafii  wir  nicht  etwa  das  vage  Meinen  kultivieren 
wollen.  Es  ist  aber  unbedingt  notwendig,  dafs  wir  die  üronzen  unserer  Leistungs- 
fähigkeit kennen,  damit  wir  nicht  Erwartungen  erwecken,  die  wir  nicht  lu  friodigen 
können  (Fack).  9.  Die  Würzburger  sagen,  innerhalb  jedes  Stoffgebietes  sei  nach 
einer  solchen  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Stoffe  zu  trachten,  welche  der  kultur- 
gieschiohtlidien  Entwiddung  entspreche.^)  Aber  im  Lehiphm  selbst  sind,  was  die 
EricenntaisfMcher  betrifft,  nur  Antittse  zur  YerwirklicbuDg  dieser  Fordemng  sn 
finden.  Einer  Verwirklichung  können  mit  Rücksicht  auf  die  Arbeiten  von  Beyer, 
Lowe  u.  a.  kcinr»  imüh^Twindlichcn  8<'hwierigkeiteu  mehr  nnt£^egOMst<'lu>n  f.Tust). 
Dabei  isjt  es  freilich  eaijifehienswert,  nur  wonige,  aber  deutlich  untei"suhieUene 
Stxifon  in  der  Kulturentwicklung  anzunehmen  (Teupser).  Feraer  ist  der  Stoff  für 
die  veisdiiedenen  Koltnrstnfen  soweit  als  mö^di  ans  der  Gegenwart  su  nehmen 
("Weidetiere  nnd  HV^eideflächen  der  Patriaixhen  —  unsere  Weidetiere  und  Weiden  — 
Ju.st,  Hartmann).  10.  Das  Streben  nach  einem  einheitlichen  und  wohlverbundenon 
Oedankenkreise  kann  nicht  genug  betont  werden.  Allein  die  »Klebekonzcntration«, 
wie  sie  "früher  befürwortet  wurde,  und  wie  sie  sich  noch  bei  den  Würzburgern 
findet,  führt  zur  Verkümmerung  der  Unterrichtsfächer  aufser  dem  Gesinnungs- 
unterrichte  (Jost,  Thrftndorf).  Jedes  Fach  Jiat  eine  speeifische  Aufgabe  za  lösen 
und  bestimmt  demgem&b  seine  Stoffe  unabhängig  vom  Gesiunungsunterricht  (Thrän> 
dorf).  Freilich  wird  zu  untersuchen  sein,  ob  imter  solchen  Umständen  ein  eiuheit- 
lich<«r  Hf^dankenkreis  erzielt  werden  kann  (Diotz).  Man  ist  also  geneigt,  die  Ver- 
.suehe,  kleinliche  Beziehungen  zwiauhen  einzelueu  Stoffen  festzustellen,  fallen  zu 
lassen  zu  gunsten  einer  umfassenden  »psychologischen  Konzentration«  (Jo ehern, 
Teapser).  11.  Ziller  hatte  früher  eine  durohans  konsequente  Anschauung  Iiin- 
sichtiieh  der  Konzentration.  (Ob  sie  zu  billigen  war,  das  ist  eine  andere  Frage.) 
Der  Satz:  »Was  ...  an  Individualität  und  Heimat  sich  anschlietst,  was  dem 
Zöglinge  von  praktischen  I>ebensverhiUtnis.wji  jrnpiinglich  ist,  liegt  der  Kon- 
zentration des  Unterrichts  immer  nalie«  (Jahrbuch  d.  V.  f.  w.  V.  Xlll,  S.  122) 
hat  der  WiUkfir  Ihor  und  Thür  geöffnet;  denn  wo  liegt  die  Grenze  zwischen  dem, 
was  ich  an  Heimat  uml  Individualität  anschließen  darf,  nnd  dem,  was  ich  nidtt  an- 
sdüieben  darf?  Zilier  sdieint  sich  übrigens  in  den  »Materialien«  gehütet  /.n  liaben, 
diesen  Satz  allzu  ernst  zu  nehmen  (Fack).  12.  Thrändorf  warnt  vor  einem  Aign« 


>)  Lehrplan  L  d.  Volksschule.    Eislingen  a.  N.,  Langguth,  1894,  S.  16. 
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mentieren  mit  den  >Materialieii< ;  die  Art  und  Weise,  wie  diese  cntstouden  seieOf 
spreche  gegen  eine  solche  Yerwendmig.  13.  Der  (tob  Fack  milgeteiUe)  Auseproch 
Jetters:  »Dieser  eneigische,  umnittelhar  ins  Leben  ein^ifende  Yersadh  (der  neoe 

Lehr|)laD  ist  gemeint)  steht  einzig  da  und  offenbart  zugleich  ein  Unteracheiduo^ 
morkmal  des  süddoutscheo  vom  mittel-  und  noi-ddeutschen  Herliartianismus.  Ersterer 
will  soinL's  (tlaubens  leben  und  scheut  daher  keine  KoUissiouisfäüü,  w<.'im  sie  «sich 
mich  der  Lage  der  Dinge  notv^'endig  machen«  —  dieser  Ausspruch  bedeutet  eine 
grolhe  Überhebtmg.  Dem  eneigisoiheii  Streben  der  Würzbuiger  verssgen  wir  unsere 
Aneikennang  nidki  Aber  der  nene  Lehrplan.ist  so  nnToUkommra,  dalb  er  besser 
nngedruckt  geblieben  wäre  (Ju8t).^Dio  Arbeitdeistnng,  die  er  repräsentiert,  ist 
nicht  allzu  huch  zu  schätzen.  Stoffandeutungen,  wie  sio  der  ncuf  Lehrplan  outhält, 
zu  bieten,  das  kanu  einem,  der  die  neueren  pädagogischen  l^estiebuugen  überschaut  und 
mit  der  einschlägigen  Litteratur  vertraut  ist,  keineswegs  schwer  fidlen.  Die  Schwierig- 
keit beginnt  erst  mit  der  Detailarbeit;  diese  aber  lelüt  im  neuen  Wiüsburger  Leluy 
plan  gans  nnd  gar.  Das  ist  aodi  der  Omnd,  weshslb  die  'Wüjsbnrger  nneere  Be- 
strebungen wenig  gefördert  haben  (Pack,  Thrändorf). 

C)  E.  Wilk,  Das  Quadrieren  und  Quadratwurzelziehen.  Prapnr>tiou 
f.  d.  T[\.  Schuljahr  einer  Volksschule  (S.  193—220).  1.  Die  Arbeit  ist  vom  fa«±- 
wi8.seu8chaftiicheQ  tStaudpunkto  aus  anfechtbar  (Hartmaun,  Zeifsig).  £ine  6e- 
grfindnng  dieser  Behauptung  wird  in  den  BÜbiterungen  nachtrilglich  erfolgen. 
2.  Die  Arbeit  stellt  an  höhn  Ansprfidie  sn  einen  Sohfiler  im  siebenten  Sehnljahie 
(lu  rascher  Fortschritt  etc.  —  Just).  3.  Die  Einheit  schliefst  sich  nicht  an  Früheres 
an.  die  Yortoilo  der  grunllof^fiidi'U  Aufgabe  sind  nicht  ausgebeutet  worden,  statt  mit 
Saehou  wird  mit  abstrakteu  Zahlen  frprechnet,  das  Ziel  wird  später  fast  ganz  aus 
den  Augüü  verloren,  es  fehlen  eigentlich  psychologische  Analysen,  die  vierte  Stnfo 
enthält  smn  T«l  R^In,  die  bereits  anf  der  aweiten  8tnfe  gewonnen  worden,  die 
fünfte  Stufe  Terweist  auf  Anwendungssn^gsiben  in  Be<dienbüdieni,  diese  aber  bieten 
meist  nur  mangelhaftes  Material,  die  Präparation  enthält  Widersiirvielie  etc.  (Zeifsig).') 
•1.  t'hcr  die  sogenannten  grundlctrcndcn  Atif^rabcn  cnt>pann  sich  eine  lebhafte  Debatte, 
iu  ihr  kam  u.  a.  folgendes  zum  .Ausdruck:  a)  Kmder  interettsieren  sich  wohl  für  Sachen, 
aber  nicht  für  trockene  Zahlen.  Die  Zahlen  können  auch  nur  mit  Hilfe  von  Sachen  er- 
fabt  werden.  Die  üntersuchang  maüiematisciier  YerhflltniMe  in  irgend  welohen  Bach« 
gebieten  mnlis  eriemt  werden  eto.  (Hart  mann,  Jnat,  Steuer,  Thrfindorf ,  Zeifsig). 
h)  Es  ist  nicht  nötig,  dafs  eine  grundlegende  Aufgabe  eine  ganze  fiSnheit  nmsponnt 
(Thrändorf).  c)  Es  ist  unbedingt  nötig,  dafs  die  Kinder  immer  imd  immer  wieder 
die  iSt'  Ih  n  in  ihr^m  Wissen  auf-snchpH  Imien,  die  zu  neuen  EIrworbungen  Anlals 
geben.  Ein  .solchem  I>i;dui'ijii.s  kann  im  Kiude  dadurch  erzielt  worden,  daCs  es  von 
grundlegenden  Anlgaben  ausgeht  (Antrieb  von  andern  noham  ans),  aber  auch  —  das 
wolle  man  nieht  übersehen  ~  dadurch,  dai9  man  durch  VerBndenuig  gewisser  Ble- 
mente  in  einer  Aufgabengruppe  neue  Auf^'a1)en  entstehen  läfst  (ein  Beispiel  wird 
angedeutet),  d)  Wii-d  das  Kind  in  manchen  Fällen  mit  intere<;santen  Sachen  be- 
8chäftif:t.  SU  scheint  ihm  die  Besch äftifriin^  mit  f^t-wi.sscn  Formen  dann  ntn  80 
trockeuur  (ein  Beiüpitd  wiixi  angedeutet),  e)  Mtui  daif  die  Freude,  die  das  h.iüd  ge- 
winnt, wenn  es  gewisse  Be<^nopeniliQnen  mit  Sicherheit  snsfflhrMi  kann,  nicht 
untersdbätzen.  f)  Es  ist  bisher  nicht  geluogen,  Omppen  Ton  grandlegenden  Auf<* 
gaben  zu  gewinnen,  die  gegründeten  inlafs  und  eine  zweckmäßige  Gelegenheit  geben, 
die  Kinder  in  ein  gröibeies  Oebiet  des  Keohneus  planm&llsig  einzofflhren.  g)  Die 


')  Ich  habe  eine  etwas  andere  Meinung  (Fack). 
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An^gthen,  welche  geeignet  sind,  die  redmeziedhen  ESnsiohten  eines  dareligeerlieiteteii 
GeUete  aiifiiwettden  (Beispiel:  M  ee  für  den  Bener  sweolaiififiögerf  die  Itileh  sMner 

Kühe  zu  verkaufea  oder  den  Kälbern  zu  geben  ?),  sind  streng  zu  unterscheiden  von 
den  gnmdlegenden  Aufgaben,  d.  i.  von  Aufgaben,  die  geeifrnet  sind,  di.-  Kiinier 
plamnäfisig  in  gewisse  Beehengebiete  einzuführen,  h)  Ein  ;.'tj\vaiidte.s  litliandfln 
mathematischor  Vcrhältoisse  in  Sacbgebiet&n  wird  auch  durch  das  Lösen  angewandter 
Aufgaben  erteicht  (Fack). 

n.  Hauptversunmlung  (am  27.  Mai^ 

A)  Katzer,  Der  ch  i  i>tl  ieho  Religionsunterricht  ohne  das  Alte 
Tt?'«tanipn t.  1.  Die  kat^f rsdio  Arbeit  läfst  in  wissenschaftlicher  Hinsicht 
jnaüciieä  2u  wünschen  übrig:  Katzor  bezeichutit  die  (ivguer  und  duron  Bestrebungen 
in  einer  Weiee,  die  diese  Ton  vornherein  in  einem  xweifelhaften  lichte  em^eineii 
bsseo;  er  operiert  mit  ra  sUgemeinen  Begriffen  nnd  mit  Sdüngvorten;  er  bietet 
vielfach  nur  Behaupt;mgen,  ohne  sie  zu  beweisen,  ja  ohne  «nch  nur  Anzudeuten, 
dafs  der  Tjes^T  eii^entlieh  fin  Roi  ht  habe.  Beweise  zu  verlangen;  er  bewegt  sich  in 
Wi'jiirsiduchen  eU-.  (Ks  wird  dabt-i  auf  Beispidi!  verwiesen.  Th  rändorf,  Steuern,  a.) 
2.  Aiiiii  hat  Gründe  zu  vernmteu,  daliä  KuUtr  bei  der  Abfa^hung  seiner  Arbeit') 
nidit  bleib  von  p&dagogieohon  Oeftthlen  bewegt  gewesen  sei  03 teuer).  3.  Die  B»- 
ipfechnng  (sie  nahm  sehr  Isnge  Zeit  in  Ansprach)  füiirte  im  weeentUohen  sn  «ner 
Verneinung  der  K  atz  ersehen  Vorschläge.  Doch  wurde  von  \ielen  Seiten  eine  .soiig- 
ßltigere  und  enj^^ere  Auf^wahl  axis  dem  Alten  Trstanieute  für  nötij^  «^^halten.  Im 
Laufe  der  Besprechung  stellte  sich  ubrigen-s  inimer  deutlicher  das  (iefubl  ein,  dafe 
man  über  die  von  Katzer  angeregte  Frage  nur  fruchtbar  diskutieren  kuune,  wenn 
man  eine  bestimmte  Auswahl  von  Stoffen  ans  dem  Alten  und  dem  Neuen  Testamente 
tvr  Augen  habe  ^diesc  Auswahl  dürfte  aber  lieineswegs  an  den  neueren  Forschungen 
auf  alttestamentlichem  Gebiete  vorübergehen);  und  gar  manche  Äufserung  bewiest 
daL>  man  einer  solchen  Auswalil  mit  Spannung  entgegensieht.  An  der  Besprechung 
beteiligten  sich:  Vogt,  Flügel,  Just,  Steglich  (l*astür),  Thrändurf,  Klee- 
Spiels,  Steuer,  Bahnert,  Gelfert  und  Jochum. 

B)  Thr&ndorf,  Die  Reformationsgesehichte  in  der  Sohulkirohen- 
gesehichte.  2.  Teil  (S.  1—104).  L  Thrändorf  hat  auch  im  letzten  Jalirbuoh 
Pfffamtienen  geboten  in  der  Überzeugung,  dals  man  die  neueren  pädagogischen  Be< 
streboogen  nur  durch  fmehtbare  Einzelarbeit,  nicht  aber  durch  allgemeine  Krörte- 
ningeu  (wie  sie  z.  B.  Ziüig  in  seiner  Abhandlung  über  die  Lchiplaulehre  gebuten) 
Sidem  könne.  2.  Es  muü$  zugestanden  werden,  dafs  durch  Thrändorfs  Präpa- 
nticnen  der  helehende  Ifaiuoh  fmohtbarer  Gedanken  (die  sieh  auoh  durch  das  Stndinm 
gröiäerer  GesdlidlfcBwerke  nicht  so  ohne  weiteres  gewinnen  lassen)  sieht  3w  Die 
Würzburger  haben  auf  der  Eisenacher  Versammlung  gefordert,  die  Analyse  müsse 
nicht  blofe  die  intellektnelb»,  sondern  auch  die  » Herzenserf ah  m n <t t  df^s  Rrhülers  be- 
rücksichtigen. (Vergl,  dazu  die  ausführlichen  Darlegungen  in  den  Erlauterungen  zum 
XXYH  Jahrbuch,  8.  12  ft  o.  a.)  Ist  eine  solche  >Beiohtanalyse«  berechtigt?  Vogt 
migt  an  einigeB  AnalTSen  ans  Thrftndorfs  Fräparadonen,  dab  in  gewissen  FUlen 
die  Forderung  der  Würzburger  Beadltnog  verdiene.  (Ein  Beispiel:  2.  Einheit:  Ziel: 
Wie  Luther  sich  vor  dem  Iteichstai:!:e  verraitwortote.  Die  Analyse  nüifste  den  Ge- 
iüblakompiex  berüokäohtigen,  der  im  Kinde  mit  dem  Wort  »Mut«  assodieit  ist.) 


K  atz  er  ist  auch  der  Verfasser  der  Schrift:  Das  Judeu-Chriateutum  in  der 
idi^teen  VolkBerziehnng  dae  deutschen  Protestantismus. 
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ThrEfldoirf:  Wenn  die  Sehttler  ThatsBeheii  reprodnxieren,  so  biingen  sie  f^eioli* 
teiiig»  meist  wohl  nnbewiifit,  dnrdi  Gebärde  nnd  Miene  die  Oeffihle,  too  denen  ne 

bewegt  werden,  zun  Anedrncke.  Die  »ßeichtaaalyee«  dagegen  führt,  wie  die  Er- 
fahrung beweist,  zur  Heuchelei.  4.  Schilling  macht  eine  Roihf»  vf»n  k!einpn>n 
Ausstellungen  an  <Jt»n  Piü|iarati  (>nf*n.  .'>.  Auf  don  S.  91  ff.  führt  TbräuUin'f  di>'>fs 
aus:  Don  Schüloru  ist  Luüicr  uit;bt  als  Erueut-rer  der  alten  Dogmatikf  soutieru  ala 
Beformator  nahe  m  bringen.  Daher  ist  es  aiidi  bedenklich,  wenn  die  Dnsohachnitt»* 
orthodoxen  nnaerer  Tage  der  Schule  die  Coofeaeio  Angnstana  als  Maroisehe»  refotma» 
torisohes  Zeugnis  aufnötigen.  Just  V  'iierkt  dazu:  Mit  der  C.  Äug.  sind  die 
R^^hüler  im  Iliüblick  auf  gewisse  böhöidliche  Verordnunijen  bekannt  zu  mnch^n. 
Au&eitlem  iHt  es  nicht  möglich,  den  dogmatischen  Luther  vom  K  fonnatMrisoheQ  m 
trennen.  Endlich  ist  es  bedenklich,  alles  Wundeibaiö  aus  der  Keligion  entfernen 
sn  wollen. 

C.  0.  Beyer,  Die  Lehrwerkstätte  (8.  221—240).*)  Im  Hinhiiok  anf  die 

vorgeschrittene  Zeit  konnte  diese  Arbeit  nur  mit  einigen  Bemeikangen  bedacht 
werden,  z.  B.  darüber,  ob  in  der  Lehrwerlistätte  von  einer  Erdefaung  <Ue  Bede  sein 

könne  ek*. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  einzelne  Bemerkungen:  Die  Verhandlungen  waren 
sehr  lebhaft;  tretcdem  wurde  die  strenge  Sachlichkeit  erfrenlidierweise  gewahrt 

In  den  beiden  HanptvenMunmtnngen  fanden  anch  einige  geschiffliolie  Dinge 
ihre  Erledignnj^;  1.  Als  Ort  für  die  nächste  Versammlung  wird  Eisleben  in  Aussicht 

genoninien.  l'.  Di»;  in  diesem  Jahre  an«;sch>»idendon  VorstandsniltijlirdL'r  (unter  ilinpn 
Zilligl  wiu'den  wiedergewählt  Dio  Versaminlung  si  blol's  mit  L'int'ni  Ausflug  uis 
MuldetliaL  Endlich  gedenken  wir  noch  der  überaus  freundlichen  Auiuahnie,  die 
dem  y.  f.  w.  F.  in  (Hancdu»  anteil  wurde. 


8.  Bexioht  über  die  Tenammlimg  der  Freunde  Herber* 
tieoher  P&dagogik  m  Halle  a/S. 

Entsprechend  einer  Einladung  einiger  Hallenser  waren  am  9.  Hai  fast  100  Sdral- 

mäuuor  aus  Halle  und  Umgegend,  sowie  aus  don  Mansfelder  Ki eisen  im  kleinen 
S;uilo  des  Wiiitt-rgarten*  erschienen,  um  Dörpfelds  Schrift  über  die  -Schuliiiäffage 
Bildung  der  Begriffe«  (Teil  III)  gemeinsam  zu  besprechen.  Die  Vtnsammelten  wuideo 
vom  Mädcheuschullohrer  H.  ü rosse  bi^rülst  uud  die  Debatte  vom  Kektor  Dr.  Alatiünel 
geleitet.  Letztem  giebt  eine  Reihe  bugrürseuder  und  beglück wünächender  Za* 
Schriften  bekannt,  fabt  die  Ergebnisse  der  Bislebener  VersammluBg  vom  19.  Okiober 
vorigen.  Jahres  über  dasselbe  Buch  zusammen  und  eröffnet  die  Erldfirqng  über  dSB 
sogenannten  pr:iktis(  hen  Teil  der  Dörpf  eldschen  Auseinandersetzungen. 
Die  Anw.'>,t'nd<'n  Ix'sc-liäftifrfi'n  fifh  mit  fnlf:c>nd«>n  Punkten: 
1.  Dörpf  cid  läist  keine  Klarheit  gewinnen  über  eine  saubere  ArtikuLitiuu  des 
Begriffsbildungs-  und  Lemproxesses.  Dss  Auffassen  und  Zusammenfassen  gemdS' 
samer  Merkmale  eines  Dinges  sind  nidit  zwei  an  trennende  Lehnürte.  l^ne  Zusammeib- 
fassung  kann  unmöglicfa  ein  Abstrakiionsproze&,  und  jedes  Zusammengefalkle  andi 
System  genannt  werden.  Ein  Zurückgehen  auf  die  im  T>'ij»ziger  wie  .lenenser 
pädagogischen  Seminare  geübte  Praxis,  welche  sich  auf  Zillers  und  Beins  Theoheea 


')  Mit  Eütiksiüht  auf  das  Buch:  F.  Scheven,  Die  Lehnverkstatte.  Tübingeu, 
Lanpp,  1894. 
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atfi&t,  rnrnw  lüai  mero  Qieorelisoli-pnktiMhe  Tferle  vber  die  EbrnialiBiafeii  kaon 
BOT  Kkilieit  geben. 

2.  Die  Entwicklang  wissenschaftlicher  Begriffe  ist  iu  der  Sehnle  wenig  mög- 
lich; psychische  B*^griffe,  ja  "ft  nur  lil  if-;  Wort-  imd  BiM-Tyi»en  müssen  als  Ersatz 
?ün  Definitiriin  u  di.  ti'^n.    DiTpfeid  uenut  dies  BegriffsbiMuni^  im  Vorbeigehen. 

3.  Dorpfeld«  Vorgehen  gegen  die  abstrakten  Leitfäden  ist  sehr  verdienstvoll 
n  Befinen.  Aber  seine  Mittel  zur  Abhilfe  sind  noch  wenig  ber&^ichtigt  worden; 
noeh  fehlen  z.  B.  anschanlidL-aosfühiliehe  Realienjbächen  Sön  Enchiridion  und 
KID  TVdrterheft  findet  iu  der  Schulpraxis  wenig  Anklang.  Ein  wohlgetreuutes  Merk» 
und  Sy>t.'iiiln'ft.  das  nirht  godmckt  dem  Si^hülor  in  die  niuide  zu  gelirn,  das  viel« 
mehr  von  ihui  itn  rnrt  iricht''  zu  erarbeiten  ist,  kann  lii'  r  uur  Abhilfe  .schaffen. 

4.  Auf  Urund  der  Fonnalstufen-Thwrie  ist  es  uuigiiuli,  auch  neue  begriffliche 
BesoUate  in  dffirAnwendungsstufa  abzuleiten  (Ziller,  AUgem.  Päd.)«  und  es  ist  infolge- 
dessen häufig  eine  nbenichtliche  Gruppierung  des  Stoffes  erieichtert. 

Die  folgenden,  letzten  Punkte  der  Dörpfeldtohen  Schrift  konnten  aus  Zeit- 
mangel nicht  erledigt  werdon.  Die  kurze  Zusammenfassung,  ^\ » 1  Ii  •  dt  i  V  orsitzende 
gab,  klang  in  den  Worten  D  i i  i' f »  Ids  aus:  »Wollen  wir  zu  einem  fruchtbaren,  d.  i. 
zugleich  flühlichen  Lehren  und  Lemeu  gelangen,  so  müssen  wir  den  Weg  gehen, 
den  die  Wahriieit  anrät,  und  nicht  davon  weichen,  weder  zur  Bechten,  noch  zur 
LuDi»n;  denn  nur  Wjducheit  kann  uns  frei  machen!  — 

Nach  Schlafs  der  wissenschafüiclien  Verhandlungen  erledigte  man  noch  Ge- 
schäftliches. Es  wunle  dem  allgemeinen  Wunsche  Folge  gegeben,  einen  Verband 
zu  griin<len.  welcher  die  Lücke  schliefst  zwisdien  den  Nachbarverbänden  :  Magdeburg- 
Anhalt  uiid  Thüringen.  Der  neue  Verband  nennt  sich  »Freunde  11er bar ti. scher 
Pädagogik  aus  Halle  und  ICansfeld«.  Zu  OesdAftsfuhreni  wurde  ernannt 
Dr.  Haennel-Halie^  H.  Grosse-HaSe,  Pastor  Flügel -Wansleben,  Hauptlehrer 
Hemprich -Bennstedt  und  Lehrer  Haase-Helfta.  Die  Mif^dioder  zahlen  einen 
mäfsigen  Beitrag.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dafs  Mitglieder  bereits  älterer  Ver- 
Küide,  welche  in  Halle  wohnen,  dii'seu  VerMndeu  vnlrb^ihen.  Prof.  Kein  hat  sieh 
zur  Freude  des  ^■erbaDdes  tüs  Mitglied  gemeldet,  und  dieser  hofft,  ihn  dann  auch 
einmal  als  Mitarbeiter  begrüben  zu  dürfen.  —  In  der  nächsten  Versammlung,  welche 
»1  Obenöblingen  a..  S.  am  Sonnabend  vpr  Hunmetfahrtstag  1897  stattfinden  wixd, 
Bteht  auf  der  Tagesordnung:  »Systemgestaltung  im  Geschicbtsonterridite«  (Fritsohe, 
Lanu'ons.ol/a.  Hermann  Beyer  k  Söhne,  1896.) 

UalU  a.  S.  M. 
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C  Besprechungen 


I  Philosophisches 


Theodor  Stieglitz,  Über  dou  l'i-sin-utiir  dos 
Sittlichea  und  die  Fonneu  soiuer  Er- 
sdieiming.  Wien.  Friedrich  Beck,  Au- 
gostmentrabe  8.  1804.  190  8.  gr.  8». 

Ein  ProWfrn.  mj  wfitjL^reifeud  wie  die 
Fra^o  ii.n  h  d.-r  Kutstohung  d«'.ssen,  was 
wir  als  Sittlirli-<nitrs  voi»  Sittlich  -  In- 
difft'ienteu  uuterscheideu,  wird  wohl  nur 
durch  die  Oesamtaibdt  vieler  einzelner 
Schritte  sa  iSeen  sem.  Jeder  solche  Schiittf 
wie  wenig  er  auch  innerhalb  jeuer  Oe- 
sanitarboit  leistet,  unterliogt  vielen  und 
hoheu  ADfordemiigeu ;  davou,  dafs  er  ilineu 
nachkomutt,  hängt  für  den  Erfolg  der 
Geeamtarbeit  mehr  ab,  als  man  toh  der 
ISnzahl  dieees  Schrittes  gegenüber  der 
Vielzahl  aller  orwartra  möchte.  Ans  diesen 
Gründen  dürfte  es  nntii;  sein.  soV>ald 
irgendwo  ein  dt-raili^rer  Schrittversueh  ge- 
macht wiixl,  ihn  einzeln  auf  das  hin  zu 
prüfen,  was  von  ihm  für  den  Fort- 
echritt des  Problems  za  erwarten  ist. 
Das  angeführte  Werk  von  Stieglitz 
gehört  zu  diesMn  Vei-suchen.  Die  Wi«  h- 
tigkeit  der  Fragen,  denen  es  sich  widmet, 
sowie  diu  typische  Bedeutung  mancher 
seiner  Seiten  für  die  Beurteilung  einer 
gröfiseren  Menge  formell  fthnlidier  Schrift- 
werke mag  uns  rechtfertigen,  wenn  wir 
den  Leser  auch  über  das  für  jenee  Bach 


aufzultietend(?  Mafs  \uu  Interesse  hinaus 
durcii  das  Problem  und  seine  vorliegende 
Behandlung  geleiten. 

AnfflUlig  ist  snnScbst,  dab  unser  Badi 
kein  Inhaltsverzeichnis,  geschweige  denn 
irgendwelche  Register  l^itzt;  noch  auf- 
fallender jedoch,  dafs  die  thatsächlicbe 
Inhaltsgliedt  ruug  diesen  Maugel  eiuiger- 
mabMt  begreiflich  macht:  denn  würde, 
übennchtlich  snsammengeeteDt,  kmn  gfin- 
stiges  Vorurteil  erweck  haben,  '^'ir 
tratjen  sie  hier  nach.  Der  Hauptabschnitte 
sind,  nach  einem  Vorwort  von  10  und 
einer  Einleitung  von  20  Seiten,  zwei: 
»L  Über  den  Ursprung  des  SittUcheo«, 
»n.  Erscheinnngsfonnen  des  Sütlidieo«. 
Mau  ninimt  es,  in  Erwartung  späterer 
Strafflieit,  willig  hin,  dais  die  Einleirun«: 
systematisch  wt-it  ausholt.  Sie  bespricht 
in  sechä  Paragraphen  zunächst  >dea  Be- 
griff des  Sittiidien  und  dessen  Teriititais 
zum  Intdleht«,  dann  »Empfindung  nad 
Bewegung  .  >Än&emngen  der  ein|ifin- 
denden  und  bewegenden  Kraft  durch  dx-^ 
(Jehirn  ',  Gefühl  mid  Wille  • .  rr'»i>"rti''- 
nalität  und  Polarität  der  Empfindung  und 
Bewegung.  Folgerungenc,  sdilielffich  *fie 
empirische  Yerwandtsdiaft  der  Bnchei- 
nungen«.  Nun  erfreut  mau  sich  an  der 
Entartung,  dafo  der  erste  fiauptabschnilt 
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venmdiehm  den  Gegenstand  selbst  hinein- 
fütiCD  werte;  statt  dessen  fibeiraacheii 

von  seinen  sieben  Paj^raphen  die  eisten 
sechs  wieder  durch  folgende  Überschriften: 
:Cber  das  \N'esf*n  dor  Kans.'ilität.  7). 
•Über  Raum  und  Zt  it    ■§  8),  sCUt  da> 
Ziel  der  uatürlicheu  luitwicklung*  (§  9), 
>Clwr  die  Bethätigung  des  VüleiiB  sun 
IlÜMm«  (1 10)«  >WiUe  und  Intellekt«  (§11), 
>Da$  transcendentnio  und  das  empirische 
Itht      12).    Endlich  erinnert  uns  §  13, 
>rber  den  Ursprung  dfs  Sittlichen«,  ans 
Ili^ina.   Der  aweite  Hauptabschnitt  ver- 
liiifl  in  ^  Baragraphen,  von  deten  An- 
ordmiDg  wir  bei  der  hohen  Systematik 
Ver&ssers  eine  logisdi  schöne  Gruppie- 
mv.s  At-r    Erscheinungsformen  des  8itt- 
h-.ken    t.'riiiiffen.    All''iu  ^if  reihen  sich 
nur  obüü  weiteres  aneiuauder:  §  14  »Das 
vabemiftt  sittliohe  Handeln  in  der  T!er> 
vett«,  §  15  »Entstehung  der  Sitdichkeit 
in  der  Familie«,  §  16  »Entstehung  der 
legalen    Sittüphkoit  .    §   17    "-Ük-r  dif 
(»erechtigkeit«.     Bis   hierher  kaun  man 
Wenigstens  eine  gewisse  Keiho  ansteif:en 
Klia;  die  awei  folgenden  Fitragraphcu 
biog^ssttf  »ÜbOT  die  Znrechanngsfthigkeit 
nod  Wablfreihdt«  und  »Üher  Schuld- 
f^wofetseiD  und  Gewissen«,  rechtfertigen 
ihre  FinRchiebung  hier  uin  so  weni^jrer, 
ab  nach  ihnen  etwas  wie  eine  Foii^citzung 
jeoer  anediemenden  Reibe  anftanobt:  §  2ü 
>tber  die  aitQidie  Beetimmnng  der  Staat- 
Üchen  und  internationalen  Gesellschaft«, 
§  21  »Über  die  sittliche  Bestimmung  der 
staathcheu    und    interuatiuualen  Gesell- 
^haft«,  §  2 1  ^  ü  ber  die  allgemein  mensch- 
bche  Oiomane)  Sitlllofakeit«.   Mit  §  22, 
»Die  EMsoheidmig  bei  verBCbiedsBen  sitt- 
lichen Motiven«,  dfilfte  jedoch  die  Reihe 
aP-ermals  verlassen  sein,  und  dio  zwei 
letzten  Paragraphen.  »Änfsmmg  des  ver- 
wandtschaftlichen Gefühls  gegenüber  der 
üerwelt«  und  »Der  Wille  in  der  Natur 
r<m  8feand|Nmkte  der  SitHiofakeit«,  Tor- 
nehmUcb  der  Wiederanknüpfung  an  die 
allgemeine  Grundlage  der  ethischen  £r- 
ör^erDnff*»n  dif»nen. 

Diese   allgemeine  Grundlage  scheint 


also  für  den  Verfasser  das  Wichtigste, 
der  etiiische  Aiilban  mehr  eine  Neben* 
Sache  zu  seb.   Er  könnte'  allerXngs  aar 

Verteidigung  darauf  hinweisen,  daß?  die 
nuffnllende  Breite  der  Gnindlaiff»  mir  d*'r 
<  inmdlichkeit  und  Evideiu  des  Aufb;iiis 
zuliebe  gewählt  worden.  Indessen  werdeu 
wir  dodi  kanm,  wenn  wir  als  Geographen 
den  Ursprung  der  Alpenaew  oder  als 
Philologen  die  Formen  einer  Konjugation 
zu  ergründen  halten,  den  gröfsten  Teil 
unserer  Arbeil  für  die  Grund-  oder  Hilfs- 
fragen der  Geographie,  beziehungsweise 
der  Phiblogie  anIWenden,  werd«i  yisA* 
mehr,  sobald  wir  solche  Tendenaen  bei 
anderen  bemerken,  ihnen  etwas  mÜB* 
tmuisch  entgegenkommen.  Ausgeschlossen 
ist  ein  solches  Vor^-Iin  keineswegs,  doch 
wohl  nur  in  dem  MaTs  gerechtfertigt,  als 
dadnieh  wesentlioh  neue,  bisher  fehlende 
Grundlagen  geadhaffen  weiden,  und  ata 
diese  Onmdhigen  auch  wirklich  feste  und, 
was  (»bAnfalls  unentbehrlich  ist.  nutz- 
hrinf^i  ude  sind.  Ob  die  \"n  uiist-rm  Autor 
beigebrachten  so  beschaffen  sind,  möchten 
wir  selbst  nur  insofern  entscheiden,  als 
wir  sagen:  eine  Notwendi^eit,  für  die 
Erklärung  der  8itte  neue  Omndlagen  all- 
gemein-philosophischer Art  herzustellen, 
hat  der  Verfasser  ni(  ht  einmal  erwähnt, 
geschweige  denn  cnvie.-?eu ;  einen  Versuch, 
mit  solchen  au  langen,  die  bereits  sur 
TexfOgong  stehn,  hat  er  allerduig»  auch 
nicht  gemacht.  Um  so  eher  ist  zu  ver- 
muten, dafs  jene  Neuherstellung,  da  sio 
von  keiner  Nut  eing<'geben  war,  über  eine 
blofee  Luxussache  und  insbesondere  Lieb- 
haberei nicht  hinauskomme.  .Es  ist  ihm 
ersichtlidi  dämm  au  thun,  für  die  Welt* 
anschauung  Schopenhauers  sin  neues 
Zeugni'?  abzulegen,  und  zwar  eines,  das 
/.ugli'i<  h  (Jeu  ZeuL'ni-Si^'eher  selbst  seine  Ab- 
weichung von  dem  Bezeugten  aussprechen 
lUrt.  Fftr  das  vom  Leser  erwartete  Vor* 
tränen,  dalb  er  durch  seine  Wahl  der 
Sc  hoponh  auerschen  Grun'11:i;:e  au  eh  für 
seine  ethische  ^^ufgal»'  den  riehtiiTeu  We!j 
gewählt  habe,  bringt  er  keine  andere  B'*- 
stärkung  vor,  als  den  Hinweis  darauf,  da(s 
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wiawBeohtfdiofae  Sohiiflsleneririe  Wand  t, 
»welche  von  Bokopenhaner  weder  etwas 
wissea,  nodi  etwas  wissou  wollen,  mit 
den  Ergebnissen  seiner  Fursrhunjj  sich  oft  j 
iuauffiillonderÜbereinstiinniuti^'  l)i*findt'U'> ; 
eine  Übereinstimmung,  diu  duch  luicbt 
swiflcben  jedem  modefnan  Autor  nnd  ixgend 
einem  Siteren  Fhilosophen  so  finden  ist 
Stieglitz  aiditaiidi  gfioswvtgdu^  auf  eine 
Würdi^in?  anderer  Voi^gänger  auf  ethl- 
Ä<-honi  Gebiet  hier  zu  verzichten,  da  dies 
ein  eignes  "Werk  erfordern  wurde.  Er 
ist  dann  der  Symi)athie  deier  aicher,  denen 
in  beatiger  PhiloBophie  die  Fragen  naeh 
dem  Bestand  der  Dinge  selber  schon  allzu- 
selir  von  den  Fragen  nach  den  ^eschit-ht- 
lich  WL(  hst'lndpn  Mebungen  über  die 
Dinge  uburwuciicrt  scheinen;  nicht  aber 
der  Sympathie  derer,  die  glauben,  man 
floUe  ^e  geschehene  Überwindung  trüberer 
Hilsgriffe  benütsen,  nm  nicht  durch  die 
Wiederholung  dieser  unnütz  Kräfte  zu 
vergeuden,  solle  femer  positiv  Erreichtes 
znm  "Weiterbau  btmützen,  um  wenigstens  ' 
die  verläfeUdieren  Wege  nioht  unbeMen 
zu  lassen,  und  solle  endlich  das  btaher 
Yoiliegende  soweit  kenneu,  um  nicht  ge- 
radeaus Intümcr  zu  begehn,  die  min- 
deetcus  unn<>tig  sind. 

Leider  scheint  der  Vt'rfasser  zu  diesen 
Anfoidenmgen  nicht  einmal  einen  Anlauf 
genommen  an  haben.  Er  sagt  s.  E  (S.  VH): 
»Darin  aber  besteht  die  Lt-hrr  Schopen- 
hfiuers  von  dem  rrimat  des  Willms  und 
der  »elLtmdärüu  Bedeutung  des  intdiekts, 
wodurch  sich  seine  Philosophie  von  jeder 
andeten  flu  voiheigehenden  nntencheidüt, 
weikdie  ancb,  wie  idi  bereits  anderwlrbi 
nadmewiesen,  ubereinstimmend  mit  Sc  ho- 
penhauer,  jedoch  erst  spiiter,  iu  der 
Dosceiidenztheorie  behauptet  wii-d.«  In 
der  That  ist  die  Lehre  vom  Wiiieuäphmat 
bmits  lange  vor  Schopenhauer,  zumal 
sdt  der  phihwoidiisohen  Venzbeitnng  des 
Christentums,  ein  gewichtiger  fiestandteil 
der  Philosophiegeschichte  geworden  und 
ward©  in  der  letzten  Zeit  auch  uach- 
drucklich  gewürdigt,  insbesondere  durch 
W.  Windelband  (voi^I.  von  dessen  I 


Scfattter  W.  KaM  »Die  Lebr»  vom  Pklmt 
des  Willens  bei  Augnstinns,  Duns  Sootsi 

und  D<*s.  arte8«,  Strasburg  1886,  und 
W i n d I ' Ih a n d s  i Geschichte  d« •  r  Philo- 
sophie«, 1892,  §  2ö).  Nim  ist  ein  U^oo- 
dercr  Vorzug  von  Vertretern  de«  Wiilen*- 
primatas  der  Weit,  den  bei  ihnen  dis 
innere  Wahrnehmung  eriiilt  (wean^ekh 
die  Bekanntsdiaft  mit  dieser  kein^wegs 
ihnen  allein  zu  vonlaukon  ist).  Dc*- 
cartes'  Verdienste  z.  B,  auf  diesem  Göbiet 
sind  langst  bekannt;  die  Augnstins  trctea 
durch  die  gegenwärtige  eiliGhte  Besohif- 
tigung  mit  ihm  stets  meAa  hervor,  und 
Stieglitz  kennt  gewift  die  schöne  Stall« 
aus  ihm,  die  A.  Höf  1er  im  Anhang  zu 
seiner  Philosophischen  Propädeutik  I« 
aufgenommen  hat  Auch  unser  Verfaß 
hat  si^  ins  innere  Leben  venenkt,  uad 
anders  als  durdi  die  Wahrnehmung  dieses 
würden  wir  ja  die  »ÄuTserungen  des  Fuh* 
Ions  imd  Wolh-ns^  (S.  27)  und  insbe- 
sondere z.  B.  den  »Willen  zum  Sein«, 
'  d.  i.  das  >Ziel  seiner  Äuüserung«  (S.  56) 
gar  nicht  erkennen.  Wenn  Stieglitz 
dieaee  bei  ihm  hänlSge  Wort  »lu&eiungt 
gebrandht,  scheint  er  damit  allerdings  dm 
Gegenteil  des  Innern  zu  bezeichnen  und 
hätte  solchen  Schein  wohl  besser  ver- 
mieden; doch  er  gebraucht  ^  wahibcheia- 
lieh  als  Oegensala  anm  blcAen  Bsatdia, 
als  Betfaitigung,  die  alao  im  Sedenleben 
als  Gegenstand  eines  mS^ioheu  Bewußt- 
seins auftritt;  und  wohl  nur  so  diirfte 
sein  Satz  zu  deuten  sein:  »Gefülil  uüd 
Wille  bestehen  nicht  erst  durch  innere 
Wahrnehmung,  durch  die  Funktion  dss- 
jenigen  Oijgana«  (vermutiidt  des  Oehin^ 
»welches  durch  sie  he nor^^e rufen  wvds, 
sondern  kommen  durch  das-selbe  nur  zum 
Bewuiktsoiu«  (8.  37).  Allein  nehmen  wir 
denn  durch  Beflexion  auf  uns  ntur  diese 
zwei  wahr  und  nidit  andi  nnaer  Ve^ 
stallen,  unser  Denken  in  Jsgliohem  ßma? 
Stieglitz  scheint  die  ganse  Hälfte  des 
seelischen  Lebens,  die  '^hv^  no}>*;n  G.'fiih! 
und  Wille  übrig  bleibt,  nur  unter  d-'a» 
1  von  der  AuHsenwolt  zugeführten  Stoff  ge- 
I  funden  an  haben;  so  sehr  ent&mt  er  vea 
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MiiMin  Hancher,  dem  WiDuif  alles  das, 
VB8  ib  ]iiteIIglctiieUes  oder  derg^eicheii 

ehi-n  Oef^en^ntz  zu  ihm  bildet  Daher 
seine  etwas  uDgt'wöhnliche  Behauptuni^, 
im  Gegensatz  zum  »transceDdentalcn  Ich« 
lä  das  »Ich  des  Intellekte«  »eine  Vor- 
Muig;  welche  durch  die  anbeiea  Wahr- 
Behmu^n,  durch  die  Funktion  des  Ge- 
hirns, entstanden  ist    (S.  5n.  vorhin  war 
rt  die  innere  Walirnehiiiung.  die  vermut- 
lich dem  Gühiru  ala  Funktiuu  zugeschrieben 
iwl).    Aach  die  »Anschauungen  und 
TenteOmigeii«  —  dexeti  Abgmnxong  der 
Aotor  leider  nicht  angiebt  —  soUen  Pro- 
datte  (einzig?)  >der  Aufijenwclt  und  des 
Sinnesapparates  *  sein  (S.  I  J  );  d^  r  Ver- 
dadit  ist  da  nicht  zu  banoen,  Stieglitz 
bebe  nicht  versucht,  den  Umfang  der 
VonteDnngeB  Btflkk  für  Stück  daraufhin 
zu  prüfen.    Wenn  er  je<lo(;h  unmittelbar 
aa  jene  Frage  nach  » Produkten  >  die  Worte 
anschUeist:   »Die  (jt'fühJe  aber  gehören 
uns  vollständig  anc,  so  scheint  ihm  noch 
ne  etoe  äoisere  jEänwirkuug  das  Gefühl 
des  Sduneraee  eraeugt  m  haben.  Eben- 
N  Brenig  scheint  erden  UmtatigderinneiQB 
^Valiruehmung  ü^x  rhaupt  ausgeprüft  zu 
l:it\*:n:  sonst  würde  er  doch  eines  ihrer 
Hauptmerkmale,  die  Unräumlichkeit,  ent- 
deokt  und  nicht  behauptet  haben,  jede 
Alt  nnd  Stnfe  der  Wahnehmiing  sei 
stets  ein  limnHoh'zeiäichee  Empfinden 

la  25). 

Konnte  man  bislier  anuehmen.  Stieg- 
litz fasae  den  Gegensatz  zwibchen  lunen- 
idt  und  Anllwuwelt,  Ich  und  Nicht-Ich 
lidMg  80f  dab  all  nnaer  Körpeilichee  aar 
äu&eren  Seite  gehijrt.  so  wird  man  bald 
lüttäu^cLt  durch  deu  Miuigel  einer  rein- 
lichen Scheidung  zwiselieii  PhjTiischem 
m  engem  Sinn,  Phyüiuiogihchem  oder 
LaUicbem,  und  ftychischem  oder  See- 
faohein,  d.  i  •lein  SnbjektiveiB«.  Die 
beiden  letzteren  scheinen  ihm  znsanunen- 
zalilloa,  indem  er  einmal  das  ».\uge«  und 
gleich  darauf  den  »Intellekt«  im  sdben 
Sinn  erörtert  (S.  33);  in  dem  Untei-sehied 
niechen  »Id^tät  und  Realität  der  Dioge« 
ttifta  den  SiaDfln  rine.  piidaa^ana  nn« 


klaie  Bolle  znfaQeo  (B.  39).  Aach  die 
eigonf üniliehen  Ihltigkeiteii  dieser  scheint 

er  nicht  zu  kennen:  von  s^mor  ansrheincnd 
implicito  pp?oboTicn  Leu^rnunf^.  dats  das 
Ohr  deuselbeu  Heizen  gegenüber  hört, 
das  Auge  sieht^  der  Gerochsnerriiedit  et&s 
und  TOD  seiner  weiteren  Ablohnvng  der 
Fdge:  »dasselbe  Organ,  z.  H.  das  Auge, 
müfste  auf  Keiz»-.  die  der  Art  und  Stärke 
nach  gleich  sind,  verschiedene  Empfin- 
dungen erzeugen«  (S.  33),  ist  teilweise 
je  das  Gegenteil  richtig.  Ebenso  ist  es 
unrichtig,  dab  die  Intensititt  des  sin* 
fallenden  Reizes  dem  Auge  die  Helligkeit 
undKarl<e  des  Hegen.standes  angiebt  iS.  2f;). 
Femer  memt  er  (S,  112):  -Das  KeuD- 
zeichen  der  Wahrheit  unsrer  Vorstellungen, 
Begriffe  und  Urteik  beeteht  in  dem  Ab- 
gang emes  Widerspmdis  mit  der  An* 
schauung  und  Erfahrong«  —  als  ob  nicht 
auch  und  zuvorderst  der  nnn  !r»gi.sehe 
Widersprach  in  Betracht  kiiine;  ganz  zu 
schweigen  davon,  dals  Vorstellungen  und 
Begriffe  nicht  so  ohne  weiteres  an  der 
ürtetiseigenscliaft  »wahr«  tdhiehmen.  Das 
erstere  Übersehen  aber  scheint  sich  anch 
in  (h.^r  Henierkung  zu  verraten:  »oben.'^o 
steht  der  Bejahung  einer  jeden  Gefühls- 
Uüü  Wüieusäulserong  eine  Verneinung 
gegenüber«  (S.  15);  denn  hier  dürften  ein 
Uober  Eifahrongsssts  nnd  eine  logische 
Erkenntnis  (dab  zu  jeder  Bejahnng  eme 
Vcrneinnag  gehdri)  ineinander  geflossen 

sein. 

So  wohlthätig  ein  gutgegründetur  Bund 
zwischen  der  Philosophie  und  den  übrigen 
Wisseoschaften  ist,  so  geAhiUch  kann 
unter  UnaeUlnden  ihr  Znsammenwiiken 
werden.  »Auf  allen  Stufen  der  orga- 
nischen Welt  (aber  auch  bei  einem  wnd 
demselben  Individuuin)  i^t  mit  der  Zu- 
odor  Abnahme  der  Empfindung  auch  die 
der  Bew^ung  vetbrnidso«;  sie  treten 
»nicht  ohne  einander«  und  »stets  pro- 
portional nüt  einander«  auf  (S.  14).  Der 
Verfasser  möge  doch  bearhten,  dab  eine 
Strenge  von  Proportionalität  odor  der- 
gleichen festzustellen  sich  sdion  durch 
d^n  MsQgel  an  Strenge  in  seinen  Be- 
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griffen  »Emplliidtuigc  und  »Bew^Dg< 

venN*ehrt  Ich  fürchte  aach,  sie  bei  aller 
Sorgfalt  ihm  nicht  richtig  nachzeichnen 
zu  können;  um  so  weniger,  als  er  häufig 
die  nähere  Bestimmung  der  vou  ilim  ein- 
geführten Begriffe  nachher  oder  allraäh- 
Uoh  brbgt  Er  gebt«  jedoch  etat  an 
späterer  Stelle,  aus  von  »einem  for  uns 
nicht  Wahrnehmbaren  und  nicht  Erfals- 
Karen.  einem  Transcend^^nt»  !!.  was  weder 
Knift  noch  Stoff  ist.  aber  die  Putontialität 
beider  in  sich  euthält«.  Die  »AuTsening«, 
denufolge  ee  vermöge  dieser  PotentiaUtät 
viiUich  wiidf  offenbart  sich  »als  Wille 
zum  individualen  Sein«,  .der  sich  wieder 
»in  der  Diff»^renziorung  des  Ifleiitischen 
und  in  der  Vrrliiriduii'2:  dps  Ycrwuiniten« 
offenbare j  und  zwar  geschieht  das  Offen- 
baxen  jener  Änbening  durch  das  ans 
dem  Tranaoendenten  hervorgegangene 
»Transoendentalc  oder  Primäre  jeder  Er- 
scheinung« (S.  lü),  durch  deren  Wesen 
(S.  20),  Nun  weils  der  Leser  uu  ht:  ist 
dieses  Primäre  dasselbe  wie  der  eine  der 
beiden  potentiell  enthaltenen  Pole,  wie  die 
Kraft?  Bb  scheint  nngeführ  ao,  da  die 
Anlserung  dieses  Wesens  »als  pnmäre 
Kmft,  als  Wille  zum  Dasein«  die  Erschei- 
nimgen  hervorruft  (2(J).  Über  den  anderen 
Pol,  den  Stoff  oder  die  Materie,  erfahren 
wir  nur  mehr  wenig.  Dnrch  die  Ver- 
wurUiGhong  dieses  Daseinswillens  in  Stoff, 
Kaum  und  Zeit  »entstand  die  transso-a- 
dentale  Eiiilit  it  .  sjiäter  aufgelöst  in  Viel- 
heit; die  vielen  .Muterien  haben  dem- 
nach transceudeutjUe  Identität  und  mum- 
lichzeitliche  Yemandtschaft  und  »aus  der 
Verbindung  der  verwandtsohafilichen  Ma^ 
terien  geht  die  Eiadufinongswelt  hervor 
(24;  dazu  mteressant  S.  46).  Die  Masse 
des  Stoff^'s  halt  auf  niederen  Entwicb- 
luugsstufeu  die  höchsten  Äufserungen  des 
anderen  Pols,  der  Kraft,  von  sich  ab- 
hängig; eist  eine  höhere  und  innigere 
Terbinduog  der  Uatorien  ermS^eht  jene 
Äufserungen  (17), 

Von  der  Matt-rio  untersrheidbar,  aber 
nicht  trt'nid«ar  ^?t'i  die  »primaie  Kraft«  die 
als  ein  und  dieselbe  (S.  15)  »in  jeder  Er- 


aoheinang  Infolge  verwandter  inbsiw  Ur- 
sachen  in  eigentünlioher  Weise  undSüxke 

auftritt«  (S.  9).  Ihre  Äufserung  (oder  sie 
selbst)  wird  als  »Willen  zum  Sein«  auf- 
geführt (S.  29),  leider  uhue  deutliche  Unter- 
scheidung vom  »Willen  zunt  Dasuin«  (24). 
Auch  »dss  tnuisoendentsle  Ich«  wird  sie 
genannt,  insofern  ne  irgend  eine  Ht- 
schei Illing  hervorruft;  wenigstens  hSren 
wir,  dafa  »die  Einheit  und  der  \n^fran^- 
punkt  alles  Fühlens  und  Wolleus,  «ito 
Primäre  der  Erscheinung«  so  heifsen  soll 
(S.  50).  Nnn  die  HanptBache:  der  pii- 
mftten  Kraft  gehört  abermals  eine  Spsl- 
tung  an  und  EWar  eine,  die  für  die  ganze 
Darstellung  wesentlich  ist,  die  Spalttmg 
in  ihre  polaren  Äufserungen:  bewegende 
(motorische)  Kraft  einerseits  und  empfin- 
dende (sensitive)  Kraft  andrsrseitSi  oder, 
wie  es  nach  8.  7  und  29  scheint,  Ab- 
stolsung  des  Identischen  und  Anziehung 
des  Verwandten.  Leider  werden  diese 
beiden  an  anderen  Stellen,  S.  n  imd  23, 
als  polare  Äuisorunguu  der  eiuen  jener 
Kiftfte,  der  bewenden,  betiehongsweiBe 
als  Auslöser  von  Bewegung  ao^gefohrt; 
doch  verweist  der  Verfasser  S.  5  f,  aaf 
die  sensitive  Kraft,  die  den  Unt.  rs-  hied 
von  Anziehung  und  Abstofsung  erst  er- 
klärlich macht  Diese  Unsicherheit  dürfte 
die  unanableibliohe  Holge  der  UnbestinuBt- 
heit  beider  Begriffe  sein,  die  Stieglits 
so  vage  fobt,  dsls  er  1>ei  dem  Yerieges 
der  Anschauungen  nach  aulsen  hin  selbst 
den  Augen  eine  repulsive  1  Bewegung  zu- 
schreibt (S.  2(i).  Trotzdem  sollen  beide 
polaren  Äufterungen  einander  vdlkooinMB 
adiqnat  sein:  der  »Empfindung  (Wahr- 
nehmung) der  äoi^ren  Reixet  mub  eise 
»der  Richtung  naeh  entjL'f^^pnfre'setrtp'. 
vjedf'ni  Norvencentruin  eigentündirhe  n- 
jmlsivo  Äufserung  als  Bewegung  ein- 
sprechen, welche  darin  besteht,  dais  jeder 
durch  die  Emi^indnng  wahrgenomnMBS 
Reiz  nach  aoben  hin,  nach  der  Richtung 
und  dem  Ursprünge  des  Reizen  r  '^l.'^t 
wird«  (S.  10  f.).  Der  Verfasser  übertragt 
das  Gesagte  auch  auf  das  Gehirn  unü 
sieht  dtisson  Sensibilität  —  zu  ontev» 
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»von  der  Tita  propria,  der  spe- 
ofiich  sottitiT-niotoriaoben  Eaezgie  der 
äbngi'n  Oigane,  Karvon  uud  Oehimt«Ue« 

(r.'Irht^r!^)  —  im  »Oofühl» :  -zwisoh»'n 
1'  r  vita  {iropria  des  Gohiim,  bt-miT  l>i> 
iuiu  Ik'wuistsem  g«)Stdigerten  SeusibiiiUit 
oaennts  dqiI  dem  OeffiUe  «ndrerseits, 
berteht  jedoeh  iatolnn  ein  QegmsatXf  als 
•iie  empüodende  uud  bewegende  Energie 
'1 Gehirn^  wie  dio  jtxles  Nerveucentrums 
iwar  aus  der  allgeuieiufn  sensitiv-inotn- 
rischea,  der  primären  Kraft  liervoi^egau^ir-u 
ist,  jedodi  nur  eine  beeondexe  und  dieeem 
Oigiiie  eigentunlicbe  Art  des  Brnpfmdens 
darstellt.  Das  Gefühl  aber  als  die  ur- 
«l'nindi''h'^  Äiirscrnn«»  d^^s  Pnmiirfn  ist 
liif  (Quelle  jedeä  äpf^iiisciit'U  KiiiftiUtieu»« 
(8. 12X  Damit  wäre  jedoch,  trotz  des  uou 
erst  aUmaidiGh  erwähnten  Willeos,  die 
Aiftgsitheit  der  Polarität  nt  gnnsten  der 
empfindenden  Seite  gestört,  wenn  diese 
DaTvtfllnn?  iib'»Thatipt  zu  verstfhn  ist; 
viell-  ji  lit  hatte  eiue  sobeiuatische  Zeich- 
ouQg  m  Form  eines  Stammbauuis  Klar- 
belt  gehracbt  oder  die  Unmö^idikeit  einer 
£linmg  daigetiian. 

Nicht  sweeklos  haben  wir  diese  Ans- 
fuhrun^e»  m»  Ln  it  \v)pd<*rfrf*ir'*b"n :  was 
sie  zeigen  soliteu,  ist  diM  s.  J»er  Ver- 
fasser hat  sich  ersichtlich  uiit  grulser  Hin- 
gabe in  seinen  Sohopenhaner  nnd  in 
eioe  geringere  oder  gröbere  SEahl  anderer 
Autoren  hineingelesen  und  hat  sich  nicht 
'itinder  grofee  Mühe  ge^T'-l  eii,  ';<^ine  An- 
■^icliien  über  Welt,  Will.'  uuU  Sitte  in 
möglichst  gediegener  uuJ  Wissenschaft- 
lioher  Form  daimstellen.  AJlein  hier 
handdt  »cb's  mn  Dinge,  an  denen  anch 
die  mühevollste  IJebhaWrei  nicht  aus- 
geht, nicht  das  eifrii:sti'  Bär1iMr1.»<«on  iiinl 
ßieht  <üe  schönsten  Ansicliteu;  vielnitsiir 
fuiut  auch  hier  einzig  da»  unbefangene 
Streben  nach  dem,  was  nuui  noch  nicht 
Veits,  mittelst  dm  dafftr  erforderlidien 
Rüstzeuges  snm  Ziel.  Es  ist  zu  fürchten, 
der  \'>-rix<iHf'r  wenle  «las  (M'«5ncrte  als  ilie 
hochateus  glfiduvoiligru  Eiuwvirf»'  viürs 
Gegners  betruehteu  uud  ä>ich  fui-  befjüiigt 
eiaohteo«  die  Verteidigung  seiner  Annchten 


vor  diesen  YenaeinÜichen  Gegenansichten 
auf  eine  imbegfenxte  Dauer  der  Debatte 
durchzuführen;  wenn,  so  würd*«  er  damit 
b'^reits  eiuen  gfnüfjendf^n  B-  weis  für  di»» 
K'ichtipkpit  s'^int-r  hier  g^*gebeu»?n  Kerui- 
zeithuung  li«^feru.  Der  Berichterstatter 
sieht  sich  leider  dem  Verdacht  des  Fach- 
hodunntes,  der  Besensentengiftigkeit  oder 
des  >Ant:  !u)penhaueriauismit8«  aus- 
gesetzt, vi-'ll.  u  ht  gar,  wie  es  in  einem 
Wiener  Auti^einitenblatt  dem  Professor 
Alach  erging,  da  er  'über  das  Prinzip 
der  Veigleichnng  in  der  Physik«  nicht 
schopenhaaeriach  sprach,  dem  Verdacht 
des  I^dlosemitismus.  Allein  er  kommt 
nur  seiner  Pflicht  nai  h ,  wenn  er  der 
Ivcserwelt  die  ihr  n -tige  Auswahl  ihrer 
Leseinteressen  auf  Kosten  stiuer  eignen 
Answahlfreiheit  zu  erieichtem  sucht;  und 
er  glaabt,  diese  Ffiichtansäbang  dadurch 
zu  verstärken,  dafs  er  aus  Wilhelm 
V.  BezoMs  Fesrrf<if  auf  Hermann  v. 
llelmh'iltz  die  Wui-t.-  .-rwähnt:  *  Ar- 
beiten untergeordneten  Hiuiges,  oder  solche, 
bei  denen  man  wegen  Naohlüssigkeit  in 
der  Darstellung  das  Oute  und  Branch- 
bare erst  mühsam  heraussuchen  muö, 
legte  er  schon  wep<»n  d>'>  damit  vt^rlnm- 
denen  Zeitverlustes  meist  ungeleseu  bei- 
seite.« — 

Am  sichersten  venüt  sich  wohl  eine 
üogeeignetheit  sur  Lösung  besonderer 

Aufgaben  eines  Gebiets,  da.s  seine  eignen 
Ajifordf.-rungen  stellt,  dtin  h  'h  n  srlion 
öfter  erwähnten  GebratK  fi  v  in  15»'i:]  iff."u, 
die  ohne  genaue  Bestimmungen  t'iugt.'fi)brt 
werden  oder  noch  dasu  eine  solche  über- 
haupt nicht  haben,  also  bdm  Mangel  eines 
eindeulig  bestimmten  Inhalts  überhaupt 
keine  echten  Re^rriffe  ^ind.  Die  Unter- 
scheidung von  »Still  und  Dasein '  ist 
vielleicht  recht  werlvoU  und  durch  das 
Wort  von  «einem  unendlichen,  tüuralioh- 
leitlicfa  unbeschrlnlcten,  ewigen  8ein<  auch 
bereits  einer  Bestimmtheit  nahe  gebracht; 
so  lange  sie  uns  jt^'looh  ihr  Vertreter 
iS.  57)  nicht  genauf-r  au>fuhrt.  niindestens 
durch  Beispiele,  zu  denen  als  zu  Stücken 
,  des  Begiifbumlianges  der  Leser  den  Be* 
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gnf&iahftit  sdbw  eigSost,  kSimeii  wir 
daronf  nicht  weiterbaueu;  noch  weniger, 

wenn  dies  bouützt  wird  zu  jener  un- 
Miuliert'ii  Treuuung  der  beidf«n  Willen, 
sowie  züv  UuterächtjiduDg  ^^derjeuigeu 
'Wlflseoadialleti ,  weiche  nnr  von  dein 
Willen  snm  Dasein  «umgehen«,  von  den 
»eigenl2idi  pliüosophiaohen  Wissenschaften, 
in  w<»l('hpn  die  S^-'hn'^neht  na«.h  Er- 
kenntnis des  Wesens  d-T  I)iu;,'tj  über- 
haupt zum  Ausdruck  kummt«^,  und  wenn 
ans  dabei  nidit  knnd  witd,  weldies  denn 
die  einen  nnd  welches  die  anderen  Wissen- 
schaften seien.  Au -Ii  die  Fortfühmng 
der  Lehre  von  den  liauptkräften  in  der 
Welt  ist  so  unbestimmt  wie  ihre  Grund- 
lage. AVas  ist  Wille?  Jü<ieu£alls  erst  als 
»deutliches«  Wollen  iß.  13)  das,  was  man 
heute  darunter  versteht;  er  sei  eine  höhere 
Stufe  der  Onindknlfc  »Bewegung«,  wie 
(n.'fühl  von  -Empfindung'-,  ohne  dals 
wir  naher  uuterriclitet  werden,  wie  denn 
der  Wille,  der  jedenfalls  eine  mögliche 
Ursaolie  von  Bewegung  ist,  das  ilia  von 
dieser  Dntersdieidende  aus  dieser  selbst 
gewonnen  habe.  Neben  dem  Willen  steht 
der  Intellekt;  über  das,  was  er  sein  s'>!l, 
hören  wir  in  der  Flnuiitsneho  nur  von  der 
dombehirn  ^eigeutumlicheu  ^^inteilektualuu) 
Empfindung  (S.  10),  dab  im  animalisdien 
Beieh,  wie  »gesteigerte  Empfindung  Reflex- 
bewegung«,  SD  »die  intdlektuale  und  Ge- 
fiihlsäufseruug  Willensakto«  auslost  (S.  14), 
dafa  femer  zu  uuterseludden  *<ei  zwisehen 
dem  »mittelst  des  Intellekts  stattfindenden, 
dem  bewtt£sten«  und  dem  ». . .  unbewubten 
kausalen  Wirken«,  und  da&  endlich  unsere 
Erkenntnis  »sunftchst  aus  dem  verwandt- 
Hchaftliehen,  daher  kausalen  Vt  ihilltiu^s.. 
zwisehen  den  äufseren  Reizen  um!  dem 
intellektualeu  Elnipfiudeu«  hervorgeht. 
FHIher  hdrten  wir  von  Ansohauungen  und 
Vorstellungen  emerseits,  Gefttlüen  andrer- 
seits >|'iechen,  als  sei  damit,  wolil  ein- 
schliefsii' Ii  d'  >  Willens,  der  Umfang  der 
seelisehe/i  Vi)rjL';inge  umsehrieben  (S.  12). 
S(>äter  tauehen,  als  Wachrufer  der  Gö- 
flUilsr  und  Willensftu&erungen ,  neben 
den  Anschaunngen  nnd  Vorstdlnngen  die 


I  »Begriffe«  auf,  ohne  eine  Wdaoiig,  wis 

sie  denn  eigentliob  sind  (8.  20,  23«  27); 
damit  ist's  nhf^r  auch  gejiug.  und  wir 
hören  iliuen   selbst,  abgesehn  von 

ihrer  Bildung,  nichts  Bemerkenswertes 
mehr.  Ja  es  ist  fßmxh  daianf  »diese  nns 
anm  Bewußtsein  kommende  AbhSngig^it 
der  öefnhlsaufseruD'jen«  ermähnt:  wir 
meinen  wohl  Abhängigkeit  von  An- 
schauungen, Vorstellungen.  B^eriffen  — 
jetzt  aber  sind  diese  drt;i  auf  »Euipfiu- 
dungeu  nnd  Vontellungeu«  nsammeii* 
geschmolzen.  Eben  diese  Ahhingigkeit, 
hcifst  es  weiter,  Mienuen  wir  TJnicdilich- 
keit,  Kausalität«  (S.  23). 

Mit  d'-r  Unbefangenheit  jemandes,  der 
Gefahren  noch  nicht  kennt,  geht  &q  der 
Autor  an  den  Kansslbegriff  hetan.  Schien 
dieser  nach  dem  suletst  Oessgten  nur 
innerhalb  des  Seelischen  zu  gelten,  .so 
wird  er  gleich  darauf  ohne  diese  Be- 
schränkun«T  «reiiram  ht.  Auf  welchi"  Arten 
des  Verhidtnisses  von  Grund  und  Folge 
der  ^usalbegrifC  sich  etatteokon  soll,  er- 
fahren wir  nicht,  aasgenommen,  dab  die 
Rolationsart  Ureache  —  Wirkung  bestinunt 
winl  dnriii  den  Zustand  einer  Erscbei- 
uuug.  aus  \\>di  hem  durch  die  Kaus.iJitüt 
ein  anderer  hervorgeht«  (S.  26),  und  dui> 
jedes  ans  dem  kannden  Terhiitnisse  zwi- 
sehen  den  Motiven  und  unserem  FQUen 
und  Wollen  hervorgdiende  Ergebnis  oder 
jede  Willt'iis.uifsening  »die  Folge,  das 
Motiv  aber  der  Erkenntnisgrund«  genannt 
wird  (S.  28).  Leider  ist  der  letztere  l£un,st- 
ausdruck  bereila  veigehen,  und  iwar  für 
das  bbls  theoretische  Gebiet;  wird  er  aber 
angewendet,  dann  sollte  auch  statt  «Folge«, 
di"  ja  zugleich  »Real folge«  bedeuten  kann, 
Krkenntuisfolge«  .stehen.  Noch  woiterwird 
das  gesamte  Folgeverhältuis  aucigedehut, 
ind^  auch  die  inhaJÜidien  Verwandt- 
schaften und  die  rftnmlichen  und  aei^ 
liehen  > Begrenzungen«  nach  dem  Gesetz 
der  KaustUitiit  verbunden  sein  sollen  fS.  25 
und  Sö,  ein  selir  fruchtliarer  K»'rn),  in- 
dem ferner  Kausalität  als  »AktuaÜtät  des 
Willens  aur  Vereinigung  mit  verwandten 
Endieinungen«  auftritt  (B.  37),  und  ia- 
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dem  oidlich  »beijflder 
Fondrang«  »in  allen  ItUen«  »naeh  Ur- 

Sache  und  Wirkung,  nach  Omiid  and 
Folge  gefniirt«  ^^ird  fS.  54).  So  unhaltbar 
divse  letzterwähnte  Ausdehnung  i^t,  da 
sie  die  erste  Hälfte  jeder  wisseuschaft- 
üdiefi  IV»nGhimg,  das  Bescilieibeii,  gans 
fibenieht,  so  begiöbenswarl  wira  doch 
dieee  ganze  weite  Faaaong  der  Kausalität, 
ms<jfem  sie  zu  einer  immer  noch  fehlenden 
Aasmessang  des  Umfangs  des  Kausal- 
begntfs  Oele^oheit  gäbe^  und  Stieglitz 
bitte  in  aeinar  doppelten  Sigenaohaffc  ata 
inhloger  Schopenhauera  und  als  An- 
geböriger  Österreichs,  aus  welchem  Land  ge- 
rade einige  bfs.jiiders  wertvolle  Leistungen 
auf  <l.'n;  (i.-liit.'tö  der  Kausalrelatioii  hervor- 
^c^^eu  äind,  fruchtbare  Vorarbeiten 
dafiir  ganz  nahe,  üm  ao  mehr  acfaade  iat 

dab  er  nnaere  Eikenntnia  hieiin  nicht 
bernt&ert  hat 

T>^r  I'uhf^sfimmtheit  der  Begriff»'  ent- 
spncht  ttu<  h  liei  uuserm  Autor  eine  um 
ao  grössere  Zuversicht  seiner  Behauptungen. 
'V^enpiüche  im  eigenen  ftoA  aohdnen 
ibn  nicht  an  8t5ren;  ao  airfi  die  repubive  Be- 
wqgiing,  hervorgerufen  durch  die  äufseren 
Reixc.  f^inmal  vom  »SenRorium«.  d.  i.  dem 
Otiiiiru  (S.  1(1  und  23),  das  andere  Mal 
von  einem  Sin ntfS Werkzeug,  d.  i,  von  »beiden 
Aogen*  (S.  26)  ausgehn.  Ebenaowenig 
atfifen  ihnWideiBprftche  gegen  aUtigliohea 
Wissen:  er  spricht  von  ^doppelten  Auf- 
treten jedes  Org^H"  in  der  animalischen 
Welt  (8.  15);  er  ueils  über  das,  worauf 
dtis  Traumleben  beruht,  nui*  zu  s;igeu,  das 
Qcfnhl  und  daa  damit  verhondene  Wollen 
«raeogs  »Kider  and  VorateUirngsreihea 
selbst  bei  schwachem  Bewulstsein«  (S.  13) — 
ab  ob  lediglich  Gefühl  und  Wollen  die 
ürhf'her  davon  wären;  er  definiei-t  den 
.Sittlichen  Menschen  als  den,  »der  auf 
OxQDd  aitüicber  Motive  eine  aitdtdie  Hand- 
lang will  ond  tbntc  (8. 3,  folgt  ein  konaekn- 
thea  Merkmal)  —  als  ob  »eine«  Hand- 
liin^  und  nicht  erst  die  Bestand igkoit  im 
Haudelu  dazu  genügte;  er  definiert  die 
«Lüge«  in  einem  mindestens  uDgewöhn- 
Ikhen  Sinn  (3. 112)  eta  Bemerkeiiawert 


ist  auch  die  b&ufige  SohneUigkdt  aemer 
Sohlnfirfblgenuigen;  ao  wenn  er  begründet: 

»"SVäre  die  Vernunft  die  Quelle  unseres 
Handelns,  so  wäre  es  unmöglich,  je  über 
fiue  That  Reue  zu  fühlen:  denn  der 
Maugel  uu  L'rteii  und  weiü»chauender  £r- 
kmntni»  kann  kein  SchnldbewafetMin  her- 
Tomiien«  (S.  30). 

Bexeits  in  der  ersten  HSIfte  imserer 
Schrift  finden  f?ich  unter  dem  nicht  leiclit 
durciiÄtiM  herndeu    Gerrtll    snite  Ge- 


zu 


daukengänge;  so  neben  schon  Erwähuteiu 
die  Ahhnngen,  die  der  Ahlehnnng  dea 
metaphyaiaohenldeaJiamna  angnmde  liegen 

(S.  33,  57),  Anläufe  zu  einer  Kritik  des 
cogito  er^  mm  (S.  551,  ri.  dergl.  Sie 
werden  wie  mit  einen)  Schlag  ausgedehnter, 
süb;dd  der  Verfa^iser  in  die  besonderen 
Fragen  eintritt ,  zu  deren  Beantwortimg 
weniger  Philosophie  gehört  8o  besonders 
von  §  13,  »Über  den  Ursprung  des  Sitt- 
licheu'^,  an.  Hier  ??ei  vemiersen  auf  eine 
seiner  Folfferungen:  auf  die,  dafs  ^die 
Duldung  oder  Begünstigung  bevorrechteter 
ElaaBen  der  OeseUachaft  und  die  Beein- 
tiiohtigang  der  leiblichen  nnd  intellek- 
tualen  Freiheit  dui-ch  jede  Art  der  Unter- 
driicknng.  unsittliche  Zustände  und  un- 
sittliche Handlungen  Einzelner  oder  des 
(Staates  sind*  (S.  80);  »es  wad  also  den 
Foxderangen  des  Willens  zu  Sein  dea  Ein- 
zelnen aowohl,  als  anch  denen  der  6e- 
sellsch  iff  :i  .1  l  i;ia  Rechnung  getragen, 
wenn  alle  Alit^rheder  dei^  Ptantes  der  Art 
nach  gleic  he  Kechte  und  l'flii:hten  habeu, 
aber  die  Ausübung  der  gegenseitigen 
Bechfte  in  demselben  Ma6e  erfolgt,  als  die 
AnsAbong  der  gegenaeitigen  Pflichten« 
(S.  81).  »Gewidtsam  nur  konnte  jede 
Stufe  <ler  leiblichen  und  intellektualeii 
Freilieit  dem  Egoismus  Emzeluer  oder 
ganzer  Jüat»sea  abgerungen  werden.  Eine 
geaeOsohaftiiche  Ordnung,  welche  vielleicht 
Jahxhonderte  hinduroh  als  rechtmUigvg, 
sittlich  und  geheiligt  galt,  mufste  einer 
solelien  weichen,  in  welch-T  sich  das  ver- 
wandtschaftliche Gefühl  in  eiuem  höheren 
Grade  geltend  machte«  (S.  84).  —  Sehr 
beachtenawert  dürften  auch  die  Ans- 
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Ifihraogen  über  die  Straftheoheen  sein 
<8. 86  it.),  VeTgolhuig  und  Abeohreckmig 
werden  als  > unsittliche  Zwecke«  abgelehnt 
und  besonders  die  nicht  wenig  verteidigte 
AbschreokuDgstlieorip  al«  verwi^rflich  bo- 
zeiulinet;  >denn  in  diesem  Falle  dient  der 
Bestrafte  als  Mittel  zu  einem  unsittlichen 
Zweck,  da  ja  nicht  der  Schrecken  und  die 
Furcht,  sondern  daa  Pflicht-  und  Rechts- 
gvfühl  die  Bürger  von  der  Verletzung  der 
(»esotze  abhalten  soll;  erstere  nb(>r  sind 
iiittol  des  De8f><^»Himus,  nicht  der  Gerech- 
tigkeit^. Stieglitz  bekennt  sich  zu 
der  Stniftheorie  »der  Erhattnng  vnd  des 
Schutzes  dor  Gesellschaft«. 

Wohlthueud  ist,  wie  itberhaapt  in  der 
S  c  h  n  ]\ e  n  h  u  e  r scheu  I  '!i  iln«;f>phie.  so  auch 
hier  dm  .Stellung  gegenüber  dem  Tit.^r. 
Auch  diesem  wohne  eine  Quelle  Mttücheu 
Handelns  inne,  daher  um  so  mehr  dem 
Menschen,  und  zwar  beldeD  auf  i^ddiem 
(Jnmd  (S.  4).  Axls  dem  natürlichen  Rechte 
zum  Dasein  eines  jeden  G» 'schöpf <»s  folge 
»nicht  nur  das  sittliche  G^lmt,  kein  Tier 
ohne  Not  zu  töten,  sondern  auch  sich 
jeden  sonstigea  Eingriffes  in  dessen  Leben, 
einer  jeden  mit  Schmerz,  Qual,  mntwilUger 
und  grausamer  Verstümmt*'lnnf:  verbun- 
deneu Handlung  zu  «»nrhulron     (S.  118). 
Alan  achte  auf  den  Ausdruck  »ohne  Not« 
und  auf  die  Bündigkeit  der  Bedingung, 
QDter  der  »jeder  Eingriff  in  daa  Dsaein 
eines  animallsdien  Westtia«  vnaittlich 
sein  sein  soll,  nämlich:  »Wenn  es  nicht 
die  Not  um  das  eiprie  Dasein  mit  sich 
bringt^  (S.  117);  da  nun  heute  feststeht, 
dais  Fleischgenuls,  niag  er  auch  noch  so 
Dützlioh  a<}in,  unter  normalen  VeriiUt- 
nissen  nicht  notwendig  ist,  mä&te  .der 
Verfasser  folgerichtig  auch  zur  Yerwerfong 
des  Fl'  isi  li^'.'üussos  fort.sfliri'it«n. 

Si  liM})tMi  1)  ain'rs  Pfssiini.sinus  er- 
scheint hier,  zum  Teil  dui-ch  Beliau]*tung 
von  IVider^Tüchen  in  seiner  Lehre,  über- 
wanden. Das  Leiden  bestehe  »nicht  in 
dem  Willen  zum  Dasein,  sondern  in  den 
diesem  Willen  entgegenstehenden  Hern- 


jmongen«,  sei  also  nichts  Posittres;  imd 
{die  Eriilining  lehre,  »dab  nicht  der 

,  Lebensfrohe ,  sondern  der  Gequälte  dem 
'  Selbstmorde  zum  Opfer  fallt,  (.lafs  also  mit 
'  der  höchsten  Stufe  der  Lcub  u  dje  ge- 
ringste Bethatiguug  de^  Willens  zum  Da- 
sein verbunden  ist«  (S.  121).  Noch  weit 
verwerflieber  sei  die  sogenannte  «iHa- 
\  mistische  Weltanschannng  (8.  124).  Des 
j  Verfassers  Antwort  auf  die  Frage,  »worin 
'  dip  wahre  Glücksei ''«A-Mit.  der  von  Ari- 
stoteles eingestandene  Zweck  des  Lebens, 
bestehe«,  »kaim  nur  lauten:  Für  die  Ge* 
samtheit,  sowie  fftr  den  Etntdnen  in  der 
Bethttigong  des  Willens  zu  Sein  im  Geiste 
der  verwandtschaftlichen  liebe«  (8. 125). 
Pasing  bei  Manchen 

Dr.  Hans  Schmidkunz 

BeojaHli  Villir,  Die  moderne  WeUan* 

schauung  ond  der  Mensch.  Sedisöffeat 
liehe  Vortilge.  Jena.  Fischer. 

157  S. 

Wer  schnell  und  angenehm  in  die 
Weltanschauung  des  Darwinistischen  Mo- 
nismna  im  Sbne  von  fiaeckel  woge- 
führt  nnd  hindurohgeföhzt  sein  möchte, 

dem  sind  diese  Vortrfipe  zu  empfehlen. 
Er  bekommt  darin  in  leicht  faüslicher  Dar- 
stelluiif:  zu  hijn.Mi,  wie  in  dif«^en  Kreisen 
über  Aufgabe  und  Methode  der  Wissen- 
«chaft,  wie  Aber  Welt  und  Mensch,  SUtsa- 
gesetz,  Religion  und  FhOoeophie  gedadit 
wird.  Schnell  und  angenehm  wird  der 
I/'hr.-r  ff'i  <1'  ii  Ilattptfrafren  timl  Rohwiorig- 
keitt  ii  voniber-fcfühi-t.  Das  ist  der  Vor- 
zug aber  zugleich  der  Fehler  dieser  Vor» 
träge,  ne  maohen  die  Bdbwieri^niten 
nieht  fnhlbar,  sie  erwecken  la  dem  Leser 
das  Gefühl,  als  beständen  keine  oder  als 
wären  bereits  alle  Bodenkon  feinst.  <\l" 
sich  Tinlösbar  dem  Darwiiiisinus  iunerlialli 
der  niechanischeu,  der  orgauisM^heu.  geü»ti- 
gen  ond  sittlichen  Welt  in  den  Weg 
stellen.  Anf  diese  Vortilge  ist  bereitii 
in  unserer  Zeitschrift  mehrfach  hioge* 
wiesen  s.  B.  II,  171  n.  249.     0.  F. 
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CrMt  Koraninpf,  Methodisclies  Handbuch 
für  den  deutschen  Geschichtsunterricht 
3  Teile:  Band  I  enthält  auf  272  Seiten 
die  deutsche  Gesckichto  bl»  zum  Ab- 
sofalois  des  Mittelalters  einschlieMch 
des  »Zeitalten  der  Entdednmgen  und 
Erfindungen«,  Band  II  (275  8.)  das  Zeit- 
iiJter  der  Reformation  und  des  dreifsig- 
j;üiri^f»n  Krie^«(»s.  Band  III  (4S  I  das 
Zeitalter  Friedrich  d.  Gr.,  der  Kevo- 
lution  und  Befreiungskriege  und  der 
WiedenmfrichtiiDg  desdeatBches  Euser' 
relclis.  Leipng.  Friedrich  Bnuktotetter. 
1893. 

Es  i'it  Tilcht  mehr  jedem  einzelnon 
mißlich,  sich  in  alle  Wisüseusgeliietc  so 
tief  einzuarbeiten,  wie  es  die  Erteilung 
eines  wirUidi  guten  UntemditB  fordert 
Magere  LeitAden  bieten  hier  kabe  HUfe» 
vir  nehmen  deshalb  dankbar  umfassendere 
Handbücher  an.  die  uns  sir-hpre  Führer 
sein  wollen  und  Böllen.  Entspricht  das 
Vorliegende  Werk  dieser  Aulgabe? 

Da  der  0eechi<At8<int6rricht  vor  attem 
edle  Oetannung,  speziell  »YateriandBliebe 
und  Frömmigkeit«  pflegen  soll,  dies  aber 
nicht  durch  Massenfracht «  geschoben 
kann,  80  werden  den  Schülern  iuuorhaib 
der  deutschen  Geschichte  nur  die  »Höhen- 
pnnkte«  TOigefohrt  mit  entsprechender 
WfiidigiiDg  der  Knltmgesohichte.  Die 
Stoffauswahl  ist  nach  diesen  Gruiidsatzen 
fast  djeseIV>e  wif>  in  den  »Schuljahren« 

f<»hlt  die  Vijlkorwiuiderung  —  warum?), 
in  der  Auoitiuuug  folgt  der  Verfasser  der 
chroodogiscihen  Beihe,  er  kann  sich  för 
dnen  regressiven  Gang  und  auch  für  die 
von  den  Zillerianem  beliebto,  aber  »als 
hocLst  problematisches  Experiment«-  er- 
Bcheineud*»  .Anonluung  na(  h  kausalem  Zu- 
sammenbang nicht  erwärmen;  innerhalb 
eines  einseltmi  HeasehenlelwQs  aber  kdnne 
man  das  anders  gestalten  nnd  von  einem 
Höhenpunkt  ausgehen  (so  ausfreführt  bei 
Barbarossa,  bei  Luther).  Die  Bdiaiidlung 
des  Stoffes  geschieht  nach  den  formalen 
Stufen. 


ogisohes 

In  den  Zielen  dereisielnenGeschiolilBo 

abschnitte  mufs  der  pragmatische  Zu- 
sammetih  i!!<r  und  Fortschritt  znra  Aus- 
druck koininca  (und  darin  liegt  ein  Haupt- 
vorzug des  den  Verfasser  kalt  lassenden 
Gangs  »nach  kausaiem  Zusammenhang«); 
im  vorhergehenden  Unterricht  müssen 
sich  Fragen  aufgedrängt  haben,  die  ihrer 
Lösung  harren.  Indern  di»'  neuen  Ziole 
diese  aufgreifen,  stelh  ii  sie,  wurzelnd  im 
Alten  und  neue  Gedankeugiiuge  anregend, 
die  ZnsammenhftBge  her  und  garantierea 
die  KontiuuitiU  des  ünterriohts.  Da  die 
Ziele  besonders  auch  die  Erwartung  spannen 
sollen,  dürfen  sie  nicht  die  Form  von  ge- 
wohnlitheu  Überschriften  haben,  welche 
die  ganze  Lösung  des  Kätsels  schon  ent- 
halten, andi  sollten  «e  der  Fabliobkeit 
halber  machst  knrs  gehalten  sein.  Eine 
Menge  der  uns  hier  gebotenen  Ziele  ent- 
spricht diesen  Forderangen  nieht,  z.  B. 
»Wie  Küuig  Karl  dem  Pa|i>.t  in  Korn  auf 
dessen  Bitte  zu  Hilfe  kommt« ;  oder:  »Wie 
ein  Sadisenhenog  deutsdier  König  wird 
nnd  gleich  Arnim,  dem  Cherusker,  unser 
Vaterland  von  einem  bösen  Feind  befreite 
Die  Toilziele«,  die  oft  noch  schwieri^'er 
zu  «telien  sind,  kamen  leider  von  S.  40 
an  in  Wegfall,  »w^^en  Kaumersparnis«; 
ioh  kann  dies,  gans  besondere  mit  vor- 
liegender B^grftttdang,  nicht  billigen. 
■  Welche  Gedankengli^  das  Ziel  im 
Kinde  anzuregen  vermag,  zeigt  die  Vor- 
bereitung, ganz  scllistverstäudli'  h  ist  dem- 
nach, daTs  Ziel  und  Vorbereitung  im  eng- 
sten organischen  Zusammenhang  stehen. 
Dies  ist  sehr  oft  nicht  der  FalL  Bei 
ßonifatins  z.  B.  lautet  das  Ziel:  »Wie 
die  Deutschen  Christen  geworden  sind«; 
in  der  Vorbereitung  find'u  wir  fulgi  iido 
Gedanken:  Schulreise,  Thuriugor  Kande- 
laber, nm  welche  Zeit  das  wohl  geschehen 
sein  mag?  BchhichtimTeatobargerWald9, 
Christenverfolgung  unter  Nero  64,  Jeru- 
salem zerstört  70  (woher  wissen  die  Kinder 
die  }>ei<len  letzten  Daten  V  i.  hierauf  tritt 
nun  der  neue  Stoff  auf:  Herkunft  des 
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Bonilnthis,  Winfried  bei  den  Friesen, 
Heesen  tmd  Thüringera.  Die  Luthor- 
gf schichte  winl  eingeleitet  durch  das  Ziel: 
«Wio  ein  =?rh!ichter  Mönch  in  Wittenberg 
mit  dem  Pupst  in  Rom  eiueu  schweren 
Kampf  b^iunt«  —  Lassen  wir  das  Ziel 
gelten.  —  UlTelehe  Oedanken bewegungen 
müssen  sidi  daran  knüpfen?  Kampf  mit 
dtin  Papst  —  davon  schon  gehört:  Hein- 
rich I  V,  B;ir1>arossa;  hier  ein  Mönch.  Das 
verstehen  wir  nicht.  Grund  bei  jeueu  'i  — 
ob  hier  derselbe  Grund  —  vielleicht 
OMibat  oder  Shnlicbes?  ~  aber  Hönch 
do(  h  ein  frommer  Mann  —  Ausgang  jener 
Kämpfe?  Wie  hier  wohl?  —  Der  Mönch 
schwach,  wird  gowifs  verlieren.  Diese 
Andeutungen,  weuu  auch  nicht  muster- 
gUtig,  sind  doch  gewUs  besser  geeignet, 
die  Kinder  in  die  Situation  zu  ▼exsetzen, 
ihre  geistige  Anteilnahme  tn  wecken  und 
die  Verbindung  mit  früherem  herzustellen, 
als  die  Auffcirdoninpcn  des  Verfa'^sci-s: 
»Erzähle,  was  du  vum  Papste,  von  den 
Kämpfen  mit  dem  Papst  weifst«. 

FUr  die  Barbiettmg  UUIrt  Verfaaser  drei 
FoMien  gelten:  EnüUtlong,  Eruteitiing 
aus  Quellenstoffeu,  Gewinnung  durch  dar- 
Btcllcnden  rntorrieht.  TMo  erste  ist  fast 
durchweg,  dm  zweite  nur  ausnahmsweise 
£.  B.  bei  Heinrich  I,  die  dritte,  auch  naah 
dee  YerfaneFB  ürteil  »die  frisoheste  .und 
gfliatvoILite,  aber  ancii  die  Bchwierigste«  nie 
verwendet,  da  ihre  Anwendung  dem  Ein- 
zelnen üb*'rlas.sen  bleiben  müsse.  Ich  hätte 
jed'.H  h  gi'wuii^icht.  dafs  der  Verfasser  der 
Forderung:  »Au.-*  der  Präparation  schon 
nnÜB  Idar  su  enehen  sein,  welche  Art 
der  Barbietong  ffir  den  emexk  oder  andern 
Stoff  gewälilt  woitlen  ist«  (cf.  Scholz  in 
HeftI;  Aus  dem  Pftd.  rniversitätssennnar) 
pe recht  worden  wäre.  Die  zweite  Iliilfte 
der  ijurliietuijg,  die  Vertiefung,  geschieht 
meist  in  der  Fonn  von  ürtellea  mit  der 
fest  steree^irpen  Emleitungsfrage:  »Was 
ist  über  diese  oder  jene  Person  zu  ur- 
teilen, oder:  Was  gefüllt  uns.  was  gefällt 
uns  nicht?«  Dadurch  wird  wohl  das 
Kind  und  sein  unvollkommener  bitüiulier 
Standpnnkt  m  sehr  »das  Mab  aller  Dinge« ; 


besser  Iftfitt  mai»  deshalb  dann  und  wann 

auch  I^ute  der  betreffenden  Zeit  urteilen, 
etwa:  Was  haben  die  Freunde  oder  die 
Feinde  etc.  dazu  gesagt?  Es  sollten  auch 
auf  dieser  Stufe  vielmehr  die  leitenden 
Ideen  berücksichtigt  und  dann  auch  ge- 
fragt werden:  Welche  Mittel  kamen  mt 
Anwendung,  waren  «ie  richtig  gewählt^ 
waren  sie  durchweg  erlaubt?  Über  die 
Oes^taltuiig  der  Systemstufe  im  fleschichts- 
unterritht  (nach  ihrer  inhaltlichen  Seite), 
sind  die  Ansicliten  noch  geteilt ;  ob  ge- 
sohicfatliohe  oder  etlusciie  Eigebnisse  oder 
beide  aufzutreten  haben,  ist  noch  nicht 
ondgiltig  entschieden.  Doch  darüber  Ist 
man  einig,  da.f^  in  einem  Fache  des  Oe- 
äiiuiuugsunterrichts  nicht  Geschichtszahien 
mit  den  dazu  gehörigen  Geschehmssea 
allein  als  System  auftretom  dürfen,  wie 
wir  es  hier  fa.st  durchweg  finden-,  z.  B. 

j  bei  Rudolf  von  Habsburg:  1254—73  Inter- 
regnum. 127.^—91  Rudolf  von  Habshurp; 

!  1278  Ivudolf  besiegt  Üttokar  von  Böhmen; 
dazu  als  geographische  Ergebnisse  nodi 
15  geographisch  (meist  StSdte-)  Namen. 
Zur  Erarbeitung  eines  solchen  Systems 
sind  aber  Vergleiche  (Verknüpfung)  kaum 
nötig.  Diese  beiden  Stufen  aber  stehen 
n«j<  Ii  iH'ihr  als  die  andern  imter  sich  im 
engsten  Zusammenhang  da  lY  nur  das 
Ergebnis  von  III  ist.  Letsterer  fehlt  aber 
im  vorliegenden  Fall  der  eigentliche  Zweck, 
nämlich  die  Erarbeitung  eines  Systems 
und  sie  enth.Hlt  daher  liäufig  nur  metlio- 
dische  Übungen,  die  Vergleiche  .'>ind  meist 
sehr  äuiserlich.  Die  Anwendung  enthält 
in  mner  groben  Beihe  von  F!rsgen  md 
Aufgaben  viel  Gutes  und  Anregendes. 

Wenn  nun  im  Vorausgehenden  auch 
eine  grofse  Menge  von  Mängeln  aufgezählt 
weixleu  uuii>ite,  die  sich  dahin  zusammen- 
fassen lassen,  dais  dem  Werk  die  gründ- 
liche methodisohe  Dnrofaarbeitang  Iddt, 
so  soll  do<^  die  fleilsige  Arbeit  des  Ter- 
fa-ssers  nicht  untenschätzt  werden.  Be- 
sond«fs  für  die  Darbietung  hat  er  eine 
Menge  Stoffes  von  vei-schieiieneu  Seiten 
(aileixiiugs  zuweilen  in  sehr  engem  Au- 
sohlulä  an  Yorliegeudes  ohne  QjBellea* 
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angäbe)  zusammengetragen,  die  eine  ganz 
eniünaohte  Handieioliaiig  zu  bieten  ver- 
mag. 

Stattgart  M.  Glück 


Dr.  UMMkt,  Deutscher  flohnlatlas. 

A.  Mittelstufe:  71  Karten  u.  7  Bilder 
auf  42  Seiten,  geb.  2,(jO  M.  IHH'. 

B.  Unterstufe:  33  Karten  u.  3  Bilder 
auf  20  Seiten,  geb.  1  M.  Gotha. 
Justus  Perthes.  1896. 

In  dem  bedeutenden  geographischen 
Verlage  von  Justus  Pertiies- Gotha  sind 
im  Laufe  des  verflossenen  Jalires  zwei 
Schnlatlanten  von  Dr.  Lüd decke  er- 
schienen, eine  Mittelstufe  für  Burger-  und 
Mittelschulen,  und  eine  Unterstufe  für 
einfache  StdioWerhiiltnisse.  Der  entere 
hat  bereits  von  vielen  bedeutenden  geo- 
graphischen wnd  ]>ädagogischeu  Blättern 
eine  wohlverdient  gti nötige  Beurteilung 
erfaliren.  Es  kann  nii  lit  überflüssig  sein, 
hier  auf  beide  Ersclicinungen  aufmerksam 
SU  machen. 

Die  Yontoge,  welche  dem  auerat  er- 
schienenen Atlas,  Mittelstufe,  nachgerühmt 
werden,  sind  auch  der  »Unterstufe  eip:cn, 
insofern,  »dieselben  Grundsätze,  welche 
den  Yerfasser  bei  der  Bearbeitong  der 
Ifttlelstufe  geldtet  haben,  auch  für  den 
vurliegeodeu  (Dntentole)  maßgebend  ge- 
wesen sind. 

Mehn-ro  Karton:  1.  2/3,  4,  8,  9, 
12,  13  sind  dem  grofseren  unverändert 
entnommen,  bei  anderen  ist  eine  Be- 
schritahing  im  Stoff  ehigetreten  etc. 

Im  wesentlichen  kann  ich  also  bei  Be- 
urteilung der  beiden  Atlanten  mich  be- 
schränken auf  eine  Zu.sammenfassung 
dessen,  was  bereits  vou  anderer  Seite  dar- 
über gesagt  worden  ist 

Es  ist  hervorsnheben:  1.  Die  Ifofs- 
stäbe  der  Karten  bewegen  sich  in  den 
einfachsten  Verhältnissen  1:  200,  100, 

2.Ö,  10,  5,  2'/,,  VI,  Mill.,  erleichtern 
also  sehr  die  Vergleich ung,  welche  noch 
besonders  dadorch  eine  StütsEe  bekommt, 
ab  DeutsoUand  Tiden  Karten  im  gleichen 


Verhältnis  der  Qauptkarte  als  Nebenkarte 

beigegeben  ist 

2.  Die  lästige  Querstellang  der  Karten 

i.st  vermieden. 

3.  Format-  und  Malisstäbe  ermöglichten 
es,  weite  Gebiete  auch  y<m  den  Um- 
gebungen der  daigestettten  LKnder  und 

Erdteile  aufzunehmen«.  Jeder  Ix)hrer 
weifs,  dafs  die  Veranschaulirhung  der 
"Wechselheziehuni^on  einen  grolseü  metho- 
dischen V  orteil  bedeutet 

4.  Auf  .  allen  Karten  ist  durch  weise 
Beechriukung  auf  das  schulgemäb  Not- 

1  Iiiigste  jede  Überfüllung  v.  nnieden,  wo- 
dun  h  neben  sauberster  technischer  Aus- 
fuhi-uDg  die  Xiosbarkeit  der  Karten  erhöht 
wird. 

5.  Eine  plastische  Wiikung,  sowohl  in 
physicher  wie  in  pditiscber  Besiehung, 

erzielen  die  Kaiien  durch  Verwendung 
klarer  Farben,' deren  streng  einheitlicher 
Durchführung  durch  sämtliche  Karten 
besonders  zu  gedenken  ist. 

ü.  Ein  Vorzug,  der  sich  besonders 
geltend  macht  bei  der  »Unterstufe«,  ist 
es,  dals  das  natürliohe  Bild  nicht  getrübt 
wird  durch  eingezeichnete  p« »litis«  Ii.' 
Grenzen,  die  Erdteile  Asien,  Amerika, 
Afrika  werden  auf  einer  Hauptkarto  phy. 
sisch  daigestellt,  während  auf  einer  Neben- 
karte die  politische  Übersicht  geboten 
wird. 

7.  Den  deutschen  Kolunieen:  Kamerun 
und  Togo,  Deutsch-Ostäfrika,  r>eutsch-Süd- 
westafnka,  deutschen  Besitzungen  in  der 
Südsee  sind  besondere  Karten  gewidmet 

8.  Dafs  der  so  vielfadi  vemachlSasigten 
Einfiihrxing  in  das  Karteuverständnis  Ge- 
nüge geschehen  ist,  soll  nicht  unerwtthnt 
bleiben. 

9.  Wert>-oli  ist  die  Volker-  und  Ver- 
kehrskarte, bei  welcher  die  Kolonieen 
eine  abermalige  Berücksichtigung  gefun- 
den haben. 

10.  Vermilst  wird  in  der  »Unterstufe« 
»Die  Erde  als  "Weltkörper«. 

£s  befremdet  das  um  so  mehr,  als  der 
Verfasser  Wert  darauf  legt,  überall  em 
»In  Beziehung  setaon«  berbeiauführen. 
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Die  Schwer  zeigen  gerade  for  diese  Karte 

lebhaftes  Interesse. 

Trotz  dieses  Mangels  l^rmn  man  mit 
Beziehuug  auf  iM-id«'  Atlaatcii  dem  bei- 
pflicbtea,  was  im  Litturaturblatt  der  deut- 
achenLehrendituDg  gesagt  ist:  »Eine  her- 


vorragende liMstoDg;  kein  Lebver  der 
Geographie  solite  es  versäiuneD,  sidi  da- 
mit bekannt  zw  machen.  < 
Wansleben  h.  Halle 

Paul  Kiiap,  Lehrer 


D  Au  der  Fachpresse 


I  Ans  der  philosophischen  Fachpresse 


AreMv  fBr  sytteMstltolM  PMIoaophie. 
Yeti  P.  NatoiiK  11«  2.  1896. 

Bergmann:  Der  B^jriff  des  Daseins 
und  das  I'  h-Bewiifstsein.  —  Monrnd: 
Idee  und  i'örsönlichkcit.  —  Staudiuger: 
t'ber  einige  Grundfiagfu  der  kantischen 
Philosophie.  —  Natorp:  Ist  das  Sitten- 
gesetz  ein  Natugesets?  —  Stein:  Die 
Wandlungsformen  des  EigentumsbegiißB. 
—  .Tahn-shciii  ht  über  die  ErK<'hf^innn'r»'n 


Zürcher,  Joanne  d'Are,  rom  iisycbo- 
hjgischen  nnd  piiyohopathologiaohen  Stand- 
punkte ans.  '  EL  Ferri,  L'omicidio  neU' 
antropolopia  criminRlo.  —  II.  K.  Marsh- 
all. Af.stht'tic  [»riii(:i|il''S.  —  Levy- 
Bruhl,  La  phüüstuphie  de  Jacubi.  — 
Wilde,  Jaoobi  «  atody  in  the  origin  ot 
geiman  realism.  Hnnxion,  Ln  mte- 
physifjue  de  Herbart  et  la  critiqae  de 
Kaut.  —  Iv.  Timm  in.  Saint- Ambroise  et 


auf  dein  Geljiete  der  systematischen  riiiiü-  la  mondu  rhivtiemi-'  au  IVe  siecle.  — 


»ophie  in  Frankreich  und  Eughxnd. 

Rfvse  it  »fttaipbytifw  et  in  mrait 

(Xavier  I^eon).  Paris,  Ilachette,  1895. 
III.  Annee  No.  Septembre: 
Noöl.  Ia  logifjue  de  Iff^frel.  —  Hau- 
riou,  ii  idtemance  des  moyen-ages  et  des 
renaiflsances  et  ses  conseqnences  sodalea. 
—  Dimier,  Le  modele  dans  la  peintuie 
et  la  troisi^ine  dimension.  —  Stüdes  cri- 
ti^nes.  —  Discfiisstona.  —  Sapplement 

Revue  phiiosophique  de  ia  France  et  de 
l^franger.  Dirigcepar73i.fiiboi  Paris, 
Alcan,  1«95. 

20.  annee  Ko.  12.  Decembre: 
J.  Soury.  T.i-  1'»1h-  r.ccipital  ctlavisiou 
mentale.  —  II.  Lachelier,  La  thoorie 
de  l'induction  d'apros  Sig>rart  (Fin).  — 
E.  Darkheim,  L'origine  du  mariage 


A.  Binet,  Travaux  du  laboratolre.  — 
Philippe  et  Claviere,  Sor  nne  Ülosioa 
musculaire.  —  Livree  nonveanx*  !bUe 
des  matieres. 

Rivista  itaiiana  di  Fllosofla  dir.  dal  Comn. 

Luigi  Ferri.  Roma  1895.  Giovanni 
Balbi. 

Anno  X  VoL  U.  Settemhrs-Ottobie: 
A.  Valdarnini,  La  cosdenxa  teo- 

retica.  —  B.  LabancR.  I>a  dottrina  dei 
iJiHjiri  apostoli  studiata  in  Italia.  —  G.  M. 
Ferrari,  1ä  libertä  e  la  rt^laritJi  nelle 
«iti  belle  e  neita  mnsica.  A.  Chiap- 
pelli,  Relarione  sni  lavori  presentati  al 
coneorso  dei  pren)i  ministeriali  per  le 
seienze  filosoficbe  e  sociaü  ne!  l'anfio  1S94. 
—  Bibliografia.  —  Bollettino  filos»<^fioo  e 
pedi'^ogico.  —  Bollettino  letterario.  — 
Riziste  estere.  —  Recenti  pubblioaiionL 


d'aprte  Westermarok.  —  Analysee  et 
oomptes  rendus:  Fouillee,  TemperamoDt  The  Moaist,  A  qnarteiiy  ma^r.ine.  Editor: 


et  caraftt're  selon  les  individus,  les  sexes 
et  le.s  races.  —  S.  de  Sauctis,  I  feuo- 
meni  di  contnisto  in  p&icologia.  —  Chas- 
lin,  La  oonfmion  mentale  primitive.  — 


Dr.  P.  Canis.  Chieago  18ÖÖ.  The  Open 
Court  Pulili.shing  Co. 

Vol.  6  No.  I.  October: 
The  late  George  X  Roman  es,  The 
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Dirwinisiii  of  Darwin^  and  of  flie  post» 

Darriuiau  sohools.  —  Prof.  C.  Lom- 
brf'so.  Criinin  I  anthrnpolngy  app!ie<i  to 
P^ia^'^rv.  —  Dr.  P.  Topinard,  Science 
iüid  faitij.  —  ü.  Ferrero,  Arrested  men- 
talian.  Pkof.  C.  Lloyd  Morgan,  Natu- 
nÜBiQ.  —  Dr.  P.  Carus,  The  uow  Ortho- 
doxr.  —  Dr.  Wooda  Hutohinaen,  The 
fifth  Oospol.  —  Literary  coirespondenoe: 
Prof.  F.  I'mJI.  Germany  and  Aastria.  — 
L  Arreat,  France.  —  Th.  Stau  ton, 
A.  Fvendi  Tiew  of  tiio  Chia^  ooQgreeaaa. 

—  Gritidsiiia  and  diadusions.  —  fiook 
leriews.  —  PeriodiGala. 

Thi  PebHo-School  Journal.    Devoted  to 
Üie  Ilieor)'  and  Art  of  Sclioul  Teaching 
aod  cloae  SopervisioQ.  May  1896. 
Coatonta:  GoDeial Coltuie  466—479. 
Smdy  of  the  Classics,  Hon.  Boyd  Win- 
'i.Fster.    —  Tlie  Ri>t>  imd  PruE^ress  of 
N'jnnal  Schools   in   the  Unittnl  States, 
Richard  Edwards.  LL.  D.  —  High  School 
Extenaion,  Frank  A.  Hanny.  —  Sone  Diffi- 
cohies  of  the  Plan  of  »Aocraditing«  High 
Sdiools,  Prof.  C.  M.  Moaa.  —  A  Lost  Type, 
Jlrs.  K.  L.  Kayne. 

Theory  and  Methods  480—493.  Science 
Teaching  iu  High  SchooLs.  —  Science  in 
Ftiouiy  Otadea.  ^  After  Foor  Hontha. 

—  Spead  in  tbe  Pen.  »  New  England 


jCorreapöndenoe.  —  Friday  Aftemoon  £ser> 

cLses.  —  The  X  Ray  and  the  Sage  — 
Qualitative  and  Quiuititativo  Unit.  —  Solu- 
tions and  Problems.  —  Why  ?  —  W'eather 
WidoDu  —  Diäcipliue.  —  Santiüsiina  Vir- 
ginisaima. 

Editorial  Coninient  494 -506.  K.  E.  A. 
in  Buffalo.  —  Dr.  E.  E.  White.  —  Free 
Public  Ubrnry  of  Chicago. 

Editorial  Coniment  —  Cont.  National 
Union  of  Teachers  of  England  and  AVales. 

—  A  <diUd-8tady  Congraaa.  —  Dr.  Ohas 
A.  liGMony.  —  The  Noxthem  Blinois 
Meeting.  —  The  Congres.s  of  High  SchooLs 
an  Colleges.  —  Child-Study  in  Minnesota. 

—  The  Central  Illinois  Association.  — 
liimois  Normal  University.  —  Our  Groatest 
EdueatioDal  Need.  —  How  They  Do  in 
New  En^and.  —  Editorial  Correspoudence: 
Preaident  G.  Stanley  Hall  ou  the  Public 
Schools.  Isolation  and  Uuilioatioa  as 
Bases  of  Coui-se-s  of  Study. 

Miscellany  507—522.  University  of 
Illinois.  —  A  Word  on  Chfld-Study.  — 
The  Dlinoia  Flag  Law.  —  Some  Nnmher 
Queries.  —  Culture  Epöch  Theory.  — 
A  Quostinn  in  Child-Study.  —  Survivn! 
of  the  FitTe>t.  —  Buffalo  Meeting.  — 
Decoration  Day.  —  Go  Slow.  —  Editorial 
Notea.  ^  Anong  the  Booka.  —  The  Ma> 
gaatnea. 


n  Aus  der  pfidagogischen  Fachpresse 


H.  Wl  flge,   Etwa.s  weni^t-r  Bilderdienst. 
Fraukf.  Schuiztg.    1804,  22—24. 
Da  das  ^d  keinen  Ersatz  der  Wiik- 
licUuit  bieten  kann,  kann  es  anch  nidkt 

Anschauungsobjekt  sein,  es  sei  denn,  dafs 
die  Oripiialanschanung  unmittelbar  darauf 
folgt;  aber  auch  hier  sollte  wohl  überlegt 
werden,  ob  nicht  durch  Reproduktion  ver- 
wandter Voialellungen  der  Saohe  heaser 
gedient  ist  Im  Prinxip  darf  das  Bild  auf 
der  Stufe  der  SynÜieae  nur  bei  der  Er- 
aH.oitunfr  der  zeitlichen  und  räuinlicheu 
Ferne  einen  Platz  finden,  um  geographische 
und  geschichtliche  Erkeuntoisse  gewinnen 
Sil  lassen,  nicht  um  konkrete  Yontellnngen 


zu  geWü.  Wühl  aber  i.«*t  das  Bild  eines 
der  konkretesten  Keproduktionsmittel  und 
ateht  hoch  über  dem  nadrten  Worte.  Es 
gehört  dartun  auf  die  Asaociationsetttfe. 

H.  WIgge,  Sokratik.  darstellender  T'nter- 
richt,  Di-sputation.  Neue  Päd.  Ztg. 
1894,  37/38. 

So  gro^  der  meÜiodiBche  Fortsdiritt 
auch  tat,  den  der  daratelleudo  Untt-rricht 
bedeutet,  wir  müssen  noch  einen  Schritt 

w.'itor;!.:'li'ii  uihI  ihn  durrh  das  ent- 
wickelnde Kizähleii  eratitzen.  Audi  diu 
Disputation  steht  im  Dienste  der  Sokntik; 
sie  findet  meist  im  reatiatischen  Unter- 
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rieht  Auweudang.  Was  nicht  durch  die 
Thore  der  Sinne  hineiozieht  in  die  ISeele, 
oder  nicht  aus  ▼orhandenen  psydusciien 
Elementen  aafgebaut  weiden  kano,  kann 

auch  nicht  geistiges  Eigenfiü  i  v  nlen  und 
deshalb  nicht  I'nterrirhtsstoff  sein.  Über- 
all, wo  die  psychische  SclhstthHtigkeit  der 
Schüler  phuivoil  durch  den  Lehrer  angt^rugt 
mxä,  wird  sokiatiäMrt  FlanToUe  psy- 
ohisehe  Selbattfafttig^eit  aber  ist  das  Prinsip 
dos  Uuterrichtens;  darum  mufe  die  Schule 
für  die  sokratiäche  MethcKle  erobert  verdeiii 
Sokiates  ihr  König  sein. 

A.  Bär,  Die  reli^ös-moralisohe  Oeachicbts- 
betrachtnng  bei  ZUler,  USpfert  und 

einif^eu   G*  >chicht.sschreibern   des  10. 

Jahrhuiidei-ts.  Neue  Bahnen  1895,  3. 
1.  Der  Zweck,  sittliche  Lehren  aus  der 
Oeschichte  zu  gewinnen,  wird  zu  einem 
Gnindsatse  der  StofEanswaU,  so  dab  Stoffe, 
welche  als  aosdiauliche  Qnmdlage  für 
jene  Bigebuisse  dienen  können,  bevorzugt, 
andere,  die  diese  Eigenschaft  nicht  zeigen, 
vernachlässigt  woi"den.  2.  Der  eigentlich 
geschichtliche  I^ehrgehalt  wiiti  vielfach 
übersehen.  3.  Die  Beurteilung  erfolgt 
last  anaecbJiefidicb  nach  abeolnten  Halli- 
Stäben  und  voniachlru  i-i  die  relative 
Wertschätzung.  —  Die  Vernachlässigung 
der  rolativoti  Wcrt.^chätzung  ist  eine  der 
liauptursachen,  wenn  der  (jeschichtsunter- 
richt  nicht  leistet,  was  er  soll.  Die  Mo- 
tirenforschnng  nraft  ein  selbsttodiges  Glied 
des  Uuterrichtsganges  sein«  Die  Ver- 
tiefung s-'izt  sich  dann  aus  zwei  Teilen 
zusanuneu:  J.  Motivenforsrlumg,  l.  Kr- 
kenutuis  des  Zieles  eines  Wullens.  2.  Er- 


kenntnis der  B<Hlingungen  für  diu»  Ent- 
stehung eines  Wollensj  a)  der  individuell- 
psyobisolien,  b)  der  soidal- psychischen, 
c)  der  fadtureUen.  IL  Wertschitsnog 
1.  des  Wollens  und  zwar  a)  nach  seiner 
histfjn'schen,  b)  naeli  seiner  sittlichen  Be- 
rechtigung. 2.  Der  Handlung  seihist  als 
Ausführung  des  Woilens  a)  in  Kücksicbt 
aaf  dM  geaetate  Ziel^  b)  auf  die  gegebenen 
Mittel,  c)  in  fiezMhnng  zur  Ethik,  d)  in 
Rücksicht  auf  die  Folgen,  e)  als  OUed 
einer  Entwicklongsreihe. 

E.  V.  SallwQrk,  Die  Lehrart.   Schul  böte 
f.  Hessen,  1805,  3/4. 
Der  ünterricbt  dorcUSoft  drei  fitnfen: 
1.  Stufe:  ESnldtung.  Der  Lehrer  sagt  d-in 
Schüler,  wohin  er  ihn  führen  will.  Der 
Schüler  muis  angeleitet,  aufgefordert  wer- 
den, zu  sagen,  was  er  von  dem  Neues 
selbst  schon  weife.  2.  State:  Davstettnuig. 
Hier  haben  wir  den  Gegenstand,  um  dm 
es  sich  handelt,  den  Schülern  vorzustellen, 
welche  dit'  einzelnen  Merkmale  erkennen 
und  dasjenige,  was  sonst  noch  diese  Merk- 
male trägt,  herbeiziehen,  wodurch  zum 
konkreten  Einzeldiog  nadl  die  ganse  Reihe 
der  verwaadten  Exschdnnogen  kommt 
3.  Stufe:  Einfügung.    Diese  hat  zunächst 
das  Erkannte  zu  forniulieren.    Währen  ! 
auf  dt>r  2.  Stufe  das  Konkrete  vorgeführt 
wurden  ist,  \ni'd  hier  das  Allgemeine  ge- 
lehrt: das  Prinzip,  die  Regel.  Wenn  das 
gefunden  ist,  wetd«n  wir  in  das  Bewoflatp 
sein  des  Schnleis  angreifen,  der  seiner- 
'  seits  sein  ganzes  Vorstellungslehen  öffnen 
,  nuils,  damit  er  das  Neuerkaunte  an  seinen 
I  rechten  Platz  stellen  kann.  Z. 
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Boo,  F.,  Gnmdzfijp  der  wisseoBcliaft'- 
licheii  und  tedmischon  Ethik,  Leipzig, 
Eogelmann,  16G  & 

Flumanus,  African  Spir,  oio  Philosoph 

der  Neuz»>it.  I^ipzig,  Fiudel,  1892.  22  S. 
"Wrzecionko,  Das  Wüsüu  dos  Doukons. 

Leipzig,  BnomüUer,  1896.  38  8. 
Ologaa,  Das  Voratadiutn  und  die  An» 

ßingü  dt«r  Philosophie.  Herausgegeben 

vou  Biebeck.  Leipzig,  lipsioa  u.  lischer, 

1895.    7H  8. 
Elenthoropulos,  Kntik der rgiuon rccht- 

lich-ge-setzgebendea  Vemmift  oder  Kante 

BechtsphiloBOphie.    Leipzig,  Strübig, 

Ibüü.   81  8. 
Kehinkc,  Die  Bilduug  der  (k'genuarf  und 

die  Philosophie.  HoUbroDD,  bal;&or,  IbäHi. 

4«  Ö. 

MatcrialiHtischu    'Weltanbchauuug  eiut'8 

Nicblgelehfteti.  I.  Tl.  Zürich,  Speidel, 

1895.  110  8. 
Wein  man  n ,  AVirklichkeits.stuudpuokt. 

U-ipziir,  T..  Voss,  IS'. Hl.    ?.7  s". 
Spir,  A..  liiTilvfii  uiii|  W'ii klirhki  it.  Vcr- 

fiucli   eiuer  Erueutiuug  dt-r  kritiücheu 

Fhtlöeopbte.  3.  Aull.  1.  TL  Die  Norm 

des  Denkens»  II.  Tl.  Die  Welt  der  Er- 
fahrung.  Stuttgart,  Ncff. 
Sptr,  A..  !*hil<'sup|ii.soho  E-vsays. 
Spir,  A.,  Moralitüt  und  Kohgioii.  3.  Aufl. 
Spir,  A.,  Kecht  uud  Uurwht    2.  Auf] 

Stuttgiu-t,  P.  Ncff. 
Baig,  C,  Vom  Denken.  Abrifo  der  Logik. 

Herderache  Buchhandlung,  Freibui;g  i.B. 

189<».    141  8. 

An  die  Lehrer  ThflriDgens!  Jena,  22.  JunL  Herr  Pfarrer  Naumann  aua 
Frankfurt  a.  M.  wird  to  Jena  in  der  Woche  vom  IB. — 18.  Juli  in  einem  KurBua  von 
aochs  Vorlesungen  >Iit'  'M>srlii<  htc  des  christli'-ht-n  So/ialismus  \uid  soiiio  Bcdeutuug 
in  der  Oejrenwart«  hcliandplu.  Di<?  Aufgaben  der  i?in/.«'lnon  Vorträg«*  sind  folgende: 
1.  <;.■>,  liii  litt"  fl'T  sozialistisrju'n  ld»v;  2.  S^tzial'  s  rtii  C'hristmtuin;  3.  (iosrhii^hte  der 
( liristli'  h-sozicilen  lJe\v<'<(Ufig;  4.  Dio  Soüialpoliük  dor  oinzflnon  IJorufe;  5.  Die 
KapiUüfragc;  0.  Natiuualor  SozialisniuH.  Au  zwei  Di»kus.siuns-Abeudcu  will  sodann 
Herr  Pfarrer  Naumann  auch  auf  Anfragen  etc.  gern  Rede  stehen.  Dio  Vortiflge 
weiden  abends  von  T-^d  Uhr  im  Theatersaal  stAttfindcn;  dt  r  i  i-ste  M"utag  den 
13.  Juli.  Abonnementskarten  für  sämtliche  Vorthige  sind  für  d  M,  Karten  für  Einzcl- 
vorlosTingen  zu  1  M  in  der  Buchhandlung  des  Herrn  Kassmaon,  Johauuisutraise,  zu 
haben. 


Michaelis, P.,Die  Willensfreiheit  Berlin, 
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A  Abhandlungen 


Der  substantielle  und  der  aktuelle  Seelenbegriff  und 
die  Einheit  des  BewuCstseins 

Von 

0.  FlOgel 

(KortsetinDg) 

Bekanntlich  ist  die  Stabilität  unseres  Sonnensystems  von  je  ein 
Gegenstand  der  Bewunderung  gewesen.  Die  Massen  sind  so  abge- 
wogen und  so  verteilt,  dafs.  wie  der  Astronom  Schubert  sagt,*)  für 
eine  ewige  Dauer  dei-selben  gesorgt  ist.  Es  liegt  nun  am  nächsten, 
mit  Schubert  die  Weisheit  Gottes  zu  bewimdem,  die  jede  andere  Ver- 
teilung der  Massen  vermied,  denn  jede  andere  Verteilung  hätte  die 
Stabilität  unmöglich  gemacht.  Dtigegen  halte  man  die  andere  An- 
nahme, die  etwa  du  Phel  verficht;-)  unser  Sonnensystem  sei  von  den 
unzählig  vielen,  die  weil  unzweckmäfsig  gebildet,  untergegangen  sind, 
als  das  allein  dauernde  übrig  geblieben. 

In  beiden  Fällen  handelt  es  sich  nur  um  eine  Verschiedenheit 
der  Entstehung.  Aber  jetzt  nachdem  es,  gleichviel  auf  welche  Weise, 
entstanden  ist  und  beharrt,  miifs  gefragt  werden,  wie  müssen  die 
Massen  verteilt  sein,  um  die  Dauer  zu  verbürgen,  welches  sind  die 
Bedingungen  des  Bestehens?  Von  andern  Verteilungen  sieht  man  ein, 
dafs  ein  Bestand  nicht  möglich  war;  von  der  wirklichen,  vorhandenen 
Verteilung  kann  man  reclmend  nach  den  allgemeinen  Gesetzen  der 


*)  Vergl.  dazu  HEnoART,  Eini,  §  l')')  und  Drobisch,  Rolipionsphilosophio  131. 
*)  Der  Kampf  ums  Dasein  am  Himmel  1874  (FlCokl:  Seelenleben  der  Tiere  11*J)- 
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li^Iumik  nachweiseD,  dafs  der  Bestand  die  notwendige'  Fol^  ist 
Dus  nennt  man  eine  Erklärung.  Diese  Erklärung  ist  nötig,  ob  man 
diö  Entstehung  einer  Absiebt  oder  einem  Znlall  sasofareibt  Die  Ab- 
sicht ist  immer  nnr  die  causa  finalis,  die  Zweckursache.  Der  Zweck 
lä&t  sich  aber  nur  verwirklichen,  wenn  die  wirkenden  Ursachen  zu- 
reichen. Denn  kein  causa  finalis  Termag,  was  nicht  im  Beieich  die 
caiisae  effedexites  (der  wirkenden  Ursachen)  liegt 

Oder  man  nehme  einen  organischen  Yorgang.  Wie  üch  z.  6. 
anch  das  Herz  gebildet  haben  mag.  Der  erklärenden  Forschung  liegt 
es  t»b,  begieiflich  zn  raachen,  wie  das  Herz,  nachdem  es  einmal  ror- 
handen  ist,  im  stände  ist  nach  den  aüg-omeinen  Gesetsen  der  Me- 
chanik und  Chemie  den  Bhitumlaiif  zu  bewirken. 

So  nun  auch  bei  der  Einheit  des  BewuTstseins.  Man  denke  über 
den  Ursprung  dei-selben,  wie  man  wolle.  In  jedem  Falle  nmrs  ge- 
zeigt werden,  wie  bei  der  allgemein  angenommenen  Atomistik,  eine 
solche  Einheit  denkbar  ist.  Es  mufs  einleuchtend  gezeigt  werden,  dafs 
bei  einer  Verteilung  der  geistigen  Zustände  an  verschiedene  reale 
Wesen  oder  Atome  wennschon  des  Einen  Gehirns,  die  tliatsächlieb 
gegebene  Einiioit  des  Golstes  möglich  wäre.  Denn  auch  die  Allmacht, 
oder  die  Zuchtwahl  voniia^^  nichts  in  sich  Unmögliches. 

Über  eine  derartige  Erkliiruni;  wird  selbst  die  iminancnte  Te!e- 
ologie  nicht  hinweghelfen.  Lasse  man  einmni  all  die  uugfluuer- 
liclien  Wuloispi  iiclic  gelten  und  tlcnku  sich  eine  bewiifstlose  Tcniunft 
mit  unbewul'sten  aber  sehr  klugen, Zwecken,  denke  sich  diese  Ver- 
nunft auch  als  Willen,  dvv  sehr  weise,  abei*  unbewulstorwoi-t'  (hV 
l^Iittel  wählt  zu  hcincn  Zwecken;  denke  endlich  diesen  uiibeu  u^^ll•u 
Willen  als  eine  allmiiclitige  Kiaft.  welche  die  Stoffe  und  Kräfte  der 
Natur  sei  es  erst  schafft,  jedenfalls  so  ordnet,  dafs  die  Zwecke  z.  B. 
Erhaltung  des  Individuums  und  der  Art  erreicht  werden.  Selbst  in 
diesem  Falle  niul's  gezeigt  werden,  dafs  die  Mittel  die  zureichendeo 
Ursaclieu  sind  und  der  Zweck  die  notwendige  Folge  der  Mittel  ist 
Selbst  die  Allmacht  oder  die  als  alltnachtig  und  allvveise  angen<»jiuneue 
Zuchtwahl  kann  die  uns  gegebene  Einheit  des  BewuXstseiiii»  nur  in 
Einem  einfachen  Wesen  hervorbringen. 

Als  den  eigentlichen  Zweck  des  menschlichen  leiblichen  und 
geistigen  Lebens  sieht  Dn.THET  das  Glück  an:  »Aus  der  Lehre  vom 
8truktnmisammenbange  des  Seelenlebens  ei^icbt  sich,  dals  die  äolseren 
Bedingungen,  anter  denen  ein  IndlTldnmn  steht,  mögen  sie  hemmend 
oder  fördernd  sein,  jederzeit  das  Streben  auslosen,  einen  Zustand  der 
Erfüllung  der  Triebe  und  des  Glückes  herbeizuführen  und  zu  erhalten. . 
Wenn  nun  ein  Zusammenhang  der  Bestandteile  des  Seelenleben«» 


Digitized  by  Google 


FmJHqibl:  Der  sdbBtuitidle  und  der  aktuell*?  Soelcnbegriff  (<to. 


323 


solche  Wirkungen  auf  Lebensfülle,  Triebbefriedigiing  und  Olfick  hat, 
so  nennen  wir  ihn  zweckmäfsig.«  1B84. 

Zunächst  ist  su  beachten,  dals  Dilthkt  das  Glück  nicht  empirisch 
als  den  Zweck  des  Seelenlebens  betrachte^  sondern  er  leitet  es  ab 
ans  der  Lehre  vom  Straktorzusammenhange.  Und  diese  leitet  er,  wie 
es  scheint,  wieder  aas  dem  Glücke  ab.  Vielleicht  so,  dafs  Glück  der 
immanente  Zweck  ist,  welcher  sich  erst  den  Struktarzusaromenbang 
schafft  oder  bildet,  natürlich  unbewu&i 

Doch  wie  er  sich  diea  auch  denken  mag,  kann  man  denn  zu- 
geben, dafs  Glück  der  Zweck  des  Seelenlebens  sei?  Man  mag  sagen: 
lein  empirisch  ist  allerdin«^s  jeder  Organismus  von  der  Art,  dafe  er 
im  aUgemeineu  das  iiini  Scbädlicho  vermeidet  oder  ausstölkt,  dagegen 
das  ihm  Nütelieho  herbeiführt  Das  gUt  auch  von  dem,  was  man  im 
Seelenleben  der  Tiere  den  Instinkt  nennt.  Auch  im  Geistesleben  des 
Menschen  mag  dies  gelten,  dals  er  das  ihm  Angenehme  und  lüütziicbe 
begehrt.  Und  alle  Koltor  gebt  darauf  hinaus,  das  ünans^cnehme  zu 
TOrmindem,  das  Angenehme,  Bequeme,  Nützliche,  Schöne  berbei- 
ssuführen,  zu  vermehren,  zu  erhalten.  Dadurch  wird  der  Wohl- 
Staad,  werden  die  objektiven  Glücksgüter  vermehrt.  Alior  nun  kann 
man  fragen:  wird  dadurch  ein  gröfseres  Mafs  von  Olücksgefülü  er- 
zenst? Fühlt  sich  wirklich  der  Kulturmenscli  glücklicher,  als  der 
NatninionschV  Es  wird  dem  Pessimismus  nicht  schwer  darauf  hin- 
zuweisen, wie  sclmoll  wir  uns  an  (h\<  C-nto  cowöhnen  und  wie 
schnell  unsere  Frrudc  darüber  sich  ab.stnn  ;  ft.  wie  Tausendfach  unser 
Wohlstand  bedingt  ist  und  \vi<>  leicht  ei-  also  auch  irestört  wird,  und 
die  Furcht  davor  rocht  ein  Kr/eugnis  der  Kultur  int.  Bekanntlich 
hebt  es  Kant  nacli(hiicl<iich  iicrvor,  dafs  die  Natur,  wenn  sie  es  mit 
uns  auf  GUicksoligkeit  ab^^eselm  hätte,  das  Ziel  viel  sicherer  erreicht 
hallen  würde,  wenn  sie  uns  nicht  Vemuntt,  sondern  einen  sicher  zum 
Ziele  ti'effenden  int^tiukt  gegeben  hätte. 

Ich  glaube  nicht,  dafs  nach  dem  Gang,  den  weniirstens  Iiis  jrtzt 
die  Kultur  geuummen  iiat,  das  subjektive  Glück  sicli  als  das  Ziel  des 
Menschenlebens  herausgestellt  hat.  Empirisch  läfst  sich  wenigstens 
diese  Meinung  nicht  begi-ünden.  Eher  könnte  man  liunuuiitiit  als  den 
Zweck  ansehu.  Jedenfalls  hat  die  Kultur  wenigstens  im  grofsen 
Ganzen  die  ^klenschen  hunuuier  ;i;enuK:ht, 

Doch  mag  man  dies  oder  jenes  iüs  Zweck  des  geistigen  Lebens 
ansehen,  wie  ist  es  möglich,  dafs  ein  solch  abstrakter  Gedanke,  wie 
Glflck,  das  Band  sein  soll,  welches  die  vielen  einzelnen  geistigen  Ele- 
moite  za  einer  Einheit  zusammenfafst?   Darin  scheinen  aber  beide, 

21* 
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DiLTHKT  und  Kni!iN(iHArs,  eim^  zu  sem,  tlals  es  der  Zweck  ist,  welcher 
die  Einheit  lierbeifülirt 

Man  wird  sich  hiervon  nicht  einmal  eine  klare  Vorstellung  machen 
können,  was  damit  gesagt  sein  soll ;  dafs  nämlich  der  Zweck  abgesehen 
von  einem  Zwecksetzer  die  wirkende  ürsacbe  sein  soll,  etwas  zu  veiv 
einigen,  was  an  sich  nicht  vereinigt  ist 

DiLTHET  lä&t  es  sich  besonders  angelegen  sein,  zn  zeigen,  dals 
jeder  Yersocb,  geistiges  3Leben  zu  erklären,  auf  bloiSse  Hjpofbesen 
hinauslanfe.  Biese  seien  nicht  nor  an  sich  sehr  unsicher,  sondern 
jeder  Hypothese  treten  ein  Dutzend  andere  gegenüber,  aus  denen 
man  ziemlich  gleich  gut  oder  sohlecht  das  zu  EiUfirende  ableiten 
könne.  So  sind  wir  in  einen  Nebel  von  Hypothesen  gebannt  Eine 
Hypothese  solcher  Art  ist  die  Lehre  Ton  dem  Parallelismos  der 
Kervenvorg&nge  und  der  geistigen  Vorgänge,  nach  welcher  auch  die 
mächtigsten,  geistigen  Thatsachen  nur  Begleiterscheinungen  unseres 
körperlichen  Lebens  sind.  Eine  solche  Hypothese  ist  die  Zurück- 
führung  aller  Bewulifttseinserscbeinungen  auf  atomartig  vorgesteUte 
Elemente,  welche  in  gesetzlichen  Yerhältnissen  aufeinander  wirken. 
Eine  solche  Hypothese  ist  die  mit  dem  Anspruch  der  EiausalerldSrang 
auftretende  Konstruktion  aller  seelischen  Erscheinungen  durch  die 
beiden  Klassen  der  Empfindungen  und  der  Gefühle,  wodurch  dann 
das  so  mächtig  auftretende  Wollen  zu  einem  sekundären  Schein  wird. 
Burch  blofse  Hypothesen  wird  ans  psychischen  Elementen  und  den 
Prozessen  zwischen  ihnen  das  Selbstbewurstsein  abgeleitet  Nur  Hyi>»' 
thesen  besitzen  wir  über  die  verursachenden  Vorige,  durch  welche 
der  erworbene  seelische  Zusammenhang  beständig  unsere  bewufsten 
l^iozossc  des  Schlieü^ens  und  Wollens  so  mächtig  und  rätselhaft  be- 
einflufst.    Hypothesen,  überall  nur  Hypothesen!«  1312. 

Sollten  die  möglichen  Hypothesen  über  das  geistige  Leben  auf- 
geführt werden,  so  wät  c  <  s  besser  gewesen,  wenn  sie  schärfer  gefaist 
und  die  verschiedenen,  die  sich  auf  einon  Punkt  beziehen,  einander 
gegenübergestellt  wären.  So  aber  bezieht  sich  von  den  genannten 
Hypothesen  die  eine  auf  diesen,  die  andere  auf  jenen  Punkt,  Es 
hätte  zur  Klarheit  bcij^otragen,  wenn  etwa  gesagt  wäre:  die  geistigen 
Zustände  sind  von  den  einen  als  ßewegunfrsziistände  von  den  andern 
als  innere  Vorgänjrf  nnETos^ohon.  Nach  den  einen  bedürfen  sie  eines 
Stoffes  als  Trüger,  nach  den  andern  sind  es  nur  aktuelle  Erseli einungen. 
Nach  den  einen  lassen  sich  die  höheren  geistiiren  (Jel)ilde  Avie  nnch 
das  Seibstbewuistsein  aus  den  sinnlichen  Empfimliinf^en  ableiten,  nach 
den  andern  ist  dazu  noeh  ein  hisüiideres  Yermögcu  nötig.  Nach  den 
einen  giebt  es  uubewuüitc,  gehemmte  Vorstellungen,  nach  andern 
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nicht,  etc.  ÜIilt  (licsrn  letzten  Punkt  äufsert  s.icli  Dilthey,  wie 
EiiüiM.HAr*!  hervurliubt,  sehr  verscliietlt'ii.  Tn  den  angeführten  Worten 
sieht  er  <lit^  Annahme  unljfwursiter  Vtirstrlluiii^en  als  t'iiir.  wie  es 
scheint,  unberechtiirtc  Hypothese  an;  ja  woitniiin  13ls  h'hnt  or  jede 
Entscheidung  darüber  ab,  ob  dm  unbcwulst  Ueword»  iif  |)>yoliiscli, 
physisch  oder  psychophysisch  sei  und  glau'it  von  unlM  wuCstL'n  \'i'r- 
sie!liini:f'n .  von  physiolopschen  Spnren  ohno  geirfriircn  A(|uivalfnte 
ganz  abseilen  zu  müssen.    Wenige  ^firm  später  wrnleu  wir 

^vermöge  sorjL^fäitiger  Analyse  der  oinzelnrn  Willcnshanflluui^^en-^  be- 
lehrt: »In  jedem  von  den  Kulturboziehungen  L^etiairenen  liewurstsein 
durchkreuzen  »  inander  verschiedene  Zweckzusanimenhanjio.  Sie  kfmneu 
niemals  gleiehzeitig  im  Bewufstsein  sein.  Jeder  von  ihnen  braucht, 
nra  m  wirken,  gar  nicht  im  Bewufstsein  zu  sein.  Aber  sie  sind 
nicht  hinzugedachte  fiktive  Essenzen.  Sie  sind  psychische  Wirklich- 
keiten. Also,  so  setzt  Ebblxohaus  hinzu,  psychische  Wirkliclikeiten, 
die  nicht  im  Bewufstsein  sind,  aber  doch  in  diesem  wirken!  Also 
unbewulste  Vorstellungen.  Doch  könnte  man  allenfalls  noch  annehmen, 
DiLTHEY  unterschiede  Torstellungen,  die  wohl  im  Bewufstsein  sind 
und  wirken,  deren  ich  mir  aber  im  Augenblick  nicht  bewulst  bin, 
indem  so  Bewufstsein  und  Selbstbewufstsein  unterschicflen  werden. 
Aber  auch  diese  Meinong  von  den  unbewufsten  Vorstellungen  wird 
wieder  aufgehoben,  wenn  1347  gelehrt  wird:  die  Ansicht  von  der  toten  . 
Beprodoktion  der  Bilder  sei  unstatthaft,  daJs  vielmehr  dasselbe  £r- 
innennv'-^Mkl  in  der  Seele  so  wenig  unter  neuen  Umständen  zurück- 
kehrt, als  dasselbe  Blatt  iu  einem  neuen  Jahre  am  Baume.  Denselben 
Satz  soll  Jajcbs  mit  der  erstaunlichen  realistischen  Kraft  seines  inneren 
Wahrnehmungsvermögen  eingehend  begründet  haben. 

Hier  möchte  man  den  Empiriker  zimächst  fragen:  wober  er  das 
weifs,  (Jafs  wenn  ich  mir  jetzt  das  Bild  meines  Freundes  zurückrufe, 
es  nicht  mehr  das  alte  Bild  ist,  das  ich  einst  durch  die  Sinne  in  mich 
angenommen  habe,  wober  weills  er,  dafs  es  ein  neues  ist,  das  jetzt 
erst  mein  Ich  aus  sich  erzeugt?  Um  das  wissen  zu  können,  muTs 
er  doch  das  alte  Bild  mit  dem  neu  (nicht  reproduzierten,  sondern) 
pnNlQzierten  vergleichen.  Aber  dazu  braucht  er  eben  das  alte  Bild, 
dieses  dürfte  also  doch  nicht  wie  ein  welkes  Blatt  vom  Baume  so 
ginzlich  aus  dem  Bewufstsein  verschwunden  sein. 

Ja  warum  bedurfte  es  denn  überhaupt  des  ersten  süuüiohen  £in- 
dracks?  Wozu  einer  Perzeption?  Hat  das  lebendige  Ich  die  Kraft 
iuttterher  ein  Büd  tausend  und  abertausendmal  rein  aus  sich  selbst 
olme  dal^  nur  eine  Spur  des  einen  zurückbleibt,  zu  erzeugen;  warum 
ist  dieses  Ich  nicht  im  stände,  von  vornherein  das  Bild  aus  sich 
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selbst  ohne  Mitwirkung  der  Sinne  hervoreubringen?  Wenn  aber 
zQerst  eine  Perzeption  von  ao&en  nötig  war  und  ohne  solche  Fer- 
zeption  auch  keine  spontane  Reproduktion  möglich  ist,  dann  murs 
doch  dixs  erst  gewonnene  Bild  irgendwie  etwas  hinterlassen  haben, 
welches  eine  Bedingung  für  die  spätere  Reproduktion  enthält,  also 
eine  Spur,  ein  Residuum  oder  ebvas  Unbewufstes.  Wollte  man 
den  Vergleich  mit  dem  Baume  einigermafsen  festhalten,  dafs  also  die 
Reproduktion  ^;tets  eine  Xeuerzongunj]:  wäre  rein  aus  unserni  Innern, 
dann  müfstc  man  erwarten,  dafs  sich  die  Reproduktion  pui/  nach 
unsrer  Willkür  einstellte,  ixh-r  dafs  wie  beim  Baum  sich  eine  fzewisse 
Periodizität  in  der  Repnuluktiun  zeiixtp^'»  Wenn  nicht  Willkür  herrscht 
mufs  die  Reproduktion  nacli  innnanenren  (iesetzen  sieh  entfalten. 
Willkür  ist  in  vielen  Fällen  ausgescldossen ,  wo  uns  goi^en  unsem 
Willen  Reproduktionen  konunen  und  wo  uns  trotz  unseres  Besinnens 
Reproduktionen  nielit  kommen.  Erfolg-t  die  Reproduktinii  aber  nach 
einem  inis  uni)eNvursten  TJoset;!,  so  müfsie  sich  entweder  eine  Periodizität 
einstellen  (xier  aber  man  Ieo:t  jeder  einzelnen  Vorstellung  ein  besonderes 
(Jeset/,  liei,  nach  dem  sie  kouunt  und  geht,  sicii  mit  andern  ver- 
bindet etc.  Das  letztere  würde  dann  zur  Lehre  von  der  Hemmung. 
Association  und  Reproduktion  etwa  im  Sinne  der  HERBARTSchen  Psycho- 
logie zurückfühlen. 

In  jedem  Falle  aber  ist  der  Gedanke  von  dem  gänzlichen  Ver- 
schwinden und  der  völligen  Nenerzeu^ung  der  Vorstellungen  nicht 
weniger  wunderlich  als  wenn  ieli  aimehmen  wollte,  die  Sterne  ver- 
schwinden, wenn  sie  am  Tage  unsiclitbar  werden  und  der  Abend  er- 
zeugte sie  vuu  neuem. 

Endlich  sei  noch  beiläufig  bemerkt,  dafs  Duthey  hier  die  ToT- 
steUiingen  mit  realen  Wesen  nämlich  den  Blättern  vergleicht,  was  er 
sonst  mit  Recht  überall  verwirft 

Doch  welche  Meinung  Dilthlt  auch  über  unbewofiste  VorsteUungon 
hegen  möge,  so  ist  seine  Meinung  darüber  immer  nur  eine  Hypothese. 
Er  UUst  also  in  diesem  Punkte,  wie  es  scheint,  HjpotheBen  zu.  Dam 
bleiben  von  den  obigen  fünf  angeftlhrten  Hypotfaeeen  nur  noch  vier, 
Ton  denen  aber,  wie  Ebbikohaus  zeigt,  nur  zwei  in  Betracht  kommen, 
n&mlich  der  psychophjsische  Farallelismus  und  die  atomistlsch-me- 
chanische  Konstruktion.  Was  mit  der  letztem  gemeint  ist,  ist  mir 
nicht  klar  geworden.   Wo  findet  sich  »die  Zurlickführung  aller  Be- 

M  Anoh  Tinch  WrvPT  (T.ogik  ISfi,'  II,  KjG)  kehren  die  Vorstellungen  niemals 
als  die  uamiichen  wietier,  byuUeru  setzeu  sich  immer  wieder  neu  aus  elementareii 
Fntmaen  zusammeu.  Keine  Vürstelluug  wird  wirklich  reproduziert,  die  wieder- 
kommende iat  immer  eine  nene.c  168. 
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wuGgtaemsetscheinungen  auf  atomartig  vorgestellte  Elemente?«  Nir- 
gends sind  die  Bewulstseinserscheiniuigen  atomartig,  also  die  Vor- 
stellungen als  s^batfindige  reale  Wesen  oder  als  Atome  vorgestellt 
Der  oliige  Tergleicb  mit  den  Blättern  war  doch  nor  ein  sehr  hinkendes 
Bild.  Sonst  hat  man  immer  die  geistigen  Zustände  als  Vorgänge,  als 
Fh>zeBse,  £rfifte,  Accidenzen,  nie  als  selbstiindigo  Wesen  gedacht 
Oder  wollte  er  vielleicht  sagen,  da  Ts  man  die  Seele  als  ein  atomartiges 
Wesen  vorgestellt  hat?  Wenn  die  Ansiclit  Hkrbabts  gemeint  sein 
sollte,  Bo  darf  ihr  der  Parallelismus  nicht  entgegengestellt  werden. 
Denn  nach  Herbart  ist  dieser  Parallelismus  streng  durchgeführt,  so 
dafs  jedem  auch  dem  ahstraktesten  Gedanken  ein  besonderer  Vorgang 
in  leiblichen  Elementen  entsprechen  mufs.  Hier  giebt  es  keine 
seelischen  Vorgänge  ohne  physiologische  Äquivalente.*) 

So  lassen  sich  die  beiden  Hypothesen  als  Eine  fassen.  Uber- 
haupt würde  sieh  der  »Nebel  der  Hypothesen*  sehr  lichten  und  ver- 
mindern, wenn  jode  derselben  schärfer  gefnfst  und  näher  nacli  ihrer 
MöirlichVoit  und  Branchharkeit  untorsiiclit  wäre.  Es  würde  dann  ein- 
leuchten, dafs  sich  keineswegs  an  jedem  Punkte  jeder  Hypotliese  ein 
Dutzend  anderer  i^leieh  guter  oder  schlechter  an  die  Seite  stellen  iäCst 

Die  Probleme  der  Psychologie  wie  überhaupt  <ler  Philosophie  sind 
niclit  so  vielfälti;^'  als  es  zunächst  den  Anschein  hat.  Und  die  möi:- 
lit  lien  Liisun^^en,  also  die  Hypothesen  bewegen  sich  dabei  in  eiueui 
selu'  en^-^en  Kreise  von  Gegensätzen  von  entweder  —  oder.  Hier  läfst 
sich  zumeist,  wenn  man  nichts  Fremdartiges  hineinmibciit,  sondern 
streng  nach  logisch-natui  wiijsenschaftlichen  Grundsätzen  verfährt,  auch 
eine  Entscheidung  herbeiführen. 

Übrigens  betont  EüiiiNüUALs  mit  Hecht,  dals  HypothestMi  über- 
haupt nicht,  also  auch  nicht  in  der  Psychologie  zu  vermeiden  sind. 
Denn,  sagt  er,  die  grufsten  und  wichtigsten  Zusammenhänge»  die  wir 


*)  WisDT  (Logik  181)5  II,  S.  inemt  eiu  Rocht  zu  habeu,  die  Vorstellungen 
im  Siaue  HxBBAirrs  als  Bobstaazen  zu  bezeichneo.  »Denn  weaa  man  nadx  übUdtem 
phiUwophiadion  Spracbgebnmch  die  Sutotanz  als  das  definiert,  was  bei  idlem  Wechsel 

der  Erscheiuuugeii  li  'Iuirrt,  so  siud  gauz  gewifs  diese  imveränderlicben  vielleicht 
SAo-fir  un-sterbliehen  Vorstoliiiriireu  Substanzen.  AIm  i-  nai  Ii  Wi  Nnt'^  eiirner  T")'  fiiiition 
der  Substanz  (System  2()7)  gehört  dazu  zweierlei  neben  der  L'nveniuderlichkett  noch 
zweitens:  »die  Substauz  wird  den  Erscheinungen  als  das  Sein  gegenübergestellt, 
womit  sich  offenlnr  die  AuffoBBoiig  verbindet,  dafe  ele  ein  an  sich  selbst  Wirk* 
liebes,  die  Erscheinung  aber  nur  ein  dun-h  irteml welche  subjektive  nddingungen 
Tt-rändertcs  Er/eiipiis  dieses  Wirklichen  i'^t  dainach  fehlte  selbst  noch  dieser  Defi- 
nition (Icn  V'U Stallungen  im  Sinne  Hr];jtAiiT>  die  l!;ai]tt*>a<  he  zur  Substanz,  nämlich 
das  Sein  au  und  für  sich.  Die  Vorstellung  ist  nicht  em  t-ns  in  so,  sondern  entstanden, 
ist  eine  Wixikiing. 
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aus  bestimmten  Gründen  für  das  Seelenleben  als  wirksam  behaupten^ 
liegen  uns  iiielit  dirokt  als  letzte  Thatsachen  vor,  sondern  werden  von 
uns  erst  lit  if^t  stellt.  187.  Die  erklärende  Psychologie  erklärt  und 
konstruiert  ja  niclit  etwa  nur  aus  hlofsen  h5T)0thetischen  Annahmea 
heraus,  sondern  sie  bereitet  bich  die  Mittel  für  ihre  Erklärungen  erst 
durch  das  sorgfältigste  Studium  des  Gegebenen.  195.  Und  das  tliut 
nicht  allein  die  Psychologie,  wie  steht  es  denn  anderswo  mit  der 
Sicherheit  z.  Ii.  in  der  Physiologie?  Statt  runder  uud  kategorischer 
Antworten,  wie  wir  sie  freilich  wohl  haben  möchten,  auch  hier  überall 
widerstreitende  Hypothesen.  Hypothesen  über  Vererbung,  Hypothesen 
über  Zeugung,  Ki  ii.ihnm^'-,  Xervenprozofs,  Fettresorption.  Her/miit-i- 
vation  etc.  Hypothesen  im  g^ofsen  und  kleinen,  und  die  meisten 
auch  hier,  ohne  dafs  man  absehen  kann,  wann  und  woher  des  Rätsels 
Lösung  wohl  kommen  mag.  Aber  niemand  nimmt  daran  Anstois.  200. 

Sogar  die  DijiwiKScfae  Eutwicklungshypothese,  an  sich  eine  höchst 
fragwürdige  Sache,  ist  Ton  ungeheurer  Förderung  für  die  Biologie 
gewesen.  198. 

Hypothesen  sind  daza  d%  die  ErfiümmgslückeA  aaszofüUen  mit 
Hilfe  und  nach  Analogie  des  anderswo  der  gegebenen  WirUichireit 
Entnommenen  zugleich  mit  dem  Nebengedanken,  nur  durch  die  be* 
kannten  Eigenschaften  des  HinzuergSnzten  die  sonst  rätselhaften  Eigea- 
schaften  des  sonst  lückenhaft  Gegebenen  veiständlich  m  machen. 
Ob  sie  das  Tiefensehen  erklltren  oder  das  allmähliche  Zustandekommen 
des  zweckmäMgen  Wollens  oder  das  Sprechenlemen  des  Kindes, 
überall  ist  dies  die  allgemeinste  Charakteristik  ihres  Thuns.  So  Ter- 
fährt  jede  Wissenschaft,  auch  die  Geisteswissenschaft.  Wenn  der 
Historiker  eine  thatBächlich  angeordnete  Malsregel  Napoleons  durch 
Motive  erklärt,  von  denen  in  seinen  Quellen  nichts  berichtat  wird, 
die  aber  nach  seinen  sonstigen  Erfahrungen  bei  Königen  und  Feld- 
herren Torzukommen  pflegen,  thut  er  prinzipiell  eben  dasselbe,  was 
der  P^chologe  anstrebt  190. 

Wenn  man  diese  hier  geäu&erten  Gedanken  über  Hypothesen  an- 
wendet auf  die  Psychologie  Herbarts,  so  begreift  man  kaum,  wie 
Ebbinghaus  diese  so  unbedingt  abweisen  kann.  Die  ganze  Philosophie 
Herbarts  läfst  sich  so  chai-akterisieren,  dals  sie  die  Erfahrungslücken 
durch  gesicherte  Hypothesen  ausfüllen  und  so  das  Gegebene  be- 
greiflich machen  will.  Es  ist  eine  sehr  naheliegende  Hypothese,  die 
Vorstellungen  mit  Hkrbart  als  Kräfte  anzusehen,  eine  Hypothese,  die 
sich  durch  ihre  Klarheit^  ihre  Fruchtbarkeit  und  ihre  Fähigkeit  em- 
pfiehlt, den  empirisch  festgestellten  Thatsachen  sich  anzupassen.  Ebbing- 
haus sei  an  seine  eigenen  trefflichen  Untersuchungen  über  das  Ge- 
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dächtiiis  erinnert,  dort  bemerlct  er  selbst,  daß  ein  Teil  seiner  empi- 
rischen Ergebnisse  Herbabts  Anffassung  bestätige.  Und  das  ist  anch 
da  der  Fall,  wo  Ebbinohaus  dies  nicht  ausdrücklich  hervorhebt*) 

Wenn  er  nun  hier  mehrfocfa  ausspricht,  Hebbarib  Psychologie  sei 
vergessen,  sei  nicht  mehr  aktuell,  so  denkt  er  wohl  nur  an  sehr  enge 
Kreise.  Er  denkt  aber  nicht  an  die  weiten  Eteise  von  Dentschland, 
Österreich,  der  Schweis,  Ungarn,  Siebenbürgen,  Holland,  Schweden, 
England,  zum  Teil  auch  Frankreich,  besonders  aber  Amerika.  Hier  ist 
die  F^chologie  sehr  aktuell,  Edbinohaus  ist  sehr  im  Irrtum,  wenn  er 
meint,  Herbart  sei  das  Ausland  stets  verschlossen  geblieben.  179.^  Sogar 
ein  Gegner  HsRBABTB,  EracoNEB  in  seinem  Wörterbuch  der  philosophischen 
Grandbegiiffe  (1890)  meint  S.  321:  Hinsichtlich  der  Psychologie  hat  in 
der  Gegenwart  die  HERBARTSche  Schule  die  meisten  Anhänger. 

Noch  eine  Bemerkung  zu  folgenden  Worten  Dilthets  (S.  1365): 
»das  Gnmdaper9a  seiner  P^chologie  verdankt  Herbart  der  päda- 
gogischen Erfahrung,  welche  die  fruchtbare  Grundlage  seines  Denkens 
war.  £r  lernte  von  Psstalczsi  Yoistellimgen  als  Kräfte  ansehen, 
welche  einmal  erworben,  das  weitere  seelische  Leben  immerfort  be- 
einflussen werrlen.  Er  verlegte  stillschweigend  in  seine  VorsteUungen 
alle  die  Lebendigkeit  die  er  dann  abzuleiten  unternimmt.« 

Hier  ist  zunächst  die  geschichtliche  Bemerkung  zu  beanstandon 
betreffend  Pkstat.ozzi.  Hhkhakt  ist  auf  den  (lOfianken  von  der  Hemmung 
dnr  Vorf^tellungeu  und  also  zur  Ansicht  von  den  Yorstellungen  als 
Kniften  schon  in  Jena  p^eführt  worden,  als  er  FirHTh>>  leli  kritisierte. 
Ob  Ph:sTAL()Z/i  dip  "^'oi-stellungen  als  Kräfte  ansieht,  und  ol)  in  diesem 
Punkte  irjrend  eine  Berührnn<r  zwischen  ilun  und  Hkkhakt  statt^^cfun- 
dt'M  liat.  dürfte  sehr  zweifr-lhaft  sein.  Wold  aber  ist  das  richtii:,  diUs 
Hekuakt  seine  psyeliolo^n>('lit' Thenrie  fortgehend  an  der  Empirie,  wie 
sie  ihm  seine  forti^esetzte  Tliiititzkeit  als  Piidagng  reieldieh  darbot,  prüfte. 

Wenn  mau  sagt,  Hekbakt  falst  die  Vo?-;f»'llunf:en  als  Knifte,  und 
weiter,  er  verlege  stillschweigend  in  seine  \  t  tellungen  alle  Lebendig- 
keit, SU  ist  doch  wohl  beides  dasselbe.  Denn  wenn  sie  Kräfte  sind, 
dann  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  sie  mit-  und  widereinander 
wirken.  Hier  ist  nicht  wie  bei  Maschinen  nur  Eine  treibende  Kraft 
Vorhanden,  die  Schwere  oder  eine  Feder  oder  die  Uindrehuni;  eines 
Rades,  sondern  hier  sind  uübestimjiiL,  unzäiilig  viele  Kräfte,  die  bald 


EsBiNGiurs:  Über  das  Geduchtnis.  1885.  Yerg^  dazu  die  Besprechung  in 

4er  Zeitschr.  f.  ex.  PIül.  XIV,  100  ff. 

*)  Vergl.  dazu  in  Rkixs  eiicykiopäd.  Handbuch  der  i'iidagogik  den  Artikel 
HntBjütT  und  seine  Schule. 
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mit  bald  widereinander  wirken  und  darum  nach  den  mannigfoltigstan 
Bewegungsgesetzen  den  Lauf  des  geistigen  Lebens  bestimmen;  die 
geistige  Lebendiglceit  nach  ihrer  grö&ten  Unregelmmsigkeit  und  Regel- 
märsigkeit  etgiebt  sich  von  selbst,  sobald  es  gestattet  ist,  jede  einzelne 
Yorstellong  als  eine  Kraft  aiunsehen. 

Dies  kann  zunitohst,  wie  es  Hebbakt  auch  empfiehlt  und  Dbohibch 
in  seiner  raathematisohen  Fä^chologie  durchführt,  als  eine  bleibe  Hypo- 
these Tersacht  werden,  die  sich  dann  durch  ihre  Fruchtbarkeit  za 
empfehlen  hat  Und  als  solche  hat  sie  sich  in  der  Tiiat  weit  exakter 
und  fruchtbarer  erwiesen  als  jede  andere  versuchte  Hypothese,  etwa 
die  Vorstellungen  als  Bewegungen,  oder  als  Funktionen  des  mate- 
riellen (Tchims  oder  als  Knotenpunkte  ursprünglichen  Werdens  oder 
Wollens  etc.  anzusehen.  Aufserdem  aber  läfst  sich  diese  Hypothese 
noch  theoretisch  rechtfertigen,  nämlich  durch  eine  Wechselwirkung 
der  letzten  realen  Kiemente  der  Natur,  die  sich  gegenseitig  durch  ihr 
Wechsrl wirken  in  innere  Zustände  Tersetzen.  Und  verfjliohen  mit 
den  heute  so  beliebten  ausschweifenden  Hypothesen  de*»  Panpsychismus, 
Animismus  oder  Voluntarismus,  wonach  alle  Elemente  als  beseelt  und 
jede  Kraft  als  eine  geistige  Kraft,  ja  als  ein  Wollen  angesehen  wird, 
verglichen  mit  solch  ausschweifenden  Theorieen.  trägt  HEinjARTs  Hype- 
these den  Charnktor  der  gröDsten  Besonuenheit,  Klarheit,  fruchtbarkeit 
und  Widers])ruelisl(tsii:keit. 

Natürlich  darf  l)ei  weiterer  Betraehtun«:  über  den  Kräften  niclit 
die  Substanz  libfisehen  werden,  deren  Kräfte  sie  sind.  Und  alles, 
was  Dii.THKv  von  dem  urspründiehen  seelischen  Zusammuoliang  sairt. 
und  wenn  DiLTHi-r?  und  KHf![N(,HAi  s  an  der  Asseciationspsycholoirie  es 
tadeln,  dafs  aus  einem  Bündel  von  Vorstellungen  nicht  die  Einheit 
des  liewulstseins  hervorgehen  krmne.  das  alles  findet  seine  Bestätigung, 
Berichtigung  und  Erklärung  in  der  Annahme  einer  einheitlichen  8eelen- 
Sübstanz.  Ohne  eine  solche  kann  natürlich  -auö  dem  atoniistLscben 
S))i(  l  p.svcliischer  Ein/elkrüfre«  nicht  die  geistige  Einheit  abgeleitet 
werden.  Insofern  ist  es  richtig,  was  Dh.they  sagt  13()H:  Der  Zu- 
sammenhang einer  Sinneswahmelimung  stammt  niclit  aus  den  Sinnes- 
erregungen, ^\t'lehe  in  ihr  verbunden  sind.  Also  entsteht  er  erst  aus 
der  lelM'ndigen  e''iiieitlicheu  Thädgkeit  in  uns,  welche  ja  selber  Zu- 
saniDienhaug  ist.  Das  Vergleichen.  Verbinden,  Trennen.  Verschmelzen 
ist  überall  von  der  psychLschun  Lebendigkeit  getragen.*  Und  dies, 
80  werden  wir  hinzusetzen  müssen,  ist  niu*  möglich  bei  der  einen 
substantieUen  Seele.  ^) 

^)  Zuweilen  awM  man  gegen  HmsAiin  Psychologie  anch  mit  fibd  Uingendw 
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Wir  wenden  uns  zu  der  vergleichenden  Seelenkunde  ron  Fnrrz 
ScHüLTZE  (L  Leipzig,  Günther  1892).  Der  Terfasser  glaubt,  kurzer- 
hand das  F)*oblem  tod  Stoff  und  Kraft  dadurch  zu  lösen,  dafs  er  nur 
die  Kraft  als  das  Gegebene  ansieht  »Ist  es  denn  durchaus  notwendig, 
dalls  wir  zur  Erklärung  der  materiellen  Erscheinungen  Atome  an- 
nehmen? Ein  Stein  ist  eine  aus  vielen  Teilen  bestehende,  fest  zu- 
sammenbSngende  Masse.  Was  hält  denn  die  Teile  des  Steines  zu- 
sammen? IKe  Anziehungskraft,  sagt  man.  Wenn  diese  &aft  der 
Anziehung  aufhörte,  was  geschähe?  Die  s&mtUoben  Teile  flögen  aus- 
einander in  ihre  kleinsten  Teile,  und  diese  bis  ins  Unendliche  weiter 
bis  ins  Nichts  hinein.  Denn  jeder  noch  so  kleine  Teil  wird  diircli  dio 
Kraft  der  Anziehung  zusamniengehalton :  fehlt  diese,  so  findet  die  Teil- 
barkeit keine  Gi-onzen  mein.  Der  Stein  könnte  also  pnr  nicht  exi- 
stieren, wenn  nicht  die  Anziehungskraft  die  kleinsten  Teile  zu  dem^ 
was  wir  Stein  nennen,  zusammenbände.  Dann  ist  es  aber  doch  nicht 
das  materielle  Atom,  welches  den  Stein  bildet  und  bindet;  es  ist  viel- 
mehr die  Kraft,  welche  diese  materiellen  Teile  zusammenhält;  wäre 
diese  Kraft  nicht,  so  wäre  kein  Stein,  und  so  in  jedem  andern  Falle; 
es  gäbe  überhaupt  kein  stoffliches  Ding,  keine  Materie,  sondern  alles 
würde  zunichte,  zu  Nichts.  Das  Wesentliche  im  Stolfiichen  ist  also 
gar  nicht  der  Stoff,  sondern  die  Kraft;  sin  ist  das  eigentlich  Letzte, 
Hervorbringende,  ZusammcnhaltoiKlo.  Ui-sachliche.  Aber  man  wendet 
ein,  es  rnüs<;e  floeh  einen  Triiirer  der  Kraft  i^f^ben.  und  eben  die  Atome 
siM'Mi  <lio  Tiiigcr.  Wir  fanden,  dafs  im  Gegenteil  erst  durch  die  Kiait, 
die  Ei'scheinung  einer  znsnmmcnhänirenHen  ^laterio  möglich  ist.  ja 
bei  genauerem  Durchdenken  «It  s  l'inhiems  wird  uns  klar,  (hil's  wir 
überhaupt  und  niu*  Knifte  ertalncii.  Das  Harfe  der  Wand,  jreiz-eii 
wclciio  icli  mit  dem  Kopfe  renne,  ist  in  Wahrheit  (Miie  p'wis^e  ^leni;e 
Widei*staudskTaft,  die  sich  mir  gegenüber  äufsert.  Oluie  diese  Kraft 
gäbe  CS  für  mich  keine  Wand,  keinen  mir  gefiüirlichen  Zusanuneu.sturs. 
Mit  Recht  hat  man  längst  darauf  liingewiesen,  dal's  mau  fiir  die  Er- 
kiariuig  und  .mathematische  Berechnimg  der  Natxu'eiNcheinuiigeii  nicht 
der  Atome  bedürfe,  sondern  t>ratt  ihrer  mit  demselben  Ei^folge  ?Kralt- 
einhciten  sety.en  könnte.«  126. 

■\Vi>rtcm  7.n  kämpfen.  Mau  nennt  sie  eine  Bün(leli>syt'hologie,  oder,  weil  nach  ihr 
die  Vurättflluugen  beharrou,  »eine  HaaiäterpäyuUolugie«.  Deiu^egeDübor  aci  daran 
eriuüort,  dals  Jka5  Paül  in  fihnlicher  Weise  den  aktneUea  Seeleuboghff  im  Sinne 
von  Hmcs  und  FlcHts  abweist  und  bemerkt:  Danach  iräre  die  Seele  gar  nichts. 

souflern  blofee  Gedanken  leimten  sich  als  Krötenlaieh  aneinander  und  triichen  so 
durch  d>>n  Kr,[<f  nnr!  flächten  .sich  .selbst  (J.  Mclleb:  Jean  Paul  und  seine  Bedeu- 
tung für  dio  Gegenwart  1835,  S.  135.) 
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Mit  dieser  AuseiDander^tzung  beweist  der  Verfasser,  dais  er  das 
Problem,  tun  das  es  sich  hier  handelt,  gar  nicht  gefafet  hat  Es  fragt 
sich:  ist  Kraft  ohne  Stoff,  ohne  realen  Träger  denkbar,  ünd  &c  ant- 
wortet: Die  Kraft  ist  uns  allein,  d.  h.  ohne  Stoff  gegeben.  Hat  dies 
jemand  schon  geleugnet?  das  versteht  sich  dodk  ▼on  selbst:  denke 
ich  alle  Kraft  hinweg,  dann  hört  jede  Einwirkung,  also  auch  jede 
Sinneswahmehmung  auf.  Denn  jede  Sinneswahmehmung  führt  man  ja 
znnfichst  auf  eine  Einwirkung  d«  h.  auf  eine  KraftäuTserung  der  äußeren 
Qegenstiinde  zurück.  Aber  auch  das  ist  falsch,  dafs  uns  die  Kraft  allem 
gegeben  sei.  Die  Kraft  als  solche  ist  nicht  gegeben.  Gegeben  ist 
allein  die  Erscheinung;  gegeben  ist  nicht  die  Anziehungskraft,  sondern 
nur  die  Thatsache  z.  B.  der  Annfiherung  des  Eisens  an  den  Magnet 
Die  Kraft,  die  yorhanden  sein  soll,  auch  wenn  sie  sich  nicht  auJsert, 
die  eine  bleibende  Eigenschaft  sein  soll,  ist  nur  erschlossen,  weil  man 
erkennt,  eine  Veränderung  ohne  Ursache  ist  unmöglich,  weil  in  sich 
widersprechend.  Ja  man  muls  den  Begriff  des  Gegebenen  noch 
strenger  nehmen.  Gegeben  sind  uns  allein  unsere  eigenen  inneren 
Zustfinde.  Die  Ann&henmgsei-scheinimg  z.  B.  des  Eisens  an  den 
Magnet  ist  streng  genommen  nicht  als  ein  äufscres  Ereignis  gegeben, 
sondern  Eisen,  Magnet^  wie  tbren  liU'iliende  oder  reränderliche  Ent- 
fernung ist  ganz  ausscliliefslich  meine  Vorstelliing.  Dafs  es  mehr  als 
VorsteUimg  sei,  dafs  diese  Vorstellung  in  äufsem  Ereignisseu  ihre 
Ursache  habe,  ist  ei-schlossen.  Vermöge  der  Einsicht,  daCs  ein  Ge- 
schehen nicht  ohne  Ursache  sein  könne,  schiiefise  ich  ans  dem  mir 
allein  gegebenen  innern  Ereignis  der  Yoi-stellung  auf  äufsere  Ereig- 
nisse, als  Bedingungen  der  innern.  Und  von  dem  äuTsem  Ereignis 
schliefse  ich  weiter  auf  Kräfte  als  beliaiTonde  Eigenschaften,  und  von 
dieson  auf  unveränderliche  AVesen  oder  Atnme,  so  d;»rs  der  Satz  anf- 
recht  erhalten  bleibt:  keine  Kraft  ohn«-  Sfdft.  ^'im  kann  man  aber 
zum  Zweck  der  blofsen  Rechnung  dii^se  Krklänmgsversuche  gauz  bei- 
seite lassen  imd,  wie  viele  Physiker  tliim,  einmal  ganz  absehen  von 
dem,  was  das  Atom  sonst  noch  sein  mag.  Man  fafst  es  nur  als  Punkt 
auf  mit  rrewissen  nacli  bestinnnten  Gesetzen  wirkenden  Kaüften.  Ilicr- 
aus  lassen  sich  sehr  wohl,  wie  rlas  oft  anseinanderiresetzt  ist,  die 
materiellen  Ei'scheiiiuugen  aMeiten.  liier  setzt  man  die  Kräfte  voraus. 
Die  andere  Frage,  die  hier  uns  beschäftigt,  kommt  ^ar  nicht  in  Be- 
tracht: ist  es  widerspruchslos  denkbar,  eine  Kraft  als  eine  bleibende 
Eigenschaft,  aiizuuelunen  olme  etwas,  was  ist,  was  iUs  Keales  diese 
Kraft  oder  Eigenschaft  hat?  Darauf  ist  mm  auch  Fr.  Scmn.TZE  gar 
nicht  eingegangen.  Er  glaubt  sie  beiintwurtot  zu  halten,  indem  er  be- 
merkt, der  Stoff  als  solcher  ist  nicht  gegeben  —  das  ist  richtig  — 
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nur  die  Kraft  ist  gegeben  —  das  ist  nicht  richtig.  Aber  in  keinem 
Falle  ist  es  eine  Antwort  auf  die  Frage:  bedarf  die  Kraft  eines  realen 
Trägers? 

Ja  auch  unklar  ist  seine  Rede,  indem  die  angefangene  Abstraktion 

nicht  <liirchj?efülirt  wirtl.  Er  sagt:  abstrahiert  man  von  der  Anzielumgs- 
traft,  so  löst  sich  der  Stein  in  Nichts  aut  Und  dann  soll  die  Kraft 
doch  die  kleinsten  Teile  wieder  erfassen  und  zusaniraenhalten.  Ent- 
weder sind  die  kleinsten  Teile  wirklich  Nichts,  dann  kann  keine  Kraft 
sie  fassen  und  zusammenhalten,  oder  die  kleinsten  Teile  sind  noch 
etwas  auch  ohne  Kraft,  dann  sind  sie  nicht  Nichts,  dann  ist  die 
Kraft  nicht  das  fiinsdge,  was  existiert. 

Das  nichtige  sei  hier  nur  angedeutet:  die  Atome  sind  die  realen 
Wesen  und  in  deren  Zusammenwirkung  unter  einander  maclit  sich 
jedes  als  Kraft  geltend.  Das  ^Yesen  ist  das  Primäre,  die  Kraft  das 
Sekundäre.  Aber  im  Erkennen  gehen  wir  von  der  Kraft  aus  und 
schliefsen  auf  die  realen  Wesen. 

Fr.  Schlitzk  ;j:laubt  nun  mit  den  obi^M^n  liöelist  un/uliinglichen 
Betrachtun<reii  den  ilaterialismus  widerieixt  zu  iialien.  Ks  löst  sieh 
die  ixanze  feste,  p-eiflmre,  scheinbar  so  substantielle  Materie  in  lauter 
Kräfte  auf.  Die  Kraft  aber  ist  zwar  in  ini<i  mit  den  Krtr]HMT!  und 
doch  unkörperlich.  In  ihrer  unkörperliciien  Feinlieit  knnimt  (iie  Kraft 
dem  Oeistiizen  nahe;  mit  dem  Begriff  der  Kraft  befindet  man  sicij 
auf  dem  Wege  vom  Materialismus  zum  Idealismus,  und  so  erlelieu 
wir  die  wunderbare  Tragikomödie,  dal's  die  Materie,  die  sich  stulz  auf 
der  Bühne  bnistete  und  die  einzige  zu  sein  beliauptete,  in  ihr  Gegen- 
teil, in  die  Kraft  umschlägt,  die  materialistisciie  Stofflehre  zur  idea- 
liistischen  Ki-aftlehre  wiid.-  127. 

Welchen  eigentiiiiilichen  Bepiff  vom  Materialismus  mu^^  jeuuuitl 
haben,  der  damit  glaubt  den  "MatcrialiMnu.s  widerlegt  zu  haben  !  Er 
mufs  etwa  denken:  das  liegt  ja  im  Namen,  der  Materialist  liilst  nur 
Materie  gelten,  wenn  ich  ihm  also  zeige,  die  Materie  besteht  aus 
8toff  und  Kraft,  also  nicht  aus  blofser  Matörie,  oder  gar:  selbst  der 
Stoff  ist  nur  Kraft,  dann  ist  der  Materialist  widerlegt.  Das  ist  eine 
sehr  wohlfeile  Beweisführung.  Fb.  Schultze  steht  darin  wenigstens 
nicht  allein.  Das  hat  der  Materialist  wohl  nie  geleugnet,  vielmehr 
immer  sehr  stark  betont^  da&  das  Wirkliche  auf  der  Kraft  beruht 
Alles,  was  ScmrLTZB  za  gonsten  der  Kraft  sagt,  oder  wenn  hervor- 
gehoben wird,  dals  auch  der  Stoff  zuletzt  aus  Atomen  bestehe,  diese 
aber  als  einfache  Wesen  nicht  selbst  Materie  suid,  oder  wenn  zu 
gonsten  des  aktuellen  Seelenbegiiffs  betont  wird,  der  Geist  sei  nur  als 
Kraft  gegeben  —  das  alles  hat  der  Materialismus  ausdrücklich  gelehrt 
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Wils  vorsteht  man  denn  unter  Materialismus  in  psychologischer 
Bozieluing?  L.  Büchxer  gilt  doch  in  der  Regel  als  ein  Materialist. 
Aber  lehrt  er  etwas  anderes,  als  was  man  heutzutage  den  aktuellen 
Seelenbegriff  nennt?  (ilaubt  man  etwa,  T?(*chnkr  sähe  den  Geist  für 
ein  Stück  grober  Materie  an?  Er  wehrt  dies  ausdrücklich  ah  vind 
sagt:  -der  Gedanke,  der  Geist,  die  Seele  ist  nichts  Materielles,  lueht 
selbst  Stoff,  sondern  der  zu  einer  Einheit  verwachsene  Komplex  ver- 
schieden artiger  Kräfte,  das  Resultat  eines  Zusammen \virkens  vieler 
mit  Kräften  und  Ei^^onschaften  bepihten,  in  einer  bestimmten,  höolsst 
komplizierten  Art  der  Bewc^runi;-  hctiiidliehen  Stnffo. . .  In  iiliniiclicr 
WeiM'  wie  die  Danipfmasrliine  Hewci^un^  hervurhrinixt.  ei'zeugt  die 
vpnviekt'lle  Kuuiplikatinii  vnii  Kriiften  und  Stoffen  im  Tierlcibe  eiuo 
Gesamtsumme  L-'ewissei-  Efttikte,  welche  zu  einer  Einheit  verbunden, 
von  uns  (ieist  pMianiit  wird.  Diese  Ki'äfte-AVirkuiig  ist  nichts  Ma- 
terielles, kann  nielit  durch  die  Sinne  walirgenonmien  worden,  eben- 
sowenig wie  jede  andeio  einfache  Kraft,  Magnetismus,  Elektrizität, 
sondern  nui  aus  ihren  Wirkungen  erschlossen  werden.  M 

Ist  dies  etwas  anderes,  als  der  aktueMe  Soeleubegritt  \on  lieiite? 

Ais  vor  einigen  Jahren  HL<.u.\i-a{  seinen  7(1.  Gebiutritag  beging, 
war  in  allen  Zeituiigen,  die  darauf  Bezug  nahmen,  zu  lesen:  der 
MateriaÜMüius  .sei  jetzt  ein  in  der  Wissenschaft  übenvundener  Stand- 
punkt. Wie  oft  Avird  dies  auch  jetzt  nachgesprochen!  Ist  dies  so? 
Am  Namen  kann  doch  nichts  gelegen  sein?  Der  Materialismus  geht 
von  der  Gleichung  zwischen  Seele  und  Leib  aus  und  löst  dieselbe 
vom  Staudpunkt  des  Leibes  aus.  Sein  Seelenbegriff  kann  substantiell* 
atomistisch  oder  dynamisch  sein,  das  eine  giebt  offenbar  den  gröbem, 
das  andere  den  feinem  Materialismus.   (VouatAsm  a.  &  O.  ä  19.) 

Wider  den  Namen  Materialismus  wehren  sich  freilich  sehr  Tiele» 
wie  Wxjkdt'),  Pai;i;ben'),  Rehmer^),  Zikbek''),  Mvksterberg^,  Habceel^ 
Botin*),  Spencer*),  £üij>£^®),  Hoffdino^^)  etc.,  sie  alle  yersichem,  keine 

»)  Kraft  u.  Stoff.    187«),  S.  201. 
»)  Zeitschrift  f.  ox.  Phil.  XIX,  S.  142. 
^)  Ibid.  XYII,  S.  400  u.  diüso  Zeitsdir.  I,  417. 
*)  Ibid.  XIX,  S.  142. 
•)  Ibid.  XrX,  S.  414. 
Ibid.  XIX,  S.  210, 

0  Ibid.  XX,  s.  m. 

•*)  Ibid.  XX,  S.  188. 

•)  Ibid.  XVH,  8.  22;  XVUI,  B,  lß4. 

Ibid.  XIX,  S.  171. 
")  Ibid.  XIX,  a  149. 
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Materialisten  zu  sein.  Hag  der  Name  Monismus  besser  kliniron.  Aber 
was  besagt  dieser  Name  anders,  als  dafs  Geist  und  Leib  im  letzten 
Grunde  identisch  ist?  Denn  identisch  heifst  doch,  es  ist  dasselbe. 
Und  \^*>nn  ausdrücklich  cikliiit  wird:  Die  geistigen  Erscheinungen 
sind  identisch  mit  den  leiblichen  Bewegungsformen,  oder  die  geistige 
Einheit  sei  dieselbe  als  die  Einheit  des  Leibes,  nur  von  innen  an- 
geschaut, oder  das  Nervensystem  sei  das  Organ  des  Bewnifstseins  und 
das  Substrat  der  höhern  geistigen  Funktionen,  oder  man  bedürfe  für 
die  gpi>^ti^on  Yorpinire  keines  andern  Trägei"s  als  den  Leib  etc.') 
Hat  diuin  LmzK  nicht  recht,  wenn  er  hoinorkt:  der  Idealismus  wieder- 
holt in  seiner  Weise,  was  die  niateiialistische  Auffassung  auch  be- 
hauptet: Körper  und  Geist  sind  Eins.  2) 

Das  ist  alsd  eine  sehr  wohlteile  Kritik  des  Matena lisnuis  und  ein 
Kleben  an  den  Werten  Matt  rii\  wenn  man  ihn  (la(hu-t'h  glaultc  wider- 
legt zu  haben,  daib  die  Materie  alü  solche  ohne  IsLraft  uns  nicht  ge- 
geben sei. 

Und  ist  denn  die  Kraftlehn •  ohne  weiteres  »idealistisch«  und  iat 
denn  der  Idealismus  ohne  weiteres  etwas  Besseres? 

C>o  ^v  ird  von  i'wTZ  Schültze  S.  129  Haeckki.  als  ein  Üherwinder 
des  Materialisnms  angeführt:  ei  liat  den  Materialismus  übei*  iiord  go-  • 
worfen  und  ist  Idealist  geworden,  weil  er  jedes  einzelne  Atom  als  ein 
Beseeltes  ansieht  und  so  das  ücistigo  in  den  Stoff  hineinlegt.  Auch 
dieser  Wendung  wird  man  sonst  bei  den  Materialisten  öftei^s  begegnen, 
dafs  sie  dem  Atom  selbst  eine  Natur  oder  Beschaffenheit  beilegen, 
die  sich  unter  gewissen  Umständen  als  Geist  kuudgieht. 

In  dem  Sinne,  wie  ¥r.  Schultzk  den  Materialismus  sich  denkt 
und  glaubt  widerlegt  zu  haben,  hat  es  niemals  Materialisten  gegeben, 
die  nlitniich  die  ganze  Welt,  den  Geist  mit  eingeschlossen  als  einen 
bloüsen  Haufen  greifbarer  Materie  ohne  Kraft  gedacht  hätten. 

Die  Materialisten  sind  in  den  meisten  Punkten  nicht  aUein  klarer 
gewesen  als  diese  Art  Ton  Idealisten,  sondern  anch  scharfeinniger  und 
fester  gegründet  auf  dem  Boden  der  Naturfoischung,  sofern  sie  inuner 
behaupten:  keine  Kraft  ohne  Stoff,  auch  die  geistige  Kraft  bedarf 
eines  realen  Trägers. 

Sehen  wir  nun  zu,  wie  Fb.  Scholtzk  seinen  Idealismus  begründet 
und  beschreibt 

»Es  ist  Ihatsache,  da&  trotz  weitgreifender  Zerstörung  der  Grols- 
hiiniinde  die  geistigen  Kräfte  sich  ohne  Einbuüto  in  ihrem  ganzen 


')  VergL  Über  Ha^iialisimifl.  In  Z«ilsdir.  f.  sx.  FkiL  XIX,  8.  129  ft 
Medixinische  F^ycbd.  S.  162. 
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Umfange  wieder  herstellen,  obgleich  das  verlorene  Himstück  ni<lit 
wieder  wächst.  Ist  es  der  Stoff,  welcher  geistig  wirkt?  Der  Ötoff  ist 
hier  vernichtet,  die  geistige  Ki-aft  ist  geblieben.«  134. 

Wird  hiemiit  bewiesen,  dafs  die  Kraft  nämlich  die  geistige  Kraft 
ohne  Ti'äger  ist?  Nur  das  lehrt  die  angeführte  Thatsache,  dalk  die 
geistige  Kraft  nicht  an  die  Unverletztheit  des  Grofshirns  gebunden  ist, 
oder  dafs  nicht  alle  Teile  desselben  Traeror  des  Geistes  sind.  Darüber 
ob  substantieller  oder  aktueller  Seelenbegiiff  hcbtig  sei,  wird  gar  nichts 
ausgesagt 

Gegen  den  substantiellen  Seeienbefrriff  von  der  Seele  als  einem 
einfachen  Wesen  oiier  Atoni  führt  er  8.  158  an:  »Das  Atom  schhefst 
den  Wechsel  innerer  Ziiständo  niis:  das  Atom  hat  kein  Bewiifstspin, 
das  Aliini  fühlt  sicli  nicht  aLs  Einheit Das  sind  alles  blorse  Be- 
hauptuni^un.  l)as  wiü'c  eben  zu  be\s  eisen  p^^wescn.  dafs  das  Atom 
keiner  Innern  Zustände  iäh'is:  ist.  Verfasser  nininit  liier  eine  vielfach 
anp'noinmone  physikalisclie  Atomistik  für  die  einzig-  mögliche.  Er 
selbst  bleibt  uiclit  dabei,  das  Atum  absolut  starr  und  uuzugängÜch 
aller  innorn  Entwicklung  zu  denken,  denn,  so  meint  er  195,  die 
Atome  werden,  indem  sie  in  den  OrgTinisnm.s  eingehn,  »in  ihrer  Zu- 
.  standsforra  erhöht  und  veni>llk()ramnet.<^  Das  würde  doch  der  T^hre 
HEmiAiiTs  von  den  innem  Zuständen  der  einfachen  Wesen  ziemlich 
nahe  kommen.  Freilich  sieht  man  gur  nicht  ein,  wie  Schültze  zur 
Annahme  von  Atomen  gelangt.  Er  hat  ira  Eingang  den  Sclilufs  von 
der  Kraft  auf  reale  Träger  ausdrücklich  abgelehnt,  schien  also  der 
Atome  gar  nicht  zu  bedürfen,  da  sich  die  »Materie  in  lauter  Kräftt- 
fnifld9e.c  126.  Warum  nun  mit  einemmale  die  Atome  eingefülirt 
werden,  dazu  ist  kein  anderer  Qrund  für  ihn  vorbanden,  als  dals  er 
sich  der  allgemeinen  Theorie  der  Natuifoiscbung  anschliefirt  Im 
System  Sghüutze  ist  diese  Annahme  nicht  nur  nicht  hegrOndet,  sondern 
geradezu  ausgeschlossen. 

Jedenfalls  möchte  er  den  Ausdruck  Atom  oder  Wesen  oder  Sub- 
stanz nicht  auf  das  Geistige  angewendet  wissen.  Es  scheint  aher 
auch  hier  ein  Yororteil,  eine  Art  Furcht  vor  dem  Worte  Materialismus 
als  Motiv  zu  wirken:  »Die  Bezeichnung  Suhstanz  für  unsere  Seele 
birgt  ihre  Gefahren.  Substanz  soll  zwar  nur  ein  in  sich  bestehendes 
Wesen  bedeuten,  die  einfache  und  immaterielle  Substanz  soll  alles 
Stoffliche  ausschlielsen.  Aber  unwillkürlich  schleicht  sioh  mit  dem 
Worte  Substanz  die  Nebenbedeutung  eines  stofflichen  Trügen  eint 
und  die  Seele  wird  materialisiert,  wie  die  Geschichte  der  Bsjchokigie 
gezeigt  hat  Die  Seele  ist  keine  einfache  Substanz,  sie  ist  viehnebr 
eine  Kraft  Damit  ist  jede  Gefahr,  sie  zu  einem  stofflichen  Wesen 
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ta  maohen  Überwanden;  ebenso  die  Gefahr,  sie  sich  ränmlieh  ror- 
msteOen.  Welche  Gestalt  bat  die  Seele?  Das  ist  eine  thöricbte 
Frage.  Eine  Kraft  hat  keine  Gestalt  Die  Seele  ist  weder  ein  Stoff 
noch  eine  einfache  Substanz,  sondern  eine  von  den  blinden  Natur- 
krSften  untenchiedene,  gleichwohl  natOrliche,  bewnlste  Kraft«  160. 

Dantif  ist  zn  erinnern,  dafe  wenn  die  Seele  eine  Kraft  ist,  so 
mufs  zu  dieser  wie  zu  jeder  Kraft  eine  Substanz  als  Trfiger  hinzu- 
genommen  werden.  Dals  sich  viele  eine  Substanz  nur  stofflich  also 
sinnlich  wahrnehmbar  denken  können,  mag  sein,  Verfasser  seheint  zu 
diesen  zu  gehören.  Es  ist  dies  aber  ein  Vorurteil,  denn  nicht  einmal 
die  Atome,  welche  die  Materie  bilden,  sind  stofflich  zu  denken. 
Welche  Gefahr  soll  doch  wolil  diese  Bezeichnung  mit  sich  führen? 
Dafs  manche  gleich  an  groben  Materialismus  denken,  wenn  sie  von 
Seelensubstanz  oder  Seelenwesen  hören?  Kann  siilch  ein  Vorurteil 
ans  hindern,  die  Seele  so  zn  nennen,  wenn  sie  doch  als  Substanz 
gedacht  werden  mufs? 

Übrigens  steht  hier  Verfasser  durchaus  nicht  allein  da.  Auch 
Vannckus  bemerkt:  Es  mufs  zugegeben  werden,  dals  es  am  geeig- 
netsten ist,  das  psychische  Subjekt  nicht  Substanz  zn  nennen.  Dieser 
Ausdruck  ei*weckt  nämlich  —  mit  einer  Axt  dominierender  Gewalt 
über  den  Gedanken  —  die  Vorstellung  von  einer  unter  oder  hinter 
dem  Spolonlebpn  lipirondon  Realität,  welche  Auffassung  unzweifelhaft 
Riateiiali.siert  d.  h.  den  wahren  Begriff  von  dem,  was  Seeleuleben 
eigentlicli  ist,  vcrunroinitrt.«  ^) 

Dazu  bemerkt  (it  iHKKLrr:  Dieses  Bedenken  scheint  uns  nicht 
von  solcjjpr  Bedeutuni:,  um  den  Sul>stimzbegi'iff  vom  Seelenleben  fern- 
halten zu  müssen.  Natürlich  spricht  mnn  von  Se<  lensubstanz  nur  bei 
Philosoplien  oder  doch  Männern  vud  allgemeiner  Biidunj:.  nicht  bei 
Ungebildeten.  Diese  iet/.Tern  diutten  allerdings  das  »Hinter«  und 
lüuter«  recht  sinnlich  versti-hn .  die  Substanz  als  ein  materielles 
Sub>trat.  an  welchem  die  aceidentalen  Thiiriirkeitcii  hatten.  Aber  der 
jihiiusMplii.sche  Begriff  der  Substanz  kann  durch  solche  materielle  Vor- 
stellun;,T'n  nicht  verunreinigt  worden;  er  ist  einer  der  fundamentaläten, 
eintachsteu  und  klarsten  Verstandesbegriffe:  er  bezeichnet  ein  Sein, 
das  in  sich  Ik-siaiid  hat,  nicht  eines  andern  Suhjektes  bedarf,  wie  das 
Accidenz  (oder  die  Kraft).  Das  Hinter  und  Unter  hat  also  hier  eine 
ganz  verstand osmäfsige  Bedeutung:  AVas  wir  walu nehmen,  die  Acci- 
denzien  insbesondere  die  Bewufstäeinszustäude  verlangen  als  unselb- 


*)  Archiv  für  System.  Philos.  v.  Natow  1805,  S.  375. 
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ständige  Realitäten  eine  ihnen  zugrundeliegende  Realität  Dieselbe  liegt 
hinter  den  sinnlich oii  oder  wahrgenommenen  Qualitäten  insofern  als  erst 
der  Verstand  in  dieselben  eindringen,  durch  die  Accidenzien  hindurch 
sie  erst  erfassen  kann  und  mufs.  Auch  das  göttliche  Wesen  ist  Substanz.«  ^) 

Oder  mit  andern  Worten:  Die  Substanz  der  Seele  ist  erschlossen, 
ihre  Annahme  gründet  sich  nicht  auf  Erfahrung,  sondern  auf  Schlüsse, 
wie  ja  die  Annahme  der  realen  Wesen  also  auch  der  Atome  sich 
gründet  auf  den  Satz,  dafs  blofse  Erscheinungen  ohne  reale  Wesen, 
die  die  Krscheimiugrn  bedingen,  nicht  denkbar  sind. 

Fk.  SemLTZE  fülu1  nun  noch  manches  an,  was  ihm  tauirlich 
scheint,  den  Materialismus  zu  überwinden.  Davon  ist  richtig  der  Ge- 
danke, dafs  (>!•  nicht  erklären  könne,  wie  flie  Howegung  in  Empfin- 
dung umschlägt.  185.  Aber  diese  kurze  Bemerkung  i&i  auch  das 
Ganze,  ^vas  er  über  (liesen  wichtigen  Punkt  .sagt. 

Ausiuhrliclier  ist  »t  hei  Erörterung  der  Einheit  des  BewufsLseins- 
Er  setzt  auseinander:  weiui  die  verschiedenen  Sinnesempfindungen 
an  vei  scliiedenen  (iehirnzellen  hafteten,  so  könnte  niciit  die  Gesamt- 
vurstellung  zustande  kuuuuen.  Die  Einzelempfiuduogen  sind  noch 
lange  nicht  die  Gesamtvorstellung  »Apfel«,  erst  durch  ihre  einheit- 
liche Verbin«lung  kommt  diese  zu  stände.  Woher  aber  diese  Ver- 
biüdiuig  der  physiologischen  Vielheit  des  Inhalts  in  mehreren  Zellun 
zur  p.sychologischen  Einheit  in  der  V^oi'stellung  und  im  Begriff?  Über 
die  Verschiedenheit  der  Zellen  uml  ihres  Inhaltes  raufs  noch  eine 
einigende  Kraft,  ein  denkender  Geist  walten,  ein  Psychulugisches  über 
dem  Physiologischen,  ein  Ideales  über  dem  Materiellen,  ein  Oriinendeft 
übw  dem  Ungeordneten   Wie  kommt  ee,  dafs  diese  vielen  Mil- 
lionen Zellen  sich  nicht  auch  als  viele  Millionen  Einzelindiriduen 
fühlen,  Yon  denen  jedes  auf  sein  Einscelrecht  pocht?  Dab  Tiehnehr 
alle  diese  Zellen  zu  einer  Einheit  zusammengefügt  sind,  welche  sagt: 
das  bin  ich,  ich  denke  dieses,  ich  will  dieses,  ich  und  kein  anderer 
und  erst  recht  nicht  1200  Millionen  vetschiedene  Individuen?  (wie  man 
1200  Millionen  Zellen  gezählt  hat,  die  hier  in  Betracht  kommen 
könnten).  Bor  Physiologe  könnte  antworten:  diese  1200  Millionen  Zellen 
stehen  miteinander  in  äufserlicher  Verbindung,  mithin  sind  sie  eine 
Einheit  trotz  der  Vielheit  Wird  aber  aus  1200  Millionen  Menschen, 
die  ich  mit  Stricken  zusammenbinde,  Ein  Individuum?  Werden  ae 
nicht  heftig  auseinanderstreben?  Die  blofse  äulserliche  Vereinigung 
that  es  nicht,  es  moJs  eine  innere  Verbindung  zur  Einheit,  eine 
wahre  Vereinheitlichong  da  sein.«    145  1 


')  OcTBKRLE»  phUos.  Jahrbach  1896,  IX,  d.  030. 
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Die  natürlicbsto  Folgerung  ans  der  angeftthrten  Tbatsache  ist 
ohne  Zweifel  die  Annahnie  Eines  einheitlichen  Wesens,  dessen  Zu- 
Btinde  die  dnzehien  Erapfindangen  sind.  Die  vielen  Zellen  sind 
gewisaennaisen  nur  die  Leitungen,  die  Bedingungen,  unter  welchen 
in  dem  Einen  Wesen  die  Zustünde  als  Empfindungen  entstehen. 
Hier  hat  man  im  strengsten  Sinne  eine  Vielheit  in  der  Einheit,  wie 
die  Erfahrung  es  verlangt.  Diesen  Schlufs  vollzieht  aber  Fk.  Scuultzl: 
nicht,  weil  der  Satz:  keine  Kraft  ohne  realen  Träger  nicht  anerkannt 
wird.  Kr  glaubt  sich  eine  Kraft  dpnkon  zu  kennen,  ohne  realen 
Tr^er,  als  etwas  frei  wirkendes,  das  an  keinen  Kaum  gebunden  sei. 

Das  Merkvviirdi^'e  dnhm  ist  nur,  dafs  er  diese  l'haiitasieen  als 
naturwissenschaftliclies  Ergebnis,  als  eine  Folgerung  des  herben  Vor- 
>Tandes«  ansieht.  In  der  Tliat  aber  ,i:iebt  er  sich  den  alten,  unwi.ssen- 
scliuftJichen  Meinungen  von  UrgiUiisatiuns-  oib  r  Lebenskraft  hin,  die 
freischwebend,  an  keinen  Stoff  gebumlen,  den  teten  Steff  lu-herrscht, 
nach  sehr  klugen  aber  unbL-uulsten  Ideen  den  nrgaiii>]iiu>  aufbaut, 
aus  (Iciii  blofs  vitalen  Zustande  in  den  bewufston  uuisehliigt  lUld  was 
dergleiehen  uu  hr  ist.  Auch  ein  Name  felilt  dieser  wunderthäligen 
Kraft  nicht,  -le  iiciCst  r>vchade. 

Von  den  i'svchadeu  weifs  er  nun  viel  zu  erzählen  iu  einem 
Kapitel,  das  er  selbst  eine  metaphysische  Thantasie  nennt,  in  V^er- 
gleich  zu  dem  aber  auch  das  Vorherj?ehende,  das  Ergebnis  des  herben 
Verstandes  nicht  weuign-  phantastisch  ist 

Die  ganze  Welt  bi^stcht  iiiernach  aus  Atomen  und  Psychaden. 
Ks  ist  treilich  schon  bcmf  rkt.  dafs  Verfasser  gar  keinen  (Irund  hat 
von  Atomen  zu  reden,  mi  er  verwirft  den  Satz,  worauf  die  An- 
nahme von  Atomen  allein  beruht:  keine  Kraft  ohne«  Stoff.  Er  nimmt 
je<lnch  ohne  weiteres  die  gewoiinücbe  physikalische  Atomistik  auf 
Treu  und  (üauben  an  und  aUo  auch  dies,  dafs  jedes  Atom  starr  und 
aller  innern  Bildung  unzugnngiiefi  ist.  Darum  mufs  er  dann  noch 
f'syehaden  hinzunehmen,  die  das  vollbringen,  wu.->  den  starieu  Atomen 
nicht  in()glicli  ist,  nämlich  das  leibliche  und  geistige  Leiien. 

*Der  Psychade  wesentliehes,  von  ihr  iin trenn bai-es  Meikiiial  ist, 
von  sich  zu  wissen,  bewufste  Kraft  zu  sein,  ..  der  Grad  dieses  Be- 
wufstseins  ist  oft  nur  ein  sehr  geringer,  d.  h.  sie  existiert  oft  un- 
bewufst  weiter.«  189. 

Man  denke  diesen  Worten  \<>n  dem  unbewufsten  Bewufstsein« 
nicht  weiter  nach.  Wer  mit  dergleichen  Fhantasieen  bekannt  ist, 
wundert  sich  darüber  nicht,  wenn  von  nnbewufstcr  Vernunft,  von 
Geist  ohne  Geist  etc.  geredet  wird.  Dazu  gehört  aucli  ein  Selbst- 
bewoJstsein  ohne  Inhalt,  dessen  man  sich  bewulst  ist   Verfasser  hebt 
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ansdräcklich  hervor,  dafs  der  Psychade  aller  fiewnistseiiisinhalt  scliwin- 
den  könne  und  müsse  und  sie  doch  immer  al«;  iinvernufserliGhes 
Merkmal  das  Selbstbewufstsein,  wenigstens  als  Gefühl  behalte.  So 
meint  er,  dafs  die  einzelnen  Erinnerungen  in  den  Zellen  des  Orofs- 
hixns  haften  und  mit  dif  cn  im  Tode  sich  auflösen  und  verschwindeu. 
So  rerliert  die  Psychade  allen  Inhalt  des  Bewufstseins,  dieses  selbst 
aber  beharrt  etwa  in  dem  Zustande,  wie  auch  die  Pflanze  Selbst- 
bewufstsein durch  die  ihr  innewohnende  Psvchade  besitze.  Aus 
Atomen  und  Psychaden  besteht  dio  "^"clt.  Die  Psychaden  suchen 
die  Atome  und  bilden  so  Organismus  und  A'crnunft.  Warum  sie 
sich  im  Tode  wieder  trennen,  wird  so  wenii;^  gesai^t  als  warum  sie 
sich  suchen.  Ks  wird  aber  gelehrt:  Mit  dem  Verhist  des  Geliirns 
verliert  die  Psychade  alle  Erinnerung.  »Sie  behält  indes  den  Trieb 
nacli  neuer  A'erkörperuns:  und  verkörpert  sich  in  der  That  immer 
im<l  iniiner  wieder  in  ikuhmi  Organismen  nach  längerem  oder  kürzerem 
Seelenscldafe.  In  sulclicr  Weise  bleibt  der  Seele  die  Hoffnung,  immer 
wieder  zum  klar  bewulsten  lieben  zu  erwachen,  freilich  ohne  Er- 
innerung ilirer  früheren  Verkörperungen,  in  einer  sich  unaufhaltsam 
vervol  1  k  i  > ni  III  n on d  en  Wel t. 

Das  AViclitigste  aber  ist,  <lals  aus  der  Psycliadenlehre  dem  ein- 
zehien  Menschen  eine  rechte  und  echte  Freudigkeit  i\m  Leben  ent- 
springen muls.  w-eil  erst  durch  sie  jedem  Individuum  ein  wahrhaft 
befriedigender  Dasemszweck  erwüchst,  den  der  Tod  nicht  zerstören, 
ja  nicht  einmal  verhindern  kann,  vielmehr  befördert.  »AVas  hätte 
unser  Ijcben  mit  all  seiner  angestrengten  Thätigkeit  überhaupt  für 
einen  Zweck,  wenn  es  im  Tode  mit  dem  Individuum  aus  wäre!  Dis 
Dasein  wäre  dann  nicht  daseinswert  Ich  arbeite  und  Bliebe  fOr 
mich,  für  meine  !B<iimilie,  für  weitere  Kreise  der  GeeeUsdiaft  and  des 
YolkeS)  für  die  Welt  In  diesen  rastiosen  fiemtthimgeii  YerToUkommncaii 
sich  meine  Fähigkeiten,  ioh  werde  an  Erfahrungen  reicher,  im  Urteile 
reifer,  an  Gesinnung  und  Charakter  sittlicher,  gerechter,  selbsnchts- 
loser.  Und  nun  zum  Schloß  sollte  das  alles  yergeibens  und  für  niofats 
gewesen  sein?  Das  ganze  von  mir  rOhrig  angesammelte  KntftkapitftI 
sollte  zugrunde  gehen?  Man  tröstet  mich:  »Dein  Streben«,  sagt  man. 
»hat  nicht  dich  zum  Zweck,  vielmehr  den,  deine  Kachkommen  und 
damit  alle  zukünftigen  Geschlechter  auf  eüie  höhere  Stufe  zu  beben 
Die  Unsterblichkeit  wird  nicht  dem  Individuum  zu  teil,  sondern  be- 
steht nur  in  der  endlosen  Reihenfolge  der  Gesdilecbter,  in  der  stetigen 
Wiederholung  des  menschlichen  Wesens  in.  neuen,  aber  an  sich  ver« 
ganglichen  Individuen.«  Mit  dieser  Auskunft  kann  sich  aber  keine 
krflltige  Individualität  zufrieden  geben  um  so  weniger,  je  energischer 
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ist,  und  je  selbstbewnfeter  sie  auf  ihre  Leistungen  iiinblicken  darf. 
Denn  denken  wir  uns  einmal  die  letzten  Menschen.  Auf  unserem 
Erdball,  der  seiner  Abkühlung  und  Vereisung  unausbleiblich  ent^cgon- 
geht,  mufs  es  einmal  zu  einem  letzten  Menschengeschlecht  kommen 
und  dieses  mufs  einmal  zugrunde  gehen,  wenn  die  vereiste  Erde 
nicht  mehr  die  für  menschliche  Wesen  notwendigen  Lebensbedingungen 
darbietet.  Um  dieses  letzten  Geschlechtes  wiUen  hätten  also  Billionen 
Ton  Menschen  gestrebt  und  gearbeitet,  gesorgt  und  gelitten,  um  dieses 
letzten  Geschlechtes  willen,  das  im  Eise  erfroren  daliegt!  Ein  schönes 
Ziel!  So  hätte  das  Leben  doch  keinen  Zweck,  und  wir  thäten  besser, 
alle  ernste  Arbeit  beiseite  zu  legen  und  nur  dem  Genufs  des  Augen- 
blicks zu  frdnen.  Oder  nehmen  wir  an,  ein  letztes  Geschlecht 
sollte  in  höchster  Yervolikomniniinj?  owi^j  fortdauern.  Warum 
denn  nur  dieses?  Waium  nicht  Ich  und  Du,  die  wir  uns  bis  aufs 
Blut  gequält  haben,  während  jenes  letzte  glückliehe  Geschlecht  ohne 
jedes  eigene  Verdienst  zur  hüchstrn  Seligkeit  gelangt,  die  ihm  unent- 
reifebar  sicher  ist;  die  es  selbst  durch  keinen  Frevel  verscherzen  kann; 
die  es  in  höchster  Faullieit  nunmehr  auf  Kosten  von  Billionen  um 
ihren  Lohn  betrogener  Vorgänger  geniefst?  Eine  teuflische  Vor- 
stellung, welche  jeder  Gerechtigkeit  Hohn  lacht!  So  kann  ntir  dann 
dus  Leben  des  Individuums  ein  wahrhaft  befiiedigcndes  Ziel  haben, 
wenn  jedes  Individumn  als  solches  unsterblich  ist;  wenn  ihm  in  einer 
späteren  Daseinsform  die  Früchte  seines  Fleifses  zu  teil  werden,  welche 
ihm  in  der  früheren  durch  die  Ungunst  der  Umstände  versnirt  >)lirhcn. 
Diese  Befriedigung  gowährt  aber  nicht  eine  Unsterblichk(  it>lii)ffnuug, 
woloho  in  einem  phaiitnstisrhon  "Walhalla  alle  Seelen  zu  üppigem  Op- 
nu>se  (xlcr  7n  faiili-i'  Ixiihr  für  die  Ewigkeit  versammelt,  jede  weitere 
Entwicklung  aiiss(  lili('l>t  und  in  Wahrheit  die  unerträgliche  J^Jing- 
weile  für  das  stichiMide  Individuum  oder  die  Vernichtung  aller  streben- 
den Indivirluaiität  übcrliaupt  zur  Folge  hätte;  sondern  nur  die  Lehre 
von  den  uuRterbliehen  und  entwicklungsfähigen  Psvchaden,  welche  in 
immer  neuen  Verkiirperimgen,  deren  Mannigfalti^dcoit  sich  vorzustellen 
unsere  an  die  irdischen  Gestaltungen  gel)undene  l'hantasie  erlahmen 
mufs.  iiuaier  noue  Stufim  der  A'ervollkommnung  ins  U^nnhxdibure  er- 
ringen und  enoichen.  Erst  durch  sie  l"st  sirli  uns  das  liätsel  des 
Daseins:  erst  durch  sie  gewinnt  das  Leben  >eineü  Zweck  und  Wert 
und  verliert  der  Tod  seine  Sehrecken;  erst  durch  sie  weifs  ich,  warum 
ich  lebe,  und  wozu  ich  sterbe.« 

Man  wolle  überlegen,  dafs  hier  der  Verfasser  das  subjektive  Be- 
düifnis  der  persönlichen  Unsterblichkeit  ganz  gut  auseinandersetzt, 
dalk  aber  was  er  als  Trost  angiebt,  nur  Sinn  hat,  wenn  die  Person, 
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oder  wie  er  sagt  das  IhdiTiduam  als  loh  und  Du  fortdauert  Allein 
er  spridit  aach  hier  von  ein^  IndiTidanm  ohne  IndividualitSt,  ohne 
indiTiduelle  Peisonlichkeit,  ohne  Ich.  Mir  also,  dem  bewufsten  Indi- 
Tidonzn  kann  die  Fortdauer  der  Psychade,  die  ja  nicht  mein  be* 
wuJstes  Ich  ist,  gerade  so  gleichgiltig  sein,  als  die  Fortdauer  der  Atome, 
welche  die  rerschwindenden  Erinnerangszellen  gebildet  haben. 

Es  liegt  hier  eine  sehr  merlcwürdige  Selbsttäuschung  vor,  dals 
der  Verfasser  gar  nicht  bemerkt,  wie  er  gerade  den  Trost,  den  er 
p:eboii  will,  vernichtet,  daTs  er  hier  ganz  genau  dasselbe,  als  der 
Materialismus  lehrt  Man  möchte  hierauf  die  Worte  anwenden,  die 
er  oben  von  der  Tragikomddie  gebrauchte. 

Noch  zwei  Bemerkungen  mögen  dazu  gemacht  werden*  Was 
ScHCLTZE  vorträgt,  ist  nicht  Wissenschaft,  sondern  Phantasie  und 
zwar  eine  sehr  wenig  befriedigende  Phantasie.  Er  bemerkt  selbst, 
was  ihn  zu  solcher  Phantasie  bestimmt  habe:  wollen  wir  unsem 
Nicht-Materialisnms  festhalten,  so  müssen  wir  so  und  so  verfahren. 
Es  ist  also  nicht  das  objektive  Denken,  das  nur  die  Sache  will,  sondern 
der  Wunsch,  nicht  Materialist  zu  soin,  was  hier  den  Ausschlag  giebt 
und  oin  bestimmtes  Ziel  voi-schreibt.  Zum  andern:  sehr  ähnliche  Ge- 
danken üudet  man  in  J.  H.  Fichtes  Psychologie.  ^)    (Forteetsiug  folgt) 


Allgemeiner  ReUgionsniiterriclit  in  Nassaii 

Von 

Or.  SniUMWl  in  WiesbadeB 

Das  nassauische  Sdiuledikt  vom  24.  März  1817,  das  die  gesamten 
Schulen  Kassaus,  höhere  und  niedere,  auf  Grund  des  Simultanenms 
regelte,  kannte  zweierlei  Art  von  Religionsunterricht,  den  sogenannten 
allgemeinen  und  den  konfessionellen.  Doch  gestaltete  sich  die 
Behandlung  dieses  Unterrichtsgegenstandes,  trotzdem  die  Schulen  ohne 
Ausnahme  von  Schülern  aller  Eonfessionen  besucht  wurden  (und  noch 
werden),  in  der  Ausführung  äuJserst  verschieden,  weswegen  wir  solche 
nach  den  einzelnen  Schularten  hier  näher  betrachten  wollen. 

1.  Xiandesgymnasium  zu  Weilburg.  Es  nmfafste  (1817— 
1844)  vier  Klassen  mit  Zöglingen  im  Alter  von  in  der  Regel  14  bis 
18  Jahren,  entsprach  somit  den  beiden  Sekunden  und  Primen  der 
heutigen  preulsiscben  Gymnasien.  Als  Lehrstoff  für  den  BeÜgion»* 
Unterricht  war  als  obligatorisch  angegeben:  »Allgemeine  Religions-  und 


')  Yergl.  dazu  Zeitscbr.  f.  ex.  PhiL  VI,  S.  409. 
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Sittenlehre«;  hinzuzafügen  ist  als  selbstverstSndlich  das  Attribut: 
chiistlicfae,  denn  der  Unterricht  in  genannter  Disziplin  ist  stets  auf 

christlicher  Grundlag:e,  wenn  auch  auf  aUgeraein  christlicher,  nicht 
konfessionell  dogmatischer  gegeben  worden.  Der  konfessirmolle  Reli- 
gionsunterricht hatte  dem  Edikte  gemäfs  auf  dem  Lehrplan  des  Gym- 
nasiums keine  8tätt(\  Für  die  erste  Zeit  bestand  kein  bestimmtes 
Lehrbuch  für  den  Gegenstand:  doch  kann  aus  den  Programmen  ent> 
nomnien  werden,  was  behandelt  wurde.  Es  war  dies  die  Lelure  TOn 
Gottes  Sein,  Wesen  und  Wirken  (göttliche  Vorsehung),  von  Josus, 
seinem  Wirken  und  seiner  Religion,  von  der  Bestimmung  des  Men- 
schen, von  seinen  Rechton,  Tugenden  und  Pflichten,  von  der  Unsterb- 
lichkeit der  Seele,  und  die  Geschichte  des  Christentums.  Der  Unter- 
richt fufste  also  auf  I^ihel  und  christlicher  Religionsgeschich tc.  Seit 
iNjti  war  das  »Lehrbuch  für  die  oberen  Keligionsklassen  in  (iym- 
nasien«  von  Xikmeye«  (Halle,  18.  Aufl.  LS43)  in  Gebrauch,  das  den 
Röligionsstoff  in  ähnlicher  Weise  gliederte  und  behandelte. 

2.  Pädagogien  zu  Wiesbaden,  Diilenburg  und  Hadamar. 
Diese  Schulen  umfafsten  (1817 — 1844)  in  je  vier  Klassen  die  Schüler 
Tom  10.  bis  zum  14.  Lebensjahre  und  unterrichteten  etwa  nach  dem 
Lehrjilane  der  Sexta  bis  Tertia  der  hentip-n  preufsischen  (Tvinnasien. 
Bei  ihnen  schied  sicii  der  Religionsunterricht  in  den  ubligatui  i.sclieu  all- 
gemeinen und  in  den  konfessionellen,  wplch  letzterer  den  nach  dem 
Hr>kenntnis.so  getrennten  Schülern  in  zwei  Wochenstunden  erteilt  wurde. 
^Infangs  bestand  auch  hier  wie  am  Gymnasium  kein  Lehrbuch  für 
den  allgemeinen  Religionsunterricht:  aus  den  Pi-ogrammen  aber  er- 
sehen wir  den  behandelten  Stoff;  Hauptwahrheiten  der  Rehgions-  und 
Sittenlehre  oder  Lehre  von  Gott,  Welt,  Mensch,  Unsterblichkeit,  Recht, 
Pflicht  und  Tugend  bezw.  Sündenscbuld,  Zurechnung  und  Vergeltung. 
Auch  dieser  Unterricht  fufste  auf  Bibel  und  christlicher  Reiigions- 
geechichte.  Seit  1822,  bezw.  1828  wurde  der  »Abrifs  einer,  allgemeinen 
fieligionslehre  zam  Unterricht  der  studierenden  Jugend  ohne  Unter- 
schied der  Eonfession«  Ton  Mtm,  katholischem  Rektor  des  Pädagogiums 
SU  Wiesbaden,  (Hadamar  1S22),  gebraucht,  der  fihnlich  wie  Niehetkbs 
Iiehrbuch  abgefa&t  war  and  auf  dieses  vorbereitete. 

3.  Landeslehrerseminar  zu  Idstein.  Biese  Lehrerbildungs- 
anstalt nahm  (1817—1851)  sämtliche  Kandidaten  des  Yolkslehramtes 
ohne  Unterschied  der  Eonfession  für  alle  Unterrichtsstonden  aut 
Neben  dem  allgemeinen  für  alle  Zöglinge  obligatorischen  Beligions- 
nntertichte  bestand  aber  noch,  ebenfalls  obligatorisch,  der  honfessio* 
nelle,  für  die  Angehörigen  beider  Konfessionen  getrennt  Ein  Lehr- 
buch für  den  allgemeinen  Beligionsunteiricht  gab  es  hier  anfangs 
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nicht.  Der  Stoff  für  diesen  ist  abor  in  den  Programmen  verzeichnet: 
Allporaeine  Glaubenslclnv.  Tu^^ond-  und  Pflichtenlehre  (Gott,  Voreehung, 
Menschenbestiriimung,  Willensfreiheit,  Unsterblichkeit^  Später  wurden 
die  beiden  Hefte  »Glaubenslehre  und  Moral«  von  Scmsu^NBEBOf  Se- 
minardirektor  zu  Idstein,  g:ebraucht  Die  biblische  Geschichte  wurde 
dem  konfessionellen  Keiigionsonterrichte,  der  von  den  Pfarrern  der 
betreffende  HokenntniBse  erteilt  ward,  überwiesen.  Auf  ihn  kamen 
wöchentlich  ein  bis  zwei  Stunden. 

4.  Volksschulen.  Bezüglich  der  Volksschulen,  die  alle  Kindor 
ohne  T^nterschied  der  Konfession  vom  H.  bis  zum  11.  Lebensjahre 
Hufniilmien,  schrieb  das  Edikt  vor:  vK(>li*xion  und  Sinenlehre.  Wo 
dit»  KltMuontarschule  von  Kindern  besucht  wird,  deren  Eltern  nicht 
zur  KontV'ssion  des  Lehrers  «rohören,  wird  von  den  ( teistlichen  iliit.T 
KonfesHion  für  den  Religionsunterrioht  dei-selben  die  ürforderliche  JFür- 
Horge  eintreten.'^  Ferner  bestimmte  die  Allcremoine  Schulordnung: 
onn  Kindel'  von  verschiedenen  Konfessionen  die  Selnile  besuchen, 
so  ist  dem  Lehrer  die  Erteilung  jodos  doLrinatischen  Keligionsunter- 
richts  in  Geerenwart  aller  Schüler  uiiter>afi:t.  und  die  nicht  zu  seiner 
Konfession  Lrehiirieen  Kinder  erhalten  solchen  alsdann  von  dem  Lehrer 
oder  Geistliehen  ihrer  Konfession,  wogegen  sie  nicht  verbunden  sind, 
den  Religionssturiden  in  der  Sehlde  beizuwohnen,  welches  lediglich 
vuu  der  Bestimmung  dei-  Eltern  abhängt*  Weiter  hoifst  es  in  der 
Dienstinstruktion  für  die  Schulinspektoren:  ^Die  Schulinspektoren 
sorgen  iüj  die  Verteilung  der  dem  Religionsunterricht  bestimmt«  ü 
Lehrstiinden,  wenn  Schüler  von  verschiedenen  Konfessionen  die  Schule 
besuchen,  indem  sie  zwar  allen  gestatten,  an  dem  allgemeinen  Religions- 
unterrichte teilzunehmen,  dagegen  aber  die  nicht  zur  Konfession  des 
I^hrers  gehörigen  Schüler,  sobald  solche  in  die  zweite  oder  dritte 
Iflasse  einrücken,  zur  Benutzung  besonderer  Beli^onsstunden  nach 
dem  Dogma  ihrer  Eonfession  bei  dem  zu  derselben  gehörigen  Lehrer 
oder  Geistlichen  hinweisen.  In.  allen  Schulen  und  TorzügUch  in  deneOt 
welche  von  Schttlem  verschiedener  Eonfession  besucht  werden,  haben 
sie  mit  grö&ter  Sorgfalt  darüber  zu  wachen,  dafs  der  Religionsunter- 
richt auf  keine  den  Mil^liedem  anderer  Kirchen  anstöJsige  Weise 
erteilt  werde.  Jeder  ünterricht  in  kirchlichen  ünteracheidnngslehren 
ist  in  Gegenwart  verschiedener  Eonfessionsyerwandten  den  Lehrern 
aufs  strengste  untersagt  und  derjenige,  welcher  ohngeachtot  der  ihm 
erteilten  Warnung  solchen  erteilt,  uns  zur  Ahndung  anzuzeigen.« 
Endlich  sagt  die  Dienstinstruktion  der  Schulvorstiinde:  »Der  Schal- 
vorstand wird  über  den  den  Schulkindern  durch  ihre  Pfangeistp 
liehen  erteilten  Eonfessionsunterricht  vierteljährlich  bei  diesen  Erkun- 
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digong  einziebeii  und  das  Besoltat  derselben  dem  Schulinspektor  mit- 
teilen.« 

Der  Unterschied  der  Bestimmungen  bezüglich  der  Yolksachulen 
imd  der  höheren  Lehranstalten  (das  Seminar  einbegriffen)  ist  in  die 
Augen  springend.  Man  konnte  ^on  den  frisch  ausgebildeten  Tolks- 
schollehrem  wie  von  den  andern  ans  der  alten  Schnie  im  Amte  noch  be- 
findlichen nicht  verlangen,  dafs  sie  gleich  den  gelehrten  Lehrern  einen 
konfessionslosen  Religionsunterricht  erteilen  sollten.  Das  war  zu 
schwierig,  zu  viel  verlangt.  Theoretisch  gestaltete  sich  die  Sache 
nun  folgendermafsen :  1.  Der  allgemeine  Religionsunterricht  wurde 
prinzipiell  anerkannt  und  neben  ihm  der  konfessionelle.  2.  Es  be- 
schränkte sich  aber  der  eretere  auf  die  Unterklassen  der  Volksschulen 
al^  allgemein  propädeutischer,  historischer  Religionsunterricht,  während 
in  den  Oberklassen  der  konfessionelle,  dogmatische  an  seine  Stelle 
trat.  Als  Schoidt'piuikt  w  urde  etwa  das  zehnte  Lebensjahr  der  Schüler 
angesehen.  3.  Der  Besuch  des  propädeutischen  (allgemeinen)  Religions- 
unterrichts war  für  die  Kmder  undt-rer  Konfession  als  die  des  Lehrers 
nicht  obli;x:itorisch,  (wobei  trotzdem  dem  letzteren  die  konfessionelle 
Behandlun;/  des  Stoffes  verboten  war).  Pi  ak tisch  entsprach  die  Aus- 
führung jeiiun  Bestimmungen  durchaus  nicht;  sie  \  oUzoir  sich  auf  ver- 
schiedene Weise.  L  Schulen,  in  denen  die  Kinder  sämtlich  einer 
Konfession  waren,  ai>')  thatsiiehliche,  weim  auch  nicht  prinzipiell  an- 
erkannte Konfessionsseliulen .  hatten  rein  konfessimifllen  Rdiirions- 
üiiterricht,  vom  Lehrer  orteilt  2,  Schwieriger  wurde  die  Sache  bei 
mehrklassigen  thatsächlichen  Simultansciiultn;  doch  konnte  hier  eher 
abgeholfen  wei'den,  wenn  Lehrer  verschiedenen  Bekonntnisses  an  einer 
Schuh'  wirkten,  und  auf  letzteren  Umstand  w  urde  von  der  Regierung 
stets  Hedacbt  genommen.  3.  Bei  einklassigen  Siniultanschulen  dagegen, 
namentlich  da.  wo  eine  Kontes>ion  in  der  ^imoorheit  war,  ging  eine 
Tr*  imung  in  koufessioneller  Hinsieht»  eine  Zuweisung  der  Schüler  im 
Iv  liirionsunterrichte  an  ijonachbarte  Ortsschulen  ohne  Scliaden  der 
^t'öundheit  der  (namentlich  der  kleinereu)  Schüler  und  der  Schul- 
arbeit an  sich  nicht  an.  Somit  blieb  thatsächlich  nichts  anderes  übrig, 
als  alle  Scliüler  dem  Keligionsnnterrichte  des  Lehrers  wenigstens  für 
die  Unterklassen  (meist  aber  i^esehah  es  für  die  Schulzeit  überhau})t) 
zu  iil .  iweisen.  d.  h,  wenn  die  Eltern  dies  wünschten,  dem  Lehrer 
aber  ihtijei  den  dogmatischen  Unterricht  zu  imtorsaiien.  Von  diesem 
Standpunkte  '<v\<  knjinte  man  auch,  wie  dies  1819  geschali,  die  Juden- 
kinder zum  ^ciiuibesuehe  ver[)flieliten  mit  Ausnahme  der  Teilnahme 
an  den  christlichen  Religionsstundcn. 

Nach  Möglichkeit  suchte  die  Regierung  alles  zu  thun,  um  den 
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konfessionellen  VerhiUtiiiesen  und  Ansprüchen  Bechnung  zu  tragen. 
Bereits  1819  erging  ein  Generale,  dafs  in  gemischten  Schulen  mit 
Lehrern  verschiedener  Konfession  «If  t  konfessionelle  Religionsunter- 
richt in  drei  Stunden  vom  Lehrer  der  betreffenden  Konfession  unter 
Unterstützuni^  des  Pfarrers  erteilt  worden  solltr.     Dio  katholische 
Geistlichkeit  kam  dieser  Aufforderung  fast  allentiialben  iiacli  und  gab 
vielfach  den  ünterrioht  selbst:  die  evantrelische  (Ial''  2:011  zeiirto  ^ich 
sehr  lassifr.    Deshalb  hielt  es  lsi'.">  dit-  liopci-im«;  für  notwendig,  die 
evan^'-clisciien  J'farrer  nachdrüfklich  zu  ornuibnen,  den  konfessienellen 
Keiigioiisuntorricht  selbst  zu  erteilen,  und  sie  dehnte  nunmehr  diese 
Pflicht  auf  alle  Volksschulen  eeneiell  aus.    Die  Sache  nahm  aber 
dadurcli  keinen  besseren  Fortschritt.   Krst  1820  verfü^^te  die  Hofrierung 
abermals,  diesmal  kate^^oriseh .  dafs  die  evangelischen  Pfarrer  vt;i'- 
pfhchtt't  seien,  in  allen,  besonders  in  den  gemischten  eiiiklassigen 
8eliuIon  ihres  Wohnurtes  wuclientlich  zwei  Stunden  konfessionellen 
Religionsunterricht  zu  geben.    Es  wurde  lünzugefügt,  dafs  der  all- 
genioinr  Heli^nunsuntorricht,  wo  er  noch  bestände,  die  iloral  als  Haupt- 
gegenstand zu  behandeln  habe.   Das  bischöflich  ümburgische  Onlinariat 
verordnete  etwas  später,  IS'JO,  dasselbe  für  die  katholischen  Schulen 
mit  der  Erweiterung,  dafs  die  l'larror  den  Unterricht  auch  an  Fi  Ii  al- 
erten zu  erteilen  hätten.    Somit  war  der  konfessionell e  Keligiuns- 
unterricht  in  den  Vordergrund  gerückt  und  der  allgemeine  zurück- 
gedrängt   An  den  meisten  Orten  aber  nur  in  der  Theorie;  so  be- 
stand z.  B.  an  der  zwölfklassigen  Volksschule  der  Hauptstadt  Wies- 
baden der  allgemeine  Religionsunterricht  weiter,  und  der  konfessionolle 
wollte  nicht  aufkommen. 

Aus  dem  Volke  erhob  sich  kein  Widerspruch;  man  war  mit  der 
bestehenden  Emrichtung,  die  die  Oegensätase  auf  religiösem  Gebiete 
nicht  herrorhob,  sondern  vielmehr  ausglich,  zufrieden.  Die  erste  Klage 
erhob  1831  der  katholische  Landesbischof  Dr.  Bbakd  tou  Umbuig 
darüber,  dafs  am  Gymnasium  gar  kein  und  an  den  Pädagogien  zu  wenig 
konfessioneller  Religionsunterricht  erteilt  werde,  so  dafs  seine  künf- 
tigen Theologen  nicht  genügend  Torbereitet  wita^en.  Die  Regierung 
mochte  einsehen,  dafs  die  Beschwerde  nicht  so  ganz  unberechtigt  war, 
und  liefe  1833  zu,  dafs  ein  katholischer  Lehrer  Konfessionsuntorrioht 
am  Gymnasium  gewissermaßen  priTatim,  erteilte.  Schon  1835  aber 
wurde  der  Stadtpfarrer  von  Weilburg  als  konfessioneller  Religions- 
lehrer  angestellt  Daraufhin  Terlangte  der  evangelische  Landesbischof 
zu  Wiesbaden,  Dr.  Hetdbkreich,  dals  auch  den  evangelischen  Gym- 
nasiasten konfessioneller  Religionsunterricht  erteilt  werde«  beson- 
ders, da  seit  1836  ein  katholischer  Lehrer  den  allgemeinen  erteilte. 
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Dies  hatte  zur  Folge,  diUs  nach  plötsUchem  höchsten  Entschlüsse 
durch  MinisterialTerfügung  im  Jahre  1838  der  allgemeine  Religions- 
onterricht  am  Landesgymnasium  überhaupt  aufgehoben  und  statt  dessen 
der  konfessionelle,  ron  den  Pfarrern  beider  Bekenntnisse  erteilte,  als 
alleiniger  erklart  wurde.  Dies  war  der  erste  Schlag  gegen  den  all* 
gemeinen  Religionsunterricht 

Bischof  Dr.  Heydenreich  war  aber  nicht  damit  zufrieden,  sein 
Ziel  betreffs  des  Landesgymnasiums  erreicht  zu  haben*  Er  nahm 
instolä  daran,  dafs  der  allgemeine  Religionsunterricht  in  den  Volks- 
sf^nlen  —  und  hierbei  hatte  er  die  seines  Wohnortes  Wiesbaden  ror- 
xüglich  im  Auge  blofs  die  Moral  bmUcksichtigen  sollte  (s.  o.). 
Gegen  einen  allgemein  christlichen  nach  den  BcBtimmimgen  des  Edikts 
und  wie  er  meinte  auf  Grundlage  der  biblischen  (iescliichte  hatte  er 
nichts  einzuwenden.  TTk  s  hatte  die  nächste  Wirkung,  dafs  die  Re- 
gierung gemäfs  einer  Ministeiialresolution  verfügte,  dafs  der  Religions- 
unterricht an  sämtliclien  Li  In  aiistalten  Wiesbadens  (also  auch  am 
Pädagogium)  einschliefslich  doi-  IM  ivatinstitute  nur  konfessionell  und 
zwar  nur  von  Geistlichen  beidn  Bekenntnisse  zu  erteilen  sei,  1841. 
Es  gab  bei  der  Ausfühmng  der  Bestimmung  mancherlei  Winungen, 
sogar  zwischen  der  Regiening  und  der  vorgesetzten  Behörde,  dem 
Ministerium;  allein  das  letztere,  das  den  streng  konfessionellen  Stand- 
punkt vertrat,  blieb  Sieger.  Das  einzige  Zugeständnis,  das  es  machte, 
war  das,  dafs  der  Unterricht  der  vier  unteren  Jahrgänirf  der  Volks- 
schüler zu  Wie«ihaden  ein  in<'lir  historischer,  an  dio  biblische  Ge- 
schichte anknüpfonder  sein  und  don  Klcmentarlehrern  unter  Aufsicht 
der  Geistlichen  überlassen  bleiben  solle.  Da^e^en  liatten  diese  den 
systematisch-konfessionellen  den  vier  ob(M-en  Jaliiiiiinp'n  zu  erteileu, 
181*2.  Am  Päda;;o;;iuni  zu  Wiesbaden,  wurde,  der  Resolution  zu- 
frd<^(\  entgegen  den  IJestinimun;,^»  n  des  Ediktes,  1813  der  allgemeine 
Heligiitnsunternclit  ebenfalls  aufu'-<'lioi)en. 

Uni  dieselbe  Zeit  beirann  der  Bischof  Dr.  Blum  von  Limbura: 
mit  allen  Mitteln  und  mit  höchstem  Eifer  seinen  Kampf  gegen  die 
SimultHnschule  und  besonders  gegen  den  allgemeinou  Keligionsunter- 
richi.  Die  Regienmg  kämpfte  energisch  für  die  ediktalen  Bestim- 
mungen, bis  ihr  Stillschweigen  geboten  wurde:  tienn  das  ^lini- 
sterium  nahm,  wie  erAvälmt.  einen  ihr  ganz  t'Utgegeiigi'.->et/ten  SUuul- 
punkt  t'in.  Ks  erfolgte  denigemäfs  1844  eine  Ministerialresolution, 
dafs  an  den  beiden  ühiii^en  Pädagogien,  zu  DiUenburij:  wud  Hadamar, 
feiner  am  Lelireiseniinar  zu  Idstein  und  am  Taubstuniintii-lustitut  zu 
Caniberg  tler  allgemeine  Religionsunterricht  aufzuhören  habe.  Be- 
züglich der  Volksschulen  blieb  die  Untei'schcidiuig  des  historischen 
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uml  (liiLrni;iti>i;hen  Relip:ion.NunU'irichts  noch  bestehen,  bis  die  t<>rt- 
^'osetztrii   Htuionstratiunen   des   bischöflichen  Ordinariats  es  dahm 
brachten,  dafs  1H4G  vei'fütjt  wurde,  der  allgemeine  Keli^^ioii.suntcr- 
richt  in  den  Yolkssehulen,  der  statt  udn-  iiel)en  dem  konfessionellen 
erteilt  werde,  habe  überall  we^zuiulleii  und  iui  seine  Stelle  der  kuü 
fessionelle  zu  treten.    Wenn  auch,  betont  wurde,  dafs  der  eigentlich 
konfessionelle  Reli^onsuntemcht,  d.  h.  der  dogmatische  nach  dem 
Katechismus  erst  mit  dem  zehnten  Lebensjahre  der  Schüler  be- 
ginnen BoU,  fio  geschah  der  Tbatsache  kein  Ahtrag,  dalk  nunmehr 
der  gesamte  Religionsuntemcht  von  unten  auf  aJs  konfessionell  er- 
klärt wurde.  Religionslehrer  hlieh  für  die  vier  unteren  Jahrgänge  der 
Lehrer,  für  die  vier  oberen  Jahrgänge  ebenfalls,  soweit  er  »quali- 
fiziert« war.  In  der  Praxis  gestaltete  sich  die  Sache  so,  dals  der 
Lehrer  den  Religionsunterricht  seiner  Konfession  unten  ganz,  oben 
den  in  der  biblischen  Geschichte  übernahm,  während  der  Pfarrer 
oben  den  Katechismusunterricbt  gab.  Diese  Praxis  ist  in  den  nassaui- 
schen Simultanschulen  fast  durchgängig  bis  auf  den  heutigen  Tag 
herrschend  geblieben. 

Die  Beschwerden  über  den  allgemeinen  Religionsunterricht  über- 
haupt gingen  also,  wie  wir  sahen,  Kumeist  von  der  katholischen  Hierar^ 
ohie  aus,  die  zugleich  bestrebt  war,  itm  als  unchristlich  hinzusteUen. 
Das  ist  falsch.  Selbst  der  sogenannte  Moralunterricht  wurde  nur  vom 
christlichen  Standpunkte  ans  erteilt  Keinesfalls  war  die  Absicht  der 
nassauischen  Regierung,  den  Kindern  bis  zum  zehnten  Jahre  keinen 
dogmatischen  Religionsunterricht  und  von  da  ab  einen  solchen  nur  in 
toleranter  Weise  erteilen  zu  lassen,  unchristUch  und  unpädagogisch.  Es 
hat  gerade  in  jener  Zeit  der  Bepünder  der  neueren  Unterrichtj^theorie, 
Herbakt,  geschrieben,  dafs  derjenige  Keligionsuntenicht,  der  das£igen> 
tümliehe  der  Konfession  betrifft  den  allgemein  christlichen  Toraussetze. 

Die  Aufbebung  des  allgemeinen  Religionsunterrichts  wurde  be- 
klagt, besonders  von  den  Seminaristen,  die  sich  ohne  Unterschied  der 
Konfession  in  brüderlicher  Liebe  zu  Idstein  vereinten.  Sie  wurde 
beklagt  von  der  Mehrzahl  der  Bevölkerung,  die,  bereits  ein  Menschen- 
alter hindurch  politisch  geeint,  auch  die  möglichste  Annähenmg  auf 
kirchlichem  Gebiete  gesucht  und  trefunden  hane.  Man  kann  nicht 
ohne  Bedauern  die  Mitteilung  alter  Leute,  die  den  allgemeinen  Keli- 
gionsuntorriclit  noch  ijenossen  liahen,  anhören:  wie  es  doch  damals 
so  sehr»)!  und  triedlicli  gpwosen  sei  im  Oogonsatze  zu  dem  wieder- 
©rwachteu  konfessionellen  Kampfe  der  Uegenwart.  ^) 

')  Quellen:  Atten  des  Kgl.  Staatsarchivs  zu  AVio.sl>aden.  Firuhaber,  Die  Nassaui- 
tjche  Sirnuitanvolksächole.  Wiesbaden  1881— b3.  C  Q-  Kunxes  Nachfolger.   2  Bde. 


Digitized  by  Google 


B  Mitteilungen 


Ans  Briefen  an  W.  Rein  in  Jena 

1.  Herr  Professur  Ilermau  (»riinm-Berliu  über  Alexander  v.  Humboldt 
(27.  iläi'z  ISJIO.)    >Ich  halx»  in  ineineu  studeutiseheii  Zeiten  Alexander  von 

Humboldt  öfter  gesehen,  der  mich  meines  Vaters  und  Onkels  wegen  nüt  einer  ge- 
wissen Vertraulichkeit  behandelte.  Das  Fördemde,  das  in  diesem  Verkehre  lag.  bestand 
darin,  djifs  er  mich  ohne  weiteres  als  den  Teihiehmer  einer  unsichtbaren  (leselLschaft 
ansali  und  beliaudelte,  welche  auf  gei-stige  Arbeit  gerichtet  ist  und  innerhalb  deren  es 
Grade  gab.  Dieser  Eintritt  in  eine  höhere  «ieselLschaft  erhob  und  begeisterte  mich 
und  ist  einer  der  gröfsteu  Eindriicke,  die  mir  zuted  geworden  sind.  Uline  Zweifel 
hatte  er  etwas  Erzieherisches  dabei  im  Sinne.  Dieser  grofse  Mann,  erfüllt  vom  Be- 
streben, das  {iUgemoine  geistige  Niveau  der  Menschheit  zu  erhöhen,  ist  in  diesem 
einfa<;hen  Ziele  seines  Strebeus  nie  erkannt  worden.  Goethe  hegte  von  Natur  au.s 
ein  ähnliches  Bestreben.  Sein  Verhältnis  zum  Herzoge  hatte  nichts  Haushjhrerhaftes. 
Er  wullte  ihm  höhere  Ziele  geben  und  es  gelang  ihm.  Und  so  hat  er  erzogen,  wo 
er  konnte.  Jeden  wollte  er  aus  seinen  Fälligkeiten  heraus  zum  Bürger  des  unsicht- 
baren Staates  derer  machon,  die  sich  selbst  beobachtend  sich  und  das  üjuize  zu  ein- 
factheren  Gedanken  zu  erheben  suchen.  Für  sich  selbst  kann  niemand  aus  dem  ihm 
angeiwrenen  Wesen  herau.s,  mit  andern  verbunden  kann  er  es  wohl.  Dies  ist  der 
Kern  seiner  Lehre.  Dies  zu  vermittehi,  sich  und  andern,  war  der  mächtige  Natur- 
trieb in  ihm.  Er  traf  darin,  einsam  und  unvei-standcn  seiner  Zeit,  den  (»eist,  der 
unser  endendes  Jaiuhundert  zu  erfüllen  beginnt.    Er  hat  alles  vorausgesehen.« 

(31.  März  IS'Jfi.)  »Über  A.  v.  11.  zu  schreiben,  wäre  eine  sehr  ernste  Angelegenheit, 
denn  es  ist  ihm  unter  den  Naturforschern  ergangen  wie  Jakob  Grimm  unter  den  Ger- 
manisten: dem  Gutdünken  einseitiger  Fachgelehrten  anheimgefallen,  sind  sie  als  ein- 
seitige Fachgelehrten  (mit  natürlichenvfise  vergänglicher  Gelehrsamkeit,  was  das  That- 
sächliche  anbelangt)  beurteilt  worden,  während  man  für  ihre  Stellung  als  historischer 
Machtinhaber  allgemeiner  Art  keinen  Blick  liat.  Vun  diesen  beiden  sind  wie  von 
Goethe  Ströme  belebenden  Geistes  au.sgegangeu.  Ich  kann  ihnen  von  Lebenden 
nur  Treitschke  an  die  Seite  stellen,  des.sen  Gesundheit  leider  sehr  erschüttert  i.st«. 

2.  Herr  von  Vellmar  über  die  Stellung  der  Sozialdemokratie  zur  Schule 
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(0.  April  1890.)  »Per  Fassung  de«  Erfurter  Parteiprogramms:  §7.  »Weltlichkeit 
der  Sdmle.  Obligatorischer  Besuch  der  öffentlichen  Volksschule.  Unentgeltlichkeit 
des  Unterrichts,  der  Lehnnittel  und  der  Verpflegung  in  den  öffentlichen  Vollk&)>diuleaf 
sowie  in  den  höheitti  BOdungKanstalten  für  cHejenigen  Schüler  und  BohülMinneii,  die 
Kraft  ihrer  Flttü^iteii  sur  AiisbOduiig  geognet  erachtet  werden«  habe  ich  voige 
sehhigen,  folgende  Formulierung  zu  geben:  »Weltlichkeit  aller  öffentlichen  Schulen. 
UnentgeUlichk<'it  de>  Unterrichts  und  der  Lehrmittel.  Schulpflicht  für  Volks-  und  Fort- 
bilduugsschule  bi.s  zum  14.,  bezw.  IS,  Jahre.  Unterhalt  bedürftiger  8chüler  aus  öffent- 
lichen Mitteln.«  Nach  der  Fassung  des  Entwurfs  erscheint  der  Staat  als  ausschliefa^ 
lidier  Eigentümer  der  Sdinlen,  m  da&  die  Erriditnng  von  Privalschnlen  ansigeedüoeseii 
wäre.    Man  kann  lum  ein  grolser  Freund  der  öffentlichen  Schule  sein  und  nichts- 
destoweniger den  absolut^>ii  Zwan«;  r.n  iliveni  Besuche  für  unzulässifr  hulr.  ii.  Es 
heifst:  Wenn  di»^  Kinder  dt-r  Keichen  gleichfalls  die  aligemeine  Schule  Jjesucbeo 
müssen^  so  wird  letztere  bald  bosser  werden.   Wenn  aber  die  Schule  einen  Gewissens- 
zwang anaübtf  sei  ^  nun  nach  der  Seite  der  Olinbi^eit  oder  der  Uni^nbigfeeit  — 
sollen  sidi  dem  £inder  und  Eltern  einfach  fogen  mössenV  Oder  di»>  >^  hu!  wini 
zur  Bekämjtfunir  einer  Nationalität,  zur  T'^utcrdrückung  einer  Sprarln'  ]nif>ljrau' lit, 
Sf)ll  hifr  kriii  Widerstand  erlaubt  sein'.-  Die  öffentlichf  Schul*-'  Kildft  iu  Doutr^hliind 
ohnelnu  st^hon  die  Kegel  und  sie  soll  durch  Vorzvige  uliniuiilicii  alle  Burger  zu  ge- 
winnen sadien;  allein  das  Redit  auf  Errichtang  anderer  Scholen  grnndsitalioh  zu  yw- 
neinen,  ist  weder  notwendig,  noch  mit  dem  Begriffe  der  büigeiliohen  GewisseoB- 
freiheit  vereinbar.    Die  Festsetzung  des  Schulpflichtigkeitsaltei-s  spritrht  für  sich 
selbst.  narnent!i(di  iu  Bayern,  wo  eine  kürzere  Schulzeit  als  findt»rwärts  hp'.-teht  und 
dadurch  nicht  nur  die  Volksbildung  geschädigt,  sondero  auch  der  Beseitigung  der 
Kinderarbeit  ein  Hindeniis  bereitet  wird.  Der  Unterhalt  bedfirftiger  Kinder  tnf 
öffentliche  Kosten  ist  eine  notwendige  F(%e  der  Schulpflicht,  welche  ohne  sie  eiae 
Grausamkeit  und  l  iu  Widersprach  ist.«    Ähnlich  schrieb  K.  Kants ky  von  dem 
Erfnrtpr  Partrit.ii;  (1891):  »Es  i  rsrli.diit  uns  wedor  notwendijr.  noch  mit  dem  Gnuid- 
sau  der  Gewissensfreiheit  vereinbar,  den  religiiison  (xomeinschafteu  zu  verbieten, 
aus  eigenen  Mitteln  eigene  Schulen  zu  gründen,  wo  sie  ihre  GrundsStse  lehrenc  — 
weshalb  Kautsky  gleid^falls  vonchlng  »WelÜtchkeit  der  öffenttidien  Scholen«  la 
sagen.   (Neue  Zeit,  Juli  oder  Augtist  18U1.) 

Das  st.'iritlii-lic  liiilmon'»i>ol  dmnp  indes  iiu  Pmirrfimmnus-^fiiurs  id;is  I'iM^nirrm 
wuixie  an  Pleiiuni  ohne  Debatte  iuig>  ii< >iniii>'ii)  durcii;  gerade  die  Sctmlixage  ist  j^loch 
noch  am  wenigsten  durchgearbeitet  und  geklärt« ') 

3.  Herr  Dr.  Ed.  David- Bad  Nauheim  über  Sozialdemokratie  und  Sdrale. 

(:iü.  April  ISiHj.)  »Die  kürzest«  Prazlsi-i  ung  der  Stellung  der  soztaldemoJrnitiscbeQ 
Fart«?i  zur  Schule  finden  Sie  in  der  offiziellen  ParteibroM  liüre:  (Irundsiitze  und  Forde- 
rungen der  Sozialdemokratie.    Erläuterangeu  zum  Erfurter  Programm  von  Karl 

*)  Bayrisches  Landtags-AVahlprugranun:  7.  Pflege  der  Wissenschaft 
und  Kunst,  unbeschrünkte  Freiheit  ihrer  Lehre  und  Übnng.  Schaffung  eines  Sdiul- 
gesetzes  auf  folgenden  Grundlagen:  Ünentgeldiohkeit  des  Schulunterrichts  und  der 

Ijchrmittel,  Bestreitung  der  Kosten  duixh  den  Staat  Verbes-sening  der  Volksschule, 
insbescinrlerr»  flnr  di  Ausdt^hnung  der  Scluilzcit  und  Eisetzung  der  tintzlr«('>n  Fcier- 
tags.schulc  durch  emen  wirksamen  Fortbildungsunterricbt.  Verpflegung  bedürftiger 
Sohulkittder  auf  Sffentlidie  Koston.  Entlastung  der  Lehrer  vom  Kirchendienst  und 
Aufbesserung  ihrer  Oehäller;  weltlidie  Schulmspektion.  Verfelkt  Tom  Toll  mar, 
angenommen  vom  11.  Parteitag  der  Bayrischen  Sozialdemokratie  zu  Regensboig 
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Ktntsky  und  Bruno  Schönlank«.  Ans  der  übrigen  litterator  hebe  ich  als 
teflondet«  bemerkenswert  hervor:  Dio  Schriftcheu:  1.  »Wissen  ist  Macht,  Macht 
ist  Wissen«  von  W.  Liebknecht,  S.  21  ff.  2.  *Preuß>ische  Volksschul- 
Zui>t;inde.  Ein  Wort  an  das  Volk  und  «'  ine  I.ohrer«  von  Ilans  Miillf^r,  18.  Heft 
der  Arbeiterbibliothek.  Zu  einzelnen  Jriiigeu,  auch  das  höhere  Schulwesim  bo- 
ti^end,  nehmen  eine  Reihe  von  Artikeln  der  »Neuen  Zeit«  (Eine  parteioffiricUe 
iriSBensehafdiehe  Rundschan)  Stellung.  Idi  erwihne:  >N.  Z.<  1895  EM.  II,  S.  741: 
»Die  ünimchtbuikeit  des  modernen  Unterrichts  ;  N.  Z.  189'),  Bd.  I,  8.  814:  >De 
proletariis  philologicis* ;  N.  Z.  1894,  IT,  S.  824:  »Die  Internationale  und  die  Schule«; 
X.  Z.  1894,  II,  S.  .JÜ9:  Hcsprochung  der  Schrift  Natorps  »I'esUilozzis  Ideen  über 
Arbeiterbildung  und  soziale  Frage«  von  Aug.  Bebel;  N.  Z.  1893,  II,  S.  1502: 
»Einige  Streiflichter  auf  die  Lage  der  üymua«iaUohrGr;  N.  Z.  1893,  II,  S.  008: 
»K&Bter  und  Lehrer«;  N.  Z.  1883,  II,  8.  683:  *Der  deutsche  Gymnasiast  von  heute«; 
K.  Z.  1803,  II,  308:  Bespreohnng  der  Schrift  von  J.  A.  Heraog  »Die  Schule 
und  ihr  Aufbau  anf  natiirlidier  Orundlage«  von  J.  Fischer.  Diese  Auslassungen 
Ilaben  natürlich  nur  den  "Wert  privat«»r  Meinungen  einzelner  Parteigenossen;  siö 
gehon  nlt  i  in  ihrer  Gesamtheit  ein  für  ihren  Zweck  gewifs  aiLsreichendes  Hild  der 
in  Schul-  uad  Bildungsfragcu  von  der  Sozialdemokratie  verti-otoneu  Prinzipien.  Zur 
Kflonxetchnung  meiner  pera5nlichen  Anfftuwnng  von  dem  Verhitltnia  der  Social' 
demobatie  aur  Sdinle  diene  folgendes:  Ziel  der  Sozialdemokratie  ist  Wohlstand 
und  Bildung  für  all«  .  sieht  in  dem  materiellen  Wohlergehen  eine  notsveudige 
B«iin?tinfj  für  das  ideell*'  Wohleri^phcn.  Zur  Errci'  hun.ir  nn<\  Siehonmp  des  ei-stcren 
verlangt  sie  di-^  KtaMi'  run;;  iMiivr  den  nKxleruen  Arl>t'it.suiittt>la  tjuLsprechendon 
Pn>duktionsordnuug  und  sie  iiugi  um  die  politische  Macht,  um  mit  ihrer  lülfe  auf 
gosetxhchem  Wege  -~  soweit  es  auf  sie  ankommt  —  anf  die  üm-  und  Neugeatal- 
toQg  des  Wirtschaftdebens  iSrdenid  einwirken  zu  können.  Bei  diesem  Bestraben 
sieht  sie  in  der  iiiri-li.  fist  gründlichen  und  mogUohst  allgemeinen  Wissens-  und 
"Willer.sliiMun^'^  der  liandarbeifenden  Massen  einen  der  mächtigsten  Hebel  zur  Vor- 
wärtsbewegung des  Volks  auf  der  Balm  zu  höhereu  Lel>ensidcalon.  Den  Sinn  für 
meoschenwürdigo  materielle  Lobousbedingungeu  und  soziale  Ebenbürtigkeit  zu  wecken, 
betrachtet  sie  als  eine  uneiüUsliche  Auf^be  zur  Weckung  und  Orgimisation  der 
Tolkskraft  So  ist  ihr  die  Verbreitung  von  Wissen  (alle  Wissenschaftszweige  be- 
trefff'U(i)  einerseits  Sache  dirckt«*r  Parteithätigkeit  (Vereine,  Zeitungen,  Bücher,  Vor- 
tr,i:r.  );  aiidiTeiseits  sind  ihm  Vortreter  in  den  jroKPt7.«r"b»>ndf»n  und  verwaltenden 
Kor|>er5>cbaften  gehalten,  fiir  jede  äulsere  und  innere  Besserung  des  gesamten  Schul- 
und  Bildun^wesens  zu  wirken.  Hier  anerkennen  sie  keine  »Sparsanjteits  und  das 
Beste  ist  ihnen  gerade  gut  genug  (^Besteingeriditete  Soholbauten,  vollkommenere 
Ubmittel,  erweiterter  und  geläuterter  Lehrstoff,  lationeUster  ünterrichtsbetrieb, 
bessere  lychrerbildung  und  Stellung,  Venuinderung  der  Schülerzahl  pro  Ivchrkraft  etc.). 
In  dem  heutigen  Staat  iMifs«  beiden  Geburt  und  Be-.it^  wesentlieh  mit  bei  der  Er- 
greifiing  des  BMmfs  und  Kriaii?ung  einer  höheren  s  szialon  Stellung.  Die  herr- 
schünden Schtcliten  haben  ein  üiteresise  an  der  \\  ahnmg  des  Bildungsprivilegiums 
für  sich  nnd  ihre  Kinder«  Die  Standeaachule  bildet  einen  notwendigen  Bestandteil 
des  Khuaenstaates;  die  »Volbschule«  ist  ihnen  nur  Armenschnle.  In  dem  von 
der  Sozialdemokratie  erstrcbten  Volksstaat  wird  die  allgemeine  Volksschule,  in  ihrer 
höchsten  Vollendung  gedacht,  zum  Fundament  des  genannt  ni  Bildunjsrswesens.  Auf 
f^i«'  wird  sich  das  gt'siuute  höhere  Schulwesen,  das  fa*  Idii  lic  wie  das  humanitäre, 
aufbauen.  Dabei  verlangen  wii-  volle  UnentgeltUchkeii  des  Unterrichts  und  Er- 
haltung der  noch  nicht  erwerbsfibigen  Jugend  aus  Öffentiichen  Mitten  von  der 
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Kleinldudei-sclnile  an  l>is  zur  Universität.    Wie  weit  daljei  Internat  oder  ElternhiU 
di»"'  ITfitiisfiitti'  il.f  Kiiid'M'  f»iIdon  W'-rd^n,  ist  eine  hcuto  müfsige  Frage,  den>n 
Entiicbeiduug  deu  Kiuliifuten  uud  Eltern  überlassen  sein  wii-d.  Ich  persönlich  glaube 
Bidit,  daßi  die  allgemeine  Durchlührung  des  luteruats  von  Vorteil  sein  wird.  — 
Als  allgemeines  Bildoogsideal  eradheint  uns  eioe  allsflitige  Kenntnis  der  Ftandamente 
eller  humantt&ren  Wissensgebiete,  zugleich  Bildung  des  sittlichen  WiUdtts  durch 
Wf'ckuiig  des  sozial  in  Pfli.  litbowufst^ütns.    Die  Ausbildung  der  Sinne  (Handf.'rtii,'- 
keit,  Uartenbau,  Kunst  ete.j,  sowjc  rinc  rationelle  t,is  mm  wi  lu haften  AUcr  luck«;u- 
luser  tori)erlicher  Erziehung  gehören  dazu.    Naeh  Aulage  uud  Neigung  re^|>.  Leistung 
^rd  eich,  dann  die  &uliliche  (flieoretiedie  wie  praktisehe.  niedere  wie  höhere)  Bü- 
4nng  entscheiden.   Die  AVohlfahrt  des  Ganzen  wie  das  Glück  dee  Einzelnen  wird 
von  der  nirii,'Iichst  vor  Fehlgriffen  gesicherten  B»  rufs\v;ilil  alihftnfron.   T'ntnr  Wegfall 
der  heute  irnrierenden  Besitz-,  Geburts-  und  8tancleshiiiil>'nuif:tMi.  uuter  Voraus- 
setzung einer  aUsoitig  anregenden  BUdungsmögliohkeit  (durch  vollkuuimen  ausgostoUete^ 
Leib  and  Beele,  Hers  nnd  Hirn»  Sinnen*  und  Geistesanlagen  dienende  Primir* 
Schulen),  und  unter  der  Voranssetzung,  dab  jeder  Berofearbeit  eine  mateiiell 
menschen wüniige  und  sozial  ebenbürtige  Existenz  als  I»hn  winkt,  steht  zu  hoffen, 
dafs  das  fJlüfk  individuell  befrieiHfrciidt.'r  Bemfsarbi^it  allgemeiner  wi^nle  und  lüe 
Arbeitsteilung  höchster  Ver\'oIikoniiJiuuii^  eutgegenseh reitet    Als  Instanzen  für  die 
Entwiddong  und  Leitung  des  Bilduugswesens  denken  wir  uns  kollegial  otganisierte 
Körpeiacluilten  von  FiaddeuteB. 

lu  Fnjgen  der  Didaktik.  Disziplin  rtc.  uimmt  die  Partei  als  8t»Mu^  natfir* 
lieh  k»Mno  Stclhmtr  ein.  Das  überläfst  sie  dem  fai  hmänriischen  Wissen  wwA  Kunn^^n. 
Ich  selbst  bin  in  vielem,  jedoch  uicht  in  allem,  Anhänger  der  JSchillerschen  Versuche, 
an  denen  iöh  einige  Jahre  mitgewirlct  habe.« 

4.  Herr  Fr.  Panlsen,  Direktor  der  Tolkshoohschule  in  Ryalinge  b.  Ringe 
auf  Füllen  (Dänemark)  über  .  Volkshuchsehidon..    (11.  Mai  ISfH;,) 

Viele  junt,'«  I.etite  wellen  nicht  die  Volkshochschule  besuchen.  Sie  oder  ihre 
Elti'ru  haben  Vorurteile  gegen  die  Schule.  (Ich  brauche  uicht  zu  sagen,  von  welcher 
Art)  Einige  von  ihnen  gehen  direkt  nach  den  Faclischulen  (technische,  landwirt- 
schaftliche u.  a.  m.),  einige  bekommen  ein  wenig  ünterricfat  in  Abendsdiulen.  (Vom 
Sohtdlebrer  fretti'illig  ge^ift  i  i  !  vnn  *!i>n  iSehülem  freiwillig  besucht).  Zwisehf  u  der 
EntlassuTiL'  nu^  d^T  V(.lkssrliuli>  und  ricni  Eintritt  in  die  Volkshurhsrhule  haben  wir 
einige  Keill'ildun^sM.luili  ii.  hies  sind  privat»-  S'  liuli'n  in  unmitlelbarer  Furtsetzunc: 
der  Volksthule  und  sind  ni(  ht  viel  besuelit.  Dana  liabeu  wir  bO  Realschuieu  uut 
ca.  aOOO  Schülern  j&hrUch.  Die  Bealachnler  werden  baaptBichlioh  Ton  der  Stadt- 
jugeud  r*  kniti  rt,  und  die  Schüler  sind  Knaben  von  14— 16  Jahren.  Die  Lehrer  der 
Volkshochschulen  und  landwirt.schaftliehen  Schulen  wünschen  gewölinlich  nicht,  dafe 
ihre  Schüler  namentlich  die  Healschulen  bpsucht  hal)en.  Die  jtinpm  Leute  sind 
durchgeheiids  flei&iger,  hören,  fai>seu  und  arbeiten  mit  gröiserer  Einsicht  und  Ver- 
stand, wenn  sie  einige  Jahre  in  praktischer  Wirksainkeit  gelebt  halMi.  —  In  Kopen- 
hagen haben  die  Studenten  einen  freiwilligen  ArbeitBunteiricht  gestiftet  Herma&n 
Trier  ist  der  Leiter.  Diese  Unteniehmung  ist  ganz  bedeutungsvoll,  hauptsächlich 
in  sozialer  Beziehung.  Der  Unterricht  kann  uicht  mit  dem  der  Vt  lk^hi-ehsrhuleu 
l>araUelisiert  werden.  Er  ist  nui*  Abendunterricht  und  nur  i-eale  Disziplinen  werdeu  ge- 
lehrt. Wetter  haben  wir  die  technischen  Schulen  hi  den  Städten,  aber  sonst  aichtB. 
Und  doch  ist  die  Sadie  so  bedeutong^voU.  Sie  haben  wohl  m  Dentsditand  dieselben 
Gefahren  und  Kranklieiten  fürs  Volksleben  und  Oentieslebeu  wie  wir  in  Dänemark, 
nur  bei  Urnen  in  grö&eren  f  ormenf  ich  mehte  s.  B.  lichtscheue  Religiosität  und 
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goitlofce  liumaiütat,  kurihen'atitunus   mit  rpaktionftrer  Tendenz  und  Liberalismus 
mit  koümopoUtiächer  Neigung,  und  dazu  die   gruise  sozialdemokratische  l^artei 
Qod  ihr  Pkognunin  mit  mehmen  guten  Einsel-itofoinieii,  aber  mit  anmodiohen 
Forderungen  ood  onheilsaiDea  Titliunereien,  nur  dazu  geeignet,  Unzufriedenheit  und 
Bitterkeit  hervorzurufen.    Wir  suchen  in  beiden  I>andem  die  Heilmittel  in  dem 
Erzit^hungswosen  zu  finden;  }m  uns  haben  wir  erfahren,  dafs;  oitii'  für  die  Jugend 
wulil  abgepafste  iiildoug  (wu  man,  wie  Sie  wünschen,  den  Ijehrpliui  in  erster  Linie 
darauf  richtet,  eine  tüchtige  Gesinnung  zu  entwickeln  und  zu  befestigen  . . . .)  hat  sich 
nicht  nur  den  obenerwähnten  sozialen  Knmkheiten  gegenüber  wirkungsvoll  über  aUe 
andern  versuchten  Mittel  bewiesen,  hat  aber  auch  der  VoUcamoralitSt  ein  so  grofisea 
Plus  zugeführt,  dafe  dabei  ein  AVidei-standsvermögeu  gegen  fremden  EinfluLs  (z.  B. 
niedere  französische  Litteratur  und  .Inunialistik)  hervor^i'-Viracht  ist.    Es  Jiat  die 
heimatlichen  Verhältnisse  gehoben  und  voieüelt,  die  L«'bfudigkeit  luid  gaxj^e  W  irk- 
samkeit  der  Landbevölkerung  vergröfsert  und  das  gute  Verständnis  und  Zusauimen- 
wirken  swisohen  den  venohiedenen  Faktoren  dieeer  BevSlkenmg  ermö^ldit  Eb 
darf  nicht  vergessen  werden,  dalls  wir,  wenn  wir  von  der  Volkshochschule  «prechen, 
nicht  nur  mit  schönen  Tlieorieen  oder  Reformen  auf  dem  Papier  zu  schaffen  haben, 
sondern  mit  einer  Wirklichkeit,  die  schon  ihre  Früchte  getragen  hat.    Darum  wird 
gewiCs  kein  echter  Anhänger  von  Comeuius  an  der  Wirksamkeit  dieser  Schule 
gleichgütig  vorbeigehen,  wenn  er  sie  nur  kennen  lernt,  und  deshalb  kann  ich  nicht 
die  Hoffnung  bhren  lassen «  dafo  Ihr  Tortrag  in  Berlin  (Oomenius^OesellBohaft) 
MO  praktisches  Eigebnts  herbeiführen  wird.   Von  ganzem  Herzen  and  in  tiefster 
Überzeugung  darf  ich  sagen,  daJs  es  für  Deutschland  ein  Segen  sein  würde,  wenn 
ein-''  Jujrr'nd schule,  in  deinselbon  (leLst  geleitet  wie  die  diini'^ehe  Volkshochschule, 
bekommt    Jeder  deutsche  PUdagog,  der  um  die  Volkshochschule  zu 
studieren  die  Schule  in  Ryslinge  mit  einem  Besuche  beehren  will, 
wird  berzlioh  willkommen  8ein.€ 


2.  Bericht  über  die  fanfte  Herbstvers ammlnng  des 
Teieins  fürwissexucliaftliclie  Pädagogik  (Bezirk  Magde- 

bnrg- Anhalt) 

YoD  P.  NItllM-llagdebuxg 

Der  Bevollmächtigte,  Kollego  Goldschmidt-Mjigdeburg,  «Töffnet  die  Vor- 
f-ammhinfr  tjtkI  knmmt  >>ei  seiner  Bogrüfsung  auf  das  Verhalten  der  Deutscheu  liehivr- 
versiuiimluog  zu  Hamburg  gegen  die  wissriisehaftiicho  Pädagogik  zurück.  Dui  habe 
man  gesagt,  oicbt  das  sei  eine  wisseu.sohaftliche  Pädugogik,  die  sich  autbaue  auf 
Herbart  oder  Beaeke,  sondern  die  soi  es,  die  sich  gründe  auf  dem  Kultur-  und 
Oeietedeben  der  Oegenwart  Als  Vorbilder  seien  Panlsen,  Wundt  und  Frob- 
schammer  genannt  worden.  Der  Verein  solle  sich  aber  dadurch  nicht  stören 
lassen,  sondern  ruhig  weiterarbeiten  auf  dem  für  richtig  erkannten  Wege. 

Auf  der  Tagesoidnun;,'  ^toht  eine  Abhandlung  über  ^Dio  Liitre  und  die  sirt- 
lieheu  Ideen«  von  K.  Sachse.  Der  Verfasser  hatte  in  der  Einleitung  kurz  die  B<'- 
gnffe  des  sittiidien  Urteils,  der  sitUidien  Ideen  und  der  Lüge  gebracht  und  hatte 
dann  im  «naelnen  siöh  verbreitet  über  das  VeriiAltnis  der  Lüge  an  den  eiuzeltten 
Ideen.  Bei  der  Beq>rechuig  der  Sudeitnng  zeigte  es  sich,  da&  bei  den  Mitgliedern  über 
Z«tttebxtfl  Mr  nriloMpht*  «nd  Vtdafoilk.  S.  Jalngaat.  23 
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diese  Pimdamentalbegriffe,  die  der  Verfass  r  als  gemeinsamen  Boden  Tonusgeeetot 
hatto.  nnch  recht  ven^ehiodmif  Auff;issuni,'t'u  lit-rrechten.  Zunicktjowit'son  •wnpio  dio 
?'.<>!i;iiij»tung,  dafs  es  eine  aUgemfin«!  sittliche  Idof*  p^he,  aus  diT  die  füiii  i*ie*'a 
Herbarts  al^eleitut  wäi-eii,  betont  Mnirdö  der  Unterschied  sswischen  theoretischem, 
ästhetischem^  ethischem  tu»l  moralisohem  Urteil  and  die  Definition  des  Begriffe«  * 
Lüge  fes^estellt:  »Lüge  ist  abdchttiche  Iftusohiing«.  In  der  Debatte  beepnch  dmd: 

1.  Das  VeifaUtnis  der  Luge  sa  der  Idee  des  H>  rlits 

2.  „  „        „  der  BiUi'^kcit 

3.  „  1,        n     n     -1  des  Wühiwüliens 

4.  „        „       „  „    „    „   der  YoOkommenheit 

5.  .T  ^        der  raneien  Fveiheit 

In  Aussicht  genommen  war  aucii  die  Besprechung  der  pidagogischea  Eoitte* 
qoenzen,  doch  das  gestattete  die  vorfrorüokte  Zeit  nicht. 

Das  Verhältnis  der  Lüge  zur  Idee  des  Reoht».  Der  Verfastter  sagt:  »Uatai 
der  Idee  des  Reohts  verstehen  wir  ein  WillensvwldUtniä,  weldiee  sieh  an  beHtinuDle 
Regeln  bindet,  cor  Yermeidnng  des  Streites.«  Er  nennt  die  Regel,  nach  welolwr 
eich  die  beiden  streitt  nden  Willen  richten  wollen,  das  «Recht  im  positiven  Sinne« 
und  gesteht  jedem  der  beiden  Will-  u  das  Ri  .  lit  zu.  innoHialli  di'^  [wsitiven  Kecbts 
nach  eigenem  Ermessen  zu  dispouienju.  —  »Die  I>uge  vei-stcilst  gc^n  die  Idee  des 
Hechts,  denn  sie  erweckt  den  Schein  des  Geboudeuseins  au  Rechtsgrundsätze  and 
ttberUUM  auch,  aber  mit  dem  Bewufetsein,  im  nächsten  Augenblick  wieder  Qber  die 
überlassen  zu  disponieren.  Sie  sucht  nicht  den  Streit  zu  venix  iden,  sondern  heriNii* 
zuführen.''  —  Ii»  dr^r  Dtdiattc  orbliokte  mau  in  dnrn  Be^'riff  -.iiositivts  Recht«  ru- 
njU  li->t  rillen  (iogeaisatz  zu  ilom  Begriff  »subjektives  Kecht  und  konstruierte  sich 
ferufihiu  die  Begriffe  »negatives  Recht*  und  ^objektives  Recht«.  Klarheit  brachte 
der  jBinweilb,  das  der  Ausdruck  »poeitiTes  Recht«  abgeleitet  sei  von  dem  lateinischen 
»lex  positav  und  soviel  bedeute  wie  »geeetstes,  vereinbartes  RediL«  Damit  war 
auch  klar,  dafs  von  einem  Gegensätze  des  i)Ositiven  und  subjektiven  Rechts  nicht 
die  Rede  ««'in  könne,  djifs  h;tztcres  dns  prstcro  vielmphr  vnraTissrtz«-.  Auch  die 
luueingetiagenen  Begriffe  »ntjgatives  Recht  und  objektives  iiecht«  gab  man  aut 

Bei  der  Erörterung  über  die  Frage:  »In  wiefern  veriM  die  Löge  die  Idee 
des  Rechts«,  vcrmiüste  man  die  scharfe  Hervorhebung  des  Gegenstandes,  worilber  die 
beiden  Willen  in  Streit  ^i-raten.  Man  fand  in  der  Debatte,  dafs  das  Dritte,  worüb4^r 
die  beiden  Willen  in  Streit  geraten,  die  Voraussetzung  sei,  die  daiTrebotone  Nachricht 
sei  wahr.  Der  Lügner  »überiä£st«  und  erhebt  deuuouh  den  Streit  in  demselben 
Augenblick.  Er  gestattet,  dab  der  Vertrauende  uch  in  dm  Besitz  ^üoer  Nadbfidit, 
euoer  Auskunft  aetst,  wie  wenn  sie  ihm  sqgestanden  wiiro,  wBhimid  er  weib,  dab 
das  Zugestandene  auf  Unwahrheit  beruht   Der  Grund  des  l^reites  ist  also  ein 

Ged  a  n  ke. 

Das  Verhältnis  der  Lüge  zur  Idee  der  Billigkeit.  Die  Ausführungen  des  Ver- 
fassers, die  Lüge  verletze  die  Idee  der  Billigkeit,  weil  sie  das  Zutrauen  tftosdie, 
erfahren  keinen  Widerspruch.  Auch  über  das  Verhältnis  der  Luge  zur  Idee  des 

"Wohlwollens  war  man  im  allgemeinen  mit  dem  Verfasser  einig.  Eine  Erörterung 
rief  die  Definition  von  »Wohlwollen  hervor.  Der  Verfasser  sa^^t:  im  W^lilw  Hen 
widmet  sich  der  Wille  motivlos  einem  fremden  Willen.  Eine  I^'ihe  vuu  Kedneiu 
faDste  den  Ausdruck  »motivlos«  im  psychologischen  Sinne  tmd  meinte  ein  Motiv 
sei  auch  bei  dem  besten  Willen  vorhanden.  Man  wolUe  besser  sagen,  der  WiUe 
dürfe  beim  Wohlwollen  keine  egoistischen  Motive  haben,  während  der  VttfBSeer  den 
fraglichen  Aasdruck  im  etliiachen  Sinne  angewandt  wissen  wollte. 
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An  der  Hand  der  Idee  der  Vollkommeuheit  hatte  der  Verfasser  aasgoführt, 
dab  die  Lfige  immer  Willensschwäche  vemto,  weil  es  ihr  bei  grolser  lutenüität  an 
Extendtilt  ond  Konsentration  des  WOlena  fehle.  Doeh  wurde  in  der  Debatte  an 

dem  Beispiel  von  dem  sdihmen  Sinon  nachgewiesent  dals  die  einfache  Idee  d^ 
Vollkommenheit  nirht  immfr  ansreiohp.  wm  m  oiner  Vonirtfilnnfr  Lüge  zu 
kommen.  Sinons  Luge  über  das  hrdzenie,  trojauisclio  Pferd  vereinigt  alle  drei  An- 
fordcrtiugeu,  welche  diese  Idee  au  den  Willen  stellt.  Doch  ist  die  Lüge  verwerflich 
vom  Standpunkte  der  angewandten  Idee  der  Vollkommenheit,  der  Idee  de«  Knltor- 
eyatams.  Bei  dem  letzteren  handelt  es  sich  daruni,  daDs  die  Einzelnen  ihre  EiSite 
znsnfnraenfassen  zu  einem  Ganzen,  es  setzt  Zutrauen  und  Glauben  voraus.  Der 
Lügner  zerstört  eins  Znsnmmonwirkeu  dadurch,  dafs  er  seine  vorher  sje^eboiie  Zu- 
stimmung zurückjiimnit  und  Treue  und  Glauben  untergräbt  Bei  den  meisten  Lügen 
wild  also  die  Idee  der  VoUkonunenhdt  unr  mittelbar  Teriefatt.  Angefochten  wurde 
lamer  die  Behauptung:  »Jede  Lüge  resultiert  aus  egoistisohen  Iptereesen«,  da  man 
auch  aus  Liebe  zu  jemand  (Krankheit)  lügen  kann. 

Zum  SehhiCs  wurde  noch  lautro  di^?iattiert.  über  dif  Notlüge.  Der  Verfasser 
hatte  gtilegeDtlich  seiner  Ausführungen  über  das  Verhältnis  der  Lüge  zur  Idee  der 
inneren  Freiheit  folgendes  gesagt:  »Nun  Ist  aber  auch  der  Fall  denkbar,  dalh  dun^L 
die  Realisierang  eines  Wollens,  das  der  sittUcben  ISnaidit  entspricht,  eine  andere 
Idee  verletzt  wird,  Daduroli  wird  für  den  Handelnden  eine  Notlage  geschaffen,  eine 
Kolltf^ion  der  Wlichteu,  die  ihn  wohl  zu  «'inor  Liige  veranlassen  kann,  wenn  er  si« 
im  gegebeneu  falle  als  das  kleinere  thel  erkennt.  Nur  von  diesem  Standpunkte 
ans  und  nur  tou  diesem  allein  en»cheint  die  sogenannte  Notlüge  verzeihlivh.  Die 
konventionellen  Lttgen^  die  Notl^w  aus  Eätelkeit  hatte  er  scharf  abgewiesen.  Einig 
war  man  in  der  Deh  i^  hirfiber,  dalä  vom  sitÜichen  Standpunkt  aus  die  Notlüge 
abzuweisen  f^ci.  ihn  h  gingen  die  Meinnni:r>n  dnrii]>t>r  nu'^f'inand»;!*,  ob  die  Notlüge 
nicht  unter  gewissen  Umständen  verzeihiidi  sein  könru«.  Man  glaubte  diesen  Fall 
zu  finden  bei  einer  Kollision  der  Pflichten,  man  wies  darauf  hin,  dats  die  Notlüge 
nicht  in  jedem  Falle  gegen  alle  fünf  Ideen  versto&e,  ja  sogar  von  der  Idee  des 
Wohlwollens  diktiert  sein  könne,  man  machte  geltend,  dab  man  die  Beurteilung  nach 
den  fünf  Idcrii  ;uif  den  Willen,  nicht  auf  lie  That,  die  unter  äunserem  Zwange  ge- 
schehen kDiiiic.  zu  rif  hti  n  habe.  Doch  waren  auch  Ansichten  vertreten,  die  nament- 
lich vom  religiösen  fStandpimkte  au*  die  Verzeihliuhkeit  der  Notlüge  auf  das  ent- 
schiedenste in  Abrede  stellten,  die  sie  nicht  einmal  einem  Todkranken  gegenüber 
mlaseen  wollten.  Man  müsse  in  diesem  Ftfle  auf  Gott  vertrauen  und  alles  ihm 
Qbeilassen. 

Zur  Besprechung  der  i^ädagogi sehen  Mafsuahmen  gegen  die  Lüge  war  es  leider 
zu  spät.  Unter  dem  Beifall  der  Versammlung  sprach  man  dem  Verfasser  den  Dank 
for  die  anregende  Arbeit  aus  und  Kollege  Schlegel,  als  Leiter  der  Debatte,  schloJh 
dieseRw.  Im  nSchsten  Jahre  wird  Kollege  Holl  kämm  eme  Abhandlung  liefern 
über  da.s  Thema:  »Die  Streitfrage  des  Sohreibleseuntenrichts  vom  Standpunkt  der 
Herbartschen  Psychologie.« 


3.  Über  den  Fortgang  der  Bewegung  für  Volks-  und 

Jugendspiele 

Das  Interesse  an  den  L'  ihi  sul-uugeu  in  freier  Luft,  das  als  ein  wirkliches  iie- 
Uürfnis  aus  den  die  Gesundheit  scliadigondon  Lebens-  und  Kulturverhliltmssen  unserer 
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Zeit  unvauhätm  kt,  bewegt  jetzt  iu  Dfutschlaud  zunehmend  weitere  Kreii>e.  Der 
Zentral-AiiaBchafo  für  VoUcb-  und  Jugendspiole,  welcher  ieit  Jahren  die  Av^be  i 
Ubemommen  hat,  dies  IntereBse  in  die  bFeitmcen  YoUtasehiGhten  hineinzntnigeii,  iu 
Veistündnis  hierfür  zu  verbreiten  und  die  Wege  für  die  Einführung  selbst  zu  ebnen 

bezw.  zu  .schaffi'ii.  ^iehi  laiifoiid  in  fifinf^n  .Tahrliüi  ln'ni  in  knappster  Furm  oinen 
zuHanimf^n  fassenden  Bericht  über  den  Fortgang  dieser  b^bhaft  sich  entxi'idkelndva 
Bewegung. 

OegenwSrtig  ist  sein  V.  Jahrtmcfa  1896,  benusgegeben  von  £.  von  8chenckea> 
dorff  und  Dr.  med.  Schmidt  (ß.  VoigÜinder,  Leipzig,  314  Seiten)  encbieotti, 

und  M>  tet  in  suiiicii  zahlroichtm  Abhandlungen  eine  so  rrn-lw  Fülle  von  Anr*^gii!i?t>n  | 
und  thatsä*;hlicheu  Mittcihingen.  dafs  es  von  jedem,  di-r  an  dieser  für  unser  Volk 
segensreichen  Bewegung  uur  irgend  welchen  Anteil  niuunt,  gelosen  worden  bollte.  . 
Von  den  Ifitarbeitem  nennen  wir  besonders  die  Namen:  Direktor  Ray  dt,  Professor 
Koch,  Gymiiasialdirektor  Eitner,  Tumitispektor  Ilermann.  Wirklicher  llat  Weber, 
Professor  Eule r.  oIh  iIlIih  r  Wii  kenhagm,  Dr.  Seh nell,  Dr.  Witte,  v.  Fichard, 
Professor  Ke f. sie r,  KealgyinnasiiUdiroktor  Dr.  ^\>(■k.  Professor  Böthke.  Dr.  Gasch, 
Profesjior  Wagner,  Dr.  Otto  Beyer  und  die  beiden  Herausgeber  des  Jakrbuchä.  i 

Im  ersten  Teile  giebt  das  Jahrbach  eine  Reihe  von  Abhandlungen  aUgememea 
nnd  besonderen  Inhalts,  von  denen  wir  hervorheben:  Die  vom  Zentrsl-Aosschnls 
gekrönte  Pmisschrift  von  Dr.  Witte  über  eine  zeitgemäfse  Reform  unserer  Volks-  1 
feste;  den  Berieht  über  die  Sedan-.luHr>lft'ii'r  im  .Tahro  189')  nach  den  Beriehten  der  I 
deutschen  Städte;  den  vom  Zentral -Ausseh uis  aufgenommenen  Plan  der  Schaffung 
eines  deutsch-nationalen  Olympia,  beiw.  von  Nationaltagen  für  dentsohe  Kampf^piele; 
den  ausamnienfassenden  Bericht  über  die  seitherige  Tfiätigkeit  dee  Zentral -Aas- 
Schlusses  und  seine  Stellung  zum  S|)ort,  und  den  auf  statistischen  Erhebungen  be- 
ruhon«len  Bericht  über  die  angeblichen  Gefahren  dor.  FuLsballspiels  in  Deutschland. 
Mit  den  übrigen  Abhandlungen  dieses  Teiles  durfte  das  Jahrbuch  das  Wesentlichste 
bieten,  was  auf  dieser  aufbiühendra.  Bewegung  für  Leibesübungen  in  freier  Luft  an 
Beweggründen  und  Zielen  sich  gegenwärtig  geltend  madit 

hn  zweiten  und  dritten  Teile  wiixl  über  die  Fortschritte  berichtet,  die  iui 
Jahi"'  l^*-*'»  <'"-■"  v.'i'schiedciio!!  (fet.iften  tliatsächlich  erzielt  wonimi  sind,  niimlich 
auf  denen  der  Üpiele,  der  S[iielplatze,  der  volkstuadichen  Übungen  des  Laufens, 
Werfens  und  Springeus,  des  Ringens,  des  Eislaufs,  des  Badens  und  Schwimmens, 
des  Kuderos,  des  Wanderas  der  Schuljugend  wie  der  Erwachseneu,  nnd  der  vom 
Zontnd  - Aussehufs  eingeführten  Spielkunso  für  Studenten,  sowie  für  Lehrer  und 
Lc'lircrirmen.  Dii  ^or  Teil  erscheint  im  Jalirluieh  zum  pi-stenmal»\  nud  bUdet.  da  er 
sirh  auf  dem  Gebiete  der  Thatsackeu  bewegt,  uatiu^eumlii  den  Schwerpuakt  des 
Jahresberichts. 

Im  vierten  und  fünften  l^tte  folgt  dann  eine  statistische  Arbeit  über  einen 
Abschnitt  des  gesamten  Erhebungsgebiet  •^.  das  vom  Zentnü-Ausschufs  bekanntlich  ; 
als  Ganzes  in  einem  fünfjährigen  Turnus  behandelt  wird.    Dieser  .\lis<  huitt  ist  mit  ' 
Oenehiniiriing  des  preufsischen  Mini.stei"s  des  Innern  wie  iu  fruiieren  Jahren  von  ' 
einem  Beaujteu  des  K-öniglicli  pi-oufsiscbeu  statistischen  Bureaus,  dem  Herrn  Dr.  v.  Woi-  ' 
kowsky-Biedau,  bearbeitet  und  behandelt  diesmal  die  Spiele  an  den  dentsohea 
Lefarerinnenseminaren,  höheren  Mädchen-  und  Mädchen-Hittalschulen.  Endlidh  fiolgen 
einige  amtliche  Mitteilungen  des  Zentral- Au.sschusses. 

Wit^  man  sieht,  )v->sr'hr;inken  sich  die  Bestrebungen  des  Zentral- Ausseh u'?^*'« 
keineswegs  auf  die  eigentlichen  \  olks-  ut)d  Jugendspiele,  suadern,  wenn  man  etwa 
vom  Radiahren,  Wettrennen  nnd  dem  ^puit  un  engeren  Sinne  absieht,  finden  hier 
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alle  Leibes&biingeD  In  frder  Luft,  die  nkkt  sa  den  dgenüichen  Tam-f  Ooe&t-  und 
Ffembuogen  gehöien,  ihre  Beachtung.  Dadurdi  wird  das  Jahrbuch  tarn  geordneten 

Sammelpunkt  von  Xachrichten  ülwr  die  verschie^Ienartigsten  Leibt'sübungWi,  wie  Sie 
voa  der  Jugend  nn1  den  hreiterou  Volk.sschirhtori  heuto  i.'o[if]f«gt  werden. 

Von  besonderem  Interesse  ist  auch  der  Beric  lil  über  d'  n  Fortgang  der  vom 
Zentral -Auwchttls  jährüoh  abgehaltenen  Kiirse  zur  Ausbildung  von  Lelueru  und 
I^hrerinnen,  von  denen  seit  1890  bereits  an  4000  vorgebildet  wurden^  sowie  der 
Bericht  über  die  stodentiBchen  Kurse,  in  denen  ISl»')  etwa  1000  Student«  ii  an  neun 
Hochschulen  7.nr  Au'sbildunjr  ?el;inur*i  ii.  Tin  laufenden  Jahre  werden  äoltihe  Kttiae 
bereite  bei  23  deutschen  tlochscliulen  eiugeriehtet. 

Einen  woitorou  Antrieb  wiixl  die  Bewegung  erhalten,  wenn  die  aus  der  ilittc 
des  Zentnd-Ausschusses  hervorgegangene  Anregung  zur  Schaffung  von  Nationaltagen 
für  deutsche  Kampfepiele  zur  Durcbführuug  gelangen  wird.    Dieser  Phiu  ist  er- 
wachsen aus  einer  vf>m  Zeutrid-Ausschufs  im  Jahre  1S!U  ,iu>l;->sc  !n ii  benen  Preis- 
schrift, vou  welcher  42  einliefen,  und  von  donnri  wir  am  Emgang  dieses  Artikels 
die  mit  den»  ersten  Preise  geki-ünte  Schrift  von  iJr.  Witte  bereits  erwähnten. 
'^'^Ittmnd  des  Druckes  dee  Jahrbuchs  ist  eine  besondere  Denkschrift  »Die  National- 
tage  ftlr  deutsdie  Kamp&piale«  (R.  Toigtlftnder,  Ldpzig)  vom  Geschäftsführer  des 
Zentral-Ausschusses  Direktor  ProfMsor  Baydt  erschienen,  die  in  volkstünilieher 
Weise  über  die  Entstehung,  Bedeutung  und  den  gegenwjirti<,'en  Stand  der  Sache  ein- 
gehend berichtet.    Angesichts  der  Tragweite  dieser  Bewcgimg  für  die  Jugend- 
erziehung hat  der  prenlüscfae  Kultoaminister  Dr.  Bosse  1200  Exemplare  des  Jahr- 
bucha  1896  zur  Verteilung  an.  Sdinlen  und  Bibliotheken  beschafft^  und  steht  ^n 
Reiches  Toigehen  auch  an  einer  Beihe  anderer  (Unttsclien  Untenichtsverwaltungen 
2U  erwarten.    Da  die  Rcwefrun*,'  aueh   in  die  hi<nivn  S.-Iii.-hten  des  Volkes  ein- 
gednmgen  ist,  s«illto  das  Jainbuch,  das  stetig  verbessert  und  vorvollstiindigt  worden 
ist,  die  allgemeinste  Verbreitung  auch  in  den  breiten  Volksschichten,  für  die  es  in 
erster  Linie  geschrieben  ist,  finden.   ScblieJlsIich  sei  noch  des  lebhaften  Interesses 
gedacht,  das  die  deutscheu  Städte  an  diesen  Bestrebungen  nehmen.    Vou  den 
etwa  7r)<>  hetrnE^enden  St.ult«  ii  lii  s  deutschen  K"ii  !is,  die  mehr  wir»  Einwohner 
haben,  hat  sich  wie  eine  dem  Jahrbuch  beigefügte  Üliersicht  angiebt,  bereits  der 
vierte  Teil  mit  einem  Jahresbeiträge  vou  beinahe  5000  M  dem  Zeutral-Ausschufe 
angeschlossen.   Von  den  deutschen  Staatsverwaltungen  hat,  vrie  wir  sehen,  für 
diese  hochwichtige  Bewegung  im  Jahre  1895  nur  das  |lIl■ufsi^(  Iic  Kultuswinisterium 
einen  Jahresbeitrag  von  SOOO  M  gewährl  .    E>  f -Igen  in  der  Übersicht  dann  mehrere 
Vereine,  leider  aber  bisher  nur  wenige  Privatpersonen.   Eine  Sache  wie  diese, 
verdieotti  aber  die  weitgehendste  Uutenitützung. ') 


4.  Erster  Deutsclier  f  ortbüduiigääcliultag  zu  Leipzig 
(Sonntag,  den  20.  September,  Vormittags  10  Uhr,  im  Saale  der  m.  Bürgerschule) 
Freiherr  v.  Sehe nok endo rff-Oörlitz  sprach  über  «die  soziale  Bedeutung 
der  Fortbildungsschule  und  deren  allgemeinste  Verbreitung  in  Stadt  und  liand.« 

Referent  entrollt  znnfirhst  ein  Bild  des  fre;renwärtigen  Sta!i']i  <  <]<^t  Fortliildiings- 
scholwosens  in  Deutschland^  aus  dem  reichen  statistischen  Material  seien  nur  emige 

^)  Der  Schatzmeister  des  Zentral -Ausschusses  ist  Professor  Dr.  Koch  in 
Biannsahweig.  Die  Beitrige  können  in  beliebiger  Hohe  gezahlt  werden. 
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Aügaben  mitjri'teilt:  Obligiitorisch  ist  der  Fr»rtbiMiin<:fs>f*huluiitirn(  bt  nur  in  neun 
Ueutrtclieii  JNtfuitou;  auf  ICHX)  Einwübuer  kuniniou  im  iinjlsbensogtum  Dessen  34'  ,. 
in  Schaomburg-Liiipc  2'/^  FortbildungsBchuler  (Sachsen  steht  ao  5.  Stolle);  —  von 
40000  JüugliDgen  Beiiüis  im  JLlter  von  14—18  Jahren  besaohen  aar  10000  die  vor> 
tri'fflirli  urgjmisiorten,  aber  ebeu  fakultativen  Fortbilduugsschulen.  —  Referent  N*- 
tf'Dt.  lals  das  Ausland  in  iüim  i-  Il-  ziphnng  unser  Vaterland  weit,  .«^fhi  writ  ül-r- 
flugelt  habe.    In  Hezug  auf  deutsche  Veiliältnisse  koastitiert  er,  dais  die  geuvrl*- 
lichea  Fortbildungsschulcu  oju  besiteu,  jeue  laudwirtächafUiehün  und  kaufmüuuischeu 
Charakters  minder  gut,  die  Forthildongmchtilen  fiir  das  weibliche  Geschlecht  am 
wenigsten  entwickelt  dasttttideo;  letzteres  sei  um  so  mehr  an  bedauern,  als  sich  ge* 
radt'  ^latlfhcti  iiml  Frauen  fjegenwärti^x  iiiinuT  stärkiT  am  gewerblichen  Leben  I«- 
teiligeu,  ihre  KiwerUsfalügkeit  also  mehr  um!  mein  ^'--teifiert  werden  muiste;  da- 
gegen hält  Kcforeut  Uauhbaltiingsi^chuleu  für  die  noch  .schul pflichtigea  oder  kaum 
erst  der  Schule  entwachsenen  Madchen  für  vexfrüht  Er  weist  daratif  hiOf  daÜs  wir 
in  Deutscliland  wohl  eine  hohe  wirtschaftliche  Entwicklung,  aber  keine  wiitsduft» 
liehe  Erziehung  aufzuweisen  haben,  dfife  diese  aber  für  Arbeitsgolegenlieit  und 
Nationalwohlstand  namentlich  iunerlialb  des  handel-  und  gewprV>eireifH?nden  Mittel- 
standes von  hoher  Bedeutung  sei.   Ferner  ist  in  sozialer  und  iwlitischer  IJeziehuiig 
die  Anteilnahme  des  Einzelnen  und  die  Veipflichtang  zu  derselben  stetig  gesteigert 
worden  (Wahlrecht^  Schöffengericht,  Selbstverwaltung  in  den  Gemeinden),  ohne  dafo 
die  Meluzahl  des  Volkes  auf  die  Nutzniefsung  der  neuen  Rechte  genügend  vorbereitet 
wenle.    Besonders  bednitsain  ist,  i{afs  viele  ?5(  hratiken,  welche  früher  das  Thun  und 
Lassen  des  Einzelnen  bestimmten,  gefallen  sind  m  unseixfr  vonvarts  hastenden  Zeit 
ohne  dato  die  weitaus  meisten  Bewohner  unseres  Vateriandes  dazu  erzogen  wodeii, 
den  rechten  Oebrandi  von  der  ilinen  zugestandenen  Bewegangsfreiheit  sa  mschffli» 
ohne  dafs  bei  ihnen  an  Stelle  di  r  äufsereu  Schranken  wie  sonst  innere  Schranken 
errichtet  u.  nJ.'n.  näinlii'h  sittliche  FrnleMt  wv\  SelUstzucht,  welehe  sieh  linfs«^rf  in 
der  Achtuug  vor  Oeset-z,  Ordnung  umi  Sitte,    lü'ferent  zeichnet  den  Unterschied  der 
Entwicklung  der  mäuulicheu  Jugend  von  ernst  und  jetzt  wahrend  der  Zeit  zwischen 
Schule  und  Uilttdr,  also  wiUirend  einer  Zeit  kräftiger,  tiefgreifender  Entwicklung 
Früher  gab  dem  u()<:h  unmündigen  J1in|^ng  der  Lehrmeister  wenigErteus  einen  äu&eren 
Halt,  während  jetzt  auch  dieser  zumeist  gefallen  ist,  so  dars  man  sieh  bei  der  An- 
ziüil  und  Gröf'«'  der  ein.stürmenden  Versuchungen  wundfiu  inuls.  ilal'-  -üe  deutsche 
Jugend  sich  noeii  auf  der  heutigen  Hohe  erhalten  hat,  aber  die  ücluiir  weiterer 
Yerwilderung  droht  aUerwegen  I  Hier  muls  die  obtigatoriBche  FortbUdnngssdiule  ein- 
greifen,  mofe  diejenigen  Gebiete  der  allgemeinen  Bildung,  für  welche  der  Volk;«- 
schüler  noch  zu  unreif  ist,  kultivieren,  mufs  ihre  Zöglinge  wirtschaftlich  tüchtig  und 
sittli'h  enist-T  und  -i  fe^f.ter  zu  machen  bestrebt  sein.    Für  die  Ausbildung  d'-r 
Korli>iidungsschuiiebrer  smd  besondere  Veranstaltungen  zu  treffen,  auch  sind  au> 
den  Kreisen  der  Nicbtscholmänner  Leute  mit  pädagogischer  Begabung  lor  Erteilung 
des  FSchunterrichtes  heranzuziehen,  c  —  Hierauf  sprsch 

Herr  Schulrat  I'olack- Worbis  über  'die  erziehliche  Aufgabe  der  Fortbildnngs- 
schule«.  Er  b.  b  tite,  dals  die  Zi'urlinfre  dnn  b  ein' n  l  utorricht,  welcher  Interess»» 
weckt,  Begründung  und  Verbindung  i'  r  I>  lii->t  .ffe  aufhellt,  zur  Lösung  kleiner,  bt«tig 
sich  schwieriger  gestaltender  Probleme  anregt,  überall  das  Nachdenken  auf  die  Er» 
scheintugen  im  Leben  und  Beruf  lenkt,  denkfreudig,  *daroh  herzgewinneode,  hehre 
Muster  zeichnende  Lehrweise,  sowie  durch  gütiiren  Verkehr  und  Anleitimg  zur  B».'- 
thätigung  des  r.enivinsinnes  gemütshmiK  iuhI  wi  iteiliin  willensKtark  gestaltet  werden 
müisteu;  dadurch  aber,  dals  man  die  jungou  Leute  zu  (iutto&furoht  anhält,  ihnen  im 
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die  Freizeit  zum  Oeniib  reiner  TreaHm.  in  guter  Gesellschaft  verhiUt,  könne  man 

sie  sittearein  erbalteu;  aus  Anlage,  gutem  Vorbild,  stetiger  Oewöhnung  und  ge- 
boboDor  Kinsicht  Piits]>rosse  dor  sittliche  Ch.iraktor.  Für  dt  n  I.>:^hi"er  sei  uötig.  dafs 
er  die  ludivjiluiiliUit  und  Schicksale  des  eiiizehicu  tjchulcih  guauu  erkuudc,  liebevoll 
rieb  in  ihre  Bedüi-fukiio  uud  Wünsche  vereeuke,  durch  angemesseüc,  das  Gefühl  für 
SelbBtreituitwortiang  hebende  Behandlung  die  Strebungen  veredle  und  ihnen  in  allen 
8tii<^en  ein  Mujiter  strenger  PfUcliterfiillung  vorlebe. 

In  ih  r  Debatte  äufserteu  Oberlehrer  Dr.  Knebusch-  Dortmund  und  Schulrat 
B»»ss-  r- Altorilmrfr  priuzipicllo  iJcdrnkon  gojrnn  ds^n  oblig'atori'^cben  Charakter  der 
fortbildungssclmle ;  jener  wies  üariiiif  hin,  duSh  umu  durcii  Zwaugsoialtiregeln  die 
iriderstrebeuden  Kreise  eher  verbittere  als  überzeuge,  und  da£s  schon  der  freie  An- 
trieb ans  der  Yolksseele  heraus  genfige,  um  immer  gröbere  Fortschritte  lu  xeitigen. 
DieM  r  «erklärt«  den  Schuixwang  in  den  ländlichen  Bezirken  mit  patriarchalischem 
Charakter  für  unnötig  und  wegen  Maugels  au  geeigneten  Lehrkräften  für  unnötig 
und  vv(  pr-n  Mangels  an  geeipmeten  Ijehrkriiftcn  für  luinvi^dif^h.  —  D^Mti  f^rpffenüber 
b»?tont<3  Herr  Stadtverordneter  So  nibart- Magdeburg,  daü>  es  Ueu»  infolge  seiner  Ent- 
wickluDg  eigenartig  gestalteten  Charukter  des  deutschen  Volkes  nicht  eutspreche^ 
ohoe  kritftige  Anregung  seitens  der  Begierongen  eine  durchgreifende  Reform  zu 
Stande  zu  bringen,  welche  notwendig  iat,  um  unser  Volk  im  Wettbewerb  der  Völker 
LonkurronzfUhig  zu  rHüilti  ti;  uud  Herr  Schulrat  Dr.  K  ii  h  n  -  Leipzig  weist,  gedrängt 
tlurrh  seine  zwanzigjiiliii^'e  Erfahrung  nh  8rhnlins]M'kt<ii\  <larmif  hin,  dafe  die  Ent- 
Hickiuug  der  Fortbildungsschulen  ja  stetig'  vor  sicli  •ri  he  uud  das  Beispiel  der  Ijohrer- 
6chaft  Sachsens  beweise,  wie  die  Lehrer  den  alluuililich  sich  steigernden  Ansprüchen 
ndl  gewachsen  zeigen  auf  Grund  ihrer  bisherigen  Vorbildung,  ein  Heransiehen  ge- 
wnblioh  durchgebildeter  Mibmer  also  nur  in  hocheutwickelten,  \ielteiligeu  Schulen 
nötig  erscheine.  Nachdem  auch  noch  die  Herren  Fache,  Dr.  Bartels-Gem  uud 
V.  Schenf  k«  iidnrff  den  Standpunkt  Verbandes,  wie  er  in  den  beiden  Vor- 
trägen zum  Ausdruck  kam,  gebchildert  hatten,  gelaugten  fulgeude  Sätze  zur  eiu- 
stinimigen  Annahme: 

»Der  beute  in  Leij)zig  venammelte  1.  Deutsche  FortbilduDgaschultag  iat^t  im 
Audilub  an  die  Yortiäge  des  Abgeordneten  v.  Sohenekendorff  und  des  Schul« 
rdts  Polack  über  die  soziale  Bedeutung  d  r  Furtbildungsschule  und  deren  allgemeinste 
Verbreitung  in  Stadt  und  I^md  folfimd.'  J5rs(  hlü^-^e: 

1.  Die  \virf.s<  haftli<  lii',  pnlitiM  lio  und  süziiüü  Entwicklung  uns-eivr  Zeit  erfuitluit 
eiueu  Ausbau  unseres  uatiouuleu  KrzieJiuugswesens  nach  der  Richtung  des  Fort- 
liildungMchulwesens,  der  sich  ojiganisch  an  die  Volkssohule  anlehnen  mub.  Die 
FortbOdungeschule  mufe  daher  a)  den  ein  reiferes  Verstindnk  TorausBetzeoden,  von 
der  Volksschide  nicht  zu  bewältigenden  T><'hrstoff  aufnehmen,  der  aus  der  Entwick- 
lung des  offi  ntlicheu  Lebens,  vou  K«'i<  h,  Staat.  (tom*'iiide  und  Volkswirtschaft  sich 
herausgebildet  hat,  —  h)  den  junfrcn  M('ii><  lim  l>.'riifli<  h  möglichst  vorbilden  und 
«j  erziehlich  auf  ihn  einwirken,  besonder»  m  der  Kichtung  der  Aclitung  vor  Gesetz, 
OcdnuDg  und  Sitte. 

2.  Die  Fortbildungasohule  mulh  in  ihrem  Endziele  eine  verbindliche  sein;  doch 

werden  alle  Bestri  bungen,  welche  das  Fortbildungsschulwesen  nach  der  genannten 
fiichtung  vorerst  auf  dt»m  frei  willifreu  Wege  föiTlorn.  dem  Verbände  willkommen  sein. 

3.  Der  Verband  wird  aufgefordert^  für  die^e  Id.  Lii  im  Volke  zu  wirken,  das 
Fortbildungsschulweseu  pädagogisch  nach  den  Forderuugeu  der  Zeit  weiter  aus- 
snÜNHien  und  endlich  der  Frage  der  Ausbildung  von  FortbildungsschuUehrem  näher 
m  treten  € 
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5.  Die  skandinaTiBehen  LehierTenMunmlnngen 

Es  dürfte  gewi&  TOD  Interesse  für  dentsehe  Pädagogen  8«n,  etwas  von  dem 
m  hören,  was  auf  dem  Gebiete  der  Ersehnng  nnd  des  Unterridits  bei  d«D  ver- 

waiidtf'ii  skandinavischen  Völkern  vorgeht.  Und  eine  geeignete  Form  dafttr  dniftSD 
die  folgenden  Mitteilungen  üln  r  di>'  skaudinanschen  LehrenrersaniDiInngen  und 
Fragen,  weiche  dort  behandelt  worden  sind,  sein. 

Selbstverständlich  giebt  es  in  den  TerBcbiedeaen  nordischen  Ländern,  wie  dbenllt 
mancherlei  Yersammlnngen  von  Lehrern  und  Lehrerinnen,  ron  Oynmasiallehzeni, 
von  Lehrern  und  Lehrerinnen  an  Mädchenschulen,  an  V(>1ks.si  liulen  etc.  8cdohe  Ter- 
samnilungen  hat  im  allgemeinen  j'^dcs  L;ind  für  sich  und  von  ilioscn  Vf»rsamnilungeu 
wird  hier  nicht  die  Rede  sein.  Es»  wurden  nur  die  Vei^sauunluogen  besprochen 
werden,  au  welchen  sich  die  Vertreter  verschiedener  Schuigattungen  und  der  Ter- 
sohiedenen  skandinavischen  Nattonalitilten  noh  beteiligen.  Natüiücb  bieten  diese  das 
meiste  aII^«jin>'ino  lateresse. 

Zu  deu  sk:i'i ÜTi  'vi-ii  lion  Völkern  wpnlen  hier  nicht  nur  Schw(>doti,  Sovxf^^v, 
Dänen,  sondern  am  li  t  ninländer  gerechnet.  Die  dr<<i  eisten  siii  erlu'ii  ,u'  vt*r- 
8chiodeno  Sprachen,';  dn^se  Sprachen  sind  indessou  uahe  verwaudt,  und  die  einen 
verstehen  im  allgemeinen  die  andern  ohne  Sdiwier^lceit  Was  die  VnmUUidar  be> 
trifft,  so  spricht  ja  die  grofse  Mehrzahl  des  Ydltes  ebe  von  den  dsandinavischen 
jranz  verschiedene  Sprache  und  das  Volk  gehört  etnographisch  einom  sranz  anderen 
Stammt?  an.  Aber  zufolge  dr»r  lan^^'n,  mehr  als  Of)0jithripen,  Verbindung  des  Lande)> 
nut  tichwodüu,  ist  die  schwedische  Sprache  noch  zum  gröLsten  Teil  die  Sprache  der 
gebildeten  Klassen  —  viele  unter  ihnen  sind  auch  rein  schwediaoher  Abstammung  — 
sowie  die  Volksspradbie  einzelner  Teile  des  Landes,  und  es  machen  sich  starke  Be- 
strchungen  geltend,  di^  Sprache  neben  der  finuländischen,  welche  natürlioh  die 
Hauptspraeho  ist  oder  werden  vnnU,  aufrecht  zu  halttni  und  zn  pflegen.  Die 
grölüteu  Schriftsteller  des  Landes,  Kuuneberg  u.  a.,  haben  in  schwedischer  Sprache 
gesdhrMben,  und  diese  Sprache  ist  gewissermaßen  ein  Yerbioduogsband  mft  der  all« 
gemeinen  europSischen  Kultur.  So  können  dso  anoh  die  Finnländer  sich  an  den 
skaiidmuvis.  hon  Vemmmlungen  beteiligen.  Dafs  diese  Beteiligung  keinerlei  jMji- 
tlsche  Bedeutung  hat,  braucht  wnhl  nii  ht  bfmr>rkt  zu  w.^rdrn.  Die  FinuläiidcT  wollen 
ihre  eigene  Natioujüität  bewahren  und  starken  unter  den  politischen  Verhältnissen, 
in  welchen  sie  leben.  An  eine  politische  Wiedervereinigung  mit  Schweden  denkt 
keiner. 

Die  wichtigsten  und  bis  in  dickem  Jahre  die  oinzigen  allgemeinen  Lehrer- 
von-ammlungon ,  wn  sich  ViTfn'ftT  allr'f  skandiriavisrhcn  ViUkt-r  bf"^'rn'»n,  sind 
die  yaim  fünfte  ,Iahr  \vitMliTk''lirend('U  allgemenien  norüis»  li^'n  Lflircrtage.  Ein 
solcher  fand  im  vorigen  Jaiirt<  in  Stockholm  statt  Derselbe  ist  in  der  »Deutschen 
Zeiisohrilt  für  audindisches  Unierridbtswesen«,  Juli  1806^  austuhrüch  gesdiildert 
worden,  weshalb  hier  nur  einige  kurze  Bemerkungen  darüber  gemacht  werden  sollen, 
nadldem  einige  Data  aus  der  Geschiilitf  dii'sn-  T/hn-rtatTf  ;ro2:obcn  woripn  sind. 

Die  erste  allgomoiuo  LehrtMv-  rsummlung  dieser  Art  tagte  in  ilMrlieuburg, 
im  Jahre  1870,  die  zweite  in  Chnstiania  1874,  die  folgenden  abwechselud  in  den 
Hauptstädten  IMinemarkSf  Schwedens  und  Norwegens.  'Wlhrend  die  enten  Ver- 
sammlungen jedes  vierte  oder  dritte  Jahr  stattfanden,  kommen  taa  nunmehr  nur 

Die  gowöhniicho  uorw^ische  Sciuiftsprache  stimmt  im  hauptsächlictieu  nut 
der  dänischen  überein. 
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jedes  fünfte  Jahr  vor.  Die  Zahl  der  TeUnehim  i  hat  sich  im  ganzen  immer  mehr 
tirid  iiK'lir  ;:fsteiir''rt.  Wjihn?n«l  dir  VArsatiitnluiii:  (in  fniteborg  1S70  nur  842  Teil- 
iK'hm.  i  FL',  liiivt.'.  vorsammelten  sich  in  Kopoubagea  1800  5400 Lehrer  und Lebrerinnea 
uaii  iu  StiK  kholm  1895  beinahe  7000. 

Wie  schon  genannt  sind  bei  diesen  yenammliitigeii  vendiiedeiie  Arten  von 
TJntenichtBaiatalien  vettreteo  gewesen,  UniTerdtäten,  Oymnasien^  lOdchenschulett^ 
YoUnachiilen  eto.  Da  die  Volksschullehrer  und  -lohrerinDoii  die  andern  KlassOQ  SO 
Znhi  weit  überwiegen,  hal  rn  ^io  am  h  den  '""iontendsten  Teil  der  Ijehrcr\-ersamm- 
luogen  aiT^cremarht.  Charakteristisch  für  skandinavincbo  VerhiUtnissf  ist  dio  irrnfs»} 
Zahl  der  L»?brenünen.  J3<ji  der  letzten  Versammlung  —  es  durfte  auch  von  den 
▼eriieigelieiiden  gelton  -~  machten  die  weitUohen  Teilnehmer  die  weit  überwiegende 
Mehraahl  ans. 

Im  gansen  hat  jede  einzelne  von  den  Yenanunlnngen  hi-ii^'tnip  n.  d;i&  die- 
selben immer  mehr  an  IvMl.Mihmir  frewannoii.  Di*">  dlt  auch,  vielleicht  in  hohem 
'trad*^.  von  der  !f't?:t.'ri.  der  Stockhuhuer  VfiNanmiluii:;.  Viele  Arb«'it  und  S'irir»t 
wareu  aal  die  Vurbt-reitungen  dazu  verM'undet  worden,  sodaCs  sie  allgemein  als  emo 
sehr  gelungene  angesehen  woxde. 

Eine  Befftichtong,  die  sich  bei  manchen  gefunden  haben  dörfiSf  wurde  durch 
den  Ausgang  als  gnmdlos  bewiesen,  dli'j<Mii::>'  nrmilich,  dafe  die  Norweger  infolge 
der  politischen  Differenzen  zwischen  Schweden  und  Nonvegen  weniger  zahlreich  sicli 
bei  der  Versammlung  einfinden  würdf^n.  Sif  kamen  im  (H^^f^nteil  in  grofsercr  Zahl 
als  je  vorher')  (die  Vei^sammlungen  m  Christiania  ausgenommen)  und  die  Norweger 
und  Schweden  verkehrten  aufs  freundlichste  mit  einander,  wie  dies  gewöhnlich  der 
Fall  sn  sein  pflc|^  wenn  sie  sich  persönlich  treffen. 

Übrigens  scheint  man  sich  im  Anstände  die  gegenwärtigen  pditisohen  Diffe- 
renzen zwischen  den  gouanuien  Lindem  als  tiefergehend  vorzustellen,  als  sie  in 
der  That  «^ind.  Dif»  weit  überwiegend«  <;em;ifsiut.'  Mtdirzahl  <\<n-  bcidnii  Völker  hält 
gewifc  auf  Frieden  und  freundschaftliche  \'eihiUtiiis.M'  uikI  wird  gewiis  zuletzt  den 
Aoaschlag  fällen  in  dem  Streit,  der  nur  durch  die  Einseitigkeiten  und  Übertreibnngen 
extremer  Politiker  und  Zeitongen  beiderseits  ^  in  Schweden  redifcs,  in  Norwegen 
links  —  seinen  jetsigett  Dmfang  erhalten  hat.  Indessen  sind  ja  schon  ruhigere 
Verhältnisse  eingetreten,  wenn  auch  die  endgiltige  Schlichtung  der  Streitigkeiten  nicht 
so  naho  sein  dürfte. 

In  diöioui  .laliiv  8iud  die  Verhandlungen  der  Stockholmer  Veri>ajiuiduug  ge- 
druckt erschienen.  Sie  machen  zwei  Bünde  von  zusammen  876  Seiten  aus.  Die 
gegenwärtigen  pädagogischen  Interessen  und  8tr5mangen  in  den  akandinaviscben 
Undem  änd  hier  allseitig  Tertreten.  Dals  die  Yerhandlungen  einer  Yeraammlnng, 
die  nur  drei  Tage  dauertej  einen  Siddien  Umfang  erhalten  konnten,  erklärt  sieh  da- 
durch, dafs  Vorträge  und  Diskussinnen  r.n  «rlcicher  Zeit  auf  drei  his  funf  v<'rs(  liif>denen 
Stellen  stattfand eii ;  f*^  fmh  kein  Lokal,  das  mehr  ab  ©inen  kleinen  Teil  einer  so 
groisen  Versamndung  fassen  konnte. 

Der  aSchste  allgemeine  nordische  Lehrertag  findet  in  Christiania  im  Jahre 
1900  statt 

Die  grobe  Teilnehmerzfihl  des  ^Stockholmer  lA'hrertages,  welche  bei  künftigen 
Versammlungen  dieser  Art  nicht  ohne  gro&e  Schwierigkeiten  dürfte  überschritten 


•)  Die  Teilnehmer  waren  fulgendcrmalsen  auf  die  verschiedenen  Nationalitäten 
verteQt:  Schweden  3666,  Norweger  1067,  DBnen  1500,  Finnlinder  322,  andere 
Völkor  9. 
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werdüii  könneu,  war  diu  Veraulas.'-uiiL;.  iJufs  b.'i  dem  Li  liiertiige  iu  einein  privateu 
Kreise,  wo  ach  unter  andern  leiti^ude  Ttiilueliaiei*  au^  eleu  ven^chiedenen  nordü»ub«a 
Lfindern  lieliuidei^  die  Frage  aulgewoifen  wurde,  ob  nicht  anlker  deo  grofeen  Lehm- 
tagen  kleinere  Versammlungen  |)ädag(jgiseh  interessierter  Personen  aiis  den  ver- 
schiedf'ueti  TJindcin  in  den  Zwischen  jähren  gehalten  wn-rlen  könnten.  Bei  den 
kleineren  Vei-sainnilungen  könnten,  so  meinte  man,  die  Kiimcu  eingehondfr  und  in 
grölserer  Kulie  abgehandelt  werden.  Dieser  Vorschlag  wurde  sogleich  von  ver- 
schiedeuen  Seiten  mit  Beifoll  aufgenommen,  er  wurde  wührend  des  Winten  brief* 
Jich  abgelittüdeit.  Zuletzt  wurde  beschloflaen,  dab  eine  solche  Veitammlang  in  diesem 
Sommer  stattfinden  solle.  Man  hielt  es  au.s  verschiedenen  Gründen  für  angemessen, 
dals  Vp|-s>amuilunp  ii  der  hier  hf>s-|)rfu  h*  iien  Art  auf  doin  Lande  oder  in  o'mt'm 
kleineren  Urte  gehalten  würden;  dadurch  würde  unter  anderm  der  j>er8önliche  Ver- 
kehr der  Beteiligt(>u  gefördert  werden.  Der  VotBtsher  der  Vic^kshodisohule  m 
Aäkov  (Dänemarlt),  Lndwig  Schröder,  bot  snm  Teraunmlnngsort  Askov  an,  ws« 
mit  Dankbarkeit  angenommen  wurde. 

Ask'n  ist  ein  im  südlichen  Jütland  Ix  IcLri  iies  Dörflein,  welches  um  die  ge- 
nannte Schule  eut.standeu  i.st.  Sie  gilt  als  die  bedeutendste  von  den  durch  die  An- 
regungen des  grolseo  dänischen  Schriltstelloi-s  Grundtvig  entstandenen  Volbihoch« 
sehnten  und  ihr  Vorsteher  der  hervorrsftendste  Vertreter  dieser  Schulen  sowie  der 
Grundtvig.scheu  {mdagogischeu  Ansichten  überhaupt  Da  diese  Volkshochschulen 
(sowie  auch  die  Grundf  \  ij,'si  lie  l'ii«hjgogik)  von  grofser  Bedeutung  im  Norden  k*.iu1, 
wur  natürlich  Askov  ein  sehr  ^'r-  it^iicter  I^latz  für  die  erste  Versaumilung  dicker  Art. 

Da  dcuUsche  Leser  uu  aligeuiomeu  uui'  wenig  von  den  uoitlischou  Volkshudi- 
adiulen  wie  von  Grundtvig  and  seinen  pSdagogischen  Ansichten  kennen  dürffesn, 
mögen  einige  Mitteilungen  dsniber  hier  Plats  finden.  N.  F.  S.  Grundtvig,  ge- 
boren 1783,  gestorben  1872,  neistlif her,  Hnsrhit htsschreiber,  Dichter,  einer  der 
odeLsteu  Söhne  seines  Volkes,  hat  einen  sehi  giulftuii  Einflufs  auf  das  geistig  liehen 
doHselbcn  ausgeübt.  So  ist  er  der  Urheber  einer  beüondereu  religiösen  Kichtuug 
inneriialb  der  dänischen  Kirche.  Auf  positivem  christlichen  Grund  stehend,  betont 
er  vor  allem  persönliches  christliohos  Leben,  die  christliche  Taofe  und  die  Glaubens- 
Sätze,  welche  in  dem  apostoli.schen  Glaubensbekenntnis  enthalten  sind.  Im  Gegen- 
satz zu  dem  Pietismus,  der  ja  sehr  oft  dem  n»eu.schlielie!i  Ktiltnrlob'  ii  prleichgiltig 
oder  feiudliuU  gt^euüber  geätaudeu  liut,  zeiolinen  sich  Grundtvig  und  seine  An- 
hänger durdi  ein  enthittiairtisohes  Literes&e  für  die  Gesahichte  und  poeüsohe  Litte- 
ratur  ihres  Vateriandes,  sowie  für  hmnane  Kultur  überhaupt  ans.  So  haben  sie  sich 
den  alten  nordischen  Sagen  und  Gedichten  mit  bes-  I  r  i  Vorliebe  zugewandt 
Charakteristisch  für  Grundtvig  als  Religionslehrer  und  ;ds  Pada^roi:  ist  das  Oe- 
wicbt,  d.'us  er  legt  auf  *das  lebendige  Wort«,  das  fi-ei  aus  dem  Uerzeu  gesprochene 
Wort  Die  Grundtvigianer  sind  nicht  als  eine  Sekte  auzuselieu.  Sie  gehören  der 
Kirche  ihres  Volkes  an  und  werden  entschieden  dies  thun,  was  unter  anderem 
d.uaus  erhtHt.  dals  der  jetzige  dänische  Kultusminister  sowie  der  Primas  der 
däni.schen  Kiirbe,  d^r  Tlischof  von  Sreland.  als  zu  dii  st-r  Richtung  gehörend  an- 
gesehen worden.  Auf  das  dänische  Kirchenlebeu  im  gauztii  hat  die  Grundtvig- 
scüe  Richtung  eine  nicht  unbcdeuteudo  reformatoriscbe  Einwirkung  ausgeübt 

Auch  in  pädagogischer  Hinsicht  ist  der  Einilnfh  Orundtvigs  ein  sehr  be* 
deutender  gewesen.  Wie  .schon  angedeutet,  verdanken  die  VolLshochsdhulen  den  von 
Grundtvig  aufgeworfenen  Tde>n  ihre  Entstelnui;;  und  ihre  Eiiirichtiing.  Das  Zi<l 
dieser  Schulen  ist  eine  gute  -Allgemeinbildung  zu  geben,  und  zwur  zunächst  den 
erwachsenen  Soluieu  und  Töchtern  von  Bauern.   Dabei  will  man  die  jungen  Leute 
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gar  nicht  über  ihr«?ii  Stand  litOfon.  sondern  vielmehr  sie  duria  fohtlnilton.  Auf  die 
Ausbildung  religiös- sittiiclier  Charaktere  ist  abgesehen,  die,  luitjimal  gerichtet, 
ihrem  Volke  mit  ganzer  Seele  dienen  vollen.  Wer  näheres  über  diese  Volksliodi- 
schulen  zu  wissen  wünscht,  wird  ftuf  den  trefflioben  Artikel  von  Professor  Rein  in 
der  »Gegeiiwai-t«  1805.  Xr.  13  hiugewiesen. ')  Die  or>>to  Volkshochschule  wuixl«'  in 
Köddiug,  Dänemark,  1841  fingerichtet.  Im  .Taliro  1893  hatte  Dänemark  77  SchiUeu 
dieser  Art.  Die  Volk-shoclischulo  i.st  auch  uacii  den  andern  uuixlischeii  Läuderu  — 
zuerst  Norwegen,  dann  Schweden,  zuletzt  Finnland  —  verpflanzt  weiden  und  hat 
in  ihnen  feste  Wundn  gefalkt  Nach  den  letzten  Angaben  hat  Schweden  25.  Finn- 
Jand  gt'g<?u  20  Volkshuehschalen.  Die  Bfdeutuug,  welche  diese  Si  luilou  für  die 
Hebung  lii  s  Volkes  in  rinn  ttortli'^'-her)  Ländern,  zunächst  Dänemark,  gehabt  haben, 
muTs  selir  hoch  augohciUageu  werden. 

üruüdtvigs  pädagogische  Bedeutung  besclmiukt  sich  aber  keineswegs  auf  die 
Volkshodischnlen.  Seine  Ansichten  über  Erziehung  und  Unterridit  haben  andi  in 
anderer  Hinsicht  grofsen  Einflufs  in  seinem  Vaterlande  ausgeübt  vi  ml  auch  Püdar 
gegen  in  den  andern  skaudinavi«chen  Ländern  beeiuflufst.  Diese  Ansi.  hten  erinnern 
in  verschiedenen  Hinsichten  an  dif^jfnipen  ynu  TIcrbart.  ricnu'insain  für  beide  ist 
die  Horvorhebuug  des  religiös-ethischen  Moments  bei  der  Lixiehung  und  der  erziehe- 
risdien  Bedentong  des  Unterrichts,  ebenso  wie  das  starke  Bekimplen  von  allem 
pSdi^gischen  Fanatismus  und  didaktischen  Materialismus.  Allerdings  bietet  die 
Crundtvigsche  Pädagogik  Eigentümlichkeiteu,  die  sie  gewifs  eines  näheren  Studiums 
d.^r  dontHchon  Päfinfifogcn  wert  machen  dürfte,  worauf  aber  hier  nicht  die  iSteUe 
wäre,  näher  einzugehen. '^^ 

»Die  private  iMrdiseihe  Lebrerreminmlung  in  Aakov«  —  so  wurde  die  Ver- 
sammlnng  von  den  Anordnem  benannt  —  dauerte  eine  Woche,  vom  27.  Juli  bis 
zum  3.  August.  Die  Zahl  der  Teilnehmer  betrug  gegen  70  Personen,  uuter  denen 
beinahe  die  Hälfte  Damen.  Die  räumlichen  Verhältnisse  bei  Askov  erlnnbttMi  nicht 
eine  grölaere  Zahl.  Von  den  skandinavischen  Läiideni  waren  Dänemark  und  Schweden 
am  stttrksteo  vertreteo.  Aus  Norwegen  und  l«1nnland  kamen  nur  wenige.  Was  Nor'* 
w^n  betrifft,  wurde  wohl  dies  hauptsiddich  dadurch  vexanlabt,  dafo  kurz  nadther 
eine  allgemeine  Lehrerversammlung  doi-t  stattfand,  wo  sehr  wichtige  Fragen  behandelt 
werdnn  sollten,  uud  was  Finnland  Iji  trifff  wnnle  es  wohl  nur  durch  irnnz  xufiÜlige 
Umstände  verursacht.  Da  aus  dem  eben  angegebenen  Grunde  die  Zalil  der  Teil- 
nehmer beschränkt  sein  mufste,  konute  man  keine  allgemeine  EinLidung  zu  der  Ver- 
sammlung ergehen  lassen.  Die  Anordner  wandten  sich  an  Personen^  welche  als 
I>ädagogisch  repräsentativ  in  der  einen  oder  andi-rn  Hinsicht  angesehen  werden 
konnten  <Afy  sirh  son>t  als  |>ridia,''.ii:is'-h  ln'sniult.T>  intorosicrt  _^'ezi'iirt  liattcn.  und 
forderten  si,-  üur  Beseitigung  auf.  Dabei  war  man  auch  darauf  lieiiachL,  diü;^  ver- 
bchieUeue  Arten  von  Schulen,  sowie  die  Universitäten  vertreten  »ein  sollten.  Äb- 
geseihen  von  der  etwas  unebenen  Verteilung  zwischen  den  skandinavischen  Landern, 
entsprach  die  Beteiligung  dem,  was  man  gewünscht  und  gehofft  hatte.  Auch  in 

')  Abgedruckt  in  flc^r  Zeitsf  lirift  für  Philosophie  und  Pädjigogik  18'J(j.  IX,  1. 
^)  In  Norwegen  hat  diu  Zalil  der  Volkshochschuleu  durch  vei-schiedeue  un- 
günstige Verhältnisse  nenerdings  abgenommen. 

*)  Stehe  z.  B.  M.  Skard:  Nikdat  Frodrik  Severin  Grundtvig  som  skolemand 

(uorwegi.sch)  in  d'  r  liwt  dischen  »Pedagogisk  Tidskrift»  18H.'».  Einiges  auch  bei 
T.  Holmberg,  Diu  t.cliwed.  Volkshochschule.  Deutsehe  Zeitschrift  für  auttl.  Unter- 
richtbwesea,  1895,  Beiheft.   Keiu,  Comeuius-Blätter.    189ü,  Nr.  7  u.  b. 
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andern  Ilinsic  hten  entsprach  die  Versanimlung  gänzlic  h  den  Ei  Wartungen,  und  bei 
d<'in  S<jhlus.st>  wurde  die  Meiaung  ttllgemein  auagesproclien,  dafe  dieselbe  eine  sehr 
geluugeue  gewetten  war. 

Als  die  VemmmliiDgstetlneliinor  in  Askov  ankamen,  war  der  Sommertuisus 
der  YoUcahochschnle  nodi  nicht  geadiloasen.  Er  dauerte  nodi  drei  Tage  fort  Da^ 
durch  wurde  denjenigen,  welche  die  Uuterrichtaart  and  das  tägliche  Lcl>en  der  Volks- 
hochschule noch  nicht  näher  kannton.  eine  Oelepenheit  getfohen,  etwas  davon  kenn»>n 
XU  lerueu.  Der  Sommerkursu.s  umfalste  wie  gewöhnlich  uur  Mädcbeii,  dit)  meisten 
twar  TSchter  von  Bauern,  einxelne  docji  wxh  am  den  höheren  Klnaaen.  Unter  den 
letzteren  waren  eine  junge  Schwedin  und  swei  junge  Korwegerinnen.  Die  Zahl 
der  Kursusteil uohnier  war  diesmal  95. 

r>;i  die  Versamml  M  "strünohmor  jed»>n  Tag  eine  Woehe  hindun  li  zusammen 
waren,  ^>ei  den  Disku^.-ioinMi.  Mahlzeiten,  Ausflügen,  am  Sonntag  hei  dem  Gottes- 
dienst etc.,  so  cutstand  ein  ZiLNiuumeugehörigkeitsgefüliI,  viel  stärker  als  hui  gewöhn- 
lichen Versamminngen.  Jeder  war  mit  dem  andern  sdbstverständlich  bekannt  Ibn 
fühlte  flidi  als  Mit^Hod  einer  groCsen  Familie.  Gewib  tro^n  diese  Anordnungen 
SU  dem  guten  Erfolg  der  Versammlung  sehr  viel  bei. 

Die  erste  Frage,  welche  behandelt  wunle,  lantote  fnlgendermafsen :  Soll  oiue 
historlsclie  Metliode  bei  dem  muttersprachlicheu  mjd  naturwissenschaftlicheu  Uuter- 
richt  benutzt  wenien?«  Die  Diskuasion  dieser  Frage  wuide  durch  einen  Vortrsg 
von  Prof.  I'.  La  Cour,  Lehrer  an  der  Volkshochschule  in  Askov,  eingeleitet  ProL 
r.  Cour  ist  einer  von  den  her>-orragendsten  Volkshochsc-hullehrem  Dänemarks. 
Da  er  wifiLseuschaftlit  h  =;<-hr  h»>r\oIagt  ist  und  sich  durch  gründliche  Studien  vor- 
bereitet hatte,  seinen  ihm  einmal  eine  sehr  versprechende  akadeniisc^he  l^ufbaiiu 
offen  zu  stehen.  Diese  gab  er  jedoch  auf,  um  sich  der  Sache  der  Volkserzieliung 
zu  widmen.  Sein  Hanptfadi  ist  Physik  und  anf  diesem  Gebiete  hat  er  die  wissm!- 
schaftlichen  ForschunL'-  n  nirht  nr.fgegeben.  Seit  niehreren  Jahren  bat  er  .sich  mit 
Untei"8uchun^'en  darüber  beschäftigt,  wie  die  Kraft  des  Windes  —  f'mo  Kraft,  die 
»ein  der  Nordsee  angrenzendes  Vaterland  in  reidüichem  Maüse  besitzt  —  in 
elektrisi^e  Kraft  umgewandelt  weiden  könne.  Er  hat  eine  Erfindung  gemacht,  wo- 
durch dies  praktisch  und  billig  gesdüeht  Die  elektrische  Kraft  wird  zur  Zersetzung 
des  Wiissor^  '  'tiut/.t.  Auf  solche  Weise  beigestelltes  KnaUgas  Wird  zur  B<^achtnng 
der  Siile  in  (h  v  .\ski)ver  V(tlk<hitfhs'-1m!«''  ntvj'nverti'^t. 

Bei  seinem  Unterricht  in  der  Wiysik,  ja  .Mtgar  der  Mathematik  behandelt  Prof. 
La  Cour  den  Unterrichtsstoff  historisch.')  Dabei  uiußä  daran  allerdings  erinnert 
werden,  dafe  die  Schüler  und  Schülerinnen  Erwachsene  sind,  welche  die  Anfiangs* 
gründe  der  Mathematik  >' h  >ii  kennen  gelernt  baben.  —  In  seitiLfn  K!nleitungs- 
vortrag  beschäftigte  sich  Pn)f.  La  Cour  fast  nasschlieff^Ii' Ii  mit  dem  historischen 
Unterricht  in  der  Mathematik  und  die  folgende  Diskussion  kiun  au<  h  nicht  weiter 
darüber  hin.  Gcwifs  fanden  die  amegungsvoUen  Ansichten  des  Prof.  La  Cour  all- 
gemein Anerkennung  und  Beachtung,  sowie  me  es  sonst  gefunden  haben.  Inwie» 
weit  sie  sich  durchfähran  lassen,  dürften  doch  viele  ab  eine  noch  zu  entscheidende 
Ftage  ansehen. 

Tu  Dänemark  und  \nn<r»e:en  wer<Jen  bei  den  höheren  Schulen  zwfi  und 
drei  Jahre  vor  dem  .\biturienteuexamen  besondere  Examina  bestanden,  welche 
gewisse  Berechtigiuigen  verleihen.    In  Schweden  wird  zur  Zeit  über  die  Ebi> 

')  P.  La  Cour.  Historisk  Mathematik,  Kjöbenhavn  1888.  — •  P.  La  Conr  og 
3.  Appel,  iüstoiisk  Physik,  H.  I.  Kjöbenhavn  189(i. 
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ühnuig  eines  aokheti  Ezamens  debattiert  Eine  Fnge,  velche  das  Ziel,  die  Um- 

fttsun^  und  die  geeignetäte  Anordnung  eines  solchen  flxameus  bohaodeltef  wuxde 
von  dem  Volksschullehrer  und  Keichstagsahgeordneten  Fridtjuv  13 crg- Stockholm 
eingeleitet.  Die  folgendi»  Di-skussion  behandelte  ^nm  Teil  die  Priiizipfrage  von  einem 
gemeinsamen  Unterbau  für  die  verschiedenen  Arten  von  Erziehuiigsüchulen.  Der 
EÜQleiter  hatte  »ich  bma  jjädagogischea  und  äozialuu  Oründeu  für  die  Zweckmälkig- 
keit  eines  solchen  ünterbanes  aasgesprochen.  Dies  wnrde  von  einrai  andern  Bedner 
ganz  und  gar  bestritten.  Die  grofso  Mehrzahl  der  VersammlnngHteilnehjner  neigte 
al)er  der  ersterea  Ansicht  zu.  In  diesem  Zusammenhange  mag  enNÜhnt  werden, 
daf«  in  Norwegen  eine  Annrdnnnt?  ehon  eingeführt  worden  ist.  wodurch  die  fünf 
ersten  Schuljahre  der  VoUii»schule  der  gemeiusame  Tjuterbau  für  die  verschiedenen 
Arten  von  Erziehun^chulen  werden.  (S.  Roiu,  AJlgem.  Volksschule,  *  Hilfe«  18UÖ.) 

Eine  Diskussion,  welche  von  dem  Direktor  der  höheren  Realschule^}  in  Stock- 
holm, &  Almquist,  eingeleitet  wurde,  beschftftigte  sich  mit  den  Ursachen  dasu,  dafii 
d«r  verhältnismäfsig  hohe  Standpunkt  des  üntet  iidit.s Wesens  nicht  einen  entsprechen- 
deu  Reichtum  an  geistigen  Interessen  bei  unserm  Volke  im  ganzen  zur  Fol::»'  zu  hali  -n 
scheint.  Der  Eiuleiter  .schrieb  dies,  was  die  höherpn  Schulen  butiiflt,  Imuiil^acbiich 
der  Cberschiitzung  der  klassischen  Sprachen  als  Eiziehungsmittel  zu.  Diese  Sprachen 
worden  indessen  von  einem  andern  Bedner  leUiaft  verteidigt 

Auf  der  Tagesordnung  in  den  skandinavischen  Ländern  steht  die  femer  die  Frage 
von  dem  gemeinsamm  "Tiiterrjcht  und  gemeinsamer  Erziehung  für  Knaben  und  Mäd- 
chen. Sir'  wurde  lit-i  di  r  I)i»ku.ssion  über  eine  Fra^»*  b«'hand('lt,  der^n  Uauptteil  folgender- 
malkiii  fonnuüeit  wui :  j^iiid  di»«  Eigentümlichkeiten  der  weiblichen  Natur  vim  der 
Art,  daüj  sie  eine  bcsondei-s  Uir  Mädchen  eingerichtete  Scliulorganisation  foitlern".-'« 
Die  Frage  wurde  von  der  Schulvorsteherin  FÄnIein  Anna  Sandatröm  eingeleitet 
Sowohl  die  Beschaffenheit  derselben  wie  die  Peiaou  der  Einleitorin  waren  geeignet, 
der  Frage  eine  grofee  Aufmerksamkeit  zuzuziehen.  Fräulein  Saudström  ist  eino 
.sehr  begabt«  pädagogische  SclmftstPÜrrin,  die  ihre  Ansichten  auch  mündlich  in  sehr 
anspre<'hender  Weise  dün^usTi  iltwi  vermag.  Ihre  Schriften  und  Aufsätze  gehören 
güwils  zu  den  bedeutendsteu  auf  dem  Gebiete  der  i'ad;i^ogik,  die  in  schwedischor 
Sprache  geschrieben  worden  sind.  Sie  giebt  eine  pädagoj^sche  Zeitschrift,  welche 
den  Utel  »Verdandic  tiigt,  hetana.  Ihre  Ansiditen  haben  in  Schweden,  besonders 
in  Bezug  auf  die  weibliche  Erziehung,  einen  becleutenden  Einfluß)  ausgeübt.  Selbst 
ist  sie  Wohl  urspninrrlich  durdi  die  von  Orundtvig  ausgegangenen  pädagogischen 
Gedanken  uiii;i'i>'^t  worden. 

Die  von  ihr  eingeleitete  Frage  wollte  sie  in  der  Ilauptüache  mit  nein  beant- 
worten. Wenn  die  Schulen  nach  pädagogiücben  Orundsüzen  eingerichtet  sind  —  was 
indessen,  wenigstens  in  Besag  auf  die  h^eren  Knabenschulen,  in  vielen  Hin- 
sichteu  jetzt  nicht  der  Fall  ist  —  80  bedarf  es  nicht  bt'sonderer  Schulen  für  Knaben 
und  Mädchen.  Die  männliche  inid  woifilirho  N;itui  lialrti  zwnr  nusgopiügte  Ver- 
.schiedenhpitr>n,  es;  i>t  d<»  Ii  moghch,  grladir.'iidc  I\u<-ksiclit  auf  dlt^^e  fjgcntüjnlich- 
keiten  innerhalb  denselben  Organisation  zu  nehmen.  Knaben  und  Mädchen  üben 
sogar  einen  heilsamen  "üSniltirft  auf  einander  xum  Ausgleich  von  Einseitigkeiten  in 
der  Begalmng  der  einen  oder  der  andern  aus. 

In  der  folgenden  Diskussion  trat  kein  prinzipieller  Gegner  des  für  Knaben  und 
JlSdcfasn  gemeinsamen  Unterrichts  auf.  Besonders  in  Finnland  (in  Privatachulen) 

*)  Die  schwedischen  höheren  Realschulen  entsprechen  den  preufbischen  Ober- 
realschnlen. 
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tind  Norwegen  (untere  gelehrte  Sohnlen)  hat  man  jetitt  vid&cbe  Brbhmng  vad 
solchem  Unterricht.  Auch  in  Sohweden  ist  es  viel&ch  und  mit  gotem  "Ertolg  in 

Privat-sclmlen  gepnift  worden.  Die  sehr  guten  Erfolge  in  Finnland  wurden  während 
der  Diskussion  von  einer  Rednoriti  horvorgohobeu.  Ein  amerikanischer  Lehrer, 
Mr.  Claxton,  der  anweisend  war,  wurde  auigefordert,  einiges  über  die  in  den  Yer> 
einigten  Staaten  Amerikas  m  dieser  Hlnsidit  gemaditen  Erfahrangen  mitiateilenf 
waa  er  auch  in  englischer  Sprache  that  Er  hob  stark  hervor,  wie  die  aUgemeine 
Meinaog  dort  ganz  entschieden  der  gemeinsamen  Erziehung  den  Vorzug  giebt. 

Die  !i*^«eren  Untei-suchnn-reii  übvr  dii'  Natur  des  Kindes  sind  natürlit  h  a'i<  h 
in  den  skanüinavischou  liindt  iu  beachtet  worden  und  wuixlen  bei  der  Versamuihuig 
hotjprochöQ.  Der  Dozent  J.  Bager-Sjügren-Upsala  gab  zuerst  eine  Darstellung 
von  der  historuchen  Entwicklung  und  dem  gegenwArtigen  Standpunkt  dieser  Unter- 
suchungen, woran  er  Bemerkungen  danibor  ansschlofs,  was  in  dieser  ffinsicht  vou 
Lehr  rn  und  anderen  aasgerichtet  wenlen  könnte.  Direktor  Otto  Salomon,  Leiter 
und  (irüüdcT  des  beriihmteu  Slöjdsemiuai's  zu  Nääs,  sprach  sich  zu  guuston  eines 
organisierten  Zusauimeuwirkeu^  für  Kinderuntersuchungen  aus,  wie  dies  in  Amerika 
zu  Stande  gekommen  ist  Im  aligemeinen  schien  man  doch  su  ^anben,  dals  die 
Zeit  für  eine  solche  Organisation  bei  uns  noch  nicht  gekommen  wäre. 

Lehrer  E.  Sahlin -Orebi-o  (Si  hwoden),  Herausgeber  der  scliw ediv.  hm  Zeit- 
schnft  >Pcdiig;ügisk  Tidsknft  ,  liit-  fi'  eine  Diskussion  ein,  welche  vou  dem  rechten 
Verlüütuis  zwischen  liezi'ptivitiit  und  Produktivität  der  Schüler  in  dur  Schuhubeit 
handelte.  Überwiegend  schien  man  der  Meinung  zu  sein,  dals  gröfiserer  Baum,  als 
im  allgemeben  der  Fall  jetzt  sein  dürfte,  der  produktiven  Arbeit  in  der  Schmie 
zuerkannt  weixleu  sollte.  Tubozug  auf  den  muttorsprachlichou  Unterricht  wurde 
an  die  amerikanischen  Rrbninn  erinnert,  wo  die  Kinder  schon  von  Anfjiug  an  '^•hr 
häufig  damit  beschäftigt  werden,  eigne  selbständige  Gedanken  schriftlich  auszudrucken. 
Der  Einleiter  gab  aus  semer  eignen  8<^utpraxi8  sehr  interessante  JfitteiluQgen  da- 
rüber, wie  man  bei  dem  mottersprachlidien  Unterricht  die  SelbstthStigkeit  und  das 
Interesse  der  Schüler  in  Anspruch  nehmen  könnte. 

D»'njonier.fi.  welche  sieh  über  die  Vfilk>';'  hnf<'n  näher  zu  belehren  wünschten, 
gab  eine  Diskussion  Oelegeuiieit  dazu,  wililio  von  dem  Voikshochschulvorsteher 
Dr.  J.  Nörregaard-Testrup  (Dänemark)  eingeleitet  wurde.  Die  Disknssien  be- 
bandelte »das  Verhältnis  der  Volkshochschnle  sn  dem  übrigen  Unterricht.«  Der 
Enleiter  nimmt  neben  Herrn  Schröder  die  ei-ste  Stelle  ontcr  den  Voikshoohschul- 
voi-stehem  Dänemarks  ein.  Die  ^infso  D*  dentung  dieser  Schule  und  die  Zweck- 
miifsigkeit  der  Art,  wie  sie  ihre  Aufgal»e  zu  losen  !<tif  ht,  schien  auch  von  Lehrern, 
welche  andern  Schulen  angehöiten,  entschieden  autikaunt  zu  werden. 

Für  eine  Lehrerversammlting  dieser  Art  war  natürlich  die  folgende  Frage  sehr 
geeignet:  »Was  wird  in  den  hohem  und  niederen  Schulen  der  ver8chie<leneu  nor- 
dischen Tüuder  gethan,  um  die  Krtintnis  von  di  r  Xatur,  dem  Volk-lfhen.  der  Ge- 
scliichle  und  Litteiatur  der  andern  liinder  m  foitieru,  und  was  kann  noch  dafür 
gethan  werden?«  Diese  Frage  wui"de  von  dem  Direktor  E.  Slomann- Kopeuhagea 
eingeleitet 

Die  ßedeutiuig  und  Beschaffenheit  der  andern  pidagogischen  Fragen,  welche 
von  der  Versammlujig  besprochen  wurden,  dürfte  auch  von  selbst  einleuchten,  wes- 
halb sie  hier  nur  in  der  Kürz»'  nn'„''»>L'ebeu  werden.  Sie  wnren  folgendö:  »Von  Volks* 
buchsanimiungeu* :  Einieiter  Adjunki  A.  S.  Steeuberg- Mörsens  (Dänemark);  »Vou 
HanahaltBchoIen« :  Einleiterin:  Ydksschullehrerin  Fran  B,  Berg^Nielaen-Kopen- 
hsgen;  »Was  soU  getiian  werden,  um  bei  Lehrern  und  anderen  gröberes  Interesse 
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{«r  Endehmigs-  und  Unbeiridhtsfragen  aa  wecken  und  gi^n  Etnncht  darin  sa 
foidem«?  Einleiter:  Dr.      0.  W.  Lagerstedt-Stodkholm. 

Bei  dem  SGUnwe  der  Vursammlung  ^^ninle  mmi  darüber  einig,  dals  skandi- 
navische Lehrervereainmhuigen  derselben  Art  auch  fi  ni«  rhin  stattfin'I«-!!  >ol!t«'n.  die 
nächste  im  Jahre  ISfN.  Als  Ort  für  dieselbe  wunli'  auf  das  Auerbieteu  dea  Uerm 
Direktor  Salomon  hiu  Nuas  in  Schweden  bestinunt. 

Stookholm  Dr.  N.  0.  W,  Lagerstedt 

6.  Jahresbexiciite  für  neuere  deutsdie  Litterator* 

geschichte 

iStuitgart,  Göschf^n) 

Wir  haben  schon  mehrfach  auf  die  in  diesen  l^i  in-hton  enthaltenen  Mitteilungen 
von  Dr.  Kehrbaoh  hiugewieäeu,  die  unter  dem  Titel  >UcKchichte  des  Uuterricht»- 
uid  Endebnngsweeei»«  dinen  znaamnionfasaeod«!  Überlilicit  fibar  die  BrBchdnungen 
der  letcten  Jahre  gelien.  Xenerdings  bat  Herr  Dr.  Kebrbacb^  der  verdiensbrolle 
Berausgeber  der  Monunienta  Oermaniae  I'ädagngica  und  der  Mitt.  iluiig<  ij  der  Gesoll- 
schaft  für  deutsehe  Erzieliungs-  und  Schulgeschichte,  ein  Unternehmen  im  grofsen 
Stil  berr  mn^n,  das  einen  sicheren  Wegweiser  durch  die  gesamte  |iädagogis<'be  Litteratur 
geben  will.    Es  erscheint  in  Berlin  (Harrwitz  Naclifol^er)  unter  dem  Titel: 

Das  gesamte  Eraiebungs-  and  Unterriobtaweeen  in  den  Ländern 
dentscber  Zunge.  Hbliographiachea  Veraeicbnis  nnd  Inhaltsangabe  der  Bücher, 
Aufsätie  nnd  behördlichen  Verordnungen  zur  deubKiben  Erziebnn^  nnd  Unterrichte- 
Wiasmschaft  nebst  Hitteilongen  über  Lehrmittel. 


7.  School  of  Pedagogy  University  of  Buffalo 

Lnicr  den  pädagogischeu  Zetjtralstattcu  in  den  Verciui^'U  istaateii  von  Xord- 
Amerika  nimmt  die  PädagugeoBchnle  zu  BnfCalo  einen  hi>hen  Bang  ein.  Sehr  inter- 
essant i»t  der  Pniapekt  dieser  Anstalt  für  das  Jahr  1896/97,  in  dem  der  Voisteher 
den«*'lben.  Herr  PröfeRsor  Dr.  Frank  McMurry,  der  im  Seminar  an  Jena  ver- 
gnViiMrt  i>t,  die  Orundliiii«  ii  für  die  Arbeit  entwirft  in  Verbindung  mit  d^ni  *>bcr- 
It^hrer  der  t' bungsschuie,  Heim  John  W.  Hall,  der  el)enfalls  mehrjiihi i^r>  ^fit- 
glied  des  pädagogischen  Semiuai-s  zu  Jena  gewesen  ist  Die  Anstalt  ii»  liuJiuio  hat 
bereite  aohöne  Erfolge  aniznweisen;  wir  wünsdien  ihrer  Arbeitt  die  im  Oeiste  der 
Herbertiadien  Bidagogik  geführt  wird,  den  besten  Fortgang  I  Allen,  die  nSheren  Ein* 
Uick  in  dieselbe  sich  vetachalffen  wollen,  empfehlen  wir  den  Prospekt,  der  dnrch 
Uexm  Professor  McMnrry  zu  erhalten  ist 

8.  Ferienkurse  in  Jena 

Die  vom  3.-22.  August  al)gebalteuen  Kurse  waren  von  106  TNlnehroem  be- 
sndit  Der  Beeoch  hat  von  Jahr  zu  Jahr  angenommen;  in  diesem  Jahre  haben  die 
Kmae  mit  ihrem  Beetehen  die  hocitst«;  Besuchsziffor  aufzuweisen.  Unter  den  108  Teil. 

nehmorri  %varen  71  Herren  und  37  Damen;  48  waren  Inland«  !',  tT)  Ausländer.  Ver- 
trpt<:ri  waren  fol«jende  Länder:  Amfrika  (S),  H*«liri<^n  <-K  l'iüii'tiKii k  (3),  Deutsch- 
land (4öJ,  England  (17),  Frankreich  (1),  llulluud  (4),  Österreich  und  Ungarn  (je  4), 
RnMsnd  nnd  Finnland  (je  4),  Suhwedeu  (8),  Serlnen  (1).  Es  wtudea  18  Knise  ab- 
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gflhidten:  tcdla  natarinnenBchaffliciw,  teils  philosoplusdie  imd  pSdagq^sdiet  teils 

litterariKclio  and  gesohidiJÜiche.  Besonders  stark  wurden  die  philosophischen  und 
]»ädagogischen  VorI*»suugeii  besucht.  Al!;,'omoine  Pädagogik  hörten  öO,  physiologische 
Psychologie  50  Teilnehmer.  An  zwei  Abfiiiien  wurden  ^'ohr  gut  besuchte  Versamm- 
lungen abgehalten,  in  welchen  iniere.ss;inte  Mitteilungen  über  die  Oruudzuge  der 
Schuleinrichtiuigeii  in  den  hier  yeiixetooen  aulsenleiitMlien  LSndefn  gemadit 
wurden.  Die  Aiusflfige  nach  Dornburg,  Sohwarzbiug,  ESsenach  nnd  Weimar  waren 
trotz  des  ungünstigen  Wetters  gut  besucht.  In  Weimar  wurde  am  Oot  the-Srliiner- 
Denkmal  von  den  Ausländern  oin  Knin^  niodfTi^i'legt.  Cbprnus  zahirtsich  waren 
•die  Äuüioruogeu  der  Befriedigung  über  die  Einrichtung  der  Ferienkui-se. 


9.  Schulrat  Karl  Supprian,  Handbuch  der  Erziehongs- 

and  Unterrichtslehre 

Leipzig,  DäiT  1696 

Der  Verfilsaer  i^ebt  seiner  Stellung  sur  herbartiaoben  fUdagogik  in  einer 

Sclbstanzeigo  seines  Buches  in  folgenden  Worten  Ausdmoik:  »Den  Herron  von  der 
,I»ädai;nui<i  hen  Stnnipfmühle'  der  fünf  formalen  Stufen,  um  mit  E.  v.  Sallwürk 
zu  retlen,  bemerke  ich  zum  Schluts,  dafe  ich  ihnen  dankbar  sein  werde,  wenn  t»ie 
mein  Büchlein  vom  ,wiä8en8chaftlidi8n  Standpunkt^  aus  eiuer  Prüfung  für  weit  halten 
sollten.  Ist  ihnen  das  nicht  genehm,  so  wollen  sie  die  Anzeige  genehmigen,  dab 
wieder  einm:d  ein  .Vollblut-Empiriker'  vom  Preulsischen  Seminardienst  eine  FSda- 
gogik  ,b«'gangon'  hat.  Vi,!lt>ifht  »  niiifi-  ldt  sich  dak'i  die  Formel:  ,Karl  Supprian 
war  ein  Nachfolger  vuu  Karl  Honuimu,  das  Buch  ist  auch  darnach!'  Für  Berück- 
sichtigung der  Kulturstufen  im  Lehrstoff  habe  ich  einigen  Platz  gefunden.  Für 
llttrchen  im  Oesionungsmiterricht  und  für  formale  Stufen  in  der  Unterweisung  hin  ich 
als  evangelischer  Theolog  zu  sehr  ,in  der  Wolle  gefärbt',  wenn  ich  auch  den 
Kiri  lii-niTM'k  niemals  ani^ohalit  iiabr;  ein  Fehler,  d-  r  narh  Aasweis  der  Gcsf  liiolit^^ 
der  Pädagogik  ju  am  h  ni<  ht  mdelebiüs  ist.  In  der  letzteren  Beziehung  habe  ich  ah> 
proulfiischer  Schulmann  zu  viel  einkhts'sige  Schulen  gesehen.« 


10.  Zur  Brinnernng  an  Marie  HUlebiand  ^) 

»In  Nenenhain,  eine  Viertelstunde  hinter  Bad  Soden  an  der  Strafee  nach  KSnig- 
stein,  Schaut  von  einer  terrassenartig  ansteigenden  Höh"  -  in  braune-s,  heiter  und 
etwas  luftig  nus»'hondes  (»ebaude  iib-  r  dio  Vorbertro  dt's  Taunus  hinw  eg.  T)xh  i<^t 
ein  'Pensionat«,  ein  »Institut  .  riin-  »Erziehunfisanstalt  für  Mädchen,  hatte  uv.m 
um  gesagt,  als  ich  vor  einigen  .Jahren  vorbeischieuderte.  Es  solle  da  anders  zu- 
gehen als  in  den  meisten  Instituten,  und  es  werde  viel  davon  gesproobeo.  Die 
Leiterin  der  Anstalt  sei  Fräulein  Marie  Hillebrand,  eine  Tochter  des  ehe* 
mahgen  Pi-ofessor<<  und  Ober-iStudionrats  .Josef  Ilillebrand  in  Giefsen  (ehrenvoll 
bekannt  als  gelehrter  und  ireistrcifhci  Schriftsteller  und  als  unentwegter  Kümjifer 
gegen  die  Reaktion  in  Heüseuj.  Der  wegen  semer  ausgezeichneten  Schnfteu  über 
Feanhreieh  geschätzte  Karl  Hille brand  sei  ihr  Bruder.  Bestimmtes  aber  die 


*)  Ans  der  »Fraakforteir  Zeitung«  Mai  1887.  8.  Jean  Roland,  Matie  HiDe- 
biand  1821—1894.  OieüBen,  Kieker,  1896. 
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lichtaof  der  Anstalt  ftbw  die  Art  und  Weise  des  Unterrichts  nnd  der  Eraehvng 

kounto  ich  nicht  erfahien. 

Ein  Freund  der  Anstalt  —  er  dankt  ihr  die  Erziehung  von  vier  Töchtern  ~ 
Ueüs  mir  den  Wunsch  aussprechen,  df?r  letzten  Halbjalirs-Prüfung  beizuwulinon. 

Herr  Roland,  welcher  die  äulseren  Aogelegeuheitea  der  Anstalt  beM)rgt, 
empfing  midi  aufn  fEBOiidliolurte.  loh  war  mn  zwei  Standea  zu  früh  gekommen. 
Dankbar  nahm  ich  die  Einladaug  an,  bis  znm  Beginn  der  Früfang  in  der  Anstalt  an 
Tsrweilen.  ^ 

Einige  vierzig  Mädchen  im  Alter  von  acht  bis  ac^htzelui  .Kohren  \ven!«>n  !u>r 
erzogen.  Die  jiingereu  Zoglmge  kouiinea  uiuht  »elteu  direkt  aus  den  FainUien,  die 
iiteraa  aus  den  vaiadiiädensten  Scholen  und  lostitutao,  wo  manche  b^rdts  den 
ganzen  lehrplanrnSbigen  Emsos  durchgemacht  haben.  Sie  verbleiben  in  der  Anstalt 
je  nacl»  dem  Alter,  in  welchem  sie  eingetreten,  ein  Jahr  nn  l  1>is  fünf  und  sechs 
Jahre,  Die  mpi';tpn  Mädchen  stammen  uatürlii  h  aus  DuuLschland;  aber  auch  aus 
Eogland,  Frankreich,  der  Schweiz,  Rumänien  sind  mehrere  da  und  wird  deshalb 
deulscfaT  englisch  uad  franzötüsch  gesprochen  und  unterrichtet.  Mau  kann .  »ich  die 
Versdüedenheit  der  ZSgUnge  kaum  noch  gröCser  denken.  Da  isfs  nun  wunderbar, 
da£s  alle  diese  lUddien  nicht  in  gesonderten  Abteüungen  (Klassen)  von  mehreren 
I><  hrorinnen  und  T^hrem,  sondoni  insgesamt  von  Fräulein  llillobraüd  allein 
unterri(;htet  und  erzogen  werden.  Nur  für  6piaclien,  (}esang  und  Klavieni[>iel, 
Zeidmeu  und  Malen,  überhaupt  für  die  äogeuauuten  technischen  Fächer,  kommeu 
Hilfddirer  ans  der  Umgegend. 

Während  so  Herr  Roland  alles,  was  mir  nt  ii  (Klor  doch  ungewöhnlich  war, 
1'•■n•i^willigst  beschrieb  und  erklärte,  ^'wi:  ]i\ut/.]\'  \i  m-hen  mir  die  Thüro  auf  und 
etwas  stürmisch  trnt  eine  alte,  sehr  ouifai  Ii  gekleidete  Danie  ein.  Ich  liutt*'  k.vum 
Zeit  aufzustehen  und  das  »Fräulein  Hillebraodl«  des  Herrn  Roland  zu  ver- 
nehmen. Sie  fabte  mich  bei  beiden  ffibiden  und  in  der  freundlichsten,  liebens- 
Wftrdigsten  Weise  begrölste  sie  mich  wie  einen  alten  BdannteUi  den  man  seit 
Innjjer  Zeit  nicht  gesehen.  »0  ich  habe  groCse  Angst  vor  Hmen,  —  Sie  sollen  .so 
strenge  sein  —  btn  mir  ist  so  wenig,  was  die  Welt  interessieren  kann  —  ab^r  Sie 
sebeo  ja  gar  nicht  so  schlimm  aus!«  Damit  erhob  sie  ihre  Lorgnette  uiit  schwarze), 
ungemein  breiter  und  dicker  Homeinfassong,  hielt  sie  mir  gans  dicht  vor  die  Augen, 
adiauto  mehrere  Sekunden  schwdgend,  als  wollte  säe  das  Innere  memee  Kopfes  er- 
gründen, wandte  sich  dann  ab»  setzte  sush  auf  einen  Stuhl  und  zog  mich  nieder  auf 
einen  anderen. 

Kun  begann  eine  äuL^eret  lebhafte  Unterhaltung.  Uimre  Anstalt  —  so  uu- 
gefthr  antwortete  mir  Fiftulein  Hillebrand  m  heiterstem  Tone  auf  die  Fragen,  die 
idi  mir  eilaubte  —  ist  kein  Institut,  kern  Pensionat,  keine  Familie,  aber  alles  zusammen, 

am  meisten  eine  Familie.  In  gesunden  Kör])em  gesunde  Seelen  zu  entwickeln  ist 
das  EndzioK  di^ni  hier  alles  dient.  Wir  bemühen  uns.  die  7r>f:!inge  zu  eigener  Tliütig- 
keit  anzusp<mien,  an  eigenes  Denken  zu  gewöhnen.  Kicht  gelehrte,  sondern  allgemeiu 
gebildete,  lieb^yolle,  veistindige,  thätige  und  heitere  Frsuen  hraiuht  die  Welt  Für  das 
Hans,  für  die  FemiUe  werden  sie  erzogen,  ^eichviel  ob  es  ihnen  bcschieden  wird  oder 
nicht,  selbst  eine  Fainilie  zu  gründen;  häu.sliche  Tugenden  zu  bethätigen  sind  sie  doch 
alle  benifiMi.  T'iiii  daiiii  word«»n  sie  tiiglicli  ;^''iibt.  werden  zur  Sorgt-  für  andere  und 
zur  Ordnung  angehalten,  die  sie  selb«t  zu  eriijüten  hal>eu.  In  diesem  Smue  geschieht 
es,  dab  sie  sich  in  die  verbchiodoueu  Pflichten  de:»  llau&halts  teilen  uod  darin  ab- 
wechselnd üben.  Für  die  Uemeren  Kinder  haben  die  Uteren  Hüdohen  mütterlich 
au  sorgen.  Gepflegt,  gekleidet,  beim  Spiel  und  bei  der  Arbeit  beaufsichtigt  wenlen 

MtMbilll  fSt  FbUoMfbte  nad  FadAfOillu  S.  Jahrffta«.  24 
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die  KleiDen  nicht  von  Dienstboten .  sondora  wio  in  woblgeoixlneten  FanuHeu  von 
tr*^*npii  Schwestern,  m  hier  von  ifiicti  iUfer.'ti  Mitsthülfniiui-n.  Ohne  mein  Wisst^o 
und  Wollen,  weder  aus  Laim"  lux  li  unveretändiKtT  Lielx'.  darf  aucli  nur  das  Ge- 
ringste eigemiiächtig  veifiigt  worden.  So  besorge  ich  eigeutlicli  die  Kleinsten,  abej 
idi  besorge  sie  durch  die  Gröfeeien,  damit  diese  es  riditig  thnn  lernen.  In  dem 
gleichen  Sinne  wie  die  Kleinen  werden  die  GroCsen  erzogen  —  alle  bilden  ja  bei 
mir  (  ini:  <  inzige  Familie.  .4bor  je  entschiedener  mit  dt  ii  znnehmeriden  Jahren  die 
Chariikter- Anlagen  sich  aitf^piügen,  um  ko  nötiger  wird  es,  an  (Inr  Stelle  instinktiver 
Iijipuläu  eine  deokende  und  verbindende  Fürsorge  waltca  zu  lassen.  Ea  ist  nicht 
emerlei^  welche  Schülerinnen  sidi  su  einander  hingetogen  föhlen.  Da  IGlddien  in 
diesem  Alter  mehr  einem  allgemeinen  Bedürfnisse  des  frecmdsohaftlichen  Anschlussös 
fül^^'i  n,  als  wirklich  individuelle  Zuneigungen  empfinden,  so  kann  und  muls  mim  Ih^^ 
Gf'fühlo  auf  den  passenden  Gegenstand  zu  lenken  suchen,  solche  einander  mhi-r 
bringen,  die  nich  woidUiiitig  zu  ei^auzen  geeignet  sind  und  die  so  gebildeteu  kleinen 
Gruppen  dabei  mit  dem  groben  Gänsen  in  lebendiger  Berührung  «ifaalten.  über' 
schwengliches  Geltthl  darf  nicht  die  Ffliohten  gegen  andere  in  den  Hinte^gnud 
zurückdrängen;  der  überall  sehüdlicbo  E^niismns  ist  anch  in  dieser  Form  zu  be- 
kämpfen. Nur  dadurch  Ititst  sich  die  Bildung  von  Cliquen  nnd  Koteri- n.  d;t?  Auf- 
kommcu  kleiuliuber  Intrigueu  und  gehissigor  Klatschsucht  verhüten;  nur  so  kann  in 
der  Gesamtheit,  zum  Glück  und  Wohl  jeder  Eiozelueu,  eine  GentejnsamlceLt  enstor 
Arbeit  nnd  frendii^n  Strebens  bestehen  bleiben. 

lu  den  höheren  Mädchouschuleu,  bemerkte  ich,  ist  die  Neigung,  CSliqnen  oud 
Koterien  zu  bilden,  eine  höchst  auffällij^e  Fi-srhoinnng.  Es  ^riol't  da  Cliquen  nach  dein 
Stande,  nach  den  sozialen  Verhältnissen  der  KItem,  nach  den  Konfessionen,  die  einen 
YerkAi  miteinander  nur  auf  das  Gcschüftliche  —  möchte  mau  sagen  —  beschrinkeo. 
Bie  werden  jedenfalls  begünstigt  nnd  gefordert  durch  die  Sdiülerinnm-EiiDsohen 
mit  Kndien,  Kaffee,  Wein,  Tänzchen  imd  Maskeraden,  wie  sie  jetzt  Modo  sind  und 
^rotren  die  vor  einigen  Jshren  ein  exfabxener  Schnlditektor  in  Frankfurt  alle  guten 
Mütter  aufrief. 

»Wohl  vergebens I«  meinte  Fraideiu  Hiilebraud.  »Sie  wissen  leider  nicht, 
was  alles  in  diesen  Krttnzchen  nnd  den  anhSngenden  Cliquen  vorkommt  Ißdohen, 
welche  an  solchen  teilgonommei:.  >in>I  für  eine  Anstalt  die  grobte  Gefahr;  sie wnd  nicht 
selten  so  in  den  Gnui'l  vi  r-lorlirn,  dab  wir  sie  möglichst  schnell  entfernen  müssen.» 

»Aber  ist  es  nicht  traurig.  >n!f  he  Mädchen  hinaus  zu  stofsen?  Bei  Urnen  war 
vielleicht  der  einzige  Platz,  wo  sie  noch  gut  wordon  konnten.« 

»Ja,  es  ist  tratuig,  und  nur  um  die  übrigen  Zöglinge  vor  gewissen  Gefshien 
/AI  schütxen,  entscfalieben  wir  uns  zu  diesem  Ünllsersten  Sobntte.  Aber  eine  Er- 
»iebungs-Atistnlt  ist  noch  keine  Bessenmgs- Anstalt.« 

A'ehmen  8ie  in  solohen  FfUlen  nicht  die  Hilfe  der  £ltem,  namentlich  der 
Mütter  in  Anspnich?« 

»Ich  tiine  es,  leider  fast  immer  ohne  den  gewünschten  Erfolg.  Übrigens  haben 
meine  Erfahrungen  midi  m  dem  Grandsatze  geführt,  von  meineii  ^gUogen  jede 
Mitwirkung,  jeden  Eiuflurs  der  Eltern  fernzuhalten.  Entweder  man  vertraut  mir  die 
Kinder  ganz  au  oder  gar  nicht.« 

Von  den  Müttora  kamen  wir  auf  die  Erziehung  in  der  Familie,  auf  die  Kiader- 
gttrten,  ihre  Begründer  nnd  ersten  Apostel,  denen  Fräulein  Hillebrand  zum  Teil 
persönlich  nahe  gestanden,  auf  die  Gegner  nnd  die  geistlosen  mechanisiereaden 
Epigonen  und  manches  andere.  Aber  die  für  mich  seiir  lehneidie  UnteihaltBag 
muDste  abgebrochen  werden,  denn  die  Stunde  der  Prüfang  war  hmugerudrt. 
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In  «Mn<^m  hellen  Saale  de«<  (*rst»nj  Storks  hiittni  lli  iieii  \uv\  Dameu  aus  der 
Umgegend  oud  aus  Fraokfurt  i'latz  genonimou.  Die  Aus»tuttuug  dos  Saales  war 
sebi  eini^;  mu  Fest  adiimaii  wa  einige  BlnmenstiSiibe  auf  dem  Eatiieder  aa- 
deoten  >a  eoDeii.  Die  msdohen  wurden  nicht  wie  eine  Kompagnie  Soldaten  in  den 
8ial  geführt  Unbefangen  und  ungeordnet  kamen  sie  herein,  die  ]vi«>iiien  nnd  die 
grofsen,  schoben  und  priTstnii  dio  aus  ihm  aristnrsenden  Saalt»  mitgebrachten  Stühle 
mit  zienüichem  Geräusche  hin  und  her,  biü  alle  in  leidlicher  Oidnoug  bequem  sitzen 
koonten. 

Hier  giebfs  also  weder  lange  Bänke,  nodi  Bwiasenachafüioh  au^sgekünstelte,  an 
die  Zwangastfthle  in  Zucht»  und  Irrenhäuser  eiinnenide  Bank-  und  Tisch-Sjsteme, 
ID  denen  zwo!  od'T  vier  neheneinander  gesteckte  Kinder  sich  während  des  aller- 

gri)fst»*n  Teil»?8  ihres  Lobens  nur  vorsicliti^^  rühren  und  wenden,  IilIiou  und  setzen 
k(tnn<»n.  Also  auch  dfutsrho  Kinder  darf  man,  wie  längst  die  amenkani>je!i<'n.  ohne 
Sehaden  für  die  körperliche  und  religiös-bittlicho  Erziehung  auf  ganz  gewöhnlichen, 
billigen  Stuhlen  während  des  Unterrichts  sitzen  lassen!  Alleniings  sai^ien  die  lObd- 
cben  aadi  nicht  wie  die  Automaten  mit  sweimal  genau  rechtwinklig  geknidrtem 
Kotper,  mit  aneinander  geklemmten  Gliedern  und  senkrecht  aufgesetztem  Kopfe.  — 
Nur  wenige  der  gröfsereu  Mädchen  hatten  zu  der  Prüfung  »Toilette  gemacht« ;  die 
meisten  waren  off(>nhar  in  don  oinfa'  hen  Alltiif^sklcidf^rn  prsehi«»non.  Kein  Mädchen 
hatte  es  anständig  gefuudeu,  sich  mit  einem  Sattel  unter  dem  Hocke  lächerlich  zu 
machen,  und  keines  hatte  —  wenn  ich  recht  gesehen  —  mit  einem  Schnürleibchon 
eme  »BSate«  im  Geedunack  der  Sohneideigeaellen  und  Pnppen-Efinstler  geformt 

Fräulein  Hillebrand  trat  dicht  zu  den  IDtddien.  musterte  sie  aufmerksam 
(luK-h  die  Lorgnette  und  die  Prüfung  begann.  Von  der  eisigen  BehringsstraTso, 
welche  Asifn  nnd  Amerika  ansoinand erhält,  ging  mit  Fragen  und  Antworten  über 
die  Ströme  und  Gebirge  der  neuen  Welt  bis  ziun  Mcttr,  dann  flug!»  nach  dem  alten 
finiopa  und  hier  in  allerlei  Kreuz-  und  Querzügen  durch  Gnechenlaud,  Italien,  das 
alte  Rom,  durch  Frankreich,  Bn^and,  die  Schweiz,  Deutschland.  Länder,  Städte  und 
Volker,  die  in  den  Antworten  ersohienon,  wurden  geschickt  zu  Anknüpfungspimkten 
für  die  Geschichte  und  Litteratur  aller  Zeiten  benutzt  Die  Mädchen  gaben  mit  ge- 
nauen Zeitzahlen  Aaskunft  über  die  Tarquino  und  Julius  Cäsar,  über  Pcrikifs-  nnd 
die  Paläülogen,  über  Philipp  den  Schonen  und  das  Zeitalter  Ludwig  XIV.,  ül>er  die 
Angelsachsen  und  Heinrich  YIII.,  über  WUhelm  Teil  und  Karl  von  Bui^nd,  über 
Dietrich  von  Bern  und  die  Gudrun,  über  die  Helden  und  Heldinnen  der  Nibdungen, 
über  die  Reformatoren  und  die  Hohenzollem,  über  Katharine  Ton  Medici  und 
Elisabeth  von  England,  über  Portia,  die  Gemahlin  des  Brutus,  \md  Gertrud,  Stauf- 
fachers  Gattin.  Ein  Vorfrlci«  h  orjrab.  dafs  dif*  deutsche  Frau  in  Schillors  Wilhelm 
Teil«  viel  gröCser  erscheine,  weit  lioher  stehe,  als  die  römische  Frau  in  Shakespeares 
Diama.  Das  Gespräch  der  Gertrud  mit  Stauffacher  wurde  von  zwei  Mädchen  vor- 
getragen, und  mit  erhobener  Stimme,  mit  feierlidiem  Nachdruck  wiederholte  die  Er- 
Seherin,  die  Verse: 

»Die  letzte  Wahl  steht  auch  dem  Schwächsten  offen: 
Ein  Sprung  von  dieser  Brücke  ma<ht  mich  frei.« 

—  So  ging  es  in  freundlicher,  niemals  stockender  Unterhaltung  bis  naiiczu 
halb  aedu.  Niemand  war  ermüdet,  am  wenigsten  die  alte  Dame,  die  keinen  Augen- 
blick geaesaen  und  sich  nur  manchmal  auf  «nee  der  grOJltoren  SCidcben  gestätat  hatte. 

Das  war  eine  merkwfinUge  Prüfung.  Der  systematiadi  geschulte  Pädagoge, 
der  strenge  Unterrichts-Techniker  hüte  vieles  an  den  Fragen  und  Antworten  aus- 
znsetasen  gehabt;  aber  das  Qanae  und  der  Geist,  der  es  durchweht'    -■\hst  das 

24* 


Digitized  by  Google 


B  HitteQimgAii 


WiaeeOf  das  in  den  Antworten  der  Midcheo  m  Ttige  tmt,  konnte  jeden  befriedigen. 
Wie  die  eindge  alte  Dame,  die  mehr  denn  vierzig  Mädchen  in  der  Vk'eifie  m  unter- 
richten  und  zu  erziVh'^n  vemiag,  wie  ich  es  in  di  i  Prüfung:  ?psr»h('n.  ist  mir  nicht 
klar.  In  einem  zwar  gednickten,  aber  nicht  verotfontlichten  l'rospekte  wird  gesa^'t, 
diu  Zügliugo  müikien  den  Stoff,  welcher  in  der  Lebrstuude  vorgetragen  und  durch 
Kreut'  and  Querfragen  vielseitig  bdeuchtet  worden,  eelbstiadig  verarbeiteD  nnd 
Jtwar  gru]»!'  ;nv»  ise,  in  einer  (remeiusanikeit  der  Anstrengung  und  gegenseitigen  An- 
regung, wobei  Ui<'  ;iU>'r»'ii  Mi'ulchon  T^i  lirirchilfinnen  die  jüngeren  untri-stüt^^^n 
\w-<\  leitf»tj.  Das  kliugt  »ehr  einfach.  Ab«  um  diese  Methode,  die  übngua.s  auffiiliiji 
au  l'üslalozzis  Schule  in  Burgdorf  erinnert,  vollständig  verstehen  und  wünlig»'U 
zQ  kdnnen,  würde  auch  der  erfahrene  PSdagoge  eine  längere  Beobaditang  nötig 
baben. 

Zum  Srlihisse  wurden  die  IiüVimIumi  Zei("hnun;^on  und  Haiidarlu'iten  besehen 
und  von  den  Madeheu  eiiii^'*-  tn-dirstinimi^io  Lieder  gesuuin  n.  Na<  h  ••innm  piten 
Imbils  durften  die  Madeheu  tauzea,  wozu  —  wie  Herr  Koiaud  freuudlich  be* 
merkte  —  sie  immer  Lust  hätten. 

Han  darf  wobi  annehineu,  daß«,  wenn  irgend  wo  und  irgend  wann  der  Erfolg 
entscheidet,  er  über  Erziehung  und  Unterricht  das  letzte  Wort  hat  Ht  iiou  \xui 
Damen,  welclie  die  Anstalt  dtrn  h  eigene  Kinder  und  durch  Kinder  befreundeter 
Familien  kannten;  wanm  des  uuetugescliräukteu  Lobes  voll.  Mudclien,  so  erzählten 
sie,  weldie  daheim  die  »wildesten  Hummeln«  gewesen  nnd  in  öffentÜdieii  Schniea 
nnd  abgeschlossenen  Lostituten  niobt  gut  gethan,  seien  bei  Frttniein  Hille br and  in 
verhällni-sniäfsig  kurzer  Zeit  fleifsig  und  gesittet  geworden.  Die  Schwachen  würden 
stark,  die  Kränklichen  fr^^sund.  Denn  die  Erziehung  umfasse  hier  alles:  Empfinden 
und  Denken,  Arbeiten  und  Spielen,  Schiafeu  und  Wacken,  l^isaa  und  Tnuken. 
Keine  »Ordnung«  regle  das  Leben,  atmdem  ans  dem  Leben  mitsinander  eig^^  sich 
nngeswnngen  die  Ordnong.  Jedes  wisse  sich  mit  allen  anderen  f^wäx  beachtet  nnd 
gleich  geliebt.  E.s  wilden  mii  Elf  rn  <:«mannt,  wdohe  der  Anstali  drei  und  vier 
Tü<"htt'r  zur  Erzieluing  anvertraut.  Muttrr,  die  vor  vielen  Jaliron  hier  erz^^n 
worden,  hätteu  auch  um  Aufuiduue  ihrer  Töchter  gebeten.  Mädchen,  .selbst  solche, 
die  schon  »reif  i&r  die  Gesellschaft«,  erbäten  von  ihren  Eltern  als  schönstes  Ge- 
schenk die  Erlaubnis,  noch  länger  in  dem  abgelegenen  Nenenhain  bleiben  an  dürfen. 
Bei  dem  Abendessen  machte  eine  elegante  Dame  die  Honneurs  wie  etwa  eine 
To<'htor.  dir  nach  langer  AJiw.'^.-idu'it  !u'irii'4")vonimen  und  dun  ii  die  JaiAh-  l>eg1ück't 
wiixl,  welche  man  von  allen  Seilen  ihrer  Mutter  erweist.  I>t  die  Dame  eine  Ver- 
wandte des  Hauses?«  fragte  ich  leise  meinen  Nachbar.  >ANeuu;  sie  i^t  luer  erzogen 
worden  und  kommt  au  jeder  fesüichen  Gelegenheit  ans  Frankfurt  herflbw.«  ^ 
Auch  wurd«>n  Bei.spiele  erzählt,  wie  Fnnen»  in  die  Dram<sale  des  Lebens  Terschlagen, 
mit  dem  let/ti  n  l?t  str  d  r  Hoffnunc;  zu  ihrer  alten  Erzieherin  geeilt,  um  getröstet 
nnd  beiuteu  zu  werden,  und  wie  sie  dann  mit  frivhpni  Mut  und  fester  Zuversicht 
die  harte  Arbeit  um  ein  neues  Glück  begonnen  und  zu  Ende  gefühlt  haben.  Von 
Menschen^  welche  die  Jugend  bilden,  kann  Rühmenswerteres  nieht  gesagt  werden. 

1  Ii  <  rzäble  nur,  was  ich  gesehen  und  gehört  habe.  Ich  getraue  mir  nicht, 
von  einem  .Muster  zu  .sprechen;  aber  auf  ein  Bt  isptel  möchte  ich  die  Blicke  lenken, 
t^her  die  Erziehung  und  Bildung  der  Mädchen  wird  gegenwärtig  viel  verhandelt.  Es 
will  mir  .scheinen,  dafs  Männer  uud  Frauen,  beiuntete  und  unbeamtete,  auf  gaui 
neue  Gedanken  kommen  wurden,  wenn  sie  auch  Anstalten,  wie  die  in  NeottihaDi. 
gründlich  kennen  zu  lernen  .such ton.  wenn  sie  Endeherinnen,  wie  E^Hnlein  Marie 
Hille brand,  auch  soigaam  beobachten  und  ihre  ErCahmngen  und  Anaiohten  prüfen 
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und  mit  dou  Grundsätzen  und  Vonschriften  in  »Ordnungen«  und  ^Regulativen«  ver- 
gleichen wollten.  Freilich,  mit  aller  Fnli»  fanpfiihnit  inüfste  es  geschehen,  auch  wenn 
es  uiciit  zu  vermeiden  wäre,  einige  beriihtnte  Sehnblouen  und  Meij>ter  vor  dem  hier 
haltenden  Geiste  dligst  xu  verbergen.« 


11.  Natianaltage  fOr  deutsche  Sampflspiele 

Am  der  Mitte  des  Gentnd-Atifisdiusses  nr  Förderung  der  Volks-  und  Jugend- 

Sftiele  in  Deutschland  ist  der  Plan  orwachson,  ein  deutsches  Olympia  zu  schaffen, 
d.  h.  eine  f^eweüih'  Stätto.  auf  welcher  in  rr^gi-lniäfsiger  Wiederkehr  ein  allgemeines 
deutsches  Fest  nach  Art  der  oiynjpischen  ispidc  der  alten  Hellenen  stjittfiudeu  soll. 
Erwachseu  ist  dieser  Plan  aus  einer  vom  Central  -  Ausschule  im  Juhre  1804  aus- 
geschriebenen Preisschrift:  »Wie  sind  die  öffentlichen  Feste  des  deutschen  Volkes 
«eitgeinüfs  zu  reformieren  und  zu  wahren  Volksfesten  zu  gestalten r**  Im  Mittel- 
punkte des  dmitsi  luMi  (Mynifiia  soll,  \ ciS'  lii'iiit  ilurch  die  Kunst,  die  *Ii'utsi  hf  Mann"s- 
jugend  fct.  hrn.  welche  au  körperlirln:ii  riniugen  mimnigfa*  her  Art  dcvitsche  ivraft 
und  Stärke  zeigen  soll,  (iedacht  wird  das  Fest  iu  dem  durcii  diu  giofse  Völker- 
schlacht geweihten  Leipzig.  Die  erste  Feier  soll  im  Jahre  1900  stattfinden. 

Abgesandte  des  Central -Ausschusses  und  der  deutschen  Tumerschaft  haben  zu 
diesem  Zwecke  imdcu  provisorischen  Ausschuls  gebildet,  zu  welchem  spüer  Vertreter 
nationaler  sportlirhüj-  l\i<-htun^fn  hinzugezogen  weixlen  sollen. 

Dieser  füi'  unser  Vaterland  hoch  bedeutsame  Plan  wird  jetzt  ia  einer  Denk- 
schrift unter  dem  Titel  »Nationaltage  für  deutsche  Xampf spiele«  (deutsch-nationales 
Olympia')  vom  Geschäftsführer  des  Central -Ausschusses  sur  Förderung  der  Volks- 
und  Jugendspielo  in  Deutschland,  Kejilschuldirektor  Ra yd t- Hannover  (V  .i-tliinders 
Verlag,  Leipzig,  60  Pf.),  eingehpnd  und  iu  einer  Darstellung,  di"  von  hoher  lie- 
geisteruüg  für  dieses  echt  vaterländische  Ziel  getragen  ist,  der  Uffentiichiieit  unter- 
breitet Die  32  Oktarseiten  umfassende  Bmchüre  gliedert  den  Stoff  in  die  12  Ab- 
schnitte: Das  alte  Olympia,  Internationale  olympisdie  Spiele,  Verhältnis  zn  den 
Turnfesten,  Geschichte  der  neuereu  Bestrebungen  für  ein  deutsohes  OIjTnpia,  Ist  die 
Zeit  für  ein  ii'>ut.«cht's-  Olympia  p<:'kommen  ?  Wie  kann  nuui  «i'  h  ein  deutsclies 
UljTiipia  vorstellen.'  Un  di'S  deutsciien  Olympia.  Zeit  der  Veranstaltung,  Kegel- 
jnäHsige  Wiederkehr  des  Festes.  National  tage  für  deutsche  Kampf  spiele,  Vorläufige 
Organisation  und  Schlnbwort 

Dil'  T).'iikschrift  verdient  die  weitgehendste  Verbreitung  und  sollte  von  j.  »I.  in 
guten  Deut-sihi>ii  gplesen  M'Mr<lf>n,  aiwh  von  doinji-nifroti ,  dfr  im  Au;;i'iililick  noch 
dem  Gedanken  eines  allgenutiuen  deutschen  Fe.stu.s  zweifelnd  gegenuU'r  steht.  Den 
Freunden  dos  Planes  wiixl  die  Schrift  aber  ein  willkommenejs  Fürderuugsmittoi  sein. 
Ob  dersdbe  bei  seinen  erheblichen  Schwierigkeiten  auf  den  ersten  Antrieb  hin  ztir 
glücklichen  Durchfühnmg  gelangen  wird,  möge  der  weiteren  Entwicklung  vor- 
behrtlt-  n  Mfibeii.  Aber,  einmal  aufgenommen,  wird  er  niemals  wi'vl'  i  vt  isrliuinden; 
denn  unser  (l.'utsi  in  s  Volkstum  bed.irf  bei  der  heutigen  Einwirkung  so  manuigfacber 
auseinandertreibender  Kiafio  auch  solcher  Kräfte,  die  wieder  einigend  und  erhebend 
einwirken,  ünd  dies  werden  von  patriotischer  Begeisterung  getrsgene  Kational- 
tage  thim. 
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12.  Der  Sohulfreimd 

Süddontsche  Blätter  für  erziehenden  Unterridit.    TT  rair^L'.geben  von  J.  Jetter. 
Lehrer  ia  Steiuheim  a.  iL   '>.  .lahrgaug.   £rschdiat  iiiooa)di<di  einmal. 

Prngrani  m 

1.  Der  hnlfreund  will  der  Erziohiuig  iu  der  Schule  V)t>onders  durch  den  <»r- 
aehenden  l  uterriebt  dieuuu.  2.  liainit  stoUt  er  sich  auf»  euti>chiedeuato  auf  den 
Boden  der  ohriatiicheo  Retigioii  und  gegen  alle  irgendwie  materiaHsilMli  geartete 
AnHaasaag  und  Ausübung  des  Lehrerberufes.  3.  Er  sucht  Fühlnng  mit  sllea 
Kreisen,  die  an  der  Brziehmig  betetli^^  sind.  Er  wendet  sich  darum  nicht  blob  an 
die  Lehrer,  sondern  vor  allem  auch  an  die  Elteru  und  die  (TeistMehen.  4.  Er  «treibt 
mit  allem  Emst  nach  einer  Verbesseaauig  des  Unterrichts,  ja  einer  Besserung  der 
Zustände  im  ganzen  Scbolwosen.  5.  Er  uiacht  sich  auch  die  Förderung  der  innem 
Hebung  der  Lehrer  zu  einer  wichtigen  Angelegenheit,  !n  der  Überxeugnng,  dafe  da- 
von in  erster  Linie  die  Hebung  der  Schule  abhängt  Auch  wird  dadurch  der 
äufsercn  Ile>>nii*r  des  Sehulstandes  am  )>esteu  gedient.  R.  Er  tritt  ein  für  eine 
Änderung  der  ScliulverfasMuiL,'  in  der  Hichtung,  dafs  nir  ht  biofs  dem  Lehrerstaude, 
sondern  allen  bei  der  Erziehung  betuiligtou  Faktoren  iiir  Recht  zu  teil  werde. 

7.  In  allen  diesen  Bestrebungen  wird  er  sidi  getreu  und  unbeirrt  nach  festen 
Grundsätzen  richten,  wie  sie  die  wissenschaftliche  PMagogik  an  .die  Hand  gtebt 

8.  Er  wird  ein  vullständi^^  fraies  Blatt  sein,  unabhänfiii,'  nach  ohen  und  imten. 
na*  h  n  (  tits  und  ImLs.  it.  In  ihm  soll  die  so  ve rn ach l.is.^ igte  elirliche  Kritii  der 
bestebeadeu  Schukuslande  ihre  Heimstatte  haben.  10.  Er  wird  die  "Wahrheit  sagen, 
wie  sie  ist,  unbekänuneit  darum,  ob  sie  genehm  oder  nicht  genehm  ist  11.  Er 
strebt  an  seinem  TeÜe  nach  einer  Befreiung  der  Schule  von  allen  PRiteieinflüaaen. 
Der  Beruf  über  alles,  vor  allem  und  über  allem! 


13.  Handbaoh  der  Erziehnngs-  und  Unterriohtslehre 

für  höhere  Schulen') 

In  V>  rl  indun^  mit  di  ii  Herren  A r o u d t  (T>eipzig),  Brooks  (Marienwerder),  Brunner 
(München),  Dettweilor  (Bensheim),  Ffies  (Ilallo),  (ilaun  iiif,' (Xiinilyer?),  nünther 
(München),  Jaeger  (Köln),  Kiessliug  (Hamburg),  Kirchhoff  (ILüle),  Kotel- 
mann (Hamburg),  Lion  (Leipzig),  Loew  (Berlin),  Matthaei  (Kiel),  Matthias 
(Düfiseldorf),  Münch  (Koblenz),  Plew  (Sttalbbuig),  Schimmelpfeng  (Ilfeld), 
Simon  (Strarsliun:),  Toischer  (Prag),  Wendt  (Karlsruhe),  Zange  (Erfurt), 
Ziegier  (Strabboig)  u.  a.,  herau.sgegebcn  von  Dr.  A.  Baumeister. 

Aus  dem  Prospekt 

Wulirend  man  an  den  liöhorüii  Scliuien  noch  vor  kaum  einem  Menschenalter 
im  allgemeinen  nur  wenig  von  der  Wissenschaft  des  Uuterrichtens  als  solchen 
wissen  wollte  und  sehr  hervorragende  SchulmBnner  sogar  nicht  selten  auf  die  pfida- 
go^schen  Theorien  geradezu  mit  Geringschätzung  herabsahen,  ist  während  der  letzten 
Jahrzehnte  in  dieser  Richtung  ein  vollständiger  Umschwung  erfolgt  Es  ist  nnn- 


')  D.is  VTqiI  st.  !tt  aus  4  Bänden,  Lex.-S<^  C  H.  Becksche  Yerii^buch- 
haudJung  (Oskar  Beck)  iu  München. 
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mdir  eine  allseitig  anerkannte  Wahrheit,  dab  ebenso  vrie  daa  Btadinm  seiner  8peaial- 
wif^senachaJl^  för  den  Lehrer  an  höheren  Soholen  anch  die  Beschftftigang  mit  der 

Wissenschaft  der  Pädagogik  und  Didaktik  notwendig  soi,  und  dafs.  wenn,  wie  os 
Iriiher  so  oft  der  Fall  war.  Anfänger  ihre  Krnftf  olme  alle  ii.irl;i<^gisoho  theoretische 
Sohulung  zu  probien'ii,  [rouotigt  wan^n.  dir  S'  hulerwtlt  dfmrtige  Experimente  oft 
genug  hat  teuer  beziUilta  müssen.  In  immer  weitere  Kreise  der  Lehrerwelt  ist  das 
BewnJstsein  gedrungen,  dalb  die  mannigfoohen  eraiehenden  Elemente,  die  in  jedem 
Uatemditsfacbe  liegen,  sieh  nur  da  ben^hrm  können,  wo  sie  mit  vollem  Bewnlst» 
sein  und  metliodiseh  angewandt  werden,  und  dafs  nicht  in  der  erdrückenden  Stoff- 
masse  irgend  web'lien  Untprn'cht^ifrpf3:pnstanfl'S  die  Zaiiborkraft  ffoistbildendfr  WirkuTif» 
beruhe,  sondern  zur  Ijieituog  jugendlicher  Geister  und  zur  harmonisch (ii  Entfaltung 
aller  Seeltutriifte  ein  nach  genauer  Kenutni»  die&or  Seele  selbst  gegründeter  Lehr- 
gang für  jedea  Lehxfach  anafindig  zu  maohen  sei  Ana  dieser  Eikenntnia  ist 
wihiend  der  letzten  Jahraehnte  durch  daa  gemeinsame  Bemuhen  saUreicher  Kilfte 
eine  Art  von  neuer  ])ädagogi8cher  AVissenscbaft  und  Frazis  entstanden  und  auch 
d!<-  Sinatsn'^icmngen  haben  mehr  utitl  mehr  di^  RereehtigiinE^en  dieser  Bestrebungen 
auvrkaant  Entweder  hat  man  seliou  mit  der  hanfuhrung  einer  systematischen 
Lehrerbildung  für  höhere  Schulen  Ernst  gemacht  oder  man  ist  doch  im  Begriffe, 
ca  an  tfaun! 

XTm  die  auf  dem  Gebiete  dieser  Bestrebnugen  bisliw  gewonnenen  Eigefaoisfie 

zu  sammeln  und  zu  einem  Gesamtbilde  der  heutigen  Wissenschaft,  Praxis  und 
Organisation  des  höhereu  ünterricht'>wesons  zu  vereinigen,  inshesondere  aber  \\m 
den  Lt  hnTu  an  don  hitheren  Schiiieii  selbst  samt  denen,  dio  es  werden  wollen. 

düü  Studierenden  und  Lcbnimtskandidaten«  ein  ausreichendes  und  bequem  zu- 
nmmengeCaCBtea  Material  für  die  Theorie  und  Piaxia  des  höheren  ünterricbts  und 
der  JSmAmg  vom  Stadium  und  aum  Naduchlagen  an  die  Hand  an  geben,  haben 
die  Unterzeichneten  den  Plan  zu  dem  vorliegenden  »Handbuch  der  Erziehungs- 
und Unterrichtslehre  für  höhere  Schulen«  pefafst.  Das  "Werk  tritt  in  An- 
lage imd  Ausstattung'  d^m  »Handhueh  d-  i  klassischen  Altertumswissenschaft,  heraus- 
gegeben von  iwuu  V.  Müller«  eigauzeud  zur  Seite.  Wie  dieses  mit  so  groisem  Bei- 
bit auJ^nonunene  Werk  will  es  von  dem  Torteil  der  Arbeitsteilung  Gebrauch 
machen,  alao  fUr  die  einxelnen  Gebiete  Fadikapaaitftten  daa  Wort  geben,  und  glaubt 
damit  den  Weg  zu  betreten,  der  au  dem  gesteckten  Zide  am  sichexsten  hin- 
f&hreo  wird. 

Wie  schon  der  Titel  besagt,  will  unser  »Handbuch  der  Kraehungs-  und 
Unterrieht^ehre«  aussehlie&lich  der  >höhereu  Schule«,  dieser  aber  insgesamt,  dienen. 
ÜB  wendet  aidi  also  sowohl  an  die  humanistischen  als  an  die  realistiachen  Bildungs- 
aastatten.  Daraus  eriiellt,  dab  keine  Toreingenommene  Partdstellung  unaer  Werk 

beeinfluTst.  Wohl  verkennen  wir  nicht  die  der  Gelehrtenschule  in  imsercn  Tagen 
druhenden  Gefahren;  vielmehr  war  einer  der  gewichtigsten  Bfwejrgrüude  für  unser 
rntemehmen  die  Er^vägun^r.  viell^ieht  etwas  zur  8ieherstellung  der  Grundlagen  der 
Lumaaistischen  Bildung  beizuüiigeu,  indem  es  auf  eiueti  pädagogisch  und  didaktisch 
gelftaterten,  den  veiinderten  modernen  Veihültniaaen  angemeesenen  Scfaulbetrieb  der 
Hiumifwhfm  Spnäbfsa  und  Unterrichtagegonstände  an  aemem  Teil  hinarbeiten  helfen 
will.  Vollberechtigt  auf  den  ihr  angewiesenen  Gebieten  stellt  sich  aber  neben  die 
*^t»!phrtensehnle  im  en£fer*»n  Rinno,  die  wir  nllerding's  voll  aufrechthalten  wollen, 
auch  die  Ktalschul*'  in  ihren  vei-schiedenen  Uestjdtungen,  mit  und  ohne  Latein,  und 
wir  wünschen  sie  iui  Bewußtsein  ihrer  Unentbehrlichkeit  in  unseren  Tagen  in 
Richer  Weise  wie  jene  gefordert  zu  sehen.   Die  foimalen  Anfoiderongen  des 
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Unterrichts  an  der  Realschule  in  den  bf ziijrli«  hpn  Färhf^rn  sind  von  denen  an  der 
huiuanktiaohen  Gelebrtonscbule  nicht  vorsclutiUuu ;  soweit  die  graduellen  Uoterriobts- 
side  bei^  Eat^rieen  etwa  auseinaudergehen ,  wixd  es  Aufgabe  der  speiieUeD 
Bidalctik  «eio,  dkaem  Punkt  eotapreolieDde  Aufimeitoamkeit  nunwenden.  Indem 

wir  aber  nach  reiflicher  Erwsigung  dem  vorliQgenden  Werk  die  Anlage  gaben,  <!:t[s 
o';  lioi'!''  Richtiin;;on  dos  höheren  irnterrichtswosons  irlciclinilifsig  bcrüfksichti^t.  haben 
wir  uns  von  der  Hoffnung  leiten  lassen,  damit  zugleich  dem  friedlichen  Nobeneinander- 
arbeiteu  and  der  anzustrebeuduu  vollkommenen  Aussöhnung  zwischen  denselben 
fSiderMi  m  sein. 

Ist  nun  tanAi  dem  vorgeführten  Programm  die  Aufgabe  unseres  >IIaiiilbuch 
der  Erziehungs-  und  Uuterrichtslehro  für  höhen?  Schulen«  der  Natur  der  8a<;ho 
nach  in  erster  Linie  eine  praktisch -pädagogische  und  will  unser  Werk  vor  allem 
der  Schule  selbst  und  den  Schulniaunern  dienen,  so  schwebt  unserem  Untemehmea 
doch  anoh  noch  mn  Nebenxweok  vor  Angen.  Die  pSdogogischen  Fragen  «ind  ja  in 
unseren  Tagen  eines  der  Schofskinder  der  off'  ntlichen  Meinung  geworden.  Fhigen 
wie  die  über  dm  Wert  der  klussisclicii  S[ira(  liL'n  fiir  'Vv  Kr/Johunfj  (b-r  flp'fjonwart 
oder  der  .sogenauuten  Überbürdung  der  SchuJer  beschäftigen  die  Fresse  aller  Farteieu; 
der  Wettstreit  zwischen  Gyuina.sium  und  Realschule  wird  in  öffentlichen  Ver- 
sammlungen und  Vereinen  erörtert,  üm  die  Verfassung,  Aufgaben  und  Beohte  der 
höheren  Schulen  in  ibren  \  ^  im  lüedenen  Abarten  ist  unter  allen  Gebildeten  ein 
Meinungsstreit  entbrannt  ^\'ilI■lJ^}  nun  dieser  Kampf  stots  mit  derjenigen  Kenntnis 
der  wahren  Verhältnisse  geführt,  die  für  di««  Pxniiti'iluiii;  umuiiirnnpliehos  Erfordernis 
ist,  80  wurde  er  auch  gewifs  weniger  Gefahren  bieten.  W  ir  hegen  nun  die  Hoffnung, 
dafe  unser  Werk,  indem  es  gleichsam  einen  Bechenachaftsbericbt  über  die  Zi«4e, 
I/eistiuigen  und  Methode  der  höheren  Sobule  in  ihren  vefschiedmien  Oestaltnngen 
ablegt,  dazu  beitragen  wird,  diese  Kenntnis  auch  aufserhalb  der  eigentlichen  Schul- 
kroisf  7M  fördern  und  wir  wüt>den  uns  tranz  besonders  froutni.  wt«nu  durch  dasselbe 
auch  Nichtfachmäuneru  der  gii^büdeten  Klasse,  den  Eltern  und  namentlich  auch  den 
Beratern  der  Gemeinden  und  Staatsbefaardcu,  Abgeordneten  u.  s. «.  Dienste  geleistet 
wüideo. 


14.  Die  Zeit 
Off M  fir  ■lÜoMlei  SaxialisBiis  Mf  durisUickttr  firaidligfl  ^) 

Wae  wollen  wir? 

Vuti  Pfarrer  Frif^drirh  Nnumnnn 

Es  wäre  ««'lir  scliön,  wenn  wir  sagen  koniitm:  wir  wnücn  den  ewigen  Frieden 
und  das  Glück  aller  Menschen.  Wer  sollte  beides  nicht  wünschen?  Aber  Wünschen 
nnd  Wollen  ist  zweierlei.  Wollen  kann  man  nur  Dinge,  welche  sioii  in  absehbarer 
Zeit  Terwirklichen  lassen,  zu  deren  VerwirkUchnng  man  selbst  beitragen  und  demn 
Kommen  man  einigermafseu  vorher  b(>rechnen  kann.  Nor  in  diesem  Sinn  soll  unsere 
Frage  vorsümden  sein:  Was  wollen  wir? 

Wir  wollen  in  erster  Linie  ein  politisches  Blatt  sein  und  deshalb  miiis  die 
Antwort  einen  politischen  Charakter  tragen.  Bs  handelt  sidi  um  langsame  aber 
aelbewoble  Vorbereitung  eber  neoen  Partei  Im  offentiidien  Leben  Denischlaods 
und  zwar  einer  Partei  für  nationalen  Soaialismns  anf  oh ristlioher  Grund- 


'j  Durch  die  Post  zu  beziehen;  vierteljährlich  2,40  M;  Postzeitungsliste  Nr.  3262. 
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läge.  Eioe  .solche  [':irt>  i  ist  Dötig,  wenn  der  Sozialismos  unserem  Volke  sum 
daaerud(>n  Sk*<r*^n  wenieu  soll. 

Bis  jetzt  hat  dio  Sozialdemokratie  die  Füiiruug  der  somlistischou  Iki- 
wegang  in  Händen  und  wird  sie  veromtiich  auch  noch  längere  Zeit  behalten. 
Dennoch  glanben  wir  nicht,  dafn  die  Sozialdeinoki-atie,  dorou  Verdienste  nm  die 
Orgniii.sierung  des  Arbeitorstaudos  cthz  unh(»streitbar  .siud,  sich  eigneu  wird,  viel  zur 
WrA\'irklii^htniir  ihn-r  eigenen  !df'<-ii  ilun  h  die  (.»esetzgebiiug  boizutrageu,  weil  sie 
einem  Gruuderfordemis  nicht  genügt,  ohne  welches  ein  regierungs^fiLbiger  Sozialismus 
nidkt  gedacht  weiden  kann.  Die  Sosialdemokratie  verkennt  die  Bedentnng  der  vafter- 
ländischen  Macht  in  den  Kämpfen  der  Völker.  Sie  hat  kmn  Gefühl  dafür,  dab 
DentBchland  stark  und  mUchtig  sein  nuiTs,  wenn  dio  deutsche  Arbeit  ertragreich 
sf»in  soll.  Rolanfjf  die  Sozialdemokratie  bei  ihrer  Ablehnung  der  nationalen  Marht, 
des  Heeres,  der  Flotte,  dos  Kaisertums  bleibt,  wird  sie  immer  nur  üjjpüsiüouspartei 
Bein.  Es  aoheint  aber  die  Zeit  >u  kommen,  wo  ein  fMettiver  vateiländiaoher  Soiia- 
üsmos  mö^ch  ist  Diese  Zeit  wird  dann  kommen,  wenn  die  Regierung  den  ans- 
reichenden  Schutz  des  Vaterlandes  von  den  in  sich  susammensinkenden  alten  Parteii^a 
nicht  mehr  >  rri'ichon  kann,  wenn  sie  genöri^^  vojn  win!.  mit  dfin  alton  Sozialismus 
einen  Pakt  zu  njacher),  tun  das  Vaterland  zu  erhalten.  Dals  dieser  Ta<{  uiubt  bald 
konmien  wird,  ist  una  guwife.   Ihn  wollen  wir  vorbereiten. 

•  Auofa  wir  wissen,  dafli  im  Heer  nicht  altes  Gold  ist,  was  i^änst  und  dals  anch 
Kaiserworto  nicht  unfehlbar  zu  sein  brauchen,  aber  wir  wollen  una  durch  di»-  Im  - 
rechtigte  Kritik  tiif-ht  die  Fri  iul»'  nn  D.'utx-hland.s  Maclit  trüben  und  die  Eiiisi-  ht 
in  die  Notwendigkeit  weiterer  nationider  Kämpfe  \ füiiitnl'rn  las-en.  Das  neue 
deutsche  Reich  hat  noch  gewaltig  um  seine  Existenz  zu  riiigeu.  Wer  ist  die8<a* 
Keich?  Das  tind  wir  alle,  und  der  wird  auch  in  der  inneren  Pditik  dieses  Reiohes 
das  meiste  bedeuten,  der  in  der  äurs«>ren  Politik  unbedingt  sicher  ist.  Darum  muJk 
ein  SoBialisnms.  dor  nicht  blofs  Worte  machon,  sondern  Tlilfi'  bringen  will,  eine 
andere  Oosamtpolitik  verfolgen,  als  die  heutige  Sozialdcimtkratie. 

Den  Ge^gueiTi  deä  Sozialismus  muJs  ein  füi*  allemale  die  Waffe  entwunden 
werden,  dafo  sie  sidi  für  die  »staatserbaltenden«  ansohen.  Wir  leugnen,  dals 
die  altCHS  Burteien  in  ihrem  heutigen  Bestand  staatserhaltend  sind.  Sie  wdlen  vom 
Staat  erhalten  werden,  ihn  aber  zu  erhalten,  sind  sie  viel  zu  lahm.  Dazu  gehört 
Zukunft'jfreudiekcit.  Be<r»*istHnin?T.  Opferfreudigkeif.  AVo  aber  sind  diese  in  den  alten 
Parteien.  Wir  wollen  ihnen  das  Wort  »stautserhalteud«  wegaeluneu  und  es  zu 
unserer  Parole  machen.  Wie  kann  ein  modemer  Staat  erhalten  werden,  der  im 
Interesse  von  einer  besitxenden  Minderheit  geleitet  wird?  Staatseihaltend  ist  eine 
B^iening.  die  si(  h  auf  die  g(;sunden  und  aufstrebendes  Teile  der  Volksmasse  Stützt, 
und  stnatserhalteud  ist  eiue  Partei,  woldie  weir<,  tla[>  sie  nur  gewinnen  kann,  wenn 
die  Staatsmacht  zunimmt,  und  dals  sie  dem  Witerland  eineu  Dienst  erweist,  wcuu 
sie  den  EiDÜuTs  der  bisberigco  bevorzugteu  Klassen  mindert. 

Den  eisten  Schritt  den  eine  Partei  des  nationalen  Sozialismus  thun  müläte,. 
würde  sein,  dafs  sie  die  freiheitlichen  Bestrebungen  des  in  seinem  Frühling  erfirorsnen 
TJberalismns  fortx  tzt.  Wir  liali^m  rirw  !i  Icein  freies  deutsches  Voreinsirosetz, 
keine  Sicherung  des  politisch  notwendigen  fn-iea  Wortes,  wir  haben  keine  !:•'.->  tz- 
üchc  Anerkennung  der  frei  sich  bildcudeu  Berufsoi-ganisationeu,  wir  haben  keine 
Yertretnng  der  besitzlosen  Hssse  im  grSlbten  Landtag  Deutschlands  und  in  den 
meisten  Städtovenvaltungeu.  Diese  Dinge  zu  eningen,  ist  noch  nicht  im  >  n^^aren 
Sinn  snzialistis(  Ii,  .iber  es  ist  di*'  Vorbedingunjr  suzialor  Kefonnen.  Mit  'I  n  heutigen 
Stadtv  ertretungeu  und  Landtagen  läM  sich  ein  praktischer  äozialismus  nicht  machen. 


Digitized  by  Google 


378 


B  MitteüuDgeo 


EiNt  nhn  handelt  ps  sinh  tim  natinnalo  Freiheitsrechte,  um  jene  Ideai^  die  von  der 
nationailibcraleti  i'ailei  zum  alteu  Eisen  geworfen  worden  sind. 

Es  handelt  sich  aber  nicht  nur  um  ein  Erbe  yotn  deatsdhen  libenUsniis, 
«ondern  mxAi  am  ein  sokiies  vom  EoBflervatiflmns.  Die  Konaeivaliviwi  haben  das 
Ohriatentum  hochgehalten,  während  LiberaliaDiQS  und  Sosialismos  in  den  ver> 
gangenen  .Irihrzehnteu  in  seiner  Verurteilung  einig  wai-en.  Nun.  wo  dh^  "\Va.s>*pr 
des  Materialismus  sich  verLtufon  habeu,  kommt  das  Christentum  wieder  und  meldet 
«ick  als  die  Weltansduiuung  der  nüchnten  Epouhe.  Aber  freilloh  ist  es  nicht  on- 
heiübrt  von  dem  ümscbwnng  des  Denkens  im  aligemeinen,  es  kommt  als  aouales 
Christentum  uud  greift  die  wahre  und  ewige  Person  Jesu  aus  dem  Beiwerk  der 
Zeiten  heraus,  stellt  ihn  in  'ii  '  Mitle,  liebt  ihn,  will  sich  von  ihm  Iehi*eu  und  leiten 
lassen.  Ein  solches  wahrhaft  angelisches  Christentum,  dits  mit  der  Bibel  ernst  zu 
machen  sueht,  paCst  nicht  zu  konservativen  Traditionen  und  darum  greifen  wir  es 
auf  und  lassen  m  nnser  lidit  sein,  eine  Leuchte  von  uneildaöhliGhem  Glänze,  von 
unausschopf lieber  Leuohttrslt.  Um  diese  unsere  Stellung  zum  Christe  ntum  von  vonj- 
h*  i  <  i[i  klai  und  fest  auszusprechen,  reden  wir  von  nationalem  Boziaiismus  auf  chiist^ 
lieber  (jrunülage. 

Von  drei  Seiten  nehmen  wir  also  unsere  Cioindgedanken  und  von  drei  Seiten 
erwarten  wir  Leser  und  Hitarbeiter: 

1.  Soztalist^m,  welche  mit  der  allgemeinen  politiachen  Haltung  der  Sozial- 
demokratie ni<  hf  zufrieden  sind; 

'J.  Liberale,  welche  mit  nationa!<nn  Lihoralismus  Ern^t  machen  wollen; 

3.  Kouservative,  welche  das  praktische  Cbiistentuin  der  Hilfe  und  der  Tbat 
f  änlern  wollen. 

In  welcher  Weise  sich  diese  dreieilei  Elemente  zusammenfinden  und  zn  einem 

leistungsfähigen  Körper  zusammenwachsen  können,  wird  die  Zukunft  zeigen.  Aiigon- 
Mii-klich  ist  r-r^t  die  dritte  dieser  (Iruppen  in  stärkeivr  Ganintr  hopriffon.  Die 
christlich-sozialen  Elemente  trennen  sich  vom  Konservatismus,  üiückauf!  Macht 
euch  frei,  ganz  frei,  innerlich  frei,  dann  werdet  ihr  die  Tortnippen  der  kommenden 
Partei  werden  kttnoenl  Ihr  allem  seid  zu  wenig,  ihr  vertretet  anch  nur  ein  Drittel 
desSCT,  wa^  wir  brauchen,  aber  ihr  seid  die  Ersten,  andere  werden  kommen,  wenn 
die  innere  l'^litik  Dnutsehlands  si<  h  writ^r  entu'i<  k<>lt.  "Welche  der  anderen  Gnippi^n 
sich  zunächst  von  ihren  bisherigen  Zusammenhangen  lösen  wird,  ist  heute  u«xh 
nicht  zu  sagen.  Erst  dann,  wenn  alle  drei  gekommen  sind,  ist  eine  Partei  im  vollen 
Sinne  des  Wortss  mö^ch.  Bis  dahin  heifl»t  es:  arbeiten,  denken,  reden,  sdireiben, 
oi^ganisieren  und  mit  leuchtendem  Auge  der  Zukunft  en^gegensehenl 


Am  30.  Septetnher  ISiUi  starb  1»4  Jahre  alt  Moritz  Wilhelm  Drohi^jch 
in  Leipzig,  seit  Dozent  au  der  ünivoi-sität  Leipzig.  Seine  zaiilreichen 
Schriften  sind  verzeichnet  im  1.  Heft  der  Zeitsohr.  f.  ex.  PhiU  und  in  der 
Bibliographie  der  Schule  Herbarts  in  Rems  encyklopidiBdiein  Biaiidbuch. 
I  ber  Person  und  Bedeutung,  veif^  u.  a.  Braach:  Leipz^r  Philosophen, 
lb04.    S.  14. 

Aus  dem  Naclilafs  des  Vei-storheucu  ist  noch  ein  umfangreicher  Brief- 
wechsel zwischen  Tlerbart  und  Drobisch  zu  erwarten. 
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H.  Hertz,  Die  Prinzipion  der  Mechanik  in 
Deucm  Zusammenhange  dargestellt. 

Heinrich  Uertz  starb  am  1.  Januar 
1894.  Kurz  vor  seinem  T<xle  übergab  er 
den  gröfsten  Teil  des  Manuskripts  vor- 
bozeichneteu  "Werkes  der  Verlagsbuch- 
handlung und  üb<>rtnig  die  Herausgabe 
einem  seiner  Schüler.  —  v.  Helniholtz 
hat  über  den  früh  Verblichenen  den  Aus- 
S7)ruch  gethan:  »In  alter  kljussisclier  Zeit 
würde  man  gesagt  haben,  er  sei  dem  Neide 
der  Götter  zum  Opfer  gefallen.«  So  werden 
die  Darlegungen  des  Verfassers  obiger 
»Prinzipien« ,  geschöpft  aus  den  tiefs-ten 
menschlichen  Bücken  in  das  Wesen  der 
Bi'wegung  und  getragen  von  der  Absicht 
nach  Vollendung  logischen  Ausbaues  auch 
im  Leserkreise  dieser  Hefte  wohl  einige 
Beachtung  finden. 

Man  braucht  nur  an  den  Ursprung  des 
Kraftbegriffes,  au  die  Schwere,  die  Pol- 
richtung der  Magnetnadel  etc. ,  an  die 
lluskelkraft  zu  denken,  um  die  Entwick- 
lung der  Mechanik,  wie  sie  in  den  New- 
ton sehen  Gesetzen  ihren  Abschlufs  hat, 
erklärlich  zu  finden.  Die  Mechanik  ver- 
wendet hier  vier  Grundbegriffe:  Raum, 
Zeit,  Masse  und  Kraft,  und  auf  letzterem 
Begriffe,  als  dem  einer  Ursache  der  Be- 
wegung, liegt  das  Hauptgewicht.  Für  die 
Losung  praktischer  Aufgaben  hat  sich  zu- 


dem die  so  aufgebaute  Wissenschaft  als 
völlig  ausreichend  eingeben  und  sie  bildet 
daher  noch  heute  das  herrschende  I^ehr- 
gcbäude.  Nun  haben  aber  Kraft  und 
Miusse  als  getrennte  Begriffe  offenbar 
nicht  jenen  Wert  eines  unrückfxihrbareu 
Grundbegriffs  wie  Itoum  und  Zeit,  und 
nach  bestlM'gründeter  Hypotliese,  dafs 
Kraft  ohne  Masse  nicht  existiere,  erscheint 
»Kraft  nur  als  eine  Auffassungsform,  und 
als  Grundbegriff  tritt  >Masse«  allein  ein. — 
In  ähnlicher  Auffassung  .sagt  schon  Kirch- 
hoff: »Bewegung  ist  Änderung  des  Orts 
mit  der  Zeit;  was  si<;h  bewegt  ist  Materie. 
Zur  Auffas.su ng  einer  Bewegung  sind  die 
Vorstellungen  von  Kaum,  Zeit  und  Materie 
nötig,  aber  auch  hinrt'ichend.«  Trotzdem 
lehnen  sich  Kirchhof  fs  Vorlesungen 
über  mathematische  Physik  noch  zu  .sehr 
an  die  bisherige  I^hre  an,  als  daüs  sie 
vorbesprochenen  Gedimkeu  zur  vollen 
(leltung  gebracht  hätten.  Hier  nun  tritt 
Hertz  ein,  und  stellt  in  dem  zweiten 
Buche  seines  Werkes  ein  einfaches,  ja 
sogar  leicht  verständliches  Jx?hrgebäudo 
der  Mechanik  auf,  welches  nur  auf  den 
drei  (•ruudl)egriffen  Kaum,  Zeit  und  Masse 
berulit,  und  aus  einem  einzigen  ?Mahnuigs- 
satz  deduktiv  abgeleitet  ist.  Die  auffälhge 
und  gleichwohl  durchaus  zutreffende  De- 
finition beruht  in  dem  Satze:  »Kin  Massen- 
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teUcheD  ist  ein  Merkmal,  durch  welches 
wir  einen  bestimmten  Punkt  des  Raumes 
zu  ge-^obener  Z"it  eindeutig  zn  ordnen 
einem  bestinunten  Punkte  des  Kaumes  zu 
jeder  oDdem  Zftit« 

Jene  Torervrähnte  Einfachheit  und 
hfvcrstäudlichkoit  wird  wesentlich  da- 
durch erreicht,  dafs  alh)  df»r  <}«*ometrie 
und  Aualysis  augehurigeu  (iedaukeugänge, 
welche  als  HilfemitUiI  der  Hechanik  dienen, 
in  eraem  ersten  Bnche  »Zur  Geometrie 
und  Kinematik  der  materiellen  Systeme 
vonvf'j:  dnrfrf"-t(»llt  werden,  lli'^r  werden 
Konfiguration  und  alwiolute  Lage  der  Sy- 
steme der  materiellen  Ptmktei  Yemickiin- 
gen  der  Systeme,  RichtungBunterscAiede 
und  Zn>>ammensetzungon  vonVernickungen, 
'Hc  Arif-inanderfUj^nii«.'  unendli' h  kli  inrr 
Verruckungen  zur  Bahn  de«  Systems,  die 
Krommung  der  Bahn,  die  Znaammenhängc, 
welche  die  Bewegungsfreiheiten  bestinunen, 
lerner  gt'wis.se  ausgezeichnete  Bahnen,  ge- 
nideste,  küizostei  geodätische  Bahnen  etc. 
behandelt. 

Charukteristisch  ist  diesen  analytischen 
Darstellungen  eine  neue,  dem  Oegenslaade 
glücklich  angepa/stc  Form  und  der  Um<- 

stand.  (lafs  gleich  von  \''irrdi<»rt'in  tT-inz»« 
Systeme  von  Punkten  \ür^'estüUt  wetxien 
und  so  die  Behandlung  des  einzelnen 
materiellen  Punktes  fast  ganz  verscbwiiidet 
Der  InluUt  die80s  eisten  Büches  be> 
ruht  nnrh  Herl 7,  nwf  'Ion  G<'S"t7M!i  der 
Innern  ^Voschauung  und  den  Formtn  der 
eiguen  Logik  des  Au.s«igeuden  und  hat 
mit  der  äu&eren  Erfahrung  keinen  aDdem 
Zusammenhang,  als  ihn  diese  Ansdmu- 
ungen  und  K'innen  etwa  haben. ^  Um- 
gekehrt beruht  dageg"!)  d.'is  zweite  Buch, 
die  eigentliche  Mechanik  auf  uiueiu,  und 
zwar  einrai  einzigen  Erfohrungssatze,  dem 
Grundgesetze.  —  Beiden  Büchern  geht 
eine  umfaugreirh(_<  Einleitung  voran,  auf 
weldie  wir  .'^pater  znnirklcomnir'n.  Sie 
ist  für  den  Philu-sophen  huclist  lesenswert 
und  erhiiit  eine  interessaBte  Beleuchtung 
durch  ein  Vorwort  von  v.  Heimholt«, 
wohl  einem  letzten  Bi'hriftstücke  dieses 
JTorschers. 


Wir  betrachten  nun  das  von  Herts 

aufgestellte  Grundgesetz,  die  aus  dem- 
selben abgeleiteten  Lehrsätze  und  A^^rfn 
Zusammenlumg,  bezw.  deren  Ideutitit  luit 
den  sogenannten  Prinztpleit  nnsier  ge* 
wohnlichen  Mechjmik. 

Es  handelt  sich  zunächst  nur  um  freie 
materieHe  Systeme,  d.  h.  «olche,  in  denen 
die  Zusammenhange  unabhängig  sind  von 
der  Zeit  und  TOn  der  lüge  dee  fi^ems 
gegen  alle  ihm  nicht  angehörigen  Massen. 
Das  vorerwiihnte  aus  der  Erfalirung  abge- 
leitete (  iniudgesetz  a,  lautet  alsdann  in  An- 
lehnung an  den  WortLiut  des  1.  Newton* 
sehen  Oosetzes:  Sj'stema  omne  liberum- 
perseverare  in  statu  suo  quiesoendi  vA 
movendi  uuiformiter  in  directissimam.') 
Das  (JruudLrrK.'tz  i-nthält  «nna'-h  zw.  i  Teil- 
aussagen durch  die  Worte:  1.  uuifonniter 
und  2.  in  dirootissimam.  Man  kann  aber 
ans  dem  Grundgesetz  einen  andern  Salz  h, 
ableiten,  »den  der  kleinsten  Beschleuni- 
gunir^ .  weh'her  da.s  Gnnid<re<5ftz  voll  in 
einer  luiteU baren  Aussjige  vertreten  kann, 
aber  eine  weniger  durchsichtige  Bedeutung 
hat,  nämlich:  Ein  freies  System  bewegt 
sich  in  .solcher  Weise,  dalls  die  Gröfce 
seiner  Beschleunigung  in  jedem  Aiifren- 
blicke  die  kleinste  ist .  M'elche  uiit  der 
augenblicklichen  Lage  und  Geschwindig- 
keit und  dem  Ztisammenhange  des  Ssratents 
sich  verträgt. 

A uch  c.  das  D '  A I  m  Ii  e  rt sehe  Prinzip 
'^t  ileirht"nvi»  hr  zwischen  den  Molekular- 
wirkuugeu  und  den  Trägheitskraften,  wel- 
che den  veränderiicfaen  krummlioigen  Be- 
wegungen der  veraobiedeoen  Elemente 
eutspreihen)  läfst  sich  aus  dem  Gnmd- 
gesetz  herleiten  und  umtrekehrt  knnn  das 
D '  A 1  e  ni  b  e  r  t  sehe  Prinzip  das  G  rundges^tz 
voll  für  alle  Systeme  TertrateD.  Dies 
letztere  trifft  aber  nicht  zu  für  den 
gleichfalls  au>  dem  Grundgesetz  ableit- 
>>areu  Satz  d,  von  »der  Erhaltung  der 


')  Jedes  freie  materielle  System  ver- 
harrt  in  seinem  Zustande  der  Buhe  oder 
der  gleichförmigen  Bewegung  in  mdglicfast 
geradliniger  Bahn. 
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Eoeigie«,  doDB  ans  letzterer  folgt  zwar 
die  zweite  Teilaussage  OiundgeMtses, 
nicht  aber  die  erst«. 

Aus  dem  (.rruudgesetz  folgeu  feruer 
besQglich  desÜbergaugus  wuna  iioloDOmen ') 
Systems  aus  einer  AnCangslage  in  eine  ge- 
nügeod  benachbarte  Endlage  Sätze,  welche 
bekaDnten  .sogonaiinten  i'nnziptea  der 
Mechaoil^  euttiprecliua : 

e)  Die  natiixlidhe  Hahn  ist  die  Icünceste 
Bahn  (ent^trechend  Jaoobi'sPrinsip  der 
kleinsteo  Wirkong). 

f)  I>io  Datürlichf  Haim  ludaif  Ixi 
gleicltem  konstanteu  Wert  der  Eueigie  der 
kürzesten  Zeit  (entsprecheud  Maupurtuis 
Primdp  der  kleiosten  'Wirkung). 

'S)  Til  l-  natürlichen  Bahn  eut^prieht 
ila-  kiriiist»'  Zeitiutegrai  bei  gleichem  Zoit- 
}'r.larf  (eutsprefhpud  Hainiltuus  Prinzip) 
bii)  Sätze  f  und  g  könueu  das  Gruud- 
foaets  vertreten^  jedech  nur  für  holonome 
Bfsteme. 

Ans  dem  Grundgesetze  fclgt  ferner 
U-  r  Satz  h  entsprechend  Gaufs'  Prinzip 
de»  kleiu8ten  Zwangs.')  Zusammen  mit 
dem  Tri^ieitagesets  kann  dies  Prinxip  das 
Onmdgesetz  voll  und  zwar  lür  alle  Sy- 
st-pme  YPrtrftcn.  —  Es  folgen  aus  dem 
Grundgesetz  ferner  i,  die  Differential- 
gleiübuugua  der  iBowegung^),  eut6prt)cheud 

>)  Sin  hdeoomes  System  ist  ein  System, 
zwischen  dessen  möglichen  Lagen  alle 
d»>nk>^anni  stetigen  Übergänge  auch  mög- 
liche sind. 

*)  Die  OsiMte  des  Zwaqges,  d.  h.  der 
Abttndening,  welche  die  sftmtUchen  Zu- 
eammenhängc  eines  materieUra  Systems 
an  ^»pinor  Bosehl'nmipruug  herrorrufon.  ist 
m  jedem  Augeublnku  für  die  natürliche 
t3eweguug  eines  freien  Systems  kleiuer 
als  f&r  irgend  eine  andere  mo^iohe  Be- 
wegung, welche  indem  betrachteten  Augeu- 
blicko  nach  La^e  und  Geschwindigkeit  mit 
jener  zu.sammeufiUlt> 

*)  Satz  von  Differentialgleichungen,  iu 
welchen  die  Zeit  die  nnabhäogige  Variable« 
die  Koordinaten  des  Systems  die  abhän- 
gigen Variablen  sind,  und  welche  au- 


Lag range's  Gleichungen  L  und  2.  Form, 

desgleichen  k,  die  eutsj)recheuden  Glei- 
chungen endlicher  Form .  jr^hiMpt  mit 
Hamiltous  Fuiiktioueu,  endlich  l  luid 
m,  die  bekannten  sugenannten  »Prinjsipien 
dw  Schwerpunkts  und  der  Flidienc. 

Es  handelt  sich  nun  danun,  die  für 
freie  Syst'  tiin  «:i  fimdeue  Genetz»'  auf  all« 
andern  Systeme,  geleitete  (Beispiel:  be- 
wegte Kugel  in  bewegter  Sciiale),  von 
Kräften  beeinflußte  und  die  sogenannten 
konservativen  Systeme  au  übertragen.  Dies 
geschieht  unter  dem  fjonjeinsamen  Ge- 
sichtspunkt, daJls  sie  Teile  eines  umfassenden 
fi'eien  Systems  seien. 

Für  uns  haben  nur  die  beiden  leisten 
Klassen  Interesse;  zunächst  also  die  durch 
Kräfte  l'ei  iiiflnfsten  Systeme,  lüor  ist  die 
GebuH.sstatte  unserer  üblichen  Mr*  lianik.  — 
Hertz  ueuüt  zwei  niaterieUe  Systeme 
»direkt  gekoppelt«,  wenn  eine  oder  meh- 
rere Koordinaten  des  einen,  einer  oder 
mehreren  Koordinaten  des  andern  dauernd 
gleich  sind.  JedeH  der  zwei  gekoppelten 
Systeme  ist  nur  ein  unfreies  System, 
beide  bildm  aber  zusammen  (oder  mit 
weitexen  gekoppelten  Systemen)  ein  freies 
System.  Kraft  ist  hiernach  der  selbständig 
vorgestellte  EinfluTs,  welchen  das  eine  (A) 
von  zwei  gekoppelten  Systemen  auf  die 
Bewegung  des  andern  (B)  ausübt  Der 
Einfluls  von  B  auf  A  ist  nach  dieser  De- 
finition al.so  auch  tnne  Kr.ift  und  aus  dem 
Grundgesetz  folgt  der  Satz,  da(s  )>eide 
Kräfte  gleich  sind  (lex  tertla  Newton)  das 
Ne  w  to  nsohe  Oesets  enthalt  imsern  letzten 
Sata  vollständig;  es  enthält  aber  mehr, 
wenigstens  Vhd  es  auch  angewandt  auf 
die  Wirkuiif^  von  Ferukräften,  il.  h.  von 
Kräften  von  Köii>eni,  welche  keine  ge- 
meinsamen Koordinaten  haben.  Das  Vor- 
handensein solcher  gemeinsamer  Koordi- 
naten ist  aber  eine  wesentliche  Vmaus- 
setzuii^  dpf  ganzen  He rt  z  >■  heu  Mri  liauik. 
ihm,  Hertz,  ist  es  höchst  zweifelhaft, 


sammen  mit  ober  Anfangslage  und  An« 

fangsgeechwindigkeit  die  Bewegung  des 
i  Systems  eindeutig  bestimmen. 
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dafe  Ferukriifte  existiere u  und  or  bean- 
standet, dafs  joix-'i  vorbrzi  irhuoto  Mehr 
zu  den  Orundgesetzuu  der  Meehiuiik  hinzu- 
gereclmot  werde,  llicrin  und  damit  zu- 
fammeDhAngend  in  der  Anniihme  über- 
wiegend verborgener  Miiaet^n  (vun  denen 
nachstehend  gesj»roehen  wird)  li'  jrt  der 
gruudlegeudo  Zwiespalt,  welt;hen  liertz 
Mechanik  von  der  üblichon  trennt. 

Als  Übei:p:aDg  zu  der  anderen  wiohtigen 
Klasse,  derjenigen  der  kousen-ativen  Sy- 
stf^nie  si  liiolu  n  wir  zunächst  einig»*  I'o- 
inerkungeii  über  cyclische  und  verborgene 
Bewegungen  ein.  Zu  den  cyelisclien  Be- 
wegungen geliören  Terruckungen,  welehe 
nnr  eine  indische  Yertaaschnng  der 
Masseu,  nicht  aber  eine  Änderung  der 
M.'LSsen Verteilung  zur  Folge  haben.  Bei 
solcher  l'nverändorlichküit  eutziohou  sicli 
leicht  derartig  cyclisdi  bewegte  Massen 
unserer  Beobachtung,  wie  wir  ja  z.  B. 
eine  farblose  homogene  bewegte  FliLssig- 
ki'ir  in  einem  dieselb»"  völü'^  umsehlielson- 
deu  Oefälso  weder  in  .sich  noch  nach  Be- 
wegung bemerken  wflrden.  Aber  die 
cyolisdien  Bewegungen  können  ihre  Ver- 
borgenheit nidit  latigo  bewahren,  sobald 
man  Mittel  gewinnt,  auf  die  einzelnen 
cyclis<hen  Koordinaten  zu  wirken  und 
die  cyclischeu  lutcQüitäten  beliebig  ab- 
anindem.  Es  kann  aber  anch  bei  gewissen 
cyclischon  Systemen,  den  diabatischeu, 
d.  h.  solflioii,  h-n  tioTii'n  die  cyrlischen 
Moment»'  k'iii-.taiit  lihnlieu,  Liutroteu,  dai;> 
ein  freiwilliger  unmittell»arer£influisauf  die 
Koordinaten  dauernd  an^Sesdilossett  ist  Jn 
diesen  Systemen  wiixi  man  daher  vorzugs- 
weise die  f\ir  die  Bo-j^uchtung  dauernd  ver- 
borgenen Bewegungen  zu  suchen  lial)on. 

iSo  köuueu  neben  tsichtbareu  Ma.s.seo 
auch  verboig<>ne  zu  einem  l^ien  System 
▼eriianden  sein;  und  wenn  letstereß  keine 
anderen  verborgenen  MaJvsen  entliält,  als 
solche,  welche  ndiabatischo  cyclische  Sy- 
steme bilden,  bo  ueaot  es  11  ort  z  in  Au- 
lehimng  an  den  Oebraueh  dor  Medianik 
ein  kooservatiTes  System.*)    Die  ver- 


boi|^nen  Masscu  üben  in  sofohen  Sy- 
stemen atif  die  sicfitbaren  Wirkungen  aus, 
]  welche  durch  Funktion  U,  die  sogenannte 
Kräftofuuktiou,  bestimmt  werdeu,  und  da 
letztere  nnr  sichtbare  Koordinaten  und 
konstante  Grölsen  enthält,  so  ist  es  raog- 
licii,  die  Bewefjnntr  der  sichtbaren  ^lan'-en 
trotz  der  vorhandenen  I  nkfuutnis  über 
die  verborgenen  Massen  zu  bestimmen. 
Es  ist  aber  au  bemerken,  dafe  die  konser- 
vativen  Systeme  dooh  nur  Auanahmefalle, 
und  ^orfrir  nur  annühemnr.'swr'isr»  erreii  lit'"» 
sind.  Erfahrungsmäfsig  sind  vielmehr  die 
Systeme  der  Natur  dissipativ,  d.  h.  die 
Energie  sichtbarer  lisasen  geht  vorzugs- 
weiHo  in  Energie  verboigener  Ma-ssen  über 
und  dieser  UmsUmd  findet  nach  Hertz 
eine  hinreichende  Erklärung  in  dessen 
Il^'l>otüeäo,  »dalk  in  der  Natur  die  Zahl 
der  verboigenen  Maasen  und  ihrer  Be- 
wegungsfreiheiten unendli«^  grob  sei  gegen 
die  Zahl  der  sichtbaren  Massen  und  deren 
sichtbaren  Koordinnt^n,  so  dafs  für  eine 
])eliebig  herausgegriffene  Bewegung  eine 
uoendlidie  Wahreoheinlidikeii  dagegen 
spricht,  dalia  sich  die  Eneigie  gerade  in 
der  beeonderra  und  ausgezeichneten  Rich- 
tnn?  von  jener  grrjfsen  Zahl  von  l^Iassen 
auf  diese  ganz  bestimmte  kleine  Zahl  hin 
konzentriere«.  In  di^r  Äuberung  zeigt 
mch  besonders  prignant  die  Hertzsche 
Auffassung  der  Bewegung  der  Welt 

Xun  sind  wii-  in  der  Lage,  auf  dem 
iM-^utiders  le^rhsw t-rt'-n  Teil  desi  WerkeSt 
auf  dessen  umfangreiche  Einloitung  ein- 
zugehen. —  Das  Yecfidirai,  deaseo  wir 
ims  zur  AMeitoDg  der  Zukunft  aus  der 
Vergangenheit  stets  bedif^nen,  ist  na  Ii 
Hertz  dieses;  Wir  maelun  uns  innere 
Bilder  der  äufeeren  GegeusLünde  vun  der 
.\rt,  dab  die  denknotwendigen  Folgen  der 
Bilder  stets  wieder  Bilder  seien  von  den 
natumotwendigen  Folgen  der  ^itgebtldeton 


baien  Koordiaaten  ist  es  bei  diejseu  Sy- 
stemen jederzeit  möglich,  Energie,  welche 
in  die  Eneiigie  der  verborg''n''n  Ma'->en 
übergegangen  ist,  in  Enertrie  der  sicht- 
')  Bei  freier  Verfügting  über  die  sieht-  t  baren  Massen  zurück  zu  verwandeln. 
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Oegeosttnde.  Wie  am  Modell  kOnii«!  wir 

dann  in  kurzer  Zeit  die  Folgfii  entwickeln, 
Wflehe  in  der  äulsoren  Welt  erst  in  lan^rrn  r 
Zeit  auftreten  werden.  Die  Bilder  sind 
im^re  Vorstellungeu  von  den  Dingen. 
IKe  Bilder  düifen  keinen  Widerspruch 
des  Benkens  in  sieh  tragen,  d.  h.  sie 
müssen  logisch  zulilssig  s<»in  ;  sie  müssen 
zweitens  richtig  sein,  d.  h.  ihre  \v(>s»>nt- 
licheo  Beziehungen  dürfen  den  Beziehungen 
der  ftuliBeien  Dinge  ntdit  'widersprechen. 
Aterden  Torgeuauutou  beiden  Bedingungen 
lonnen  verschiedene  Bilder  iln-MlInri 
Cfegenstände  Genüge»  thtm.  Dies«'  T.i!  icr 
werden  sich  nach  Zweckmä&ügikeit  uutoi- 
icbeiden.  Das  Bild  wird  das  sweckmafeigere 
MBOfWeldtiea  mehr  wesentliche  Beziehungen 
des  GegenstrutiJt's  uiiierspiegelt,  und  die 
geringere  Zahl  üln  i-fliissigor  oder  leerer 
Beziehuugea  enthalt,  also  welches  deut- 
ficker  nnd  einiadier  ist  Nach  diesen 
EifeiiadiafteD  der  logiscfaen  Zdäsugkett, 
der  Richtigkeit  und  ZweckmäCsigkeit  prüft 
mm  TIcrtz  drei  verschiedene  Systeme 
wissenschaftlicher  DarBtelluog  der  Me- 

Das  erste  BiM  liefert  ans  die  gewöhn - 

litho  Darstellung  der  Mechanik,  beruhend 
anf  (ii  !i  GiuiHlt  r^'riffen  Kaum,  Zeit,  Kraft 
und  Masse,  zusauimengefalät  iu  den  New- 
tonsohen  Gesetzen^)  und  erweitert  durch 


Lex  piima.  Corpu  rnnc  perse- 
verare  in  statu  sno  «{nicscfiiili  v<  l  niovpudi 
iniformiter  in  directum,  nisi  «luatenus 
illud  a  Tiribns  imprestufi  cogitur  statum 
saum]nataie.«-Lex8ecnnda.  Mutationem 
mulaa  proportionalem  esse  \i  motnci  im- 
pressae,  et  ficri  secnndtim  iineam  rectam. 
qua  YiH  illa  impriuiitur.  —  Lex  tertia. 
Actiom  coutrariam  Semper  et  acqualem 
reactionem:  sive  oorponun  duoram 
in  se  mutuo  sfinper  esso  aeqnales 
et  in  partes  confrarias  dirigi. 

Erstes  Geseta^:  Jeder  Körjier  verhiurt 
in  seinem  Zustande  der  Ruhe  oder  der 
^eidiiönnigeo  Bewegung  in  geradliniger 
Bahn,  so  lange  er  nicht  durch  einwirkende 
Kiäfte  geswuagen  wird,  diesen  Zustand 


das  d'AIembertsofae  Prinsip,  weloj»t 

das  ElgiriMUs  der  Statik  auf  den  Fall  der 
Brwetjiini,'  übertragt.  Di"  Kraft  ist  hier 
getlacht  als  die  vor  der  Bewegung  und 
unabhängig  von  derselben  bestehende  Ur- 
sache der  Bewegung.  —  Herta  findet  iu 
diesem  Systeme  gewisse  logisdie  ün- 
l)o>timmthoiteu,  violleicht  Iiorvor<!:cnifeii 
dadui'rh,  dafs  die  Vorstellung'  Kraft  des 
ei-steu  und  zweiteu  Gesetzes  uui  ein  ge- 
ringes yersohieden  ist  von  deijenigen  des 
dritten  Gesetzes,  Dit  s  ■  It^gd  möchten 
-i(  Ii  viplli'iclit  Ih-lx'ii  lassen.  Jedenfalls 
aber  fcldo  diT  Dai'stellung  des  Systems 
bisher  die  hinreichend  scharfe  Uuter- 
adieidung  dessen,  was  in  dem  ent- 
worfenen Bilde  aus  Denknotwendjg^eit, 
was  aus*  der  Erf.dirunt:  und  Mas  aus 
unserer  A\  iUkür  stammt  —  Auch  Hpzüg- 
lich  der  ZweckiuiUkigkoit  kann  mau  deu 
Qedanken  niolit  tmterdrnoken,  das  Syst^ 
möge  den  darzustelleuden  Dingen  besser 
angepafst  sein.  Nicht  alle  EJewegungen, 
welche  die  Grundp-setZ'-'  zulassen,  kommen 
iu  der  Natur  vor,  uuigokehrt  kuunen  wir 
von  den  natiuliclien  Bewegungen,  Kiiflen, 
Verbindungen  mehr  aussageUf  als  jene  Ge< 
setze  thun.  Das  System  ist  in  mancher 
Bczii'hung  nicht  genügend  sparsam  nn  nu- 
weseutlichen  Zügen.  In  vieleu  FtUleu 
laufen  die  XiSfte  nur  als  leeigehende 
Nebeniäder  mit,  um  da  au&er  Witksam> 
keit  zu  treten,  wo  es  gilt^  wirkliche  Tfaat- 
sachen  d a rzu stellen . 

W  ir  kommen  jetzt  zu  dem  zweiten 
Bilde.  In  neuerer  Zeit  liebt  es  die  Physik, 
die  Rückführung  dar  in  ihr  Gebiet  fdlen- 
den  Erscheinungen  anf  die  Oesetn  der 


zu  ändern.  -  Zweites  Gesetz:  Die  Ände- 
rung der  Bewegung  ist  der  einwirkenden 
Kraft  proportional  und  findet  in  der  Rich> 
tung  der  (Jeraden  statt,  iu  welcher  die 
Kraft  einwirkt.  —  Diittes  r.rs.tz:  Bei 
joder  Wirkung  ist  immer  eine  gleiche 
und  eutgegengüseizte  Gegenwirk'ung  vor- 
handen :  oderdie  Wirkungen,  welobe  iigend 
zwei  Köri)er  aufeinander  ausüben,  sind 
immer  gleich  und  entgegengesetzt  gerichtet. 
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KnTpevf»nvanii!nn?  als  l.  tztfS  Ziel    zu  '  Ei^'on Schäften  oincr  Suhstanz  beilegt.  — 


betruchtau.  Dvin  wurde  eine  neue  Dar- 
stoUuiig  der  Mechanik  entspruchou  in 
wdcher  der  Begriff  Kraft  ta  gunstoti  des 
Begriffs  der  Kuorgie  zurücktritt.  Die 
Gnnidhi'griffe  wären  Kaum,  Zeit,  Mas<<o 
und  Km'i'pir'.  \w\(\n  !pt'/:t*'re  als  in  ge- 
gebener Mfugo  vorhiiudone  uuzorstürbare 
und  nnvennehrbare  'Weeeoheiten.  Als 
erste  allgonieino  Erfahrung  ist  einzuführen, 
dafs  die  vorhandtmo  Knergie  sich  stets  in 
zwei  Teile,  die  jiotontielle  und  kinetische 
Energie  zorfuileu  lüfst.  Zudem  wüj-de 
man  ala  einziges  eifahnmgBinibigesGruDd- 
geseti  der  MechanUl  etwa  den  Satz  auf- 
stellen, da£s  jedes  System  natürliiluT 
Mass(!n  sich  so  bewegt,  als  sei  ihjn  die 


Auch  der  Einwand  kann  nicht  wohl  als 
gnuidlüs  zurückgewiesen  weiden:  es  sei 
nicht  denkbar,  dab  das  im  sweiten  Bilde 

zugrunde  gelegte  Hauptgesetz  in  Wahrheit 
ein  GruudjL^i'Si'tz  J-t  Natur  darsteno;  difür 
sei  OS  viel  zu  verwickelt,  mache  die  gegeu- 
wäitige  Bewegung  abhängig  von  folgen, 
welche  erst  in  der  Zukunft  hervortreten 
können  und  mute  dadoroh  der  lebloseu 
Natur  Al»sii'hten,  ja  sogar  .simili»t'  Ab- 
sichten zu.  —  Aus  dioscn  (irundL-n  hat 
Ilertz  selbst  den  Weg  der  Darstellung 
d«r  Mechanik  nach  dieeem  zweiten  Btld 
aufgegeben,  nachdem  er  ihn  taeiat  zu 
verfolgen  vorsucht  hatte. 

Das  dritt*'  Bild  ist  die  schon  oiyen  be- 


Aufgabe gtistollt,  gegebene  Lagen  in  ge-  8prochene,  den  Inhalt  des  zweiten  Buches 
gebener  Zeit  zu  err^en  und  zwar  in  des  Hertsachen  Werkes  anamaohende 


aoleher  Weise,  dab  die  Ditterenz  zwischen 
kinetischer  und  potentieller  Enei^io  im 
Mittel  über  die  ganze  Zeit  so  kl<'in  aus- 
fallt) wie  möglich.  Der  Begriff  der  Kraft 
wäre  hier  nur  eine  der  Kürze  halbw  ein^ 
^fährte  Hillsbezeichnung.  —  Dies  zweite 
Bild  der  natürlichen  Beweguugf^n  ist  ent- 
schieden tlcutlicticr.  ''S  «ri»>ht  inelu*  Eiir»'ii- 


Heduuiik.  Wir  vervoUstindigen  zonächst 

durch  einige  Nachträge  unsere  obige  Dar- 
stellung. Die  dem  ersten  und  zwpit<m 
Bilde  wesentUokeu  Grundbegriffe  Kraft 
beziehungsweise  Ene^e  sind  himr  wu 
mathematische  ffilfskonstruktionen.  üb 
tritt  hier  als  Ersatz  die  Hy^tothoso  ein, 
dafs  das  Wrborfrone,  wa.s  wir  tJort  als 


tumiiühkeitüü  der  Bewegungen  wieder  als  Kraft  oder  |)Oteutiwlle  l-Iuorgie  auhpiecheu, 


das  erste.  Zudem  vermeidet  es  in  Uin- 
tncht  der  Einfochlieit  Klippen,  an  wichen 
die  Zweckmäßigkeit  des  exsteu  Bildes  ge> 


nichts  anderes  sei  als  Bewegung  und 
3Cas8e,  und  zwar  solche  Bewegung  und 
Masse,  wetdie  sich  von  der  >irhtharen 


fährdet  ist.  Es  meidet  von  Dingen  zu  ^  nicht  an  sidi,  sondom  nur  in  Beziehung 
reden,  von  denen  man  sehr  wenig  weils.  |  auf  unsere  gewohulichen  Mittel  der  Walir- 
Während  der  Begriff  der  Kraft  uns  zwiogt,  i  nehmung  unteradieidet  —  Das  von  Ue  rtz 
an  die  Betrachtung  der  problematiBdieD  |  zngnmde  ge)^^  Hauplgesetz  wdches 
emzelneD  Atome  und  Aloleke]  anzuknüpfen,  |  das  gewöhnliche  Trägheitsgesetz  und  das 


treten  nai  ii  der  Energielfli i >•  in  lii»'  Viirau^^- 
set/un;^rii  der  i'robleiiie  niu-  die  der  Ei- 


tiauf^M  lie  Prinzip  des  kleinsten  Zwung*^ 
j>u>ainiin'nfarst.    sajjt    atis,    dals.  wenn 


falu'ung  unnüttelbar  zugänglichen  Merk- '  die  Zusaiiuuuahiuige  des  Systems  einen 


male  ein.  Gegenüber  diesen  Vorzügen 
eifaeben  sich  al)er  erhebliche  Bedenken; 

iiameiitüch  ob  dies  Bild  auch  wirklich  die 


Augenblick  gelöst  werden  kennten,  dab 
»ich  dann  seine  Massen  in  geradliniger 

gleichförmiger  Bewegung  zer^itreuen  wür- 


gesamte  ManntirfaltiL'keit  fler  stjirri'n  Ver-  ;  den ,   dafs  aber,    da    solche  Auflosimg 


bindungeu  enthielte  und  ob  sieh  dm  Sy- 
stem überhaupt  in  logisdi  einwnrfsfreier 
form  entwickeln  Utbt  Hier  wideistrebt 


nicht  möglich  ist,  sie  jener  angestrebten 
Bewegung  wenigstens  so  nahe  bleiben  als 
möglicb.  —  Nach  Herta  ist  bei  seiner 


unter  anderem  die  angeblich  Substanz- '  Darstellung  der  Mechanik  die  Annahme 
artige  Energie  beztmlieh  ihns  |iotcniien>  n  |  starrer  Vi  rbiindungen  zwischen  den  Maasen 
Teils  jeder  Defimtion,  weiche  ihr  die  i  unentbehrlich.  Eü  würe  zu  wüusdien,  dab 
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er  diese  Anffmung  siher  daigelegt  b&tteL 
Man  mob  wohl  An  ein  festos  Medium 

dfiik-'H,  iu  M't'lchem  cricichwohl  fortilaucnui 
Abweichiuigeu  der  Masseti ttücLtu  vou  der 
Kiüiekge  oder  cyklisohe  lioweguogeu  der- 
mihen  stottfiiideD,  welche  Voigftnge  wir 
Als  Körper\velt  auffassen. 

Nachdem  Tlo  rt  z  sein  eigenes  System 
nn'  h  <tl>igt»n  \'t.'igleichs|iuuktcri  einf^ohpiid 
^ej.iuit,  kuiiunt  er,  indem  er  dm,  zweite 
Bild  fallen  UUst,  «i  dem  Ergobnig,  dafe 
man  dits  erste  und  dritte  Bild  bezüglich 
logischer  Zdässigkeit  und  Zweckniärsigk*  it 
als  gleicliwertig  betrachten  könne,  unter 
der  Annahme,  dak  &i  gelänge,  dem  ersten 
aodi  eine  hefriedigendeie  Oeelalt  su  gehen. 
Ri«fa%  aber  könne  nur  das  eine  oder  das 
anil^'H'  dieser  beiden  Bilder  sein.  Was 
uns    zwiri'jf'.    zu    guusten    des  erst*»n 
Bildes  zu  entsclieideu,  sei  der  Umstand, 
«lab  iffir  wirUieh  iiiiv«&iderliohe  Fem* 
bafie  aufweisen  können.  Aber  dies  andere 
sich  zu  gimsten  des  dritten  l'ildes,  so- 
IkxM  etwa  vojfi'iiiertt»  Erkenntnis  zeigt, 
dals  die  Amiabme  solcher  Kräfte  Dur 
eine  erste  Annäherung  an  die  Wahrheit 
liefert,  welcher  Fall  in  dem  Gebiete  der 
elektrischen    und    magnetischen  Kräfte 
bereits  eingetreten  ist.    Und  die  Wajrc 
schlage  vollends  über  zu  guusten  des 
<lritteu  Bildes,  sobald  eine  zweite  An- 
nfiherong  an  die  Wahrheit  dadurch  erzielt 
werden  kann,  dals  man  die  vermeintliche 
"U'irkung  der  Feiiikräfto  zuriickführt  auf 
Bewegungsvorgäri^a'    in    vinrm  raumer- 
füllenden  Mittel,  dessen  kleinste  Teile 
Btairen  Verbindungen  unierii^n,  ein  Fall 
•der  ^eiolifalLs  in  dorn  erwähnten  Gebiete 
nahezu  verwirklicht  erscheint.  Auf  diesem 
Felde  njüsse  der  Entscheidungskanipf  zwi- 
jächeu  den  Gruudaunahmen  der  Mechanik 
«inst  ausgefoditen  werden. 

Und  nun  hören  wir  luerubcr  zum 
Schlufs  V.  llelmhültz'  Meinung:  »Frei- 
lich niuCH  Hertz  dit;  HypotJies«  liinzu- 
nchmeu,  dais  es  eine  grolse  Anzaiii  un- 
wahinefambarer  Uassen  und  unsichtbarer 
Bewegungen  detsdben  gebe,  um  dadurch 
die  Existens  der  Krlifte  zwischen  dem 

SMmhtin  für  rhUMopbto  «nd  PUicoglk. 


nioht  in  unmittelbarer  Berührung  mit  ein 

ander  befindUchen  Körpern  zu  erklären. 
Er  scheint  hierbei  hnu[>tsächlich  auf  die 
Zwi.schensrhaltunj,'  «  yclischer  Systeme  mit 
unsichtbaren  Bewegungen  Hoffnung  ge- 
setzt zu  habm.  Bnglische  Physiter  wie 
I/nd  Kelvin*)  ond  Maxwell  haben  Sich 
offnnliar  ilurrh  ähnliche  P'iliärungen  besser 
hi'fii.'iiiL,rt  fji'fülilt,  (luri'h  die  blofsc  ;dl- 
gemein.ste  Darstellung  der  Ihatsachen  und 
ihrer  Geselse,  wie  sis  durch  die  Systeme 
der  DifferentiuiglMChungen  der  Physik 
gegeben  wird.  Ich  tnufs  gestehen,  dafs 
ich  selbst  bisher  an  dieser  letzteren  Art 
der  Darstellong  festgehalten,  und  mieh 
dadurch  am  besten  gesidbteit  fOhlte^dodi 
möchte  ich  gegen  den  Weg,  den  so  herrorw 
i-agendo  Physiker,  wie  die  drei  genannten, 
eingeschlagfn  haben,  keine  piinstpiellen 
Einwendungen  erheben.« 

Boppard  a.  fih.       Jf.  Bedlioh 

W.  Schneider,  Domprobst  und  Professor 

in  Pad^M'liorn:  Die  Sittlichkeit  im  Lichte 
der  Darwinschen  Entwicklungslehre. 
Paderborn,  Schöningh,  1895.  200  S. 
Im  zweiten  Bande  dieser  ZettBohrift 
bin  ich  in  der  Abhandlung:  »Neuere  Ar- 
beiten über  die  flefülile;  li.Miniht  gewesen, 
darzuthuu,  da£s  die  Thatsache  der  sitt- 
lichen (Jefühle  nicht  verträglich  ist  mit 
der  Theorie  des  ETolutlonismus,  im  be- 
sondem,  dafs  aus  den  egoi-stischen  Int<»r- 
essen  ntenmis  die  sittlichen  Ideen  folge- 
recht al'<;eleitet  werden  können.  Dieselbe 
Absicht  verfolgt  das  angeführte  Buch  von 
Schneider,  und  zwar  geschieht  dies  mit 
grofser  Bt>le.senheit  in  der  evolutionisti» 
sehen  ethischen  Litteratur,  njit  Scharf- 
sinn, Beredtsamkeit,  Klarheit,  Witz  und 
mit  einer  sittiich  tüchtigen  Besinnung. 
Er  beginnt  mit  einer  Kritik  des  obersten 
sittlichen  Prinzips  Dahwins  niünlich  mit 
der  Fürsorge  für  das  all^^emeine  Wohl. 
Dies,  .s:igt  er,  ist  im  Widerspruch  mit 
der  DAKwi>'scheu  Lehre  angestellt,  denn 
nach  dieser  wird  der  eiozelno  nur  namer 


Sir  William  Thomson. 
%.  JahigMf .  *^ 
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für  sein  Wohl  sorgen»  für  das  der  aodenm 

aber  nur,  8of«?ru  dios  seinoin  eipnrn  Inter- 
esse dient  Di'Spn  (fod.inkt'ii  fuhrt  dur 
VexfaäStir  mit  Kücksicht  auf  die  ver- 
echiedenen  Weadungen  bei  den  Erolutio- 
nisten  aus.  Und  gewills  wird  dies  aadi 
stets  der  Haupteinwand  sein,  daüs  aus  dem 
Elgoi-smus  der  Altniismus  niemals  folgt. 
Alle  Versuche,  eme  solche  AUeitung  zu 
geben,  laufeu  höchstens  auf  die  Elogbeit 
hinaus;  de  ut  des,  iob  schone  und  helfe 
audern,  damit  diese  mir  wieder  helfen, 
im  besten  Falle  kann  dnrau«  eine  Art 
Legalität  für  das  Handeln,  nie  aber  Mora- 
lität  für  die  Gesinnung  feigen.  Wollte 
man  jedooh  einmal  annehmen,  die  Men- 
BOheo  seien  aus  rein  egoistischen  TriolM-n 
dazu  pMangt,  das  !i]]i,'t'iiu'iiH-  AVulil  ;i!s 
d;is  Hr«;liSte  aozu?!ti''l)fn,  ist  lii.'  Er- 
gaiuzuug  dazu,  dals  iiie:>(^r  eck  da^  Mittel, 
die  iSnxelhandlnog  heilet.  Wer  also  zu 
der  festen  1' borzeiigung  i: -laiif^t  ist,  seinem 
Volke  o<ler  Vaterlaiide  durch  Meuchv  linniTl 
und  Raub,  durch  Lüge,  Trojihnich  und 
Verrat  wesentliche  Vorteile  zu  verschaffen, 
wKre  nicht  UoHa  berechtigt,  sondern  anoh 
vexpfli<ditet,  sich  mit  smnem  besser  be- 
ratenen BewuLst«ein  über  die  Urteile  der 
Monge  oder  überlieferte  R«»gelu  hinweg- 
zusetzen.« 10.  Ikäteht  das  Wesen  der 
SitUichlteit  einsig  und  aUda  in  der  Son^e 
and  Arbeit  für  das  0«neinwohl,  so  rnclien 
die  gnjfsen,  segensreichen  Entdeckungen 
und  Erfindunwfi  an  die  Spitze  <h'r  Tiipond- 
handlungen.  Der  stumme,  gottergebene 
Dulder  dagegen,  der,  auf  dem  SohmetzMis- 
ia^r  die  Heldenkrone  eikKmplend,  schon 
durch  sein  betrübendes  Dasein  fi^mdes 
Glück  st'irt.  hat  kein  Recht  auf  die  Ver- 
di<  iistp.ilme.  Dann  müssen  die,  welche 
zur  Füitlerung  der  heimischen  Krämor- 
interessen  den  Eingeborenen  Anatialiens 
nnd  der  Südseeinseln,  den  Indianern  nnd 
Afrikanoru  wie  wilden  Tieren  nnflisHlen. 
als  Tugendheldeu  augesehn  wetxieii.  denn 
sie  schaffen  die  Hindernisse  der  Kultur 
ans  dem  Wege.  15.  Die  Toniussetzangen 
des  Darwinismus,  nämlich  eine  vorsittliche 
Menschheit  eine  stetige  sittliche  Entwick- 


lang  der  Völker,  femer  dafe  die  Sittlich- 
keit die  b4>ste  Waffe  im  Kampfe  ums  Da- 
sein sei  —  dies  alles  trifft  nicht  zu.  Dar- 
w  in  salbst  giebt  zu,  da&  eine  hohe  Sittlich- 
keitwtnfe  dem  einzelnoi  Menedhen  nod 
dessen  Kindern  nur  einen  geringen  oder 
gar  keinen  Vorteil  über  die  Stammes- 
genossen  darbietpt.  Also  eigentlich  wodcr 
entstehen  noch  sich  ausbilden  durfte,  da 
nur  das  Zweckmäßige  d.  h.  das  die  Intei^ 
essen  Fördemde  entstehe  nnd  fortbestehen 
koant«>,  114;  ja  Darwin  geht  Soweit  so 
sagen,  dals  ein  f^t;unm.  des?»en  ?ps»?!!'i'^hnft- 
liche  Instinkte  stärker  waren,  als  die  euii?» 
andern,  der  Mitleid  und  Schonung  übte, 
diesen  überflflgelte  und  verdiingte.  80. 

Hiomacii  ist  die  Bittlichkeit  nicht  nur 
kiMiic  ^\'affo,  ■Condom  ein  Hindmiis  im 
Kampfe  ums  Dsiseiii  und  sollte  langst  aus- 
gerottet sein.  Niiimit  man  aber,  wie  di(S 
die  meisten  Darwioiaaer  tiinn,  das  Gegen- 
teil an,  dafs  das  sittlicliere  Volk  auch 
unter  sonst  gleichen  Umständen  der  Sieger 
blieb,  so  mülste  man  erwart<^n.  dafs  Uu- 
sittlichkeit  längst  ausgastori^ien  und  die 
Menschheit  dorcii  Sittüdikeit  den  Um- 
ständen angepaM  wftre. 

Wollte  man  auch  zugestehen,  dafs  aus 
reinem  E^;<^i*:mn^;  das  Mitleid  entstand,  so 
folgen  doch  daraus  nicht  die  Tugenden  der 
(Gerechtigkeit,  der  Müsigkeit  ato.  Viel- 
mehr mufe  das  Mitleid  eist  sehr  gersgdt 
und  geschalt  werden,  nm  echte  Kttlich- 
keit  zu  erzeugen. 

Verfasser  bespricht  noch  ausfülirlich  die 
Venmdia  der  Darwtaiianer,  das  Gewissen 
aus  der  Vernunft,  ans  der  Billigung  nnd 
MiCsbilliguug  der  Genossen,  aus  der  Ge- 
wnhiiht'it,  aus  d»'r  iiatiirlidir'n  Zuchtwahl, 
aus  der  Sitte,  aus  der  Neigung,  aus  dem 
Fainiüensiutt  zu  erklären,  und  er  kommt 
za  dem  Schlüsse,  dais  bei  allen  diesen 
Versaoben  im  besten  Vdle  nielit  siftliche 
f M"^innun<^',  sondern  nnr  klnges  Mafiüialten 
iieniuskumniü. 

Einige  Bemerkungen  erlaube  ich  mir 
binsnzufügNi.  VerfiMsersudit  auch  denen 
gerecht  zu  werden,  welche  es  untemon»- 
men  haben,  die  wahre,  die  ohristUciie 
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Sittenlehre  mit  -ii  ni  Darwinismus  als  ver- 
träglich darzusti-'llüu.  Dabei  hätte  nus- 
föhriicher  dai;gelegt  werdeu  köuuen,  wie 
di6  ätHiohea  Urteüe  sich  naturlieh  anch 
bei  dsD  Darwinianem  gleichsaiii  mit  ele- 
n'^ntaror  Onwalt  rin^trlli-u  uikI  oline  dafe 
es  diu  Vertreter  irierkeu,  sich  uut^r  dorn 
Namen  der  höhereu  Bedürfnisbefriedi- 
googen  oder  Ihiiliohen  einschleiohen.  Bei- 
spiele siehe  in  dies*  !-  Z>  itschrift  II,  2tJ0  ff. 

F'TnT  ist  zn  Icnifik«  !!,  die  Evolutio- 
nisteii  f.'liIt'D  nicht  darin,  daf^  «sie  lf^hr»n. 
die  Mural  und  MoraliUit  sei  um  sehr  ull- 
nilüidi  entetandeo,  und  den  sittjidien  Ur- 
teilen und  Handeln  sei  ein  Urtpilon  und 
Handein  naclt  blofseu  egoi.sti.schen  An- 
trieben vorangegangen  und  begleitet  sie 
noch  stota.  Sondern  sie  fehlen  darin,  dals 
sie  nur  egoistisdie  Triebe  nlassen  imd 
also  die  thataftchlicih  Toriiandene  ffitdich- 
keit  als  Egoismus  oder  Folgen  dee  Egais- 
autö  darstcIltMi  müs<;nn, 

£ä  ist  aber  wider  die  Thatm'hen,  nur 
egoietisebe  Triebe  zuolaaeen.  Schon  die 
iBthetisc^en  Triebe*  die  sich,  ohne  Voiteil 
in  gewähren,  erheben,  sind  oin  Zeugnis 
dafür,  dafs  der  M'^nsrh  es  lernt,  auch 
Urteilen  m  folgen ,  die  nicht  aus  ego- 
istiechea  Trieben  entsprangen  sind. ')  Hält 
num  dies  lest,  so  könnte  msn  den  Evo* 
lutionlsten  ihre  sonstigen  Ectwicklungs- 
gedanken  ruppb^n,  ohne  der  Autorität 
des  Sittlichen  etwas  zu  vergeben.  Die 
Ethik  zei^  sich  auch  in  dieser  Hinsicht 
nnabhSngig  von  jeder  Theorie. 

Endlich  sucht  Verfasser  daizuthou, 
da£s  d.  r  Sittlichkeit  ohne  Religion  sowohl 
Mafs-stal»  al-^  Sporn  fohle.  Davon  glaube 
ich,  ist  nur  richtig,  üu£s  ohne  Koligiou 
der  Sittilichkeit  ein  Sporn,  wesentlieher 
Antrieb,  aber  keineswegs  jeder  .\ntrii/l> 
f^hlf-n  \vürd>'.  Hingegen  ist  die  Ktliik  von 
der  Tlit'wrii^  auch  insofern  luiubhüngig,  als 
täe  als  \Vis.«5en.^(chaft  den  sittlichen  Mals- 
stsb  nicht  der  Religion  entiehni  Der 


M  Da.^  Näli^ro  .sifhe  diese  Zeit.-<  Iir.  II. 
105  ff.  u.  0.  Flügel:  Da.s  Ich  und  die 
bittlichen  Ideen  elc.  löO  ff. 


j  Verfa^^s-or  spricht  dies  am  Ii  selbst  aus, 
■  wenn  er  S.  11  Stigt:  Stempelt  man  die 
PfUchtgebieto  zu  Wülkürvoi^chrifteu  eiues 
UachtwiUens  nm,  der  statt  der  bestehenden 
auch  andere  hätte  erlassen  können,  dem 
e.s  frei  stände  zu  gebieten,  was  er  ver- 
boten, und  zu  unt<-'n>ageu,  was  er  befohlen 
hat,  80  hat  man  das  sittlich  Gute  vom 
gaten  Willen  abgelöst  nnd  seine  Quelle 
trocken  geh'gt.  Ist  da.ss..l1.i'  nur  daram 
gut,  weil  «'S  geboten  ist.  und  sein  Gegen- 
teil nur  danitn  .schlecht,  weil  <«k  verboten 
iiät,  so  darf  man  gewisse  Noilageu  als 
Winlte  deuten,  dafe  ein  Fflich^bot  dem 
Drucke  dieser  ungewöhnlichen  Verhallt' 
nisse  zu  weichen  habe,   l^'ii-d  die  innere 

• 

Gutheit  und  Schlechtigkeit  der  Handlungen 
geleugnet,  so  sind  isie  alle  au  sich  oder 
ihrer  Natur  nach  hettaditet,  sittlich  gleich- 
giltig,  und  sie  erhalten  ihren  sittlichen 
Charakter  erst  durch  die  Besch.affeuheit 
de.s  Zweckes,  um  dessen  willen  sie  ge- 
wollt uud  voUbrauht  werdeu.  Boa  aber 
Ist  der  berfichtigtc  Satz:  Der  Zweck  heiligt 
die  MitteL«  Hiennit  ist  anerkannt,  dab 
das  Gute  eine  innere  Outiieit  hat,  und 
gut  ist  ganz  unabhängig  von  j»>dom  Willen, 
dafs  auch  der  allmächtige  AVille  nicht  das 
Gute  erst  zum  Outen  macht,  und,  wie 
Verfasser  sagt,  oft  herroriiebt,  es  ist  gut 
auch  abgesehn  von  jedem  Erfolge,  ob  es 
b<  lohnt  oder  bestraft  wird.  Es  bat  keinen 
Zweck  aufser  sich. 

Gleichwohl  hebt  Verfasser  dies  ge- 
wissermaßen wieder  auf,  wenn  er  S.  27 
lehrt,  der  menschliche  Wille  wird  nur 
dadvin  Ii  sittlich  gut,  d  ifs  i  r  dem  in  sich 
oder  wesentlich  fest  und  lui veränderlich 
guten  Willen  sich  glcichfönitig  macht, 
mithin  von  ihm  die  Richtschnur  nnd  das 
( II  setz  seiner  freien  Selbstbestimnumg  an- 
nimmt. , .  Der  Endzweck  und  das  11.11  list'^ 
Gut  i'st  der  Si  hepfer  selKst . . .  Die  Gott- 
heit ist  das  Ur-  uud  Vorbild,  der  obci"ste 
Wertmesser  und  das  höchste  Gesetz  aUer 
geschiipflichon  Gutheit, . .  Gott  als  der 
Weltgrund,  i.st  auch  der  oberste  Welt- 
zweck und  das  hoebste  Weltziel  etc. 
Doch  ich  sehe  davon  ab.  vielleicht  ist 
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das  Richti{<o,  was  dor  Verfasser  wohl  im 
Sinne  hat,  uur  dadurch  schief  ausge- 
druckt, weil  er  sich  den  Wendungen 
der  Aristotdischeo  Metaphysik  von  Gott 
als  dem  Weltzweck  anznacddieTsen  sucht. 

0.  F. 

llUus  Uppert,  KuLtiugeschidlite  der, 
Menschheit  in  ihiem  orgnnisdien  Auf- 1 
bau.  2  Bde.  643  o.  656  8.  Lexikon- 1 

form.  Stuttgart,  Verlag  von  Ferditiand 
Enke,  »  Bd.  10  M.,  elvi:,  ^reb.  rj,50  M. 
Nachdem  Julius  Liypert  in  einer; 
ganzen  Keihe  bedeutungsvoller  Werke 
(»Der  Seelenkalt«,  »Die  Religionen  der 
europäischen  Kulturvölker«,  >Cbri6tentlUtt| 
■Volksglaube  und  Vulk>-1>nuioh'- .  »Allge- 
meine Gcsrliirhtu  des  rhestertuius«,  »(n»- 
schichtc  der  Fauiilio«)  einzelne  Zwei^^e , 
der  Kidturgeschidite  monogrAphisch  be>] 
wbeitet  und  sich  .so  für  eine  grölsorc  Auf- 
gabe tüchtig  geschult  liat,  untomimmt  er 
in  dem  vorliejjmden  Werke  den  einheit- 
liclieu  Aufbau  einer  allgeuieiiien  Kultur-  j 
geechichte,  indem  er  ach  das  hohe  Ziel 
steckt,  die  Gesamtheit  d<'s  inenechlichen 
Lebens  in  allen  ihren  Erscheiuujigeu,  in 
denen  sowohl,  welche  das  Endresultat 
laugor  Entwickluugsreüicu,  wi*^  in  denen, 
weldie  die  zahlieiGh  snrück^ebliebenen 
Beste  abgebrochener  sind,  klar  zu  machen, 
den  Entwicklungsgang  der  Menschheit  als 
ein  orpanisrlios  Ufliüd*'  einsehliefslich  selbst 
der  ■Naturnotwendigkeit  in  seineu  Irruugeu 
damiildlen  und  auf  solchem  Grunde  auf 
das  Yerständnis  des  Gegenwärtigen  in 
aUen  seinen  Formen  hinzuwirken.  Dabei 
bleibt  Lippe rt  überall  auf  dem  festen 
IJoden  des  ungaheuem  Thatsachenmaterials 
htolieu,  welches  die  Ethnologie  in  den 
leisten  Jahrsehnten  aul^peidiert  hat. 
freilich  kam  dieses  Tbatsachenmaterial 
auch  .schon  bei  Fr.  von  Hdhvald  in 
grofsem  Umfange  zur  Veivveitung,  aber 
die  Schlüsse,  die  dieser  daraus  zog,  waren 
ntdit  selten  sehr  kOhn  und  gingen  weit 
über  das  Gegebene  hinaus.  Diesen  Felder 
vermeidet  Liiipcrt;  er  zielit  nur  .solche 
Schlü^,  welche  auch  der  strengsten  Prü- 


fung standhalten.    Nii>:eiii:ls  werden  die 
ethnologi.schen  Data  gebraucht,  uro  vor- 
gefaJste  Meinungen  zu  stützen,  sondoro 
das  Lehrgebäude  wlUshst  recht  eigentM 
ans  ihnen  herans.  Selbstverständlich  soll 
damit  nicht  ge.sagt  sein,  dafs  Lippert 
überall  die  abs<  hlielsende  Wahrheit  bietet  : 
immerhin  mag  der  eine  oder  andere  Zug 
später  im  lidite  neuer  Thatsachen  dne 
andere  Deutung  veilaageo,  das  Bild  im 
;Liror>rn  und  ganzen  aber  wird  das  :•Ir^> 
bleilxfu.  ^\'ie  lürht  andern  z«  erwarten,  steht 
Lippert  auf  dem  Boden  der  EntA^ickLuugik- 
lehre.  DieAnsioht,welchenodiOerUndals 
Fortsetxer  des  gioften  Werkes  von  Waitz 
Tertritt,  dals  nicht  nnr  in  einzelnen  nOea, 
.sondern  ganz  allgemein  der  niedere  KiüHir- 
zustand  der  Naturvölker  als  die  Folge  dos 
Herabsinkens  von  einstiger  Höhe  ihres 
sittlichen  nnd  mtellektttellen  Zustandes 
zu  betrachten  s»  i.  die  schon  von  Lubbok 
an  den  sozialen  Verhältnissen  der  Natur- 
völker geprüft  und  zurückgewiesen  wurde, 
hat  m  demselben  Matse  an  Boden  ver- 
loren, in  dem  die  Forschung  snr  erwmterten 
Kenntnis  der  thatsächlichen  Verhältnisse 
vorgedrungen  ist.  Die  intellektuellen  Fort- 
seil ritte  lii-^f^on  sieh  anf^'esichts  dersel1w«n 
kaum  noch  leugnen;  um  so  fester  kiaminert 
man  sich  an  die  Vorstellung  tqo  einem 
sittlichen  Zustande  des  Urmensdien,  der 
sich  über  den  der  nachfolgenden  Gene- 
rationen erhebe.   Der  Klai^stellunfr  die«<»*s 
Verhältuisseä  widmet  Lippert  darum  sem 
besonderes  Augenoieik  und  zeigt,  dab  m 
zwar  nicht  möglich  ist,  das  jeweilige  Ter* 
hältuis  des  thatsächlichen  Handelns  zum 
Sittlfchkeitfikanon   der  Zeit  >:en.iu  fest- 
zustellen, dats  aber  das  Mafs  der  subjek- 
tiven Sittlidikeit  bei  einfachen  Verbält- 
nissen natnigeiliXlb  ein  grdlberes  sein  mufe, 
dafs  mim  diese  aber  Jiieht  als  idealere 
Sittlichkeit  bewundern  d;irf,  .•n' indem  »  her 
als  ungestilltere  StilmiU^ii,'k>-it  dos  1.^'bens 
bezeichnen  kann,  in  dt;r  mau  anderseits 
wieder  das  Zeugnis  der  gröflwren  Armut 
seines  Stttliehkeitskanon  erkennen  muEi. 
r,i])|»ert  verkennt  nicht  das  Verdienst- 
liche der  Versuche,  die  Kultuii^eeoliiühtu 
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b  ein  Systeni  fon  dmoologiscli  aofein- 
aiiderfo]g«ndeii  Peiiod«ii  sn  seilegen,  aber 

er  weifs  auch,  wie  wenij:  Fordeniüg  si<-h 
dit'  ErfaÄsung  des  ■Wi-snitlicliNttMi  in  der 
Kuiturgeschiclito  sowohl  vou  einer  alhu- 
aehr  betonteD  GlitKleruog  uach  ßah^n  und 
YÖlkencbafteii  als  auch  von  einer  naeh 
dinwologii^'her  AuMnessUltg  vergeblich 
ringenden  Systematik  versprechen  kaua. 
Wohl  i.st  die  IJnterscheitlun^'  eirnvr  älterou 
und  jüngeren  Stoio-,  einer  Bronze-  und 
Eisen-,  oder  einer  8tein-  und  Hetallceit 
Daoh  einigen  Richtuugf  tt  recht  w<>i-tvoll, 
al>er  so  wichtig  «i:i,s  \\  .■ikzniit,'  <(']}><f  für 
den  Bogriff  menb<  lilirlu  r  Kultur  ist  und 
bo  sehr  siein  Weit  nut  dem  Stoffe  in  Yer- 
bindoDg  steht,  so  kann  man  in  diesen 
Unterscheidungen  doch  nicht  den  Mittel- 
punkt wirkender  Uixachen  erkennen.  Bei 
der  Eirih'  tt  di  i  Hahnen,  welche  der  mensch- 
lichen Kultureutwicklung  infolge  der  Ein- 
heit der  eisten  Antriebe  und  der  Einheit 
der  Duil^gesetse  —  trots  mannigfaltiger 
Denke rgebnissü  l>ei  der  Anwendung  auf 
die  durch  mehr  oder  weniger  zuverlässige 
\N'a})ruoUmttng  gtil>oteneu  Elemente  des 
Denkens  selbst  —  angewieaen  sind,  em- 
pfiehlt atch  für  eine  pragmatiecbe  Kultur» 
gesi  Iii'  lito  eine  Eirit-^ilaug  nach  den  weseut- 
li'li--t<  ii  Faktoren  der  Kultureutwicklung. 
Der  Kuiheit  des  nur  stufenweise  in  die 
Erecbeinung  Tretenden  entspricht  die  Ein- 
heit des  Orondantriebea  aller  Kultur.  Bei 
aller  Mannigfaltigkeit,  welche  die  Ge- 
schichte eines  nienschlii  In.ii  Instinkt«  >  i  -lor 
einer  einflufsreit  hru  Sitte  auszcicluien 
kann,  erscheint  im  tiefsten  Grunde  immer 
wieder  ein  und  dasselbe  Prinzip  wirksam, 
die  Leben.sfürsorge.  Dieser  überall  herr- 
schende Grundautrieb  schuf  auf  niederster 
Stufe  die  einfachsten  Instinkte  zur  Be- 
friedigung des  auf  Selbsterhaltung  zielenden 
Verlangens,  sie  legte  dann  denselben  In- 
stinkten jene  Zügel  an,  deren  Ebflob  für 
die  Erhaltung  einer  sich  konstituierenden 
(»e^i*'l!^rh;ift  zutrrltrlich  war.  Sie  '  In*  heint 
in  den  verschiedensten  Fonnen,  indem  aiQ 
sich  mit  immer  neu  herbeigezogenen  Ele- 
nenten  verbindet  und  mit  den  eigenen 


Schöpfungen  nana  TeihflltniBse  eingeht 
Die  Lebeoaffirsoige  unterster  Stufe  kenn- 

/.eichnct  sich  durch  das  grol.ste  Mafs  von 
BosrhränkuniT  na<-h  der  Kiclitung  des 
Käunilichen  und  Zeitliclien.  Sie  greift  zeit- 
lich nicht  über  den  Augenbliok  des  em- 
pfundenen Bedarfes  hinaus,  umschliefiit 
räumlioh,  TOm  mütterlichen  Instinkte  ab- 
gesehen ,  nur  die  eij^ene  Persönlichkeit 
Wesentlichr  Etappen  in  der  zeitlichen  Er- 
weiterung der  Ix'bensfüRiorgo  bilden  die 
Bexeitnng  von  Werkzeugen  und  Waffen 
über  den  Gebrauch  des  natürlichen  Steinea 
und  Sta)K>8  hinaus,  d  'i  Anin^u  mn  Pfl:ir.z»'n 
und  die  Gewinnung  vun  Kleischnalirun;;. 
Die  Fürsorge  über  die  Person  liiuaus 
wurde  durch  den  Gebrauch  des  Feuers 
mächtig  geföitlert,  die  Sprache  wunl  '  1 -r 
gesellsciiaftlichen  Lebensfüi-sorge  Werk- 
zeug und  Waffe.  Xiciit  schwer  ist  es 
zu  zeigen,  dafs  die  Recbtsgrundsütze  und 
Bechtaaatzungen  in  jenem  Boden  ihren 
Grand  haben.  In  ihrer  Wandelbarkeit 
kommen  die  versclüedenen  Stufen  der 
sozialen  Lebonsfürsorgo  zum  Ausdrucke; 
Kechtägesetz  und  Sitteugei;et7.  sind  die 
zwei  letzten  8tnfen  der  andi  räumlich 
erweiterten,  in  die  ferne  Zukunft  hinaus- 
greifenden  Fürsorge.  Auch  die  Religion, 
die  nicht  die  sittli'  lioii  Ideen  geschaffen, 
wohl  aber  dem  Sittlichkeit.sgesetze  dio 
Strafsanktiou  gegeben  und  so  das  Gewissen 
geschaffen  hat,  ist  durch  das  Band  der 
Ix'bensfürsorge  mit  dem  Anfang  der 
menschlicheu  Kultur  verknüpft.  No<-h 
heri'^'-lien  woitliiu  lü'Iigionssysteme,  wel- 
che m  der  Auffassung  des  Einzelnen  ihr 
Absehen  vorzugsweise  auf  eine  über  den 
T -1  hinaus  verläng '  rte  Lebensfürsorge 
haben.  Erfahrungsersc-Iieiaiuigen  haben  zu 
der  Üb<'rzt>ugung  vou  einem  zweiten  Leben 
gefülirt,  und  in  dieses  hinein  hat  sich  früh- 
zeitig mit  der  rdativen  Intensität  der  Übi>r- 
zeugung  und  nach  dem  Maßstäbe  dos  je- 
weiligen wirtscliaf  fliehen  lA'bensstaudes 
dio  I^ebensfürsorge  zu  er^veitern  gesucht. 
Die  Keligiou  ei-scheint  im  Gebiete  des 
Naturmensdien  nicht  als  eine  Religion 
der  Speknlattoo,  sondern  als  dio  des  Kultes, 
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und  der  Kult  ist  nichts  anderes  als  die  | 

Erbtri'okung  der  Lebenafursorg''  in  ein  | 
Gebiet,  das  sich  iu  staimeuswürdiger  t'ber- 
eiustinitinini»:  iVw  kindlifhp  Vorstellung  des  , 
Meiihclieii  überall  eniclilosseu  hat  Mit 
dem  Eidt  steht  dann  die  Entiriokliing  der 
redenden  Und  bildenden  Kunst«  in  inniger 
Beziehung,  uanicutlieh  mit  der  höheren 
Stufe,  wie  Bio  das  Priestertum  darstellt, 
xinü  selbst  die  erste  wissenscbaftJiche 
Ihftti^cidt  acdiUsM  eidi  auAi  engste  an 
jene  VonteUtingen  an,  welohe  der  Kult 
als  eine  Erschoinungsfonn  dov  T^'bens- 
fümirgo  d<Mn  Menschengeiste  nahe  gi'legt 
hatte.  Es  spinnt  sieh  iu  der  Kulturont- 
wi<Ahuig  ein  Faden  aus  dem  andern,  indes 
das  eine  Ende  immer  in  jenem  Urantriebe 
der  Lebousfürsorge  ruht,  den  der  Mensch 
zwar  mit  fl"n  TiioderstcD  LcIh-w isfii  tcüt, 
der  ihn  aber  iu  der  Häufunt:  um]  Diffei*  n- 
zierung  der  Befriedigungsunttol  weitab 
von  allen  geführt  hat  Von  den  hier  ent- 
wickelten Oedanken  ausgehend,  verbreitet 
sich  Lippert  im  1.  Rinde  des  Werkes 
.sehr  ^'rüudlich  über  folgende  i^lnkte:  Die 
Urzeit,  Ausblick  auf  die  Yerbreitußg  der 
Ifensdiheit,  die  ersten  Forteohrittsvereache 
der  Lebensfürsorge,  die  Zfthmnng  des 
Feuers  die  Fortsehritte  des  Werkzeugs 
als  Waffe,  Ausblick  auf  die  Entwickhing 
differenzierter  Geräte,  Fortiichntte  der 
Speisebereitung,  Fortschritte  des  Sdimucles 
und  der  Kleidung  und  ihr  sozialer  Ein* 


I  flu&,  der  beginuMide  Anbau  and  die  Ter- 

j  breitung  der  jüngeren  Völker  in  Europa, 
das  Xomadentum  lunl  die  Verlneitum:  der 
,  Zuchttiere,  die  N:ihrurii:s[.flaii/.cn  im  Ge- 
folge der  Kultur,  die  Oenufsinittel  ongerea 
Sinnes  in  ihrer  tnltuigaachiclittifihen  Be* 
deutung.  Nachdem  er  so  die  Elements 
vorgeführt,  aus  denen  sich  das  soziale 
Loben  des  Menschen  als  das  eip^msto  seiner 
Art  zusammenfügt,  unternimmt  er  66  im 
2.  Bande,  diesen  Bau  vor  nna  emtatdieii 
zu  lassen.  Es  seien  auch  von  diesem  hier 
die  Kapitelübersohlifteo  mitgeteilt:  Fort- 
schritte der  Orfrani«5ntion  auf  dem  fn'^i.  t  » 
der  Urfamilie,  Gesellschaftsformeo  im 
reiche  des  Mutterrechtes,  der  Eintritt  der 
Mannesherrsohaft  und  des  Vatenechtes, 
Stammformen  der  Hochzeitsbräucho  und  an- 
seliliefsende  Sitten,  die  Wohnstätto  und  u:ls 
Hiuis.  der  Eintiufs  der  MetiU Verwendung, 
die  i-'ortschritte  des  Kultes  und  der  Re- 
ligionsvotstellungen,  der  Mensch  als  Qegen" 
stand  der  Knltleistnng,  Eultrorstellungeu 
im  Zusammonhanq-p  mit  sozialen  Gestal- 
tungen, der  Fetischismus  unterer  Stufe, 
der  fortgeschrittene  Fetiscbismus  als 
aialer  Fairtor,  Oeedddite  der  Patriarohal- 
familie  und  ihrer  Zeraetning,  Oniwlril^ 
der  Geschichte  der  StaatenbHdnng  und  des 
Rechtswesens,  die  Erlösungsreligionen  und 
die  Beherrschung  der  Natur. 

Eichen  a  Ziegler 


II  Pädagogisches 


Welche  Stoffe  sind  nach  den  Fordenuigeu 
der  Getjeawart  aus  dem  Lehrphin  der 
Vollcsachuie  zu  entfernen  bezw.  dem- 
selben einzufügen?    Veröffentlicht  auf 

Bes<  lilüfs  der  XII.  Ilauptversammhmg 
des  Anhiiitischeu  Lehrervereins.  Dessau 
und  Leipzig,  Kich.  Xahloä  Verlag.  ISÜÜ. 
50  S. 

Noch  ehe  der  deutsche  Lehrervezein  | 

sein  VerbandstlK'ina  »TTnigestaltung  der  ■ 
Bildungsziele  der  Volksschule  nach  den  | 


Füi"deruugeu  iI.t  Oogenwart«  zu  derFiük^e 
enger  begrenzt  hatte  eiche  Stoffe  sind 
nach  den  Forderungen  der  Gegenwart  dem 
Lehrplan  der  Yolkasdiule  einzufogm  besw. 
au*?  demselben  zu  entfernen?«  war  vom 
anhaltischeu  Lehrervereiu  die  ähnlieh<=' 
Frage  »Welche  Stoffe  könnten  aus  üru 
heutigen  Lehrplänen  der  VoUDSsdiole  au 
gnnsten  einer  wahrhaft  fradiU»tingei)den 
Behandlung  der  bleibenden  ausgeschiedou 
werden  V«  als  Thema  für  seine  fiauptver- 
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amnlimg  1805  aufgestellt  woideo.  In 
im  anhaltiBcheD  Zwmgvereinen  ood  Oan- 

versanimlungeD  wurde  dieses  Tlieiua  leb- 
haft prorfcrf,  uii<l  der  B«>nit»nri;i'r  Zw*ng- 
verein  betraute  vineii  bösutitlereu  Aus- 
8ciia£i  von  7  Mi^iodum  mit  der  gründ- 
Udieren  Doroharbeitong  des  IbemaB.  IHe 
▼€0  diecem  Ausschufs  auiigeBtellten  Sikze 
irurdoD  ntif  clor  Hauptvpr«nTTtin!m5if  nx 
Bemburg  am  3.  oktnbpr  IS'J.')  «liuvh  einen 
Vortrag  von  Scliinidt-ljerubuig  uaher  bo- 
leoohfet,  nm  aUcn  Anwesenden  aiige- 
Bonunen  und  vom  obersten  Ijeiter  des  an> 
haltiHf^hen  Schulwesens  im  ganzen  gut- 
geheits*'!!.  Sic  lie^rnii  nar-h  rrnontpr  Prü- 
fung und  Ergänzung  zusammen  mit  dem 
Sehnt  idt  sehen  Vortrage  m  obigem  Sohriffc* 
dten  gediudtt  vor. 

Der  Vortrai:  will  »einigen  aufgetauch- 
tcü  Bedenken  besf^srior) .  dif»  R(*dotihmg 
des  Themas  im  allgemeinen,  die  (irunde 
für  die  Kotwendigkeit  einer  wiHBeosebaft« 
Uchen  Lösung  deeselbeB  und  dm  inneren 
Zusainmenhanp  der  aufgestellten  Grund- 
sätze in  all'T  Kürzo  darlpfren.«  Vi\h  inter- 
«isieron  boHondei-s  die  aufgestellten  Onmd- 
aitM.  Es  sind  folgende: 

1*  »Die  LefarplanfFSge  liann  nur  im  Zn- 
^mnienhang  mit  dem  obersten  HÜdungs- 
ael  behandelt  und  trelost  werden. < 

2.  »Das  oberste  Ziel  unserer  päda- 
gogischen Hüttigkeit  ist,  den  Zögling  zum 
«ittlidien  Bandeln  innerhalb  der  KnJtnr- 
gcmeinschaft  zu  befähigen.  Das  sittlieho 
Handeln  vollendet  si.  Ii  ia  drei  ninandor 
bedingenden  Momenten:  im  sittlichen 
VoOeD,  in  der  klaren  Erkenntnis  und  im 
heberen  Kdnnen.  Daraas  folgt,  daOi  jedes 
der  dadurch  gekenuzeichn(>teu  Lehr-  und 
Stoffgehi -'tp  hin  dor  Rtoffhem essung  die 
Berücksichtigung  erfahivu  mufs,  welche 
seinem  Anteile  an  der  Charakterbildung 
(otq)ncfat.€ 

3.  »Unsere  Lehrpläne  sollten  den  ünter- 
richt«.«stoff  riTif  fl.is  beschniiiken,  wel- 
ches s>ii-!i  im  Siune  einer  alb>eif i,f:i'ii  und 
»llÄtändigeu  Beherrschung,  im  Sinne  einer 
diaraktergemftben  AnffRssung  und  Durch- 
dringoilg  des  Stoffes  verarbeiten  UUM. 


4  »Je  klarer  die  Anbuliauungcn  auf- 
gefafet  werden,  je  sicherer  das  Kind  über 

sein  "Wissen  verfügt,  um  80  gr5&er  wird 
.seine  Aufnahmefähigkeit,  seine  sn<Ton?innte 
Fassungskraft.  Bei  den  Sinm-Sim^cliau- 
ungeu  sollte  der  Unterricht  am  längstt-n 
verweilen.  Auf  den  nntersten  Stofen  ist 
den  raalistisdien  Stoffen  ein  breiterer 
Raum  zuzumessen  nls  don  r>tliis(  lir-n.» 

5.  'Um  f\nr  vii'ls'itiLri'  lui'i  LTiüiid- 
liche  lueiuaüderarbiiituug  der  L  uterrichts- 

sloffe  sn  ermSglichen,  mftbten  anch  die 

einzelnen  irnterrichtdScher  in  nnseren 
Li'lirplänen  in  einen  angemossen'^n  Zti- 
satnmenhaug  gebraHit  worden.  Dadurch 
wurde  Zeit  gespart  uud  infolgedessen 
Kaum  ffir  notwMidige  Wissensstoffe  ge» 
Wonnen  werden.« 

6.  I)<»r  zuküuftiire  Wirkungskreis  un- 
serer Kinder  liegt  in  dem  heimatliehen 
Yolkälubea.  Dieser  I>>>jcnskreis  ist  des- 
halb bei  der  Mengenbeetimmnng  des 
Stoffes  in  erster  Linie  zu  berfioksiehtigen. 
Die  Fn  tn  lf  \md  die  Vergangenheit  kom- 
men nur  in  Betracht,  soweit  sie  geeignet 
sind,  unsere  Kinder  iu  eiu  tieferes  Ver- 
attndnis  ihrer  Heimat  nnd  der  Gegenwart 
«nanfShren.« 

7.  »Jeder  I^ehrplan  ist  individuoll  zu 
gestalten,  d.  h.  er  hat  bei  der  Auswahl 
und  Mengenbestimmung  des  Lehrstoffes 
in  erster  linie  die  eigentümlichen  Ter- 
bShnisse  der  engsten  Heirastf  das  Ge- 
schlecht der  Kinder,  uud  die  Gliederung 
der  Schulanstalt  zu  Ii«',!'  htt  n.» 

Diesen  Grundsätzen  kann  im  ganzen 
wohl  zugestiount  werden,  wenn  sie  auch 
die  Forderungen,  wdehe  die  pSdagogische 
Wissenschaft  (t.  B,  die  Uerbartsche 
PildniT'i^nkl  an  finon  Lehrplan  stellt,  nicht 
erschöpfen.  In  (inmdsatz  1  stände  viel- 
leicht besser  >  Erziehungsziel«  anstatt  »Bü* 
dungndd«,  da  es  sich  empfiehlt,  bdde 
Begriffe  auseinanderzuhalten.  Auffallend 
ist.  (la^  in  rrntnd-^atz  boi  Aufstnlluti«» 
des  Erzieimngsziels  das  christlich-religiöse 
Moment  nicht  ermähnt  wird.  Christliche 
Religiosität,  Ftömmigkeit  (nicht  zu  ver" 
wechseln  mit  Kirchlichkeit)  giebt  bekannt- 
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lieh  '>in>'n  ki'iifti'Tou  Antrieb  zum  sitt-  ] 
licheu  Hjuidelu.  Dem  in  (irniidsatz  (i  ciit- 
halteueu  Gedookeu^  da£s  (ü<>  Vergaugeu- 
beit  nnr  soveit  in  Betmoht  kommeii  soll, 
als  .sie  geeignet  ist,  das  Kind  in  ein 
tii  f.  res  Verständnis  der  Gegenwart  ein- 
zuftihrou,  können  wir  nicht  unbedingt 
zustimmen;  denn  da^  iiielse  den  Bil- 
dnngBwert  der  Tergangenheit  m  gering 
aohtott. 

In  dem  zweiten  Teile  des  Schriftchens 
sind  die  Hnindsätzn  für  die  Auswahl  und 
Mengen bestuiiimiug  der  einzelnen  Lehr- 
stolFe  nied«;rgelegt  Die  UuterrichtBfUuher 
weiden  in  drei  Gruppen  gebmcfat«:  reer 
listisohe  (Naturkunde,  Raumlehre,  Rechnen, 
Krdknndc).  ethischo  {n.'i^cliicht«',  Deutsch, 
Religion)  und  techni.">elicf  Fächer.  Für 
jedes  Fach  der  beiden  ersten  Gruppen 
werden  »allgemeine  Orundsatse«,  »anssa- 
SCheidende  Stuffi'  umi  Vorschläge  zur 
nietlKHüschi'n  ]Ji4i;indluiig  ttod  Anordnung 
des  Stoffes  gegeben. 

Diu  Arbeit  zeigt,  wie  gründlich  und 
mit  welciier  Sachkenntnis  die  Verfasser 
nch  ihrer  An^gabe  entledigt  haben.  Be- 
sonders bemerkenswert  ist  folgendes:  In 
Niiturkuude,  Deutsch  und  Religion  wrrdon 
die  einzelneu  Zweige  dos  Uuterrichtä  zu 
einem  oiganiachra  Ganzen  Terbunden;  für 
die  Geometri«}  werden  «Fonnmgemein- 
schaften«  verlangt;  das  Rechnen  soll  vor- 
wiegend ^Snchrr^chuon«  sein;  die  Oe- 
Bchichtü  soll  die  Kiemeute  der  Volkswirt- 
schaftslehre, Yerfia«8angdnuide  ondBecbts- 
konde  aufnehmen.  Die  Verfasser  werden 
nicht  den  Ruhm  beauspi-uchen,  dafs  sie 
mit  j'Hlpm  ihror  Vorsclüäge  neue  Bahnen 
wandeln;  doch  ist  nickt  genug  anzu- 
erkennen, dafiB  sie  nnbannhencig  so  viele» 
für  die  Volkssdinle  Wertlose  streichen, 
was  in  den  bisherigen  Durchschuittslchr- 
jdiinen  als  unnützer  Ballast  mitgeschleppt 
wunie.  Im  einzelnen  werden  manche 
Lehrer,  wie  die  Verfosser  seihet  erwarten, 
anderer  Meinung  sein.  Z.  B.  können  wir 
uns  damit  nicht  einverstanden  erklären, 
d;!^  drts  r<Mnr>  NntnHrV.cn  nit  lif  um  seiner 
selbst  wülen  eine  bteile  im  Lehrplaa  be- 


]  nn^pnichcn  könne,  sondern  nur  insofern 
und  soweit  in  li-'tnu.ht  kcnime,  als  es  das 
Kultuj'lebeu  des  Einzelnen  bedüige;  (S.  21) 
denn  in  diesem  Satte  und  den  darans 
sich  ergebenden  praktischen  Folgerung«!! 
liegt  eiiii'  r>  in  utilitaristische  Tendenz.  In 
Religion  geht  uns  die  Ausscheidung  nicht 
weit  genug.  Eine  ganze  Anzahl  von  bib- 
lischen Geschichtan  des  alten  Testameals: 
Sohdpfnngabenifdit,  Tomban  zu  Babel, 
Jakobs  Betrug  bei  Laban,  David  und 
Gt>liath  n.  a.,  ferner  Luthers  Erklnnmg 
zu  den  lu  Geboten  und  zum  chnstlicheo 
Glaubensbekenntnis  werden  nioibt  unter 
den  »ansinaoheidendeo  Stoffen«  aulgeföbit, 
ob^eioh  ihr  padi^Dgisoher  Wert  doch  sehr 
fra^Hioh  ist.  — 

Das  Schriftchcn  sei  bestens  eni|ifuhl«?u. 
Weimar  Groläkopf 

Veiaere  Iiitteratur  zum  Zeichen- 
Unterricht 
Be.sproohen  von  Bob.  Baner  in  München 
L 

Albert  Lehmaae,  Zeichenleliror:  Der  Zei^ 
chenunterricht  in  sf^inem  Verhältnis  zu 
den  übri^t^^n  TTnterrichtsfacbem.  IVi- 
lage  zum  Jahresbericht  des  Kealgjni- 
naaiams  der  FVanckeschen  Stiftungen  m 
Hallo  a.  S.  Ostern  189G.  Hallo  a.  S. 
Dnick  der  Bnchdruokerei  des  Waiseo* 
hauses. 

Der  Herr  Verfasser  wün£>dit,  dafe  der 
»Zeichenunterricht«  inskGnfiäge  in  »Kunst- 
Unterricht«  nmgetanft  weide.   Ob  übex^ 

haupt  oder  nur  an  den  höheren  Schulen 
ist  schwer  ersichtlich.  Er  will  dadnoh 
erkenntlich  machen,  dafs  der  Schwcrimnkt 
des  Zeichenm^mchts  nkht  auf  der  tech- 
nischen Seite  des  blo&en  Eriemens  des 
Zeichnens  zu  liegen  habe,  sondern  vid* 
in'^hr  darauf,  dafs  des  Schülers  Au^^n  und 
iotei-esse  mit  Hilfe  des  Zeichnens  geöffnet 
und  geweckt  werden  sollen  für  die  bil- 
dende Kunst  und  ihre  Eneugniaee. 

Kaum  wii-d  sich  gegen  diese  Idee  und 
gegf^n  il(Mi  "^'un^ch  des  idealdtTikendeD 
üerrn  Verfasser»,  der  für  seine  Arnidit 
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Baiterie  aui  Batterie  voa  sortrefllichen 
AuBSprELcheo  bedentendor  Fädagogon  auf- 
fihrt,  etwHB  aagen  lassen.   Nor  Bohade, 

dals  üi  den ,  au  Gynina-sien  und  Real-  ] 
gj-ninasien    dem    Zoichouuuterrieht    ge-  j 
goiiuieu  wenigen  tjtunUeo  der  unteren 
Klasaen  eist  das  leidige  Handwerk  erlent 
Verden  rniib,  die  höheieo  Kbtseen  aber, 
in  denen  erst  das  Licht  aufzudämmern 
beginnt,  dem  Zeichen-  bezüglich  »Kunst- 
unterricht« verschlossen  sind  und,  wie 
ea  jetzt  mehr  als  je  scheinen  will, 
noch  lange  veiecbloBeen  Ueiben  werden. 
Jeder  vei^ständnisvoUe  Manu  von  Fach 
winl  das  mit  Schmerz  wwl  Entnuitigun^ii; 
empfinden,  aber  — .  Üb>'r  die  It.irLinleu 
Gedaaken  des  Voilrag^i,  der  ju  auch  im 
Titel  besonders  hervoigehoben  ist,  »Der 
Zeichenunterricht  in  seinem  Veiholtnis  zu 
den  üliii^'cn  UnterrichtsfiUhem«,  spricht 
sich  der  Verfn?^sf>r  eines  Längeren  aus-, 
betont,  wie  wichtig  der  Zeiehcuunlci- 
ridit  für  alle  anderen  Fädier  und  wie 
wichtig  diföse  Wechaelwirlcmig  für  die 
IT'  Kung  des  Zeichenunterrichts  selbst  sei. 
Er  stellt  klar,  zu  weh  hon  Fächern  ins- 
besondere der  Zeichenunterricht  hiUreieh 
in  Beziehung  an  treten  habe.  Leider  aber 
ist  ans  dem  Yortiag  nicht  zn  erkennen, 
in  welcher  Weise  daa  ermö;.ln  ht  wenlcn 
Söll,  wel'  Iieii  Lehrgang  undwelctieu  Lohr- 
stoff der  Verfasser  zur  Erreichung  dieses 
Zieles  für  notwendig  hält.  13a  aber  gerade 
darüber  die  alletvetachiedenstea  Ansichten 
hemohen,  die  emtgegengesetstesten  Vor- 
sch!ä;?c  gomarht  werden,  so  wäre  eine 
AusliL-sung  d'  s  Vorfjissers  über  diesen 
aller\vichüg!»ieu  Punkt  doch  recht  bedeu- 
tungsvoll gewesen.  Über  das  Endsiel  smd 
wir  ja  wohl  alle  klar,  aber  der  Weg  dahm 
ist  streitig. 

Soviel  aus  Lirjii:oii  ATidpiitnnf^en  er- 
kemibar  scheint  der  Verfas-ser  das  iieii 
in  der  Pflege  des  Ornaments  sn  soeben. 
Ob  er  aber  toq  ganz  unten  beginnen,  ob 
er  bis  oben  hinaus  allein  den  Stoff  bilden 
soll,  ob  "Wandtafel,  Vorlage  oder  Modell 
als  die  Überniittler  gelten  soUeu,  ibt  wie 
gesagt,  schwer  oder  nicht  zu  enehen. 


Wenn  doch  einmal  cüaem  bedeutenden 
KünsÜer  sn^eioh  die  Oelehrtenweishett 
nnd  die  pAdagogisdie  Erkenntnis  und  Er- 
fahrung verliehen  würde,  um  alle  die 
auf  dem  (rcbiete  des  Zeichenunterrichts 
schwebenden  Fragen  eudgütig  zu  ent- 
soheideal 

IL 

Dr.  Adalbert  Matthaei,  Gymnasiallehrer  in 
(iietseu:  Das  bewuiste  Sehen  in  der 
Schule.    Ein  Lehrbuch  des  Zeichen- 
unterrichts für  Gymnasien  unter  Be- 
rücksichtigung der  Beschlüsse  der  Berl. 
Schulk'iiiferfMir.   vom  Dezember  18i>0. 
I.  Lii"  Verfassung  des  Zeichenunter- 
riclits.     Ii.  Der  Lehrstoff.  Giets^u,. 
J.  Richter,  ISOl. 
Es  dürfte  idlerdhigs  der  Muhe  nnd 
Kosten  wert  srin.  nadi  Giefs-f^n  m  Tfh^'ii. 
um  sich    durch   eigne  Anschauung  zu 
überzeugen,  wie  weit  es  dem  Verfasser 
r;elungou  ist,  die  praktischen  Resultat» 
seines  Zeichenunterrichts  mit  dem,  w;is 
in  dem  Büchlein  geschrieben  steht .  in 
Einklang  zu  bring-^n.    Oder  nh  dn  il  rr 
Verfasser  nicht  blols  allziizaiilicher  Vater 
ist,  der  wohl  genau  weifa,  wie  man  er- 
stehen mu&,  für  die  Schwachen  seiner 
Kinder  aber  blind  ist?    Der  Verfa.sser 
.scheint  in  "Wirklichkeit  die  Qualitäten  eines 
fein  gebildeten  und  geschiokteu  Lehrers 
mit  der  einer  gewissen  Ktnstlexadiaft  ui 
seltener  Weise  su  verbinden.   Ob  dies» 
soltoue  Vereinigung  nicht  —  wenigstens 
zur  Z-'it,  Wo  di  r  Z-  ichenunterricht  an 
Gymua-sien  noch  »chiecht  bezahlt  ist  und 
der  Zeichenlehrer  eine  untergeordnete 
Rolle  spielt,  schon  ein  bedenkliches  Hin- 
dernis für  die  Einlebung  der  Gedanken 
de«  Verfa-^sprs  bilden  iliirftf? 

Tri  f]fH'  Tliat  wird  jwlcr  stretxsame  Fach- 
mann dem  Verfasser  ohne  weiteres  und 
gern  suatiimnen,  wenn  er  beim  gsrmnasialen 
Zeichenunterricht  den  Schwerpunkt  auf 
das  Kennen  und  Sehen  Irjrt,  da  ja  für  das 
Können,  so  wünschenswert  an  sich,  die 
j  nötige  Zeit  und  —  ich  will  nicht  sagen 
das  Talent  aber  bei  videm  die  notige  Lust 
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iiu4  Liöbo  —  fehlt  Deshalb  ist  auch  das 
Zeichneti  nar  als  allgemraiM  BÜdungs- 
mittel  und  nidit  mch  wofßt^  als  eine 
Ausbildung  im  techniRcheo  Können  zu  1«?- 
traoliti'ii.  I<-h  tiuir<  mmni  kndor,  dt^un  dafs 
der  dritte  l'uukt  des  vom  VörfaSöor  auf- 
gestellten Programnis,  dio  OeacbmatAs- 
biMnng,  erat  bei  etnigennafeen  geschickter 
Dantellungsfäbigkeit  zu  ihrem  Recht  koni- 
nion  tann.  ist  wnhl  zwi'ifollos,  Es  sehciut, 
als  läge  hit  f.  wi'.-  Un  den  meisten  ähn- 
lichen L«,'hrgiuigon ,  der  kitzlicho  Punkt. 
Voll  und  gmz  ist  dem  Yeifuser  ztuu- 


fjissor  verlangt  und  weun  aucii  zwei  Mo- 
delle für  die  Klaase  aofgesteOt  werden, 
so  wild,  nnd  wenn  sich  die  Bchüler  noch 
so  eng  zusammendrücken,  die  Frontstellung 
nur  für  wenige  ri'^htie  er^rhoin-^'n .  die 
anderen  müssen  sie  sich  denk<*n  oder  die 
schwierigere  Übereckstellnng  suent  zeich- 
nen, abgeadien  davon,  dafs  unsere  knr»- 
sichtigen  Oymnasiaaten  sclion  auf  der 
dritfin  oder  vierten  Bank  keine  Kante 
mehr  scharf  sehen  würdf^n.  "Wie  man 
eine  gute,  plastische  Beleuchtung  bei  zwrf 
anlgestellten  Körpern  herstellt,  ist  aach 


stimmen,  wenn  er  die  Verknüpfung  des  nicht  leicht  verständlich. 


ZoichfntHitorrichts  mit  di'ii  ii1>riL:«'n  T'ntor- 
ri<Oitsfiicliem  (Konzentration)  anstrebt. 

Welchen  Zoichoulehror  hat  nicht  diese 
Frage  schon  viel  Nachdenken  gekostet  ? 
An  sich  dient  ja  jeder  SSeichenunterricht 
schon  vielen  anderen  Utit«»rrirlitsfäc]iem, 
denn  wenn  das  Auffassmiirs-  und  Aiischau- 
ungsvormüguu  geweckt  und  geschärft  wird, 
80  wird  aftmüidier  ünterridit  davon  pn>^- 
tieren.  Aber  auch  die  Auswahl  dee  Stoffes 
wird  zum  Teil  den  (.Jehieten  der  anderen 
T'ntorrichtsfäclier,  namentlich  fh'r  Natur- 
wissenscluift,  entnommen  sein.  Leider  ist 
aber  die  IikU^nststellung  de»  Zeichennnter> 
richta,  besimders  an  Gymnasien  —  denn 
an  anderen  Anstalten  z.  B.  au  Realschulen, 
an  Gewerbeschiüeu  ist  sie  ««s  weit  mohr  — 
noch  sehi  gering  und  zu  indirekt  —  aber 
auch  sehr  schwer.  Und  ich  mnb  gestehen, 
dals  anch  der  lichiplan  des  Yerfoasers 
nicht  viel  mehr  biett.'t.  Auch  sein  Zeichen» 
Stoff  steht  nur  in  Si^hr  lockerem  Zusammen- 


Wio  schon  anfand'S  enrähnt.  würdo 
sich  vielleicht  »ItT  fine  «xler  der  andere  der 
aufgeworfenen  Zweifel  bei  persöulicbcm 
ß<^uc]i  der  Oielbener  Schule  eitedigen. 
Und  wenn  die  kleine  Schrift  des  Ver- 
fassers nur  dazu  beitiüge  <\u'  Herren 
Direktoren  und  Schulbehöitlen  zu  bewegen, 
uauh  dem  Gieisoner  Beispiel  dem  Zeichen- 
unterricht etwas  willführiger  und  den 
ZeidMolehrem  etwas  koUngialisdier  ent- 
gegen zu  kommen,  so  hätte  der  Herr 
Verfrtfiser  sich  schon  ein  groDses  Verdienst 
erworben. 


Der  Jahrgang  180.5  des  Fadtblattee  der 
österreichischen  Zeichenlehrer, 

„Zitttohrift  für  Zeiohen-  wßi  IbMtt- 
untirriobt^ 

geleitet  von  Robert  Seeböck,  roiht  sich, 
was  den  mehr  geschäftlichen  Teil  atibe- 


hang  mit  den  anderen  Fiichern,  auch  zu-  j  trifft,  den  früheren  Jalir^gen  gleich- 


gegeben,  dafs  es  möglich  sein  dürfte,  die 
HodeUe  immer  so  au  beschaffen,  dab  sie 

den  Schülern  ein  klares  und  hübsches  Bild 
des  Dfirzustellf^ndt'n  pebcn.  ]<-h  fürfhtf, 
dafs  dies  z.  B.  auf  dent  Gebiete  der  Arclü- 


wertig  an.  In  der  Wahl  der  Abhand- 
lungen aber,  ao  will  uns  bedünfcen,  stellte 

man  die  zweite  IlSlfto  des  Titels  — 

fleu  Kunst untcrrirlit  —  ein  wr-nitr  zu 
sehr  in  den  Vordergrund.  Wir  halten  das 


tektur,  der  Geschichte,  der  Geographie  ,  für  gefährlich.  Für  die I^hrer an hOhenn 


seine  Schwierigkeit  haben  därfte. 


Kunstenstalten,  Ahadmnien  u.  dergl.  scheint 


Und  dann  si»ielt  hier  auch  wieder  die  :  das  kleine  Hatt  doch  nidlt  recht  angetfaan 

oft  schon  berührte  Frage  l'  f  rnv.  iv!ijl.;ir- '  nnd  auch  wohl  von  Hfins  atis  Vnxim  ho- 
keif  vr»n  M<jdellzeichnen  und  Ma.Hseuunter-  stimmt.  Zu  hoch  und  breit  angelegte  Auf- 
riebt mit.  Und  wenn  die  Modelle  50  cm  .  sätzo  —  wir  kommen  noch  auf  einige 
und  mehr  grols  sind,  wie  sie  der  Yer>  *  zvaikk  ^  gelangen  also  nicht  an  die  ricb> 
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tigo  AdnSiM,  ui-nli/ii  aluT  ihi^v^^n  iu  den 
Kreisen,  wo  dit-  Zeitschrift  liaupt.-iuhlicli 
gelesen  \\  irii,  eutwe<l<'r  iiherschlageu  oder 
sie  sind  dazu  augetliiiu  Kuuütlerdüukel  zu 
erzeugeu  and  dem  Zeichenaaierricht  über 
die  ihm  gebührenden  Grenzen  hinaus  anl- 
zubau.schen. 

"Wir  haben  diese  Gr>frihr,  eine  der 
sclüirauisteu  für  den  Schiilzeicheuuutor- 
richt,  oft  genug  Icennen  und  seine  höchst 
bedenklichen  Wiikangen  anf  Lehrer  and 
Schüler  fürchten  gelernt.  Man  seilte  au 
sachkimdiger  Stelle  gerade  hi-  r  sehr  vor- 
sichtig seiu.  Zu  dieser  Art  von  Abhaud- 
Iiiugea  gehört  vor  ollem  »Der  menäch- 
licbe  Kopf  in  der  Nator  und  in  der  Antike« 
TOft  dem  iE.  k.  Professor  Alwin  Ton  Woa* 
Tcrm  an  n. 

( iowils  reich  an  einer  Überfülle  guter 
Gedankeu  und  vortrefflicher  Winio  für 
Künstler  and  Kunststudenten,  scihänt  mir 
aber  das  oben  gesagte  Bedenken  doch  hier 
sehr  ain  Platz. 

Recht  pikant  geschrieben,  wie  alle 
Artikel  dieser  Kunätbofüt>scnen ,  aber 
doch  von  zweifdhafter  Existenzberecb- 
tigong  an  dieser  Stelle  und  namentlich  in 
dieser  kurzen  mehr  aphoristischen  Form, 
ist  Agnes  Kusts  «Frühlingsaussteliun^ 
der  Secesüioa  in  liüuchuu«. 

Ambrosis  Audassongen  über  Steil- 
Schrift,  über  den  Wert  des  Stridielns  bei 
dem  Anli>;;c'u  dir  Zeichnungen,  über  dio 
hohe  I'edeutuug  der  Horizontale,  haben 
ia  ihrer  helbstgefülligcu  Laugatmigkeit 
wenig  Überzeugendes  und  sind  deshalb 
gldcbfaUs  von  fraglichem  Wert 


Dagegen  sind  Artikel  wie  Th.Wunder- 
lichs  »An  der  Jahreswende«  ein  Rück- 
blick über  dio  Entwicklung  des-  Zeichen- 
unterrichts im  Jahre  1804  und  ebeubo 
dessdben  Tertaers  «Der  Wwm  von 
Iveitlonc  als  Begründer  des  modernen 
Schulzeichenunterrichts f  zur  löOjährigeu 
Geburtstagsfeier  Testnlozzis  oder  Pro- 
fessor Kajetan  über  Volksakademieu« 
für  die  hier  hauptsachlidi  in  Frage  kom- 
menden Kreise  nnserer  Ansidit  nadi  sehr 
,  lehrreich  und  ulillde^t•>ua  sehr  anregend. 

Ebenso  troffen  Fragen  wie  >Sind 
Zeichen-Aussteilungen  noch  zeitgemäfsV« 
von  Martin  Ludwig  iu  Leipzig,  oder 
•Sind  die  abgeUeferten  Scbüleneichnongen 
von  Seite  des  Lehrei-s  mit  Zi  iisun  n  zu 
versehen  oder  nicht?  vnn  Bür^ci-^'.luil- 
dii'ektor  H.  Neumaun  in  Kukuk>  rc<  lit 
empfindliche  Stellen  iu  der  Scliulpruxis, 
und  ihre  Beleuchtung  in  rechtem  Licht 
von  s.  ite  ( rfahrener  Praktiker  ist  gewib 
vielen  sehr  willkommen. 

Die  ResprtM-hnng  der  neueren  Er- 
scheiüuugeu  auf  dem  (jcbiete  der  Zeichen- 
litteratur  sind  andi  in  diesem  Jaliiigang 
durchaus  sachgwnäb  und  treffend. 

So  dai'f  im  ganzen  dem  Jahrgang  1895 
ein  günstiges  Lob  gers]H''Ddct  wenien. 

Hoffen  wir,  dals  unter  der  neuen  Lei- 
tung, Herr  Seeböok  hat  dfe  seiiUge  dem 
Yemehmen  nach  niedergelegt,  sich  — 
vielleicht  mit  einiger  BerücLsichtigimg  des 
Uervorgehobeuen  —  das  Jahr  IbÖU  dem 
alten  wüitlig  auäclUieLse. 

Hünchen  R.  Bauer 


D  Aus  der  Fachpresse 


I  Aus  der  philosophischen  Fachpresse 

Philosofdiische  Zeitschrift  j  Philosophie  an  der  Universität  HaUe. 

Ünter  Mitwirkung  von  Adickes.  Bon-  HaniVair^^  und  Leipzig,  Verlag  von  Leo- 

troux,  Caird,  Cautoui,  Chreightou.  Dil- .  pold  Vols.    Preis  4  M. 

they,  Erdmann,  Fisdier,  Ileiuze,  Ranke,  1  Adickes:  Die  bewegenden  Kiiifto  in 


Riehl,  Windelband  n*  a.  herausgegeben 
von  Br.  Hans  Vaihinger,  b.  Prof.  der 


Kants  philosophischer  EntwicÜnng.  —  Eine 
Sosialphilosopliie  auf  Eantscher  Grundlage 
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von  Torlllnder.  —  Kant  m  Spanien.  Von  ! 
Lubosluwski.  —  liose  Blätter  aus  Kauta 
Xachlals. 

GutNrMTt  PMIttopbisohea  itlirtaoik 

IX.  Jahi^uig.  4.  Heft. 

I,  Abhandluugen:  1.  L.  Schütz,  Der 
Hj'pnoli.simis  (Forts.V  '2.  .T.  L'ebinger, 
Die  matbeinatischen  tScbnfteu  des  iiiL 
Coaanus  (Fort».)-  ^  J>  Bach,  Zur  Oe> 
schichte  der  lebenden  Keifte.  4.  J.  Geys  er, 
Dio  philosophiscben  Begriffe  vou  Ruhe 
and  Bewejjnn?  iti  >]rv  KriiiM  iwclt.  i  iit- 
wickelt  im  Aü.s»  hlufs  ;iu  die  Vcixuche  an 
der  Atwood'sclieu  Fitllmaschine. 


cholegie  des  kQnsÜerieduin  Sohattens.  L  " 

Cornelius,  H.,  Das  Gesetz  der  Übung. 
—  Willy.  R..  Der  Enipiriokritioi«inu8  ah 
einzig  wis-senschaftlieber  Staodpuak-t 


Archiv  fQr  Gesohlchte 

Bd.  9  (X.  F.  2  II.  ■{. 
Iloru.  Xur  I'liil<>b<)sfrago.  —  Ridez, 
Observation«  .sur  quebiucs  fragiuents  d'Exu- 
podocte  et  de  Parmenide.  —  Ornnwald,  i 
Miscellen.  —  Messer:  Frauciscus  Fhilel- 
l»}nis  ,],'  nionUi  disciphna.  —  Saonger, 
Joho  .Stuart  Mill,  Jahresberichte  über 
deutäohü,  cuglische  und  italienische  Philo- 
aophie  der  letzteren  Jahre. 


Arehlv  fOr  systematisohe 

r.  Xatorp.    11,  3. 
Inhalt;  J.  Bergmann,  Der  Begriff  j 
doe  Baaeina  luid  daa  Ich-BewofetBein.  ■ 
P.  Natorp,  Onindlittien  einer  Theorie 

der  Willensbildung.  —  Benno  Erd- 
niaun.  Die  |)sycbolo.L'is<'bfMi  Mnnuüai'ot; 
der  Beziehungen  zwischen  Sprechen  und 
Denken.  ' 

Vlerteljabraachrift  fOr  wltseMOhafUlfllM 

Philosophie.  Bd.  19,  H.  J.  • 
Kudi.-.,  .1.,  Die  Anwendung  des  Funk- 
tiou*begriffs  auf  die  Beschreibung  der  Er- 
fahrung. —  Plöts,  A.,  Ableitung  einer 
Rasseohygieno  lätnl  ünr  Imugen  zur 
£thik.  —  Blei,  F.,  Die  Metaphysik  in 
der  Xatiüualnk'ii'irnie.  —  Wlassak,  R., 
Bemerkungen  zur  jillgemeinen  Physit^logic. 
—  20.  Jahrg.,  H.  1.  Carstanjen,  Fr.,  ! 
Entwicklungsfaktoren  der  niederländischen 
Frührenaiasanoe.  £in  Versuch  aar  Fay-  1 


ZMiMhrlfl  IDr 

aapblsehe  Kritik.  X.  F.  Bd.  107,  H.  2. 

Sieli.Mk.  IL.  nat-.n  als  Kritiker 
aristotelischer  Au.sichien.  II.  —  Berg- 
mann, Jul.,  Über  Glaube  und  Gewiis* 
heit.  —  Simmel,  O.,  F.  Nietiache.  Eine 
moralphilosophi.sche  Silhouette.  — •  Szhi- 
vik.  ^r. ,  Zur  neschi.  hft'  und  Utt-  ritur 
der  l'hilusoi.Uiü  iu  Ungarn.  —  Müller,  J., 
Das  Erinnern.  —  Vorländer,  K.,  Demo- 
kriis  ethische  Fragmente.  Ins  Deutsche 
üb<»rtragen.  —  Rezensionen.  —  Bd.  1<)8, 
U.  1.  Si,.Tu-,  k.  II..  Vlxnm  als  Kritit'r 
aristotehsclier  Ansichten.  III.  —  (li-iion- 
felt,  A  .,  Wanim  vertmueu  wir  den  jjnmd- 
legenden  Hypothesen  onseres  Denkens?  L 
—  Hartinanu,  E.  von,  Die  letzte» 
Fragen  der  Erkenntnistheorie  und  Meta- 
physik. I.  —  Vorlnnder,  K.,  II.  Spen- 
cere  Soziologie.  —  Döring,  Über  Xcrr- 
lichs  Dogina  vom  klaasischen  Aheitnm.  — 
Rezensionen. 

Sloaaner'a  iahrbucb  fOr  PMiMopbie  oad 
Theoleflie.  ^I.  2. 

Inh.:  L  Dr.  Eugen  Rotfes,  Bektorm 
Frauweiler.  Die  angebliche  llangelhallig' 

kt  it  der  aristotelischen  Gotteslehre.  1.  Ar- 
tikel. —  II.  Kanonikus,  Dr.  M.  Gloss- 
ner, Mitglied  der  röiniäuheu  Akademie 
des  hl.  Thomas,  iu  Mündieii.   Des  Kar- 
dinal P.  Pftzminy  Fhyaik.  ^  III.  P.  Xs^ 
Theol.  GundisaW  Feldner,  Oni.Pi«ed., 
I'rior  in  IxMnberg,  Die  Neu-TlioniisteH. 
(Forts,  von  XI,  ö!)).  —  IV.  F.  Joseph us» 
a  Leonissa,  0  M.  Cap.,  in  Würsbiug; 
Die  nnbefledcte  Empfängnis  der  Ootte»* 
mutter  und  (L  i  Ii!.  Thomas.  (Fort*,  vod 
XI,  57.)  —  V.  l'rof.  ,T.  T..  .Taii>en.  €.  SS. 
R.,  iu  Witteni  (lloliiuid;,  Zur  Fixiemüg 
der  ProbabüiswuHfiage.  —  VI.  Dr.  jur. 
Rayraund  Zastiera,  Ord.  Praed.,  ia 
Wien,  Die  (ireuzen  der  Staatsgewalt,  mit 
beaonderer  Räokaioht  auf  daa  atiatliohe 
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fltrafredit  (Forte,  von  XI,  42.  Bchlnfe.) 

-  VU.  Dr.  C.  M.  Schneider,  Pfarrer 
in  Floisdorf,  Die  ürundprinzipion  i!<  >  hl. 
Tliünias  vüu  Aquin  und  der  iiiuderue 
S<jziiük>jiiü8.  (Forts,  von  337.)  Vlll.  Dw 
Kifohe  nnd  die  Fieiheit  —  VIU.  litte- 
nmche  Besprechangen. 

Zeltschrift  für  Psychologie  und  Physio- 
logie der  SinnesorgaM.  Xil.  2. 
Inhalt  AUiandlg.  Von  J.  von  Kries, 
Über  die  Wirkung  koradauei  n<]<  i  Licht- 
ri'ize  auf  das  Sehorgan.  Mit  1  T;if*  l. 
Richard  Simon,  Zur  Lehre  von  der  Ent- 
.stehuug  der  kuorüiiüert  Augcuboweguugou. 
Mit  11  Figuren  im  Text  ß  Roemer, 
Zur  Frage  der  psychi«chen  Zeitmessungen 
bei  (^teskiaaken,  —  litteratnrbehcbt. 

«■d  edittd  by  Stent  Jely.  ibUü.  N.  10. 

ContentB.  L  A.  &  Taylor,  On  the 
loterpiretation  of  Flato's  Pannenidefi  (L). 

—  II.  Mrs  Bain,  Ethics  from  a  purely 
l'raotitft!  St;itH}|M>int.  -  Iii.  Henry 
Sturt,  Conscieuce.  —  IV.  Tlie  Editor. 
VolnntuyAction.  —  V.  Henry  Butgers 
Marsh  all,  GonsdooBoess  and  Biological 
Kvolution  (I.).  —  VI.  Discusüioüs:  S.  H. 
M.  llone,  The  Nature  of  »Subjective* 
iüiowledge.  —  Vll.  Critical  Notitm 


I.  Kr.  3.  Aoüt  1896. 
Sommaire.   Indices  deoimaux.  194,L 

IX.  I).  Mercier.  J^n  |ts\  i  hologie  iU> 
I)Gmmxiüs  et  rauthropolugiu  scx>la.stiiiu.». 
'  II.  Lb  mecanisme  applique  u  l'etiulti 
de  Hiomme  oa  k  Tantiiropologie.  —  510,1. 

X.  P.  Mansion,  Principes  de  Metageo- 

II  Aus  dor  päüago 

1.  Harms,  H.,  Fünf  Thesen  zur  Rffirm 
im  ge<^rapbi»cbcQ  UntörriohtH.  Em 
Yortrag.  Hamborg,  J.  F.  Richter.  1896. 
>Ein    belebender    Hauch  durchweht 
<lie  moderne  Methodik.  D(*«  h  nicht  gleich- 
mäfsig  sind  die  einzelneu  Disziplinen  von 
ihm  orfafet,  und  zu  den  aui  weuigütea 
berahjlen  gehört  der  geogi-aphisohe  Unter« 
lieht    Sdne  beiden  realistisolien  Oe- 


metrie  ou  de  Gdomötrie  gendnde.  —  185,1. 

XL  A.  Tiiiery,  Aristote  et  la  psychologie 

physioloiriijue  du  revo.  —  'A'A'k  XII.  C. 
Van  *.>verbergh,  ix?  NKUdisme  scienti- 
fique  d  apres  lu  Mauifeütu  couiiuuuisto.  — 
Melanges  k  Documenta. 

Revue  de  Mitapbyslqtie  et  de  Monüi  pir 

Leon.  4.  N.  4.  Juillet  ibOfi. 
Tix>i^emc  cüutcuairo  de  ia  uaiüsauce 
de  Descaitee.  La  Uethode.  B.  Gibson, 
La  »geomotrie«  de  Descailes  au  i^jiut  de 
vue  de  sa  Methode.  —  J.  Berthet,  l^a 
Methodo  dl*  Descartes  avant  le  DiH<"'»nrs. 

—  La  M«^taphyiii(^ue.  1'.  Xatorp,  1^ 
developi>ement  de  la  pensäe  de  Descartes 
depoia  lee  »Regolse«  jnsqa'anx  »Medi* 
tatious».  —  A.  II  au  ne  quin,  I^  preuve 
ontfilogique  (,'arte.sienne  defendue  coutre 
Loibuit2.  —  U.Schwarz,  Leb  reoberdieä 
de  Descartes  sor  la  oonnainaBoe  dn  monde 
exteriimr.  —  La  Fbysiqne.  P.  Tannery, 
Descartes  physicien.  —  I).  J.  Körte  weg, 
Descartes  «  t  Sti*  llius.  d'apres  quelques 
documtiotä  uouveuvix.  —  La  Morale.  E, 
Bootronz,  Dn  rappurt  de  la  morale  ä 
la  science  dans  la  philosophie  de  Descartes. 

—  V.  Brochard,  Le  traite  des  passions 
do  Descartes  i  t  TEthifjnM  d»'  Spinoza.  — 
Varietci).  0.  Lansou,  Lmfiueocti  de  la 
Philosophie  eait^enne  sur  la  littsratnre 
fran^atse.  —  M.  Blondel,  Le  christia- 
uismo  de  Descartes.       F.  Tocco,  Des« 

i  cnrtfs  jnge  par  Vico,  —  Ch.  Adam, 
I  Corre.spoudance  de  Descartes  (Aulograjibes 
,  et  copies  manuscrites).  —  Supplement : 
'  Livree  nouveanz.  —  Revueset  pdriodiqaes. 
iTheses  de  doctorat  —  Oonrespondanoe. 

gischen  b'achpr(■s^e 

'  vrhwister,  der  gescinchtiu  he  {U  und  der 
üiiturgeschichtlicbe  Unterricht  .sind  miltou 
'in  einem  Verjüngungsproselis  begriffen, 
^  und  schon  erkennt  mau  freudig  il>r  neues 
j  Antlitz;  der  geogra|»his.  In'  rut.  i  rii  lit  aber 
kann  sich  trotz  vieler  Beniulumgen  wohl- 
ujeinouder   Freunde   noch  immer  nicht 
entscbliebetti  seinen  alten,  nnmodemen 
Gbarakter  abanlegen.  Wantm? 


Digitized  by  Google 


398 


D  Aus  der  FidipreBBe 


L  Der  Geograpbie-Untemcht  ist  zu 
Tiekeiiig  im  Stoff.  Es  mufs  sich  zur 

vaterländi.schen  Erdkundo  abruu- 
dou.  Die  o ti fsordeutschen  Stofff» 
«iod  auf  das  d  urchaus  Notw  eudige 
zu  beBohrättken,  (These  1): 

a)  Der  geographisohe  Unierrioht  der 
Volksschule  kann  so  lange  nicht  in  bildon- 
(if'r  Weise  betriol^'n  wr-rrlon,  als  er  sii  Ii  ' 
mit  einer  gewissen  iUeichmäCsigkoit  ulj^ifr 
die  ganze  Erde  erstreckt 

b)  Er  mufe  sidi^  am  »im  kleinen  Raum 
die  gröfste  Kraft«  zu  entfalten,  in  der 
Ifaujitsaiho  auf  oirion  btvlputsntnon  Krd- 
raum  zuni<kzi<'tii'ii  uml  dicsi'u  fincr  ;ÜJ- 
seitigini  uudgruudiidiun  liehaudluiig  uuter- 
werfen. 

c)  Dieser  Erdraum  kann  nur  das  Vater- 
land sein,  dessen  r'iii^'flioiidi.'  Beliauitluni^ 
sich  allein  schon  aus  uiitinii.ilca  üründeu 
als  eine  Notwendigkeit  erweist. 

d)  Dnrcli  die  gründliche  Behandinng 
des  Vaterlandes  wird  zu^eich  der  Blick 
geschärft  für  die  Verhältnisse  der  aufser- 
d'nit'^cheu  liinder.  so  dals  deren  Auf- 
fassung später  um  so  leichter  und  sicherer 
von  statten  geht,  zamal  sie  veii^eichs- 
weise  oft  herangesogen  werden. 

n.  Der  Geographie -Unterricht  ist  zu 
einseitig  in  der  Methode.  Er  niufs  sich 
einer  iutensiveixju  Behandlungsweiso  zu- 
wenden^  und  zwar  muls  er 

a)  das  Bild  als  {^eicbberechttgt  neben 
die  Karte  treten  lassen  und  der  auf  Karte 
und  Bild  li  isi>  Iii  n  Schilderung  mehr 
Baum  gewiihreu  (^Tbese  2);- 

h)  dem  entwickelnden  Unterrichts» 
prinzip,  welches  für  den  Oeograpbie-Unter' 
licht  als  'Rittersche  Methol.'  l  iue  be- 
sondi'iv  iMv.icItnung  führt,  mehr  gerecht 
wen I' 'II  ('liiese  3); 

cj  das  geologische  iluineut  beriick- 
üchtigen  (These  4)  and 

d)  in  eine  eingehendo  Knltttlgeogiapbie 
ansmünden  (These  h). 

lt.  Armstreff,  W.,  Emheitiiche  Gestaltung 
des  Beüpensnntenidtts  in  Schule  und 
Kirche.    Soinuilung  pttdsg.  Voitiige. 


Vin.  Band.   Heft  a   Bielefeld,  A. 

Helmich. 

1.  Der  Roligionsiuitorrieht  mufs,  da  er 
df>r  wichtigste  und  her\orra£?*»iid«te  aller 
LehrgegenstiiLude  ist,  im  Mittel})unkt  des 
gesamten  ScimlnnterrichtB  steiie&. 

2.  Er  kann  seinen  pBd.  Zweck,  anf  das 
gesamto  Denken,  Fühlen  und  Wollen  der 
Si  hiiler  einen  bestimnif'nr!''n  Eiuflufs  aas- 
zuüben,  nur  dann  erreichen,  wenn  er 
nicht  nur  in  allen  Klassen  einer  and  der- 
selben Schule,  sondern  auch  in  Schule 
und  Kirche  einheitlich  gestaltet  wird. 

3.  Dip  pinzclnr-ii  Zweige  dos  Reli^ons- 
uuterrichts.  wieUebet,  biblische  Geschichte, 
Spruch,  Katechismus,  Lied  und  Bibelloscn 
dürfen  deshalb  beim  üntenicht  nicht  neben 
einander  hergehen;  sie  müssen  yielmehr 
in  dt'r  Weise  zu  einem  finlifitüchon  T^'ntnr- 
richtsgegenstando  verbunden  werden,  dals 
einer  dieüor  Zweige  in  den  Mittelpunkt 
des  gesamten  Religionsunterrichtes  gestellt 
wiixl  und  den  leitenden  Faden  für  den- 
selben bildet,  iitid  (iafs  alle  übrigen  reli- 
giösen Lt^hrstofff  an  jreeii^eten.  aber  ge- 
nau zu  bezoiehueüden  Steilen  oiiganisch 
in  denselben  eingefügt  weiden. 

4.  Die  Oeistlichen  haben  die  fSr  die 
Schule  vorgeschriebenen  Sprüche,  Lieder 
und  KatechisiTni^>tücke.  soweit  sie  sich 
auf  den  im  pfarranitlichen  Unterrichte 
duKshnmehmenden  Lehrstoff  beziehen,  in 
ihren  Lehrplan  aufzunehmen. 

5.  Für  die  Schule  bildet  die  bibL  öe- 
'^'•hichte  die  Gnmdla»rf>  und  den  Mitt^  I- 
l)unkt  des  gesamten  lieligionsuuterrichtes ; 
im  pfarramtlichen  Unterricht  wird  an 
ersten  Jahre  das  Matthäuserangelium,  im 
zweiton  der  Katechismus  Miandclt.  Der 
«nnstiir.»  711  bei-ücksichtigonde  religiöse 
I^eiustoft  hat  sich  an  den  geeigneten, 
aber  genau  zu  bezeichnenden  Stellen  an- 
snsohliefsen. 

<i.  Die  .Anfertigung  einer  Pensenver- 
teilnn*;  uünit»  auch  für  den  pfarranitli' b^n 
F?f'lij^ri,,iijjmngi.i-iQiit  sjy),!-  PTsprielslich  i^viu. 

7.  Wie  bei  der  biblische^  Geschichte, 
SO  soll  den  Kindern  auch  beom  BibeUeeen 
zuerst  immer  das  Einaeine  zum  yexB(iiid<- 
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Bis  ffebnoht  werden;  ent  dann  sind  sie 
m  den  Znssmmenhsng  des  Osnien  ein» 

zuführen. 

M.  Bfim  Katwhismusnntorricht  sind  die 
einzelnen  bei  Behandlung  der  biblischen 
0«Bchicfate  gewonnenen  retigidsen  und  sitt- 
lidisa  Wahrheiten  zu  sammelOf  taaammen* 
rusteUen  tind  übersiohtlioh  sn  ordnen. 

9.  Der  Keligionsuntorrieht  in  Schule 
uud  Kirche  bodarf  einer  Fortsetzung  im 
Jünglings-  uiid  Jnngfnnieniiter. 

n.  firilve,  Die  Mego  der  Volksdichtung 
und  ihrf«  fit  deutung  für  die  heutige  Zeit, 
Sammlung  päd.  Vortrüge.  VUI.  Hand. 
Heft  L   Bielefeld,  A.  Uelmioh. 

1.  IHe  Lehens-f  Erwerbs-  und  Ver- 
i^ehlBreIldltoi88e  der  nenerun  Zeit  er- 
schweren *>s  in  hohoni  Malse,  die  deutschen 
Tugenden,  ilw  unsci-  Iwhies  nationales  Erb- 
gut au&umcben,  2U  bewahren  und  auf  die 
uscMeigenden  Gesdüechter  stt  Tererhen. 

2.  Die  deutsche  Volivsschulo  hat  die 
Pfli'-ht,  den  guten  Oci-l  d>-r  Aliii"ii  in 
der  Jugend  zu  pflegen,  umi  Miiil's  (ialuT 
dem  in  unser  Volkstum  oiadringenden 
Maierialisnraa  der  Oesinnnng  entg^en- 
tr<  v-ii  und  dm  deutschen  Idealismus  zu 
bewaJireii  sm  hen.  Ein  horvornigendes 
iiittel  hinzu  Ist  die  Einführung  der 
Jugend  in  die  deutsche  Dichtung,  be- 
flondeiB  die  Volksdichtiing. 

3.  VolksmSrchen,  YoUussnge,  Volks- 
spruch und  Volkslied  sind  Spiegelbilder 
^r.-^  diHitsclicn  Volkschai'akters;  sie  er- 
heben und  idealisieren,  was  die  heutige 
Zeit  verflacht;  sie  Ineten  der  Volksschule 
wertvollen  Stoff  snr  Pflege  dentsehnatto- 
naler  Tugenden. 

4.  In  der  Volksdichtmig  liegt  eine  be- 
deutende Eiiuguagükrait  für  die  Stände 
und  Stämme  unseres  Volkes. 

5.  0ie  Votksadnile  gewilhre  der  Volks- 
li'  Iitung  auf  allen  Stufen  ebo  Heim-  und 
rtlegstätte. 

a)  Auf  der  üntenitufe  gebührt  dem 
Märchen,  wenn  auch  nicht  eine  centrale 
Stelld,  so  doch  eine  henrotxagende  Be- 
deotang  unter  den  EnHUstoffeo. 


b)  Auf  der  Mittel-  und  Oberstufe  6nde 
die  8»ge  gebührende  Bei-ücksiobtigung  und 
zwar  im  heiinatkunilicben  Unterricht  di«? 
Ortssage,  im  Geschichts-,  Geographie-  und 
L«?sexmterricht  die  Helden-  ujid  Götter- 
sage, letsters  besonders  im  Hinblick  auf 
die  Sitten  und  Oebrftudie  des  VoUadebens, 
di»'  im  altgermanischen  Götterglauben 
wurzeln.  Das  Losebiifb  »nithalto  den 
Stoff  des  Nibeluugeuliedes  in  einer 
dem  kindliaben  VetsÜndnis  angepafeteo 
Bearbeitung,  wie  ferner  eine  Auswahl 
der  übrigen  Bogen,  die  durch  Ijpisohe 
B»»denhine  und  nationali^n  Bildnnpswert 
hervorragen.  Ergänzt  wurde  der  den 
Schülern  darzubietende  Sagenstoff  durch 
planmSIkige  Benutzung  der  Schttlerbiblio- 
thek.  die  niusteigUtige  Sammlungen  von 
Uelden-.  (iütter-  oud  Landschaftassgen 
enthalten  muls. 

c)  Die  Volkssprichwörter  gehören  in 
reicher  Auswaihl  ins  Lesebuch.  Sie  dürfen 
im  l'uterrichte  als  Mittel  zum  Zwecke, 
al--  Sai-)il»'is]ii,>l.'  Hl  diT  S]irai  li!,'lni\  als 
L  bujig!s«.toff  bei  den  Weeiibciireibubungeu, 
als  Vorschriften  im  Schönschreibuuter- 
richte,  erst  dann  auftreten,  wenn  ihr 
Sinn  und  Inhalt  im  Gesinnungsunterrichte 
erläutert  und  r^m  <rf!istigen  Eigentum  der 
Kinder  gemacht  ist. 

d)  Das  Volkslied  muJa  in  den  Lese- 
und  Liederbachem,  im  deutnchen  Sprach- 
und  Oesangunterrichte  mehr  als  bisher 
berücksichtigt  werden. 

IV.  Fritzsobe,  Nach  welchen  Gniml.sttzen 
iat  der  Oesehichtsunterricht  zu  gestalten, 
wenn  er  monarchisch -patriotische  Ge- 
sinnung wecken  und  historischen  Sinn 
bilden  soUV    StunmltruLr  pä<i.  V(trtnige. 
VII.  Band,  lieft  10.  Bielefeld,  A.llelmich. 
1.  Wahre  Taterttndiache  Gesinnung  und 
wahren  aufopfenupfilhigen  Patriotismus 
vermag  am  besten  die  nationale  Gcscliichto 
zu  erzeugen.  Darum  frfhf)rt  in  don  I/^hr- 
plan  einer  deutschen  Volksschule  auch  nur 
die  Geschichte  des  deutschen  Reiches. 
Doch  sind  nur  diejenigen  Begebenheiten 
zu  behandeln,  welche  von  nachhaltigem 
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Werte  und  vriii  Mr-il»'iidiT  B'-deutunf:  gc- 
wordea  mxd  uud  die  Hiiupteigeutümiich- 
keiten  natioiiiüeD  Eutfaltimg  m  heiles 
licht  Stollen.  Die  Oeaohichto  der  übrigen 
Kulturvölker  kaun  uud  darf  nur  insoweit 
Be rücksieh titnin^r  fiiiil-'H,  al>  znm  Vrr- 
«täuduiä  der  aatioualüu  unbedingt  erforder- 
lich ist 

2.  Den  Inhalt  des  nationalen  Geadiicbte- 

Unterrichtes  hat  nicht  wie  bisher  die  Staats- 
^esoliichte,  sondern  dif  gr-sainte  Y.  I  ^;-  und 
K^lltur^I^:'srhi<•ht^  zu  bildni.  Iloi  Ij  kniiin'U 
im  Vulk.SMchuliuilerriehte  nur  di'j  iLtik- 

ateine  deatschen  Kultorlebens  eingehend' 
Betrachtung  erfahren,  uud  aas  ihnen  i»t 

wiederuni  nur  das  hervorzuheben,  war  i  - i  n 
typisch  ist  und  (h\^  Vprständnis  der  naü  j- 
naleu  Entwicklung  uud  die  Krkenntui»  des 
«malenFortschrittessufördeniimstandeist 

8.  Der  nationale  Geschichtsunterricht 
«chreitet  von  Epoclie  zu  Epoche  clnYiiio- 
logisch  vorwiii-fs.  Innerhalb  jeder  Epoche 
behtinimt  jedoch  den  Gang  dea  Unterrichts 
nicht  die  Qironologie,  sondern  die  Apper- 
xeptionBÜthi^eit  der  Zo^inge,  um  so  den 
inneren  I'i-sachen  leichter  uud  besser  nach- 
gehen zu  können.  Durch  retrospektive 
Betrachtung  wird  der  äuli>ere  Zuäaiumeu- 
hung  der  Ereigniase  hergesteUt. 

4.  In  der  normal« gegliedertem  acht^ 
Idassigon  Schult?  ei-folgt  dir  Verteilung 
des  geschichtlichen  Stoffes  >tuf'  iiWHis,  so 
dalä  jedem  Schuljahre  einheitÜLhe,  abge- 
achloBsene  Oeschichtsgauze  zugewiesen 
werden.  Doch  empfiehlt  es  sich,  aus  psy- 
chologischen und  praktis^  hi-u  Ginindeü,  im 
Ict/.t'-ii  Si'liuljulär»'  eine  ;i1i>' liü'-fst'nde  und 
veitiefende  Betrachtung  namentlich  der 


'  Neuzeit  vorzunehmen.  Die  weniger  ge- 
gliederte Volksschule  kann  der  konzen- 
tnscheu  Kreise  nicht  g&uzUch  entbehren, 
und  darum  empfiehlt  sidi  für  diese  eine 
zweimalige  Dnrohwaoderung  des  Stoffen, 
doch  so.  dafs  die  zweite  iiii-ht  neabauend, 
sondern  ausbauend  und  v  erüefend  verläuft. 

5.  Der  Geschichtsunterricht  stütze  sich 
soviel  als  möglich  auf  die  Anecbanong. 
Darum  wurzele  er  in  der  Heimat,  ziehe 
sowfit  als  möglich  dif»  mit  lebenden  Kinz<4- 
ziiu'*'!!  ;ius{^^'.st;itti'tt'ii  QnHb^nstoffe  lifiiin 
und  horge  für  euie  klaie  uud  deutliche 
AufEassnng  dee  Scbauplatsee  und  der  Zei^ 
Verhältnisse  der  historischen  Begebenheiten. 

6.  Der  Ge>.  hi(  ht.sunterricht  venjchaffo 
dfiti  Sf'hük'r  cino  kLir*-  Ein.sifht  in  den 
inneivn  und  aulseren  Werdegang  seiner 
Nation  und  m  das  innere  und  inbere  Ge- 
wordenseiu  der  gegenwärtigen  Terhältnisee. 
Darum  decke  er  die  W'echselbeziehiu  - n 
zwischen  den  einzehun  Erci^^nisson  auf. 
luüse  die  histoiischcn  Charaktere  und  That- 
sachen  in  aittUcbem  Lichte  eisobelnen  nnd 
stelle  durch  wertvolle  Veri^eiche  den  Fort> 
.schritt  der  nationalen  und  sozialen  Ent- 
wicklung von  Epoche  zu  Epoche  fest 

7.  Der  Gciichichtäunterncht  trage  Sorge, 
dab  des  Schülers  historisches  Wissen  xur 
freien  Verwendbarkeit  gebracht  werde. 
Darum  bilde  er  zusammenhängende  Reihen 
ans.  st'-lle  fbnfsig  zielbewulste  Wif>df»r- 
holuugeu  und  planmäTsige  Übungen  an  und 
bringe  endlich  das  geschichtlicbe  Wissen 
mit  dem  gesamten  Unterriohtasloff  in 
engste  Verbinduog. 

£.  Rs. 


2>rtt«k  Too  H«mMn  Beyer  A  Sohne  ia  L»ogeiiialM. 
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A  Abhandlungen 


Der  substantielle  und  der  aktuelle  Seelenbegriff  und 
die  Einheit  des  BewuCstseins 

Von 

0.  FlOgel 
(FofftMteuag) 

Flicrbio 

Bei  Flechsig  ist  weniger  die  Bede  ▼on  dem  aktaellen  oder  gab- 
stantiellen  Seelenbegriff,  vielmehr  bandelt  es  sich  bei  ihm  vor- 
nehnilich  um  die  Grundlage  der  Einheit  des  Bcwufstscins,  nämlich 
um  die  Associationen.  Zwar  huldigt  er  auch  hinsichtlich  des  ersten 
Punktes  einer  bestimmten  Ansicht,  sie  spricht  sich  etwa  in  den  Worten, 
aus:  iZum  umfassenden  Studium  alles  geistigen  Geschehens,  ganz 
gleichmütig,  ob  es  ins  Hcroicli  dos  Normalen  oder  Pathologisclien  fällt, 
nuifs  sich  gesollen  das  Stiol)t>n,  jede  geistige  Erscheinung  zurück- 
ziifüliron  auf  Kigciitrnnlichkoiton,  auf  Kaktnivu  dor  körperlichen  Or- 
ganisation, auf  koipoiliclio  Vorgiinge.  Hierzu  bedarf  es  auf  dor  einen 
Seite  einer  naturgeinälsen  Zergliederung  der  Seele,  welche  wirklich 
die  Darstellung  der  letzten  seelischen  Elemente  gewährleistet,  und  der 
Anknüpfung  dieser  Elenu'ntc  an  ihre  niatciiellen  Träger  iiishosondere 
des  Gehirn,«.^)  liiernach  wird  keine  suhstantielle  Seele  angenoninien, 
sondern  Seele  ist  nur  ein  zusammenfassender  Ausdruck  für  die  Gesamt- 
hat det  dncelnen  geistigen  Vorgäuge,  und  diese  werden  gedacht  als 
Znatände,  Akte,  Funktionen  des  materiellen  Gehirns  nach  seinen  ein- 
zelnen Teilen.  Diese  Anschauung  wird  auch  im  folgenden  immer 
dentlicfaer  herrortreten.  Doch  scheint  sie  überall  ohne  nähere  Er- 
örterung ToransgesetEt  su  werden.  Fleghsio  hat  sich  für  seine  Ar- 
beiten zunichst  folgende  Fragen  gestellt:  Weiche  Himteile  sind  in 
Tliitigkeit,  wenn  wir  denken  oder  fühlen,  welcheriei  ohemisohe  und 

*)  FutOHsio,  Profeasor  der  P^ohiatrie  in  Leipzig:  Die  Orensen  geistiger  Oe- 
jinndheit  und  Knudcfaeit.  Bede.  Leipiig^  Veit,  1800,  &  17. 

SaiMbtlft  ftr  FhUoMphto  «ad  Fldagogik.  $.  Jihifu«.  26 
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physikalisclio  Vnrp;ant:('  sind  hii  rliHi  beteilij^t?  Unser  gesichertes 
Wissen  beschränkt  sich  im  wesentlichen  auf  die  Gestaltungsvorhältnissc, 
die  Form  der  Gewebseiemente,  an  welche  die  geistigen  Erscheinungen 
geknüpft  sind,  ihre  gegenseitige  Verhindung,  ihre  Lokalisation  ini 
Gehirn.  Em  Zurückführen  auf  die  zu  Grunde  liegenden  Substanzen 
und  Kräfte  ist  noch  nicht  möglich.  Wir  wissen  nur^  dals  die  im 
GehJm  yorhandenen  chemischen  Elemente  in  Betracht  kommen;  wir 
▼ermaten,  dalk  diese  Elemente  sich  im  lebenden  Gehirn  xa  den  kom- 
pliziertesten Körpern  unseres  Planeten  verbinden;  aber  wir  kennen 
vorläufig  nur  Zersetzangsprodokte  der  pejchischen  Substanz  nnd  somit 
liegen  selbst  die  vorstellbaren  Grenzen  des  Naturerkennens  auf  diesem 
Gebiete  noch  in  nebelhafter  Feme.<) 

Demnach  sieht  Flechsig  vorläufig  ab  von  der  Frage,  welcherlei 
Kräfte  die  geistigen  Zustände  sind,  ob  Bew^ungsznstände  oder  nicht, 
er  fragt  nur,  an  welclie  Substanzen  ei*fahrungsgemäfs  das  geistige 
Leben  geknüpft  ist  oder  welches  die  unabweislichen  Bedingvuigen 
dafür  sind.  Darauf  ist  die  Antwort:  Die  geistigen  Ersclieinnngen 
zeigm  sich  gebunden  au  rlas  lebende  Gehirn,  nnd  dessen  Elemente 
sdieinen  die  kompliziertesten  Körper  unseres  PJanoten  zu  sein. 

Die  Kompliziertheit  der  Gehirnteile  und  deren  Moleküle  wird  für 
unsre  HEinivKische  Metaphysik  noch  weit  grölser  dadurch,  (hifs  wir 
Grund  haben,  die  inneren  Zustände  hinzuznnohnien,  Diunach  ist 
jedes  einzelne  Element  eines  Moleküls  TräpT  eines  sehr  komplizierten 
Systems  innerer  Zustände;  ferner  ent>])i-ech»'n  sich  innere  nnd  äufsere 
Zustände  immer  ganz  genau.  Die  äufscren  Zustände,  als»)  die  Vor- 
gänge der  Bewegung  und  des  Gleichgewichts  erzeugen  gewisse  innere 
Zustünde  in  den  einzelnen  letzten  .miarlicu  Elenientcu.  Ebenso 
mufs  mit  der  Abänderung  des  inneren  Gleichgewichts  auch  eine  Ab- 
änderung des  Gleichgewichts  unter  den  äuTseren  Zuständen  verbunden 
sein.  Wenn  wir  nun  die  geistigen  Yorgänge  als  die  innem  Zustände 
des  einfachen  Wesens  der  Seele  ansehen,  so  versteht  sich  die  Wechsel- 
wirkung zwischen  Leib  und  Seele  im  allgemeinen  ganz  von  selbst  wie 
dies  schon  oft  auseinandergesetzt  ist  Dies  sucht  die  Himanatomie 
und  Physiologie  im  besondem  darzulegen,  nämlich  welche  Teile  des 
Gehirns  bei  diesen  und  welche  bei  jenen  geistigen  Zuständen  thätig 
sind.  Es  kommt  ihr  also  auf  eine  Lokalisierung  der  Bedingungen  an, 
an  welche  die  verschieden  geistigen  Funktionen  gebunden  sind. 

Bei  der  Feststellimg  dessen,  was  in  dieser  Hinsicht  der  Physio- 
logie als  gesichert  gilt,  ist  bekanntlich  die  Uufserste  Vorsicht  nötig* 
Sagte  doch  Lotzk,  er  habe  im  Stillen  die  statistische  Bemerkung  ge- 

FLBOHfflo:  Gehirn  imd  Seele.  Bede.  Laipiig,  Yeit,  1886,  8.  11. 


Digrtized  by  Googl< 


FLtOBL:  Der  sabstantielle  and  der  aktuelle  Seelenbegriff  eto. 


403 


macht,  dail»  die  grofBen  epochemachenden  Entdeckungen  der  Him- 
phjsiologie  etwa  eine  Lebensdauer  von  4—6  Jahren  haben.  Und 
Henlb  bemerkt:  »Die  Anatomen  wie  Cards  und  Huschke  waren  dienst- 
fertig genug,  eine  den  drei  Seelenvermögen  der  Psychologen  ent- 
^rechende  Dreiteilung  des  Gehirns  zu  unternehmen.  Dem  Vorstellungs- 
▼ermdgen  wurde  die  Orolshimbemisphare,  dem  Geftthlsvermögen  Teile 
d6s  Mittelgehims,  dem  WillensTermdgen  das  Kleinhirn  einger&umt« 
Und  über  Mbtnert  urteilt  Flechsio,  dA&  seine  Anschauungen  über 
Gliederung  des  Grolshirns  und  einen  vorderen  motorischen  und  hinteren 
sensiblen  Teil  sich  auf  eine  Fülle  von  falschen  Voraussetzungen  und 
MiCsverstaadnissen  zum  Teil  der  gröbsten  Art  stützen.  Es  handelt 
sich  hier  um  ein  wahres  Labyrinth  von  Irrtümem,€  (Gehirn  und 
8e<"h>  OS.)  Gl  wifs  bemerkt  Flechsig  mit  Hecht:  »Vermuten  hifst  sich 
auf  dem  Gebiete  I  i  Himanatomie  yielee;  die  absurdesten  Angaben 
haben  oft  lange  Zeit  geherrscht.«  -) 

Auch  daran  sei  erinnert  FtECBSto  hat  seine  Bchrift  dem  ver- 
storbenen Physiologen  Ludwig  gewidmet.  Dieser  wandte  in  seinen 
vortrefflichen  Ijehrbueli  dor  Physiologie  (1859,  I,  594)  gegen  die  An- 
nähme  einer  einfachen  Seele  im  Gehirn  ein,  bei  dieser  Annahme 
bedürfe  es  noch  mannigfaltiger  Zwischenorgane  zwischen  Nerven  und 
Seele.'')  Nun  an  dertrleichen  Zwi^t  licnortjanpn  fehlt  es  nicht  Jede 
Seite  der  Fi.Kftisin sehen  Arbeit»'?!  logt  davon  Zenpriis  ab. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  Flei  iisii,  seihst.  Er  lieselireil»t  zunächst 
die  binnescentron.  in  welche  die  Sinnesnerveu  endiiren  und  von  wo 
gewisse  Bewegungsnenen  ausgelm.  Verschieden  davon  sind  die  drei 
jrrofscn  Associatlonscenti'en.  Aulserdem  giebt  es  noch  A.ssoeiations- 
halinen  teils  innerhalb  der  Sinnosrentron,  teils  zwischen  diesen,  teils 
zwischen  den  8innescentren  und  Ajisociationscentren.  Doch  h('»ren  wir 
ihn  selbst  ausführlich  darüber:  »Der  uralten  Unterecheidung  von 
Sinnliclikeit  und  Verstand  entspricht  die  S(tiuieriuig  von  Sinnes- 
iind  Assüciationseentren.  Nur  etwa  ein  Dritteil  der  menschlichen 
Grofshirnrinde  steht  in  direkter  Verbindung  mit  den  Leitungen,  welche 
Sinneseindrücke  zum  Bewufstsein  bringen  und  Bewegimgsmechanismen 
(Muskeln)  anregen;  zwei  Dritteile  haben  hiermit  direkt  nichts  zu 
schaffen,  sie  haben  andere  höhere  Bedeutung.  Welcher  Art  dieselbe 
ist,  lä£st  schon  die  mikroskopische  Untersuchung  bis  zu  einem  ge- 

')  Hknle:  Anthropolog.  Vortrage.    1880.  TT.  27. 

^  I?tHit'.  IHfin  in  Müiu'lipn  gehalten  auf         T'syi'h*il<i^''fnt;igt'.    S.  10. 

*)  8.  Fluokl:  Der  Materiaüsuius  18(55,  S,  34.  Mkvnkkt  hingegen  ineinto.  allo 
Zwischenorgane  würden  unnütz,  wenn  die  Seele  einfach  wäre.  Vergl.  Zeitscki-.  f. 
03L  Fhfl.  ZIX,  427  tf. 
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wissen  Grade  erkennen.  Während  jedes  Binnescentrum  der  Himrinde 
einen  besonders  charakteristischen  Bau  besitzt,  der  bei  einzehea 
deutlich  erinnert  an  die  Nenrenausbreitungen  je  in  den  sugcordneten 
ftufaem  Sinnes w.  rkznigen,  tragen  die  höhem  Centren  —  welche  ich 
der  VerstandliciiJteit  halber  von  vornherein  als  geistigre  bezeichnen 
will,  als  Denkorgane  gegenüber  den  innern  Sinnen,  ein  mehr  einheit- 
iiches  Gepiii^^'.  einen  gleiclimiifsigen  Typus  der  mikroskopischen 
Struktur,  obgleich  sie  sich  über  die  versebicdcnen  Regionen  der  Him- 
oberflache  ausbreiten  Sie  bilden  einesteils  das  eigentliche  Stirnhim, 
den  hinter  der  freien  Stirnfläche  unmittelbar  über  den  Augen  ge- 
legenen Hirnteil,  femer  einen  groFspn  Toll  der  Schlafen  und  Ilinter- 
hauptslappen.  ein  mächtiges  Gebiet  im  hintern  Solieitelteil  und  «'Ti<üich 
die  tief  im  Innern  des  Hirns  vorstockte  iiiüula  lioilii.  Also  mehrere 
grofse  wohlgojrliederte  Ht"zii'ko  i^i^bt  es  im  menschliehen  (tohirn, 
welche  nicht  dirolct  mit  Mimc-eindnickon  von  aufsrn  her  odor  aus 
dem  Körporinnorn ,  unch  mit  Hewegunusimpnl^on  zu  thiin  haben, 
deren  Thatigkeit  somit  ganz  nach  innen  <:orii  ht('t  ist.  -~-  Aber  die- 
gelbon  bieten  noch  andere  Besoiitioi  heiten,  weiche  von  vornherein  auf 
ihre  höliere  geistige  licleiitung  hinweisen. 

Noch  einen  M(»UHt  nach  der  Geburt  sind  die  geistigen  Centren 
unreif,  gan/.licli  bar  des  Xenenmarkes,  wahrend  die  Sinnescentren 
schon  vurbtr,  ein  jedes  fiii  >i<  h.  völlig  unabhängig  von  den  andern, 
herangereift  sind.  Erst  weirn  der  innere  Ausbau  der  Suinescentren 
zum  Abschiuls  gelaugt  ist,  beginnt  es  sich  uiljiiahiu  h  in  den  geistigen 
Centren  zu  regen,  und  nun  gewahrt  man,  wie  vun  den  Sinnescentren 
her  sich  zahllose  Markfasem  in  die  geistigen  Gebiete  vorschieben  und 
wie  innerhalb  einer  jeden  dieser  letzteren  Leitungen,  die  von  ver- 
schiedenen Centren  ausgelin,  mit  einander  in  Verbindung  treten,  in- 
dem sie  dicht  nebeneinander  in  der  Hirnrinde  enden.  Die  geistigen 
Centren  sind  also  Apparate,  welche  die  Th&tigkeit  mehrerer  inneren 
(und  somit  auch  iaJiseren)  Sinnesorgane  zusammenfassen  zu  höhem 
Einheiten.  Sie  sind  Centren  der  Association  von  Sinneseuidrücken 
Terschiedener  Qualität  Ton  Gesichts-,  Oeböra-,  Tasteindriieken  eto.  und 
sie  erscheinen  insofern  auch  als  TrSger  einer  GoagitaHon,  wie  die 
lateinische  Sprache  prophetisch  das  Denken  bezeichnet  bat;  sie  können 
also  spezieller  Associations^  oder  Coagitationscentren  heilsen.  — 
Diese  aus  dem  anatomischen  Bau  sich  unmittelbar  ergebende,  sich 
geradezu  au&wingende  Hypothese  könnte  so  lange  för  unzureicbeiHl 
begründet  gelten,  als  sie  nicht  die  Probe  der  klinischen  Srfahrong 
bestanden  hat;  diese  aber  ergiebt  thatsachlich  isahllose  Beweise  für 
ilure  Richtigkeit  Die  Erkrankung  der  Associationsoentren  ist  es  vor- 
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nehmlichf  was  geisteskrank  macht;  sie  sind  das  eigentliche  Objekt 
der  Psychiatrie.  Sie  finden  wir  Terfindert  bei  denjenigen  Geiste»* 
krankheiten,  deren  Natur  uns  am  klarsten  ist,  weil  das  Mikroskop 
Zelle  für  Zelle,  Faser  für  Faser  deutlich  die  zugrunde  liegenden  Ver- 
änderungen erkennen  lä&t;  ond  so  kdnnen  wir  direkt  nachweisen, 
welche  Folgen  es  für  das  geistige  Leben  hat,  wenn  sie  zu  mehreren 
oder  zu  vielen  oder  auch  sämtlich  desorganisiert  sind.  In  ein  wirres 
Durcheinander  geraten  die  Gedanken,  neue  fremdartige  Gebilde  er* 
zeugt  der  Geist,  wenn  sie  krankhaft  gereizt  werden,  und  völlig  ver- 
loren gebt  die  Flhigkeit,  die  Vergangenheit  zu  nützen,  die  Folgen 
der  Handlungen  vorauszusehen,  wenn  sie  vernichtet  werden.  Sie 
sind  die  Hauptträger  von  dem,  was  wir  Erfahrung,  Wissen  und  Er- 
kenntnis, was  wir  Grundsätze  und  höhere  Gefühle  nennen,  zum  Teil 
auch  die  Sprache;  und  so  wird  all  das  Können  mit  einem  Schlage 
hinweggefegt,  wenn  z.  ß.  Gifte  die  geistigen  Gentren  ihrer  £rregbar- 
keit  berauben?   (Gehirn  und  Seele  S.  24.) 

Hieran  mag  zunächst  die  Frage  geknüpft  werden:  Hat  man  die 
Associationscentren  in  dem  Sinne  zu  deuten,  dafs  wenn  sie  noch  nicht, 
oder  nicht  mehr  gesund  vorhanden  sind,  auch  die  Association  aus- 
bleibt? Das  ist  nicht  der  Kall.  Es  wird  berichtot:  ^Bei  der  Maus 
und  dem  Hamster  (und  wahrscheinlich  allen  Nagern)  fehlen  die  Asso- 
riationscontron  vollständig.  Sinnessphäre  stöfst  an  Sinnossphäre. . . 
Bei  den  Kaubtieicn  sind  die  Associationsrontren  noch  klein:  man  ver- 
gleiche nur  (las  durch  Rindenroizun^  al);:renzbare  frontale  Centrum 
des  Hundes  und  der  niedern  Affen  mit  dem  menschlichen!  Erst  in 
der  Reihe  der  Katarhinen  (höheren  Äffend  erreichen  die  Asso<  iaiifms- 
centien  die  gleiche  Ausdrhniing  wie  diu  Sinnesceutreu  und  erst  beim 
Menschen  wachsen  sie  liaruber  iiinaus-»  (a.  n.  O.  84). 

Aus  diesen  Mitteilun;:;en  p-lit  hervor,  dafs  zur  Association  der 
Vorstellungen  die  Associationscentren  nicht  erforderlicli  sind.  Ass»)- 
ciationen  der  verschied en?äten  Sinne>eindrücke  und  deren  gegenseitige 
Reproduktionen  nach  dem  Gesetz  der  (ileichzeitigkeit,  der  Reihenfolge 
wie  dem  der  Ähnlichkeit  finden  b(»i  der  Maus  und  dem  Hamster 
und  gar  bei  dem  Hunde  in  hohem  Grade  statt  ja  man  möchte  sagen, 
ebenso  gut  als  bei  dem  Menschen,  in  mancher  Beziehung  sind  die 
Associationen  z.  B.  beiui  Finden  eines  früher  gegangenen  Weges  beim 
Hunde  noch  fester  als  bei  uns.  Darum  bemerkt  auch  Flkcusiu,  dafs 
da.  wo  die  sogenannten  Associationscentren  fehlen,  doch  Assodations- 
fasern  und  Balmen  innerhalb  der  Sinnescentren  vorhanden  sind.  Die 
Rinde  jeder  Sinnessphäro  setzt  sich  aus  zwei  yerschiedenartigen 
Scliichtenkomplexen  zusammen.  Erstens  aus  den  für  sie  spezifischen 
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Elementen  (z.  B.  Körnern  der  Sehsphäre,  Gjlmderzellen  der  Hör- 
sph&re  etc.)  und  zweitens  aus  Elementen  des  Associationssystems, 
welche  sich  über  die  gesamte  Rinde  yerbreiten.  Die  Associations- 
centren  enthalten  in  ihrer  Rinde  nur  Elemente  der  letzteren  Art; 
diese  Schichten  stehen  aber  auch  auf  die  Sinnescentren  über,  so  dafc 
letztere  vielfach  Anklänge  au  den  Bau  der  Associationscentren  er- 
kennen lassen«  (Gehirn  und  Seele  S.  85).  Bei  der  Maus  und  dem 
Hamster  finden  sich  von  Associationssvstemen  nur  solche,  "welche  inner- 
lialb  der  Hinde  verlaufon.  Die  As«?ociation  kommt  demnach  auch 
ohne  die  Associationscentren  zustande.  Ks  <j;enü^^en  dazu  die  soge- 
nannten Assoeiatinnsapparate  inneihalb  der  Sinuessphären. 

Bleiben  wir  zunächst  bei  den  Associationszellen  innerhalb  der 
Sinnessphären  >te}jen.  Denken  wir  zuerst  an  eine  Sinnesspharo.  Die  ver- 
.scLiiotleuen  Empfindungen  eines  Sinnes  werden  associiert,  wie  die  Töne 
einer  Melodie,  oder  die  Reihenfolge  der  Gesichtseindrücke  eines  Weges, 
oder  P'arbe  und  Gestalt  etwa  die  Form  der  Flasche  mit  dem  Weifs  der 
MiJch.  Derartige  Associationen  kommen  nicht  lediglich  dadurch  zu- 
standCi  dafs  die  betreffende  Sinnessphäre  eine  zusammenhängende  Masse 
bildet,  und  die  rerschiedenen  Eindrücke  hier  sich  ausgleichen.  Tiel* 
mehr  mufs  jeder  Eindruck  nnTerändert  und  distinkt  bleiben,  nicht  so, 
dafs  etwa  zwei  Töne  in  einen  mittleren,  zwei  Farben,  wie  etwa  rot 
und  blau  in  die  mittlere  violett  Übergehn.  Die  Empfindungen  bleiben 
qualitativ  unverfindert,  aber  sie  werden  associiert;  wenn  also  der 
Ton  c  und  der  Ton  e  gleichzeitig  erklingen,  so  wird  zunächst  jeder 
durch  eine  besondere  Nervenfaser  des  Hömerven  geleitet,  aber  auch 
im  Hömcentrura  müssen  sie  gesondert  oder  unterschieden  bleiben, 
wenn  nicht  der  mittlere  Ton  d  sich  ergobon  soll.  Es  mufs  also  auch 
hier  associiert  weidon.  Ohne  Zweifel  wird  Fleciisio  als  das  Mittel, 
wodurch  diese  Association  stattfindet,  die  Associationszellen  innerhalb 
der  Sinnessphäre  ansehen. 

Knn  hebt  Fi.irrnsKi  sehr  oft  hervor,  dafs  sich  die  Sinnesnerven 
und  Sinnescentren  im  Menschen  eher  entwickeln,  als  die  sogenannten 
AssociatioDszollen.  ;  Manche  Sinnesleitungen  sind  im  achtmonatlichen 
Fötus  sehen  ti\  und  fertit:;«,  wenige  Tage  oder  Stunden  nach  der 
Gi'burt  sind  die  Sinnesleitungen  fähig  Sinneseindrüeke  zu  vermitteln. 
Allein  Betrachter  man  das  Gehirn  eines  Neugeborenen  näher,  so  er- 
giebt  sich,  dalV  die  einzelnen  Sinne.>.sphüren  unter  einander  fast  voll- 
ständig leitender  Verbindungen  entbehren.^)« 

')  .\u.s  Ftty  iisi  .~  Rode  über  die  Associationst;eutrou  des  menschlicben  Getiims, 
gelialten  auf  dorn  Munehuuor  Psjcholügeukougreüs.    1896,  S.  9. 
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Und  aas  diesem  Fehlen  leitender  Yerbtndungon  zwischen  den 
Sinnesoentren  schliefst  nun  Tlechsio,  dafs  wohl  2.  B.  Gesichts-  und 
Tastempfindungen  jede  fdr  sich  entstehen  können,  aber  keine  Asso- 
ciationen zwischen  den  Empfindungen  aus  verschiedenen  Sinnesspb&ren 
also  z.  B.  zwischen  Oesich<s-  und  Tastempfindungen.  Denn  es  würde 
durchnus  unerklärlich  sein,  wie  es  zur  Association  Ton  Hör-  und  op- 
tischen Eindrücken  kommen  sollte,  wenn  dio  Sinneserregnngcn  nicht 
über  die  eine  oder  andere  Sinnessphiire  hinaus  sich  erstrecken  sollte. 
(Gehirn  und  Seele,  S.  58.)  »Das  Xeugebome,  das  junge  Kind  hat 
also  vernuitlich  eine  ganze  Anzahl  gesonderter  Bewufstseinskreise. 
Jede  Sinnessphäre  repriisentiert  zunäclist  ein  besonderes  selbständiges 
Organ,  welches  Sinneseindrürko  oinor  Qualität  in  sich  aufnimmt,  mehr 
oder  weniger  vpiarbeitot  d.  h.  verknüpft,  sie  auf  den  ikwci^un^rs- 
npparat  des  zugelndigen  Sinneswerkzeuges  übertriii^t,  viclhMchr  Be- 
wegungen dossielben  einübt  u.  deri:!.  in.  Im  Anfang  ersclKMiirn  also 
die  zwischen  den  einzelnen  Simu'ser  ntn'M  liegenden  unentwickelten 
Bezirke  der  Grofshirnlappen  gciani'/.u  als  Isolatoren,  wie  die  Meeres- 
flächen, welche  die  Kontinente  der  Erde  trennen.«*)  (Müucheuer 
Rede  9). 

Also  innerhalb  dei"selben  Sinnessphäre  werden  die  einzelnen 
psychischen  Reize  verknüpft.  Und  zwar  treten  derartige  Associationen 
sehr  Mhzeitig  auf.  80  berichtet  B.  FfisEz:  »Das  SOkschme^ende 
wurde  einige  Stunden  nach  der  Geburt  angenommen,  das  Bittere, 
Saure,  Scharfe  dagegen  mit  mehr  oder  weniger  Widerwillen  zurfick- 
gewiesen.  Die  Unterscheidung  dieser  beiden  Arten  von  Geschmack 
setzt  schon  wenigstens  ein  unbewufistes  Gedüohtnis  yoraua,  wie  das 
Beispiel  von  jenem  Kinde  zeigt,  das  am  ersten  oder  zweiten  Tage 
ohne  Verziehen  des  Gesichts  Bicinusöl  angenommen  hatte,  dies  aber 
einen  oder  zwei  Tage  hartnäckig  zurückwies.«^  Ebenso  heifst  es: 
»Das  Richten  des  Blickes,  um  einen  Gegenstand  zu  such*  n,  reicht 
bis  in  die  «  t  %  n  W«»olif  n  zurück.«  AVenn  diese  und  ähnliche  Er- 
fahrungen und  ilire  Deutungen  richtig  sind,  so  hätten  wir  fast  gleich- 
zeitig mit  den  Sinneseindrücken  auch  deren  Verknüpfung  wenigstens 
innerhalb  derselben  Sinnessphäre,  ja  das  zwpito  Beispiel  ]w?<p  auf 
Association  von  Sehen  und  Gefühl  schliefsen.  Nun  Verknüpfung  inner- 
halb derselben  Srnnesi^phäre  giebt  ja  auch  iLiccusiu  zu,  aber  nicht 

*j  &lan  wolle  hier  Dacblesea,  wns  in  dieeer  Zeitschrift  III,  roa  Bayuc  ge- 
sagt ist,  der  uch  desselben  rileichnisses  von  oinein  (ilobus  bedient,  am  öachatuweisi'u, 
dafe  auf  diese  Weise  die  Einheit  des  Bewufstseins  nicht  zustande  kommen  wiinlo. 

■)  Die  Anßnjin  das  kindlichen  8eelenlel)ea8.  Nach  Ufeks  Übersetzung.  In 
lLiNN3  Deutüchen  Blattern  elc.    lÖD-l,  S.  13. 
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xwifichen  den  £indrilckQti  Terschiedener  SinnefiBphäreD,  bevor  Asso- 
ciationsbahiien  ausgebildet  sind.  Doch  achte  man  darauf.  Bas  ist 
nicht  ThatsachOf  sondern  es  wird  gesagt:  Associationen  wären  >nn- 
erklärlich«  ohne  Associationsbahncn.  £ä  handelt  sich  also  uni  eine 
Beutung  der  Thatsache,  dafs  Associationsbniinen  rrst  spätor  als  die 
Sinnescentrcn  <  nrstelien.  Ob  aus  diesem  anfänglichen  Fei)len  oder 
Unaiisgebildetsoin  dieser  Bahnen  wirklicli  das  Felden  der  Associationen 
folgte  wird  sich  erfalirungsniäfsig  nie  feststellen  lassen.  Denn  man 
könnte  am  jungen  Kinde  immer  nur  vermuten,  dafs  ein  Sinnesein- 
druck mit  einem  andern  gleichzeitig  wohl  bewufst  ist,  und  wie  dann 
doch  der  eine  den  andern  nicht  reproduziert  Aber  auch  dies  Aus- 
bleiben der  cn\  arteton  Reproduktion  ist  nur  erschlossen  aus  dem  Aus- 
bleiben der  erwarteten  Äufserung  der  vermuteten  Association.  Indes 
schon  von  vomhrrein,  wenn  man  von  dem  Bau  des  Gehirns  gar 
nichts  wüfste.  ist  nicht  anzunehmen,  dnfs  in  den  ei"sten  Wnchon  hei 
einem  Xeug»^b<trenen  aus  dem  dumpff  n  iiidiffen'ntiir  rtrn  Lebensgefübl 
zwei  oder  meiirere  Sinn*^sf  nipfinduti^M  U  sich  gleii  h/.t  itig  mit  s<v|ehor 
Klarhoit  bf^timnit  h"'raii:-li*'lH'n  solltfii,  dafs  si»»  »  iiu'  fi'Ste  Association 
cingelii-n  iiiul  iiifMli:r  dav.in  rinr  dif  aiuirrc  ifprudiizieren  sollt«^. 

Nun  sagt  Flkchski:  Das  Neugeborene,  das  junge  Kind  hat  ver- 
mutlich eine  ganzo  Anzahl  LM'son<lerter  liewuPstseinskreiso.  Unter 
Bcwufstseinskn'ist'ii  i>t  wnlil  m<  hfs  anderes  gemeint  als  mehr  oder 
weniger  bestimmte  .Sinne.^t  initfindiingen.  Es  i-nt  ubor  nicht  gesagt,  ob 
diese  zugleich  oder  nacheinander  eintreten  sollen.  Dals  mehrere  nacli- 
einandei  ins  Bewufstsein  eintretende  iSiimeseniptindungen  gesondert 
bleiben,  hat  bei  einem  Kinde  gewifs  nichts  Aiiftallcndcs;  kommt  das 
ja  doch  oft  genug  vor  auch  bei  späterer  Ausbildung  des  Ich,  wovon 
bei  Neugeborenen  noch  nichts  vorhanden  ist.  Flechsig  kann  also 
nur  gleichzeitig  vorhandene  Bewufstseinskreiso  im  Sinne  haben,  die 
trotz  ihrer  Oleicbzeitigkoit  gesondert  bleiben.  Ganz  ähnlich  meinte 
Pheter:  anfangs,  wenn  die  Seh-,  Hör-,  Riech-,  Scboieckcentren  im 
Gehirn  noch  unentwickelt  sind,  per/.ipiert  jedes  für  sich,  da  die 
Wahrnehmungen  auf  verschiedenen  Sinnesgebieten  noch  gar  nicht 
miteinander  Tcrknüpft  werden....  Brst  durch  häufiges  Zusammen- 
vorkommen  disparater  Sinneseindrücke  bilden  sich  die  intercentralen 
Verbindungsfasem  au8.c 

')  rKEVF.w:  lYw  StH'Io  Kindes.  1SS2,  S.  3<>K.  Sieli  d;i/.u  FLii.rx:  Die 
SfoleufriJ^^»»,  181K),  8.  ll  t.  Hei  jmigt'n  Tien^u,  njimentli*  h  Hulun  in  s<hmeu  A^so- 
ciationuu  vuu  Einpfiuduügou  vei"sciiiedcuer  ijiuuesgobiete  schun  iu  den  ersten  Stunden 
dw  Lebens  vorBukommeo,  wenn  jedoch  der  AnUick  dee  Futters,  oder  der  Buf  der 
Glucke,  oder  dw  OefOhl  de»  Bauben  aa  dea  Fü&ea  bestimmta  BewegnogeD  zur 
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Dabei  ist  festisuhalteii,  dals  bei  Keugeboronen  weder  das  Zugleioh- 
▼orkommen  mehrerer  bewuister  Sinneseindrttcke  noch  viel  weniger 
deren  Gesondertbleibcn  (also  der  Manpel  an  Association)  beobaclitet 
werden  kann.  Aurserdem  ist  es  auch  ein  kaum  voilziehbarcr  Gedanke^ 
dafe  in  einem  Neugeborenen  oder  nur  wenige  Tage  alten  Kinde  — 
denn  nacii  etwa  zwei  Monaten  sind  angeblich  die  AssoeiaHonsoentren 
ausgebildet  —  mehrere  Vorstellungen  zugleich  bewufst  sein  j;ollten 
ohno  in  Ein  Bewiifstspin  zu  fallen.  Und  abp'Nohn  davrm  ist  dies 
wider  alle  Analogie.  Anfangs  vers-phniilzf  in  dein  Kiudo,  soweit  \\\v 
es  beobachten  können,  alles,  was  sich  f^lcichzeitig  darhictot.  zu  eineni 
Ganzen.  Der  Tiscii  und  diu  JStuhe,  Bild  und  Rahmen,  Kols  und 
Reiter,  Kahu  und  Fähnnann  etc.  werden  in  finoni  Akte  nueh  nls  Ein 
Ding  aufgefafst  und  mit  Kiucm  Laut  benannt.  Erst  allmählich  infolge 
der  BeweglicJikeit  der  Dinge  tritt  die  Sondeinng  ein.  Nirgends  zeigt 
sich  das  Zusammenfassen  vei"schiedener  Smncsempfindungen  oder 
Merknude  als  ein  besonderer  Akt  nach  oder  neben  dem  Auffassen 
der  eüusebien  sinnlichen  Merkmale  des  Dinges.  Vielmehr  macht  es 
dem  Kinde  offenbar  Mühe  das  Bing  z.  B.  Ztioker  oder  einen  Apfel 
in  seine  einzelnen  Merkmale  zerlegt  zn  denken.  £&  ist  fast  als  suchte 
man  Kasts  falscbe  Erkenntnistheorie  physiologisch  zu  rechtfertigen, 
wie  der  berühmte  Qehimforscber  Hcschkb  einst  Kaxts  drei  Seelen- 
reimögen  physiologisch  nachwies.  Kakf  dachte  die  sinnlichen  Merk- 
male durch  die  Sinnlichkeit  au^fa&t,  dann  kommen  nach  ihm 
die  Formen  und  ordnen  die  Wahrnehmungen  nach  Raum  und  Zeit, 
weiter  kommt  der  Verstand  und  bringt  die  so  geordneten  Wahr- 
nelunungen  in  die  Kategorieen  der  Substantialitiit  etc.  Dann  kommt 
die  Vernunft  mit  den  Ideen  ;  daran  erinnert  folgender  Satz  v  on  Fi.Ki  nsio; 
Einer  selbständigen  Thätigkeit  ohne  die  Sinnescentren  sind  die  Asso- 
ciationscentren  nicht  fähig,  der  Inhalt  wird  geliefert  von  den  Sinnes- 
centren, aber  die  Anordnung,  welche  sie  diesem  Inhalt  geben,  hängt 
ausschliefslich  von  ihrer  a  priori  gegebenen  Mechanik  ab.  Ohne  den 
Besitz  der  Assoeiationscentren  würden  wir  völlig  aufser  stände  sein, 
die  Nachrichten,  welnho  dio  verschiedenen  Sinne  von  einem  und  dem- 
selben äufsereu  Objekte  flehen,  zu  einein  eiidieitliclK.'n  Ganzen  zu 
verarbeiten,  zu  einer  übjektvoi'stellung  zu  verkniipleu.  Es  lassen  >ich 
unschwer  Gehirnformen  denken,  welchen  die  Thätigkeit  abgeht,  die 
Eindrucke  der  verschiedeneu  Sinne  zu  einheitlichen  Gebilden  zu  vcr- 


Folgo  hat,  so  wird  wohl  hier  >i'in  durch  den  ganzen  Oiyrai.isimis  bf*dingter  Meoha- 
Dwmuä  ausgelost  Duruuf  aWr  ist  dlo  Asäociatiuu  vorhaniien,  .sit>b  Flüusx:  Sticleu» 
leben  der  Tieie,  1886. 
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arbeiten  —  und  anter  knuikhaften  Teriialtoiaseii  kommt  dies  ja  auch 
beim  Menschen  vor.«  (Mfinchener  Bede  19.)  Ja  unter  kiankliaften 
Verhältnissen,  wo  sich  etwa  das  Ich  in  mehrere  Ich  gespalten  hat 
oder  bei  so  ^ringer  geistiger  Entwicklung,  wo  kaum  zwei  versehie- 
fleno  Vorstollunpffn  tlistinkt  und  glcMohzeitig  vorhanden  sind.  JedeOr 
falls  ist  ein  Akt  der  Synthese  im  Sinne  Kants  als  ein  besondere 
Akt  nicht  zu  beobachten.  Aber  entschieden  falsch  ist  es,  zti  safren: 
Die  Anordnung  der  sinnlichen  Eindrücke  hänp:t  ausschliefslich 
von  den  a  priori  in  den  Associationscentren  gele^^enen  Mechanismen 
(den  Kantischen  Kateporiecn)  ab.  Dafs  wir  auf  die  Töne  mir  flie  Zfit 
(nicht  den  Raum),  auf  dio  Oosichts\vahrnehmung(?n  Zeit  und  Kaum 
anwcn<len,  dafs  wir  dit  si  s  r;i|>i(  r  als  A''iereck  und  nicht  als  Kreis  an- 
sehen, dafs  wir  ein  Mcrkmul  iIcs  Schnees  etwa  de-stn  Lockersein 
nicht  mit  der  ?'inheit  des  (ioldt  s  veikiiiijifen  etc.  —  Da.s  hänfrt  sicher- 
lich von  den  sinnlichen  Kindrücken  selbst  und  der  Art,  wie  sie  von 
der  Aufsenwelt  irefxeben  werden,  ab.  nicht  von  unsern  von  den  sinn- 
lichen Merkmalen  uuubhün^i^'  a  priori  in  uns  anpele^irteu  Mechanismen. 

Flechsig  stützt  nun  seine  Ansicht  von  der  Bedeutung  der  Asso- 
ciationsfasem  auch  nicht  auf  psychologiBche  Beobachtung,  »ujudem  auf 
Deutungen  des  anatomischen  fiefnndes,  dafs  nftmlicb  gewisse  Teüe 
des  Oebims  Monate  nach  der  Geburt  erst  reif  werden.  Er  setzt 
voraus  erstens,  dafs  die  Sinnessphären  jede  für  sich  ihres  Inhaltes 
sich  bewufst  sind  und  zweitens,  dafs  die  sogenannten  Associations- 
fasern  die  Association  vemüttehi.  Flbchsio  sagt  darum  nicht:  Asso- 
ciationen sind  olme  jene  Bahnen  nicht  vorhanden,  sondern  er  sagt, 
sie  sind  ohne  dieselben  nicht  erkUrlich,  nämlich  vorausgesetzt, 
da  Ts  dir  AssiHMation  durch  jene  Bahnen  vermittelt  wird.  Ks  möge 
einmal  diese  Voraussetzung?  f^emacht  und  nun  *:(fragt  werden:  sind 
durch  diese  Bahnen  die  Associationen  erklärlich? 

Die  Verknüpfung?,  sagt  Fi.ECHsin  (Münchener  Kede  17),  erfolgt 
v«;rmutlich  durch  besondere  umfängliche  Zellengruppen,  deren  Thätig- 
keit  ausschliefslich  im  Associieren  besteht.« 

Wie  hat  man  sich  nun  diese  Thütip;krit  zu  denken,  wodurch 
eine  Association  bewirkt  wird?  Nehmen  wir  an,  es  soll  t  in  Ciesichts- 
eindnirk  mit  einem  Tone  as^oeiiert  worden,  es  sei  eine  Associations- 
faser  zwischen  beiden  voi  liandeii.  Wer  hat  nun  die  A.ssiKiatiou,  also 
beide  Empfindungen?  wu  komiiu  n  sie  zusammen,  damit  sie  sich  ver- 
binden? tEs  ist  verführerisch  leicht,  durch  einen  Federstrich  (in 
der  Zeichnung  des  Uehirns)  neue  Bahnen  zu  eröffnen,  wenn  man 
etwas  zwischen  zwei  Stellen  des  Gehirns  besorgt  haben  will,  die  bi^er 
in  keiner  gegenseitigen  Verbindung  gestanden  haben..  Wenn  man 
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sich  solche  neae  Bahnen  durch  Nervenfasern  reprSsentiert  denken 
soU,  80  befindet  man  sich  gewiJls  auf  dem  Gebiet  einer  sehr  lockern 
Hypothese:  denn  wir  haben  aufser  in  den  frühen  Entwicklungsporioden 
kein  Beispiel  davon,  dats  Nervenfasern,  die  früher  nicht  leitend  ge- 
wesen sind,  es  mit  einmal  anfangen  zu  werden.« 

Die  Phantasie  hilft  ja  leicht  nach,  unwillkürlich  stellt  man  sich 
ein  Auge  vor,  welches  die  betreffende  Gesiohtsempfindung  und  Er- 
regung im  Hörcentrum  samt  der  beide  verbindenden  Associationsbahn 
überblickt  und  xusammenfafst  Hier  kommt  in  dem  alles  über- 
schauenden Subjekt  die  Association  zustande.  Allein  damit  ist  man 
von  der  Toraussetsung  abgewichen.  Wenn  ein  solches  Subjekt  an- 
genommen  wird,  so  verdient  die  Assodationsfaser  nicht  ihren  Namen, 
denn  nicht  in  ihr.  indem  in  dem  Subjekt  associieren  sich  die  beiden 
Enipfindunjren.  s.  ihst  wonn  man  dem  Seh-  und  dem  Hörcentrum 
'  und  der  Fiiser  Bewufst.soin  beilegen  wollte,  so  hätte  man  drei  ge- 
sonderte geistige  Vorgänge.  Die  Gesichts wahrnehnuing  wüT^to  von 
sich  aber  nicht  von  dem  Tone,  und  dieser  nichts  von  jener,  und  beide 
nichts  von  der  Faser.  Und  die  Faser?  Weils  sie  vielleicht  von 
beiden,  weil  sie  beide  verbindet?  So  verbindet  ja  freilich  ein  Stock 
oder  ein  Strick  sein  rechtes  und  sein  linkes  Ende  und  bildet  insofern 
ein  Ganzes.  Alior  doch  nur  für  ein  auffassendes  Subjekt,  welches 
beide  Enden  und  da>,  Verbindende  zugleich  vorstellt.  Uder  .soll  auf 
der  Verbmdungsbahn  die  eine  Empfindung  zu  der  andern  wandern? 
Oder  sollen  sie  sich  in  dor  Mitte  troffen?  Das  hiefse  ej-stens  die  Em- 
pfindnnir  ansehen  als  einen  iiul'sem  Zustand,  der  sich  al>l<»sen  könnte 
von  seinem  Träger.  Sodann  müfste  die  Theorie  es  gcstatti-n.  dals  der 
Ton  wanderte  und  vorirf^strllt  wiiiilr  in  einer  Sphäre,  liic  nidit  Hor- 
sphäre  ist.  Endlieh  alft-r  wurde  man  damit  zuereben,  wnraut  unscn! 
ganze  Betraclitnn;^  hinauslauft,  daTs  nämlich  die  Ix-idcn  Kiii])iindun;:i'U 
irirendwo  zusiuiimensein,  beide  auf  Kiin/n  Tunkt,  natürüeh  krim.'u  leereu 
I'iinkt,  suudem  auf  Ein  Wesen  übertrairen  werden  müssen,  um  sich 
a.ssociieren  oder  überhaupt  auf  einamier  wirken  zu  können. 

Thatsächlich  ist  nun  unsor  Hcwulstsein  das  Eine  Subjekt,  dem 
alle  unsere  geistigen  Thätigkeiteu  innewohnen.  Auf  dieses  mü.sseu 
also  auch  alle  durch  das  Gehirn  vermittelten  Empfindungen  über- 
tragen werden;  und  alle  die  Centren  und  Bahnen  sind  nur  Organe 
<lt'r  Leitung  und  Übermittelung  der  Reize.  Ohne  solche  Übermitte- 
lung wäi'e  weder  Vorstellen  noch  Associieren  möglich.    Und  die 


')  C.  I.^\xoK,  Prüf,  der  Medizin  iu  Kopcuiia^jcn :  Uber  (iemubbüWfguugeu. 
ilme  psycho-physiologisdie  Studie.    1887,  S.  70. 
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geistigen  Thfitigkeiten  werden  nnteibleiben,  oder  nar  mangelhaft  ans- 
fallen,  wenn  die  Leitungsbalmen  unterbrochen  oder  erkrankt  dnd 

Nennen  wir  das  Eine  Wesen,  in  welchem  die  Associationen  zu- 
stande kommen,  die  Seele,  so  mnCs  diese  in  innigster  Wecbselwiricnng 

mit  den  verschiedensten  Teilen  des  Gehirns  stehen. 

Und  wie  genau  die  Verbindung  aller  Teile  des  Gehirns  ist,  dar- 
auf macht  Flecbsio  oft  und  nachdrücklich  aufmerksam.  «Der  gröfste 
Teil  des  menschlichen  Grofshimmarkes  besteht  thatsächlich  aus  nichts 
andern  als  aus  Millionen  wohlisoiierter,  insgesamt  Tnusende  von  KUck 
metor  messender  Leitungen,  welche  die  Sinnescentren  untereinander, 
die  Sinries'contren  mit  den  geistigen  Contren  und  diese  wieder  unter- 
einander verknüpfen  und  nur  ans  dieser  Mechanik  resultiert  die  Ein- 
heitlichkeit der  (Trorshirnleistungen  ((üehirn  und  J^eele  2»>).  Die 
Trennung  des  Hirns  in  zwei  Hälften  ist  thatsächlich  uur  eine  seliein- 
bare,  eine  rein  äufserliche;  die  Associationssysteme  des  Balkens  sind 
für  die  Kinlieit  des  Ganzen  wichtiger,  als  es  eine  Verwachsung  der 
Hemi.sphureii  in  der  Mittellinie,  als  es  der  ununterbrochene  Über- 
gang der  Kinde  der  rechten  Hemisphäre  in  jene  der  linken  sein 
könnte.  Durch  die  doppelte  Anlage  der  Hemisphären  wird  das  Gehirn 
nur  doppelt  leistungsfäliig,  nicht  in  seiner  Tbätigkeit  halbiert  Von 
den  AsBociationsfiBsem  entwickeln  sich  die  Balkenfasera  außaHend 
früh;  sowohl  die,  welche  inmitten  der  Sinnescentren,  als  die,  welche 
Ton  deren  Peripherie  ausgehn,  ein  Umstand,  der  die  genauere  [Be- 
grenzung der  SinneBsphaten  gelegentlich  nicht  unerheblich  ersehwert 
Die  Natur  ist  offenbar  bemüht,  von  Tomherein  die  sensiblen  Ein- 
drücke beider  Körperhalften  zur  Einheit  zu  Teischmelzen.  Es  werden 
die  Empfindungen  der  linken  und  rechten  Tastqphfire  früher  a&sociiert 
als  die  Erregungen  z.  6.  der  linken  Tast-  und  Sehsphäre,  der  rechten 
Seh-  und  Hörsphäre.«  86. 

Ans  dem  Hitgeteilten  ersieht  man,  wie  genau  Jille  Teile  des  Ge- 
hirns mit  einander  yerbunden  sind.  Man  könnte  also  geneigt  sein, 
das,  was  bei  Flechsig  Associationsapparate  innerhalb  der  Sinnessphäre 
heifst,  nicht  als  Associations-  sondern  Leitungsbahnen  anzusehen, 
als  Leitungen,  welche  den  Reiz  bis  zur  Seele  fortführen,  wo  dann 
die  AsHficiation  ztistande  kommt.  Xiitiirlieli  könnten  sich  in  der 
Seele  die  Asi>nciati<inen  niciit  vollziehen,  wenn  nicht  die  Keize  bis 
zur  Seele  geleitet  würden  imd  hier  die  Emptiiidungen  auslösten.  In- 
sofern sind  sie  auch  bei  den  Associationen  beteiligt  und  dabei  unent- 
behrlich. Aber  die  i'JiysinloL'en  wie  auch  KLEeusiii  haben  weniger 
die  Associatiunen  im  Auge,  als  die  Kej)r(jduktion.  Denn  die  Unter- 
suchungen beziehen  sich  nicht  auf  die  Zeit,  du  zwei  oder  mehrere 
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Yorstelliingeii  sich  Terbinden,  als  Tielmehr  auf  die  spätere  Zeit,  wo 
eine  die  andere  leprodozieTen  seilte.  Wezin  also  bei  gewissen  Sto- 
rangen  ein  Unvennögen  eintritt,  einen  Oesichtseindmdc  richtig  zu 
benennen,  oder  Gesobriebenes  zu  lesen,  so  zeigt  sich  streng  genommen 
nicht  dio  Association  als  gestört  sondern  die  Reproduktion. 

Bei  den  klinischen  Beobachtungen  hiindelt  es  sich  immer  um 
Erinnerangsbilder,  die  vorher  mit  einer  Wabmehnuing  verknüpft 
wurden.  Weil  nun  bei  Verletzungen  der  sogenannten  Associations- 
contrr-n  |[^ewisse  Erinnerungen  ausbleiben,  wie  etwa  an  den  Namen, 
an  den  Gebrauch,  während  das  Gesichtsbild  z.  B.  des  Löffels  noch 
•wahrgenommen  wird,  so  führt  dies  unmittelbar  anf  die  Vermutung 
dnfs  die  Associationscontrt'n  zu  <lon  Eriniienm  j-^hiMcrn  solltst  in  bo- 
besundei>>  naher  Hozioliunj^^  siciioii  (Münehener  Kcde  17).  (hinz  gewiis 
"wird  dies  der  Fall  sein.  Es  fra^^t  sich  nur,  wie  man  »diese  Hozieliuner« 
deutet.  Wt  nn  die  Reproduktionen  oder  die  Erinnermigsbildef  unter 
Umständen  ausl)leil)en,  so  ist  zweierlei  möglich,  Eutvvoder  die  Asso- 
ciation ist  wirklicli  gelöst  oder  die  Kepruduktion  ist  nur  gelähiiit.  ge- 
hemmt zeitweise  oder  für  immer.  Unter  einer  wirklichen  Lösung  der 
irttber  geschehenen  Association  hätte  man  sich  etwa  zu  denken,  dafs 
die  ErinnemngsbÜder  wirklieh  ihren  Sitz  hätten  in  gewissen  Zellen; 
mit  dem  Yerschwinden  oder  der  Erkrankung  dieser  Zellen  würden 
natürlich  auch  die  Ton  ihnen  getragenen  Bilder  verschwunden  sein. 
l)ami  würde  wohl,  da  das  Sinnescentrum  unverletzt  ist,  das  Oesicbtsbild 
Löffel  entateben,  aber  die  sonst  damit  verbundenen  Erinnerungsbilder 
Name,  Gebrauch  eto.  würden  ausfallen,  weil  die  Zellen,  in  denen  die 
Erinnerungen  sitzen,  verloren  gegangen  oder  erkrankt  sind.  Das  ist 
die  Deutung,  welche  etwa  Huxck,  IfETNEar,  Ziesien  und  wohl  auch 
Flkchsio  den  Ei-scheinungen  der  sogenannten  Seelentaubbeit  oder 
Seelenblindheit  geben.  Sehr  energisch  gegen  eine  solche  Deutung 
«rklären  sieli  (abgesehn  von  Goltz)  z.  B.  HE^(Lls,  Münstersebo,  Gold* 

SCHEIDEB,  LiEPJCAKR.^) 

Vergl.  Zeitsohr.  t  ex.  PhtL  XIX,  377.   Ebeiuw  heiJst  es  In  einem  Beridit 
über  den  Hnndiener  Pnychologentag:  »Bemerkenswert  sind  die  ErdTteningen  des 

Professors  H.  Obkrsteinkr  aus  Wion  über  »Die  imitoriellen  Graudlngen  des  meosch- 
licbeu  Bewufstseiüs«  (Sektion  I).  Derselbe  b.'haiifiti«t  iin  Gegensafzo  z?i  dem  Materia- 
lismus, es  seien  zwar  in  der  inueru  UrganiRatiou  des  NervetiHj  sit  uis  gewisse  Be- 
dingungen gegeben,  die  das  Zuatendekommen  jener  Vorgänge  ermögliibcu,  die  man 
als  »bewurste«  zu  beaeeicbuen  pflegt,  es  sei  aber  doch  noch  keineswegs  erwiesen, 
dals  diese  in  dorn  anatoniisehen  Bau  des  Gehirns  gelegnen  Bedingungen  auch  nur 
annähoriid  p'uui^^ten.  uns  die  Bewurstsoinsakte  verständlieb  zu  nitiehen.  Mnn  sei 
sehr  gern  geneigt,  auf  Grund  recht  schwankender  liypothu&ou  llioorieu  ul>er  die 
seeliscihen  Fkosesse  anfsiistellen,  die  sieh  ansoheinend  auf  anatomische  Thatsachen 
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Dfifs  Vnrst('llun«rf'n.  sei»  n  es  sinnliche  Empfind  untren,  seien  es 
Erinneningsiuidw  ihreu  6itz  haben  sollen  in  gewissen  Zellen,  ist  ein 
unvoüzioliharer  Gedanlie.  Ein  geistiger  A^organg  kann  immer  nur  ein 
iniierur  Zustand  in  einem  einfachen  AV*  >.  ii  sein.  Eine  Zelle  ist  aber 
ein  höchst  zimammengesetütus.  Gebilde.  Die  räumliche  Beziehung  der 
einzelnen  Eiemento,  welche  eine  Zelle  oder  auch  ein  Molekül  der- 
selben bilden,  oder  eine  Bewegung  dieser  einzelnen  Elemente,  ist 
selbst  kein  geistiger  Zustand,  so  gewifs  ein  äufserer  Vorgang  (Be- 
wegung) kein  innerer  (geistiger)  A'organg  ist  Man  könnte  also  den 
geistigen  Zustand,  immer  nur  Einem  der  Elemente  einer  Zelle  zu- 
schreiben. Aber  diesem  Einen  Wesen  müfsten  dann  alle  geistigen 
Zust&ndei  sofern  sie  mit  einander  in  Wechselwirkung  also  Association 
treten,  zugeschrieben  werden,  sowohl  alle  Empfindungen  ak  alle  Er- 
innerungen. Dazu  bedarf  es  aUerdings  Verbindungen  dieses  Einen 
Wesens  nach  allen  Richtungen.  Und  daran  ist  ja  kein  Mangel 
Wenn  Metmert  annimmt,  dafs  von  600  Millionen  Zellen  alle  mit 
allen  verbunden  sind,  ist  gewifs  die  Annahme  gestattet,  da£s  Ein 
Wesen  mit  600  Millionen  Zellen  in  Verbindung  steht 

Hält  man  nun  fest,  dafs  eine  Zelle  nie  im  eigentlicben  Sinne 
der  Sitz  einer  Vorstellung  sein  kann,  femer,  dafs  Associationen  nur 
in  Einem  Wesen  stattfinden  können,  dessen  Zustände  eben  die  sich 
ajiäsüciicrenden  Vorstellnnjien  sind,  dann  bleibt  zur  Erklaning^  des 
Ausfalls  gewisser  Vuistellmigen,  oder  der  Seelentaubheit,  ;Seelenl»lind- 
heit  nur  die  zweite  Mr»<;li(  likoit  übrig,  dafs  nämlich  die  ausgefallen,  ii 
Vorstellungen  gehemmt  j>iad.  Sie  sind  noeli  vorhanden,  aber  lateuL 
Ohne  Zweifel  liegt  es  doch  am  näelisten,  dergleichen  Ausfallsei*seh ei- 
nungen zu  erklären,  wie  man  sonst  das  Vergessen  erklärt  dafs  bei 
mangelnder  Reproduktion  auch  die  Association  gelöst  sei,  das  ist  eine 
Deutung,  die  schon  empirisch  angesehen,  in  den  allermeisten  Fällen. 


stützou,  aber  eüaer  strongeru  Kritik  nicht  Stand  halten  können.  So  sei  selbst  das 
Dogma,  dak  die  Hirnrinde  Bits  des  Bewußtseins  sei,  nidit  fest  fnndi^;  es  gebe 
M j^.ir  mimche  ErsL-heiminj^on,  die  dieser  Anschauung  eher  widereprechou.  Auch  die 
Auffassnnt?  citizofncr  Ti'üo  *!f'r  Hirnrinde,  z.  B.  der  liinde  des  Stimlapiien';  als  --Sitz 
der  Inteiligeuzi^  sei  anfechtbar.  Maa  habe  in  jüngster  Zeit  Bewegungen  an  den 
KsrvenMlIen  odw  Oliedeifiaeni  m.  einer  ErUinmg  der  irersduedeaen  Vorgänge 
und  Ziiatinde  des  Bewußtseins  henrngesogmi.  Is  fehltm  aber  for  die  Berediiigang 
einer  solchen  Annahme  noch  die  sichern  Beobachtiuigen  Wenn  auch  die  Asso- 
eintinnshahiK^n  zwischen  deri  eifi!rp1n«n  Rindonstellen  bei  der  psychis<"hen  Tliätigkeit 
jedeufalis  in  Aktion  treten  können  und  werden,  so  können  sie  doch  als  UoläO^ 
Leitangsbahnen  nidit  das  Zentrum,  den  Ausgangspunkt  daistelleD.  Wir  arien  des- 
halb nicht  imstande,  in  uusern  jetzigen  anatomischen  Kenntnissen  die  geofigendem 
Gnindliigen  Ükr  das  Veistindnis  der  aeeliflchen  Vojpbige  in  finden. 
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nicht  zutrifft,  denn  wie  oft  kommt  es  voPi  dafs  man  sich  auf  etvras 
nicht  iH.sinnen  kann,  trotzdem  man  sich  genaa  die  damit  verbundenen 
Umstände  gcp:enwärtig  hält,  aber  diese  Umstände  sind  jetzt  nicht  ver- 
mögend, (las  hotroffenrlo  Wort,  oder  dergleichen  zu  reproduzieren^ 
half!  darauf  abor  tritt  es  ins  Bewulstsoin  und  zeif^t,  (hifs  die  Asso- 
ciution  vorhaiiden  war  und  ist,  trotz  des  augeablicküciieu  Mangels 
der  l\«'i)r(»(luk'tion. 

"Wie  nun  die  Reproduktion  durch  hMblic^ho  Einflüsse  pmz  oder 
teiiwei.se  gehemmt  oder  /aiweilen  uuch  ^M-fiirdert  werden  kann, 
ist  oft  gezeigt  worden,  Der  Grund  liegt  inimor  in  dem  Um.stande, 
dafs  innere  und  aufsere  Zustände  einander  zur  Folge  haben  müssen^ 
dafs  also  auch  jedem  Oedanken  in  der  Seele  gewisse  Zu.stände  im 
Leibe  und  umgekehrt  entsprechen.  Wenn  demnach  ein  Gcsichts- 
eindinck  einen  Kamen  reprodnderon  aoU  und  es  gelingt  nicht,  so 
mnfe  eine  Kraft  vorhanden  sein,  welche  es  yerhindert,  dafe  der  Name» 
der  mit  dem  Gesichtseindmck  assodiert  ist,  aus  der  potentiellen 
Energie  in  die  aktuelle  übergeht.  Diese  Eraft  liegt  in  gesunden 
Tagen  meist  in  den  übrigen  Vorstellungen.  Es  kann  aber  auch 
geschehen,  dafs  die  leiblichen  Zustände,  die  sonst  mit  der  Yor- 
stellung  des  Namens  eintreten,  ausfallen.  Dieser  Ausfall  ist  bedingt 
durch  eine  (krankhafte)  Veränderung,  und  dieser  Veränderung  mnTs 
anch  ein  Zustand  in  der  Seele  entsprechen.  Und  dieser  letztere  Zu- 
stand oder  wohl  riclitiger  Komplex  von  Zuständen  ist  die  Kraft, 
welche  das  Bewufstwerden  des  Kamens  ganz  oder  teilweise  ver- 
hindert 

Dafs  also  Ynr>:tollungen,  ja  ganze  Yorstellun^strobiotP  völlig  oder 
teilweise,  für  iinnior  oder  zeitweili;^  ausfallen,  wenn  irewisse  krank- 
hafto  Vprändorunircn  im  Ophim  eiutrcton,  ist  eine  Krscheinuni:.  die 
nach  uusoror  Psycliolo^ie  sehr  erklärlicli  ist;  darnach  sind  dies  alles 
nur  Ilt'mnumgsersclioinun^on,  die  ausgefallene  Vorstellung  ist  that- 
sächlich  der  Seele  niclit  verloren  gegangen,  sondern  beharrt  hier  in 
potentieller  Energie,*)  sie  war  nur  nicht  ausgelöst  worden,  weil  die 

1)  Axtbor  auf  Herbaiit  sei  hier  hingetrieaen  anf  Conrauvs:  Über  die  Wechsel- 
wirkung zwischen  I^eib  und  Seele  1871,  Beitrage  dazu  1880,  Abhandlungen  zur 
Naturwissenschaft  und  Psychologie  1888.  Volkmar  v.  Volkmann:  Lehrbuch  der 
Psychologie  §  2G,  Ü9,  S2.  Ballaükk:  Diu  Gnindlchi-en  der  Psychologie  1800, 
S.  282  ff.  GaiBsnroeR:  Pathologie  and  Therapie  der  psychisoheD  Ktaaltheiten.  Sfrl- 
MA.vN:  Diiignostik i  <^i' istoskrankhoiten.  SthChpkll:  Pathologische  PsjTchologie.  Unea: 
Wesen  des  Schwachsinns  1803.  Uker:  Siunostypen  180.'3.  Flvokl  in  der  Besprechung 
von  MCnstkiuikho,  Zik.hk.v,  Mkynkht  u.  a.  Zeitschr.  f.  ex.  Phil.  XIX,  371,  423,  710  u.a, 

*J  Wer  sich  über  das  Beharren  der  Vorstellungen  uuterrichtea  will,  der  sei 
anf  folgendes  hingewiesen:  Touaus  t.  Youourat,  Fayehdogle  §  26  u.  60,  ferner 
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Torhandenen  Kräfto  nicht  stark  genug  sind,  den  Druck  ssa  beben, 
welcher  von  der  leihliclien  Krankheit  ausgeht. 

Nacli  unserer  Ansicht  sind  demnach  di>  Zellen  der  Sinnes-  wie 
der  Assüciationscentren  nicht  Sitze  «»der  Träger  der  Vorstellungen 
selbst,  souflern  nur  Sit/.e  und  Träger  derjenigen  äiifsen'n  und  inneren 
Zustände,  i'hne  welche  die  hotreffenden  Vnrstrlhing^'n  in  der  Seele 
niclit  in  aktueller  Energie  aufrr'  teu  können.  Vn  lust  odor  Erkrankune; 
dieser  Zellen  hat  gewisse  Austullserscheinungen  im  geistigen  Leben 
aeitweilig  oder  für  innner  zur  notwentligen  Folge. 

Was  imm  dafür  anführt,  duls  die  Vorstellungen  selbst  ihre  Sitae 
in  gewissen  Zellen  haben,  ist  nichts  anders,  als  was  Fliscbsio  be- 
merkt: »Es  darf  als  sehr  wabraobeinliob  beseicbnet  werden,  dafo  die 
Oedäebtnisspuren  der  SinneseindrUcke  banptsScblieb  in  den  Ganglien- 
aellen  der  Associationscentren  zu  sacben  sind,  bis  zu  welchen  bei 
Sinneseindrficken  die  Erregungen  von  den  Sinnesoentren  hervor- 
dringen« (Münohener  Rede  17)  und  »daJs  die  OedächtniBspuren  ttber- 
hanpt  materieller  Natur  sind,  gebt  schon  aus  der  einlachen  Thataache 
berror,  dals  cbemiscbe  Agentien  wie  Alkohol  u.  a.  sie  Torfibergehend 
oder  dauernd  Tcrscbwinden  machen^  letzteres  ausnahmslos  dann,  wenn 
durch  das  Oift  die  Ganglienzellen  und  Nervenfasern  der  Rinde  in 
gröfserer  Menge  aufgelöst  werden«  (Gehirn  und  Seele  27).  Diese 
ThatiJachen  beweisen  weiter  nichts,  als  die  Wechselwirkung,  nicht  die 
Identität  leiblicher  und  geistiger  Zustände.  Was  Flbgbsio  die  Ge- 
dächtnisspuren nennt,  sind  die  notwendigen  physiologischen  Be- 
dingungen (nonditio  sine  qua  non.  wie  in  dieser  Beziehung  Gold- 
.sriiKiDER  sagt),  ohne  weUlie  die  Voi-stellung  oder  die  Reproduktion 
derselben  nicht  eintietcn  kann.    Vor  allem  muls  man  festhalten,  der 

Zoitsdir.  f.  px.  riul.  TV.  TX.  283,  Xlll.  1^1.  XTV.  129,  XV.  30,  XVI.  IIM, 
XVI II.  IhH,  XIX.  HX>,  XX.  2iO.  STiUMrm,:  Kini.  itung  in  die  Philos.  R.  273. 
Ilicr  ikt  zugleich  auf  sogenannto  uubewufHte  Voi'slolliuigeu  odur  Dispu.Hitiuaen  Kück- 
Bioht  genommen.  Femer  sei  an  folgende  Avasprüdie  erinDot:  Jeder  Akt  des  Den- 
k-'iis.  riililiiis  und  Wolleus  hiutorlüTst  oine  unvertilgbaro  Spur.  Dklbokuv  Rev.  philoe» 
IX.  i'.Vi.  N'i'  lits.  wa<^  in  drii  iii*'ns<  iilirhm  Oeist  eingetreten  ist,  gebt  verionn. 
lütUKT  und  Encyd.  Britt.  Artic.  P.sydi.  fc>.  XX. 

Hknbrn':  Weim  das  UtidacUtuiä  statt  oine  Disposition  der  Leitungsw^  zu  sein, 
auf  beHtimmten  Abündeningea  der  moldnilarea  Anordnung  oentnder  Teäe  beniht, 
HO  würde  dfxli  die  so  ratsch  vur  sich  gehende  Erneoefung  der  Snbitaiks  nnsofss 

Körpers  sehr  bald  solche  Spurbilduugeu  v*>mi<'htfn. 

Büuji,  philos.  Monatshefte  XIJJ.  Der  ^>toffbegriff  selbst  und  hauptsächlich 
der  Stoffveohiiel  Schemen  uns  der  Permanenz  der  Bilder  direkt  sa  «iderspreohen. 
Es  fehlt  d«i»  Vehikulun  für  dieselbeti,  die  Ständiglieit  des  Tilgen  der  neh  gleich- 
bleibenden Votslellangen. 


Digitized  by  Google 


FlCoel:  Der  suljs-tanti''!!.'  utid  der  aktuell"  Soolen begriff  etc.  417 


Materialismus  oder  die  Annabmef  die  Zellen  selbst  sei^  die  Träger 
der  Empfindungen  und  A'orstellungen,  ist  keine  Tliatsache,  sondern 
eine  blofse  Hv'pothese,  die  Klinik  und  der  Sektionstisch  bieten  That- 
sachen,  keine  Theoheen.  Tlmti^aciie  ist,  dals  nach  isolierten  psychischen 
Ausfallerscheinungen  oft  Herderkrankungen  gefunden  werden;  dals 
Vorstellungen  oder  Erinnerungsbilder  in  den  zerstörten  Zellen  ge- 
sessen haben,  ist  die  daran  rroj^-nüpftp  Theorie  oder  vielmehr  eine 
rioin  handgreiflichen  Wesen  der  praktischen  Medizin  angepafsten 
Üüdersprache«. 

Was  dieser  Theorie  entp'^^'onstchr,  ist  abgesehen  von  andern,  dies: 
Einmal  rauls  noch  angenoiuinen  werden,  dafs  jede  Erinnerung  in 
mehreren  Zellen  sitzt,  dafs  also  jede  Erinnerunfrszelle  noch  so  und 
so  viel  Reservezellen  mit  dem  gleiclien  Inhal i  iiat.  Aus  (h-ni  hypo- 
thetisch angeudininonen  Vurhandeüsein  der  Reservezellen  und  deren 
Aktivwerdeu  erklärt  man  es.  wenn  der  geistige  Ausfall  wieder  weicht^ 
also  die  Erinnerung  wieder  wach  wird.  Zum  andern  molk  man 
fragen:  warum  werden  nicht  alle  Erinnerangen  mit  einemmal  wach? 
Was  bewirkt  die  Enge  des  Bewafetseins?  Wir  sind  uns  bekanntlich 
in  jedem  Augenblick  nur  sehr  weniger  Vorstellungen  gleichzeitig  be> 
wnist»  während  wir  nacheinander  eine  überaus  groJbe  Zahl  reprodu- 
zieren können.  Was  wirkt  hemmend  auf  die  allermeisten  unserer 
Vorstellungen?  Es  giebt  wie  Metkebt  sagt,  wohl  einen  allgemeinen 
Schlaf,  aber  nicht  ein  allgemeines  Wachen  der  Himrinde.>) 

Nach  unserer  HsitBAitrscfam  Fsjchologie  ist  beides^  sinvidil  das 
Wiederhervortreten  der  unterdrückten  Vorstellungen  nach  Wegfall  der 
Hemmung  wie  auch  die  Enge  des  Bewulstseins  notwendig  und  be- 
greiflich. 

Den  Haupteinwand  aber  gegen  eine  Verteilung  der  geistigen  Zu- 
stände an  verschiedene  Zellen  oder  Elemente  bildet  die  Einheit  des 
Bewufstseins.  Diese  fordert  unbedingt,  dafs  alle  bewnfsten  und  un- 
bewuTsten  Vorstellungen  die  Zustände  Eines  einiachen  Wesens,  der 
iSeeie  sind. 

FiJiicHSKi  selbst  spricht  einmal  (Münchener  Rede  18)  von  solciieu, 
^welchen  jeder  Vei-such,  das  BewuTstsein,  zu  lokalisieren.  ül)erhaupt 
nur  als  Beweis  nnln^^ischen  Denkens  erscheint.«  Gemeint  ist  der 
Versuc)).  verschiedene  Hew  uistseinszustände  an  verschiedene  Zellen  odei" 
Centren  zu  lokalisieren.  Dies  ist  allerdings  ein  H(>\v('is  unlogischen 
Denkens,  das  es  füi-  möglich  hält,  dafs  Zustande  aufeinander  wirken, 

ZeitschriXt  f.  P^ychol.  u.  Physiulugic  der  Sinnesoigane,  V,  1803,  S.  322. 
>)  ZeitBohr.  f.  ex.  Fhü.  XIX.  432. 

Z«ltaahxifl  fttr  Pblloiophl*  ttn«  P«4>ff«8lk.  9.  JalurgftBg.  ^7 
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die  gar  nicht  zusammen  sind.  Zasammenseio  und  Zusammenwirken 
kÖTinr^n  innere  Zustände  nur.  wenn  sie  nidit  an  versclniHlcne  Wesen 
verteilt,  sondern  Zustände  fünes  einfachen  Wesens  sind.  Flechsio 
hält  diesen  Erwägungen  entgeg:en:  für  den  Arzt,  welcher  tagtäglich 
in  diesen  Fragen  arbeitet,  Kranke  beobachtet  und  die  Beobachtungen 
sorgfältig  durch  Loiclionbefund  knntrdlliort,  können  Zweifel  (an  der 
Iiokalisation  des  Bewurst<;eins)  kaum  \m  Gewicht  fallen. - 

Was  howoison  sololio  Erfahrungen?  Was  sieht  der  Arzt?  Dafs 
dns  newufstsein  an  verschiedene  Lokalitaten  im  Gehirn  verteilt  i-tV 
K(Miie>\vegs.  Nur  dafs  das  geistige  Leben  von  den  vei-sciuetieuea 
Teilen  und  Zuständen  des  Gehirns  abhängig,  mit  bedingt  ist.') 

Fassen  wir  nun  noch  näher  ins  Auge,  was  Flbcusio  von  den 
eigentlichen  Assuuiatiunscentren  lehrt. 

Soviel  steht  fest,  ein  grofser  Teil  von  Associationen  und  Repro- 
duktionen ist  ohne  diese  Centron  möglich.  Das  geistige  Leben  mit 
seinen  mannigfaltigen,  festen  und  beweglichen  Associationen  entfaltet 
sich  bei  den  Nagetieren  ganz  ohne  solche  Geotren,  und  das  hoch- 
entwickelte geistige  Leben  des  Hundes,  des  Ffndes,  des  Elefanten  etc. 
begnügt  sich  nur  mit  ganz  geringen  Ansätzen  Yon  Associationsoentren. 
Erst  bei  den  menschenähnlichen  Atfen  treten  letztere  deutlicher  her- 
Tor.  Han  könnte  aber  sweifeln^  ob  ein  Gorilla  oder  ein  Hund  geisäg 
höher  steht 

Gleichwohl  darf  man  es  wohl  als  gewi&  ansehen,  dafs  die  geistige 
Überlegenhmt  des  Menschen  mit  durch  die  Assodationscentron,  die 
bei  ihm  allein  den  Sinnescentren  gleichkommen  und  sie  oft  überragen, 
bedingt  ist  Dann  ist  aber  der  Name  Associationsoentren  nicht  ganz 
passend  gewählt.  Es  ist  wahr,  das  geistige  höhere  Leben  beruht  auch 
auf  der  Association.  Aber  die  Association  und  Reproduktion  kommt 
ebenso  dem  niedem  geistigen  Leben  zu.  Insofern  ist  die  Association 
nicht  (his  Charakteristische  der  menschlichen  geistigen  Ent^vicklang. 
Darum  nennt  Fi.frrnsio  diese  Centren  auch  die  geistigen,  die  Denk- 
organe oder  Cogitatinnscentren.  Welche  Bedeutung  werden  diese 
Organe  für  das  geistige  Lei)en  haben':'  Dafs  ilire  Krkrankung  aucli 
geistige  Stürung  naeli  >ieli  zieht,  kann  niclit  befremden.  Das  hat  man 
ja  immer  gewulst,  dufs  gewisse  Gifte  wie  Opinm,  Tjachgas,  Alkohol  etc. 
bestimmte  Einflüsse  nnf  das  geistige  Leben  ausüben,  auch  dafs  diese 
Einflüsse  nur  durcü  das  Gehirn  bewirkt  werden  können,  da&  also  das 


')  Übrigeus  ist  d'T  Verbuch,  die  geistigen  Vorgänge  zu  lokalisieren  so  alt,  als 
die  I*sycbologie  selbst,  von  Platü  bis  auf  unsere  Zeit.  AusführUch^  über  die  Ge- 
schiohte  dieses  Vefsaches  b.  Vohxsusn  v.  Vouuua  FdydL  §  60.  Anineik. 
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Gehirn  dnrdi  jene  Gifte  eine  gewisse  bleibende  oder  vorübeigebendeYeiw 
indening  erleiden  mnfs.  Das  ist  nun  der  Fortschritt  der  nenen  Forschung^ 
dals  gezeigt  werden  kann,  welche  YerSnderang  und  wo  diese  stattgefunden 
hat,  so  dals  diese  oder  jeneTerftnderung  in  gewissen  Qehimoxganen  diese 
oder  jene  geistige  Störung  zar  Folge  hat,  wie  auch  umgekehrt,  dals  ans 
der  fiescbaffenbeit  der  geistigen  Störung  auf  eine  bestimmte  Urknmkang 
gewiaser  Gehimoigane  sichere  Rückschlttsse  gemacht  werden  können. 
Und  80  kann  die  Medizin  derartigen  Störungen,  wie  sie  etwa  durch 
Alkohoiismns  oder  Syphilis  habdgefOhrt  werden,  durch  Warnungen 
vorbeugen,  vielleicht  auch  die  leibliche  Störung  (und  damit  die  geistige) 
heilen.  Insofern  ist  es  gewils  sehr  wichtig,  zu  wissen,  wie  die  Er- 
krankungen im  Gebim  entstehen  und  welche  Folge  sie  haben,  ünd 
dabin  geben  die  Untersucbungen  Flechsios.  Er  nahm  früher  vier 
Associations-  oder  Cogitationscentren  an,  jetzt  nimmt  »  r  die  oben  er- 
wähnten drei  an.  Diese  sind  aber  keineswegs  geistig  völlig  gleich- 
wertig, was  sebon  durch  ihre  I^age  bedingt  ist,  nämlicb  durcb  die 
benacbbarten  Sinnescentren.  Die  klinische  Beobachtung  ergiebt,  dafs 
bei  Läsionen  des  hintem  grofsen  Associationscentrum  u.  a.  die  Fähig- 
keit  schwindet,  gesehene  und  getastete  äufsere  Objekte  richtig  zu  be- 
nennen, eventuell  auch  (bei  doppelseitiger  Störung)  richtig  zu  deuten 
und  so  richtige  Gesaratvorstellungen  von  der  umgebenden  Aufsenwelt 
zu  bilden,  während  die  Erselioinimgen  bei  doppelseitiger  Erkrankung 
des  vordem  Associationscentrums  darin  üborein  kommen,  dafs  dio 
Vorstelhmc:  der  eigenen  Person  als  eines  liandhm«!:sfähigen  Wesens 
und  die  pei-sunJiche  Antf  ilnahme  an  üufsem  und  innem  Oesclieh- 
nissen  irgendwie  verändert  werden  ja  eventuell  gänzlich  verloren 
gehen. 

Bei  den  koniplieiertoron  geistigen  Leistungen  wirken  wohl  alle 
r:''istigen  und  Sinnescentien  zusammen,  da  sie  untereinander  durch 
zahllose  Nervenfasern  verbunden  sind.^  (Gehirn  und  Seele  2<).) 

Welehe  Anf^be  diese  Ceuti'en  haben,  was  sie  puMtiv  in  geistiorer 
Hinsieht  wirken,  kann  num  immer  sehen  au  dem,  was  eiutiitt,  wenn 
sie  aufhören,  in  geoi-dneter  Weise  zu  wirlvon.  Mit  ihrer  Erkrankung 
tritt  Zerfall  des  böhem  geistigen  Lebens  ein,  also  wird  geistige  Ge- 
sundheit an  die  Gesundheit  dieser  Centren  gebunden  sein,  wie  dio 
eben  angeführten  Beispiele  zeigen.  Dahin  gehört  auch  folgendes: 
»Indem  die  körperlichen  Triebe  die  Rinde  erregen,  beginnt  auf  asso- 
ciativera  Wege  unter  Teilnahme  der  äufsem  Sinne  jener  Wechsel, 
jenes  Aibeiten  der  Vorstellungen,  welches  uns  das  Selbstbewufstsein 
als  Kampf  der  Sinnlichkeit  mit  der  Vernunft  wahrnehmen  läfst. 
Neben  den  treibenden  Vorstellungen  treten  solche  auf,  an  welche 

27* 
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hemmende  Gefühle  geknüpft  sind  —  und  so  erlangt  die  AoslöBung 
von  Erinnoningsbildern  diirch  körperliche  Triebe  auch  eine  onninent 
sittliche  Bedeutung.  Deshalb  werden  mit  Notwendigkeit  die  Triebe 
iJler  idealen  Charaktere  entkleidet,  darum  fällt  jeder  Kampf  z^v  ischea 
den  sinnlichen  und  den  an  Ideen  gebundenen  sittlichen  Gefühlen 
hinweg,  wenn  die  Xnift  der  geistigen  Contren  erlahmt,  wenn  ihr 
geistifrer  Inhalt  schwindet.  Jeder  Zügelung;  bar  herrschen  dann  die 
Leidenschaften ;  die  niedern  Beirierdeii,  Zum,  "Wut,  An<:st  und  alle 
andern  Uemüfcibewegimgen  treten  in  den  Vordergrimd  und  hchaiif)ten 
das  Feld  so  lange  bis  auch  die  Mechanismen,  an  welche  sie  gebunden 
isind,  funktionsunfähig  werden.  Schon  der  gewohnheitsmäfsige  Alkohol- 
niifsljraucii  zeigt  uns  dieses  abschreckende  Bild  des  in  seinen  edel&ten 
Hirnteilen  entarteten  Menschen.«    (Gehiin  und  Seele  31.) 

Wils  hier  geschildert  wird,  ist  das.  was  eiatiiu,  wo  die  höhern 
apperzipierenden  Vorstellungen  ganz  fehlen  oder  zu  schwach  sind. 
Mangel  der  Selbstbeherrschung.  Selbstbeherrscbiiiig  ist  erst  ein  £f- 
Zeugnis  der  Erziehung.  Sieb  selbst  überlassen  wfirde  jede  Begierde, 
jeder  Trieb  in  gerader  Linie  seine  Befriedigung  suchen:  ja  wohl  jeder 
Gedanke  würde  Ton  gewissen  Leibesbewegungen  begleitet  sein.  Jede 
Yorstellung  hat  ja  das  Streben  sich  im  Bewu&tsein  sn  halten  nnd, 
falls  sie  unterdrückt  ist,  ins  Bewufstsein  zurückzukehren.  Wie  kommt 
Selbstbeherrschung  zustande?  Dadurch  dals  mit  gewissen  Gedanken 
oder  Trieben  andere  Gedanken  assocüert  werden.  Diese  werden  ala- 
daim  Ton  jenen  reproduziert;  steigen  die  sinnlichen  Triebe,  so  steigen 
auch  die  mit  ihnen  associierten  Yerbote^  Erinnerungen  an  Strafen, 
Drohungen,  sittlichen  Maxime  etc.  So  kann  dem  Hunde  das  selb- 
ständige Verfolgen  des  Wildes  gegen  seine  natürlichen  Neigungen 
abgewöhnt  werden.  iSo  kann  eine  Katze  dazu  gebracht  werden,  mit 
Mäusen  in  Frieden  zu  leben.  So  lernt  auch  der  Mensch  in  weit 
höherem  Mafse  an  sich  zu  halten  und  die  niedern  Triebe  zu  beherrschen. 
Aber  sobald  die  Gedanken,  welche  die  andern  beherrschen,  wegfallen, 
oder  geschwächt  werden,  werden  jene  niedern  Triebe  ohne  Zucht 
nach  ilii-eui  eignen  M^'ehanismns  sich  geltend  machen. 

Diese  apperzipioreiiden  Gedanken,  auf  denen  die  ISelbstbeheiTschung 
beruht,  können  nun  auch  durcli  leibliche  Einflüsse  geschwächt  oder 
g<^hemmt  werden.  Wir  erfahren  dies  alle  in  unzähligen  Fällen,  wenn 
man  z.  B.  aus  Müdigkeit  in  (iosellschaft  gähut;  wenn  Kinder  am  Ende 
einer  Lehri.tunde,  also  ermüdet,  mehr  Fehler  machen  ah  son.st;  wenn 
Kranke  sich  in  der  Sprache  gehen  lassen  und  Dialekt  reden  etc.  oder 
mau  denke  an  den  Traum,  wo  meist  ganze  Teile  des  Ichs  unterdnickt 
sind.   Wenn  nun  in  den  edelsten  Teilen  des  Gehirns  eine  solche 
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Terändenmg  vor  Bich  gegangen  ist,  dafe  sie  nachtrfigliob  ^ogai  dorch 
das  Mikroskop  festgestellt  werden  kann,  so  ist  es  sehr  natOrlich,  dafs 
dadurch  ZostSnde  in  der  Seele  ausgelöst  werden,  welche  schwächend 
oder  TÖUig  hemmend  anf  die  apperzipierenden  Yorstellungen  einwirken. 
Yerlieren  diese  ihre  £n^,  dann  herrschen  allein  die  durch  den 
Körper  and  die  augenblickliche  Lage  bedingten  Triebe.  Dazu  kommt, 
dalfl  die  beherrschenden  Yorstellungen  später  gewonnen  sind,  als  die, 
welche  sich  auf  unser  leibliches  Wohl  beziehen.  Jeder  Mensch  ist 
von  Haus  aus  Egoist  Schon  der  Erhaltungstrieb  ttbt  beim  Kinde 
die  Handlungen  am  frühesten  ein,  welche  sich  auf  leibliches  Wohl- 
sein beziehen.  »Sorgfältige  Beobachtungen  bestätigen  vollkommen  den 
Egoismus  der  Kindesnatur,  der  erst  im  Laufe  der  Zeit  durch  Aus- 
bildung anderer  Gefählskomplexe,  nämlich  solclier,  dio  sich  auf  den 
Nächsten,  auf  die  Gesellschaft  beziehen,  molir  oder  weniger  im  Zaume 
gehalten  wird.  Zur  Ausbildung  der  Vorstellungsgruppon  altruistischer 
Natur  ist  aber  lange  nicht  soviel  Gelegenheit,  ja  Nötigung  vorhanden, 
als  zum  Egoismus,  und  es  entsteht  daher  beim  Schwachsinnigen  nicht 
(und,  setzen  wir  hinzu,  es  unterliegt  beim  Verfall  des  Geliirns)  der 
gro&e,  reiche,  in  allen  seinen  Teilen  innig  verbundene  Gedankenkreis, 
den  Herbart  als  den  stärksten  Hebel  der  Erziehung  ansieht.«^) 

So  erklärt  Flechsig  einen  grofsen  Teil  der  Ursachen  der  Ver- 
wahrlosung bei  Gewohnheitsverbrechern  aus  intellektueller  Inferiorität, 
dafs  nämlich  die  sogenannte  Associations-  oder  Denksphären  schlecht 
entwickelt  sind.  Dahor  vielfach  die  fliehende  Stirn  des  Opwnhnheits- 
verbrech»'r- ,  welche  durch  cino  unp:ehoiii  <'  Kntwiekhinfi  di>r  luft- 
haltigen 8nrnh(>lilon  oft  sehoinbar  kompensiert,  iii  der  Regel  aber  noch 
auffälliger  wird.  Eine  Folp»  davon  ist  der  vt'.Ilig  mangelnde  Hunger 
nach  Wissen,  nach  geisti<:eni  Besitz,  der  Muiiirel  emster  objektiver 
Interosson,  dio  ünfähiLrkeit,  sieh  von  der  Zukunft  ein  umfassendes 
Bild  zu  machen  und  so  konsequent  na-  h  finem  vernünftigen  Ziele 
zustreben.  Vielleicht  beruht  auf  der  geiiiii^eii  Kntwirklunir  der  gei- 
stigen Centien  auch  die  (bei  wirklichen  Idintru  iidch  viel  --liirkei-  ans- 
peprägte)  Lust  und  Freude  an  vifltaeii  kaleidohk<»pisc'h  weeitseliuiea 
aui>eni  Eindrücken:  die  eigentliclie  AViu-zel  des  Vagabundenciuuakters 
und  die  damit  häufig  verbundene  Ei-schöpf barkeit  des  rn'iiirns.  welche 
schon  nach  kurzer  Konzentratinn  der  Aufmerksamkeit  lel)haftes  körper- 
liches Unbehagen  erzeugt  und  solche  Individuen  arbeitsscheu  macht, 
ja  zum  Verbrechen  zwingt  wenn  ihiuMi  die  Allgemeinheit  niclit  fi'ei- 
willig  Subsistenzmittel  zur  Verfügung  stellt 


')  Ufer:  Das  Wesen  des  Schwachsinns.  In  Manns  Deutschen  Blättern,  1892,  S.  38. 
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Doch  schon  dioso  letztem  Charaktemiere  lassen  sich  nicht  ohne 
gewissen  VorVicliait  ledifjlieh  aus  der  Kleinheit  der  freistigon  Centren 
ableiten.  Denn  zalilreiclio  einfach  bcsr-liränkte  Individuen  mit  sohlecht 
entwickelten  geistigen  Centren  de«  (iehmis  lassen  keinerlei  vorlMi  '  lie- 
rischeu  Tendenzen  erkennen.  Die  Ursache  des  eip^entlicheu  a^^^essiven 
Vorgehens  gepren  die  Gesellschaft,  des  Verbrechens  bei  hoher  Intelligenz 
sieht  Fi.KCHSK,  in  einer  Reihe  vuu  Eiu\virkunji:en  auf  das  Gehirn, 
weiche  alle  in  einem  Pimkte  übereinkommen,  darin,  dafs  sie  Turiiher- 
gehend  oder  dauernd  die  ischuu^/gefühle  aufheben.  Zu  sulchcu  Ur- 
sachen rechnet  er  erbliche  Belastung,  alle  Narkotika,  erschöpfende  Ex- 
sesae,  auch  häufige  H^^pnose  eto.  Hierduroh  sieht  er  besonders  die 
Köiperfühlsphäre  im  Gehim,  also  den  Sit»  des  Schmerzes  als  ge- 
schwächt ja  chemisch  Terändert  an.^) 

Und  nun  ist  es  ja  sehr  natürlich  zu  sagen:  wer  selbst  Scfameiz 
nur  im  geringen  Grade  empfindet,  kann  sidi  aach  anderer  Schmen 
nicht  wirksam  yorstellen,  es  werden  ihm  also  die  Mitgefühle  mehr 
oder  weniger  fehlen,  und  er  wird  aom  Verbrechen  gegen  andere 
neigen.  Das  ist  bekanntlich  ein  Gnmdgedanke  Lombbosos,  dem  ja 
Fk^CBsiQ  sonst  vielfach  ratgegentritt 

Allein  so  einfach  und  einleuchtend  dieser  Gedanke  ist,  ist  doch 
viel  Vorsicht  dabei  nötig.  Ich  habe  mich  mehrfach  in  Strafanstalten 
erkundigt,  ob  dergleichen  Verbrecher  besonders  unempfindlich  gegen 
körperliche  Strafen  sind.  Dies  wurde  verneint.  Gerade  die  Messer- 
helden, hiefs  es,  sind  die  feigsten;  sie  zu  leiten,  bedarf  es  meist  gar 
nicht  der  körperlichen  Züchtigung::,  blofse  Androhung,  Zeigen  der 
Peitseho.  die  blofse  (jcgeuwart  bei  einem  Züchtigiuigsakt  genügt,  um 
sie  du  IC  Ii  Furcht  in  Ordnung  zu  halten. 

Man  wird  sich  also  hüten  müssen,  diesen  einen  Punkt  aiisscbiiefs- 
lich  zu  l»etiinen.  Aufserdem  denkt  mau  sich  die  Sache  wohl  zu  ein- 
fach, wenn  es  lieifst:  Abschwächung  der  Schmerzgefühle  verdirbt  den 
Charakter.  Denn  es  ist  ein  sehr  zusammengesetztor,  weitläufiger  Vor- 
/^^nig,  wie  solche  Abscliuiu  luin^'  der  Schmerz^'  luiile  auf  die  Phantasie. 
das  Vorstellen,  die  Mitgefuhic,  den  Willen,  die  Gewohnheit  etc.  ein- 
wirkt 

Alle  die  bisher  besprochenen  Beispiele  des  Einflusses  des  Leibes 
auf  die  Seele  betrafen  schädliche  Einwirkungen,  so  dafe  Krankheit, 
Veistärkung  der  niedem  Begierden,  Schwächung  der  Gegengewichte, 
Yerminderung  des  Denkens,  des  Gedächtnisses,  des  Gefühls,  des 
Wollens  etc.  die  Folge  waren.  Es  ist  nun  natürlich  zu  fragen:  wird 

')  Die  Oienzen  geistiger  Oesimdheit  nod  KranUieii  8.  31  fL 
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die  Ausbildung  des  Geistes  auch  positiT  gefördert  durch  gewisse  Eigen- 
schaften des  Oehims?   Man  könnte  hieiauf  beziehen,  was  Flbcbsio 

vom  Genie  sagt:  »Das  Genie  beriüit  im  wesentlichen  auf  einem  For^ 
schritt,  nicht  auf  einem  Rückschritt  (Degeneration)  der  Hirnen twicklung; 
indem  os  hierbei  indes  eventuell  zu  von  der  Norm  abweichenden 
Gröfsenvcrhälmisson  der  oinzclnon  Hirnteile  unterrinandor  kommt, 
also  insbesondere  zu  einem  unvorhältuismäfsiixon  ("überwiegen  des  hin- 
tern i^rolsen  über  das  frontale  Associationscent.ru m  (vielleie))!  aueh 
gelegentlich  umgekehrt),  wird  zu  erwägen  sein,  inwie\Yeit  iuenlureli 
Abweichungen  vom  gemein  -  menschlichen  Wesen  bedingt  werden, 
insbesondere  jene  Eigentümlichkeiten,  welche  zu  der  uralten  (von 
LoMHKoso  erneuerten)  Sage  von  der  Wesensverwandtschaft  der  Genialen 
und  der  Geisteskranken  geführt  hat«  (Gehirn  und  Seele  102).  »Wir 
finden,  dafs  das  geistige  Centrum  der  hinteren  Scheitelgegend  sich 
bei  allen  wahrhaft  genialen  Männern,  deren  Hirn  bis  jetzt  untersucht 
worden  ist,  dorcb  eine  besondeis  starke  And^dung  ausseichnet 
Bei  manchen  KUnsÜeni  wie  Besthoten  und  Termutüch  auch  Bach  fittlt 
auBschUefslich  die  abnorme  Entwicklung  dieser  Hirngegend  auf,  bei 
grofsen  Gelehrten,  wie  bei  dem  Mathematiker  Gaitos  jl  a.  sind  die 
hinteren  und  die  vom  im  Stimhim  gelegenen  Centren  stark  entwickelt 
Das  wissenschaftliche  Genie  zeigt  also  andere  Verhättnisae  des  Him- 
baus,  wie  das  künstlerische.  RicHAfiD  Waoner  nimmt  eine  Sonder- 
stellung ein.«  (Die  Grenzen  . .  43.) 

Mit  alledem  ist  noch  keine  Andeutung  gegeben,  welchen  positiven 
Beitrag  eine  gewisse  Vei-^Tijfserung  bestimmter  Himpartieen  auf  die 
Förderung  des  Geistes  liefert.  In  dieser  Beziehung  ist  in  den  Kreisen 
der  UjERBARTSchen  Psychologie  die  Untersuchung  längst  eingeleitet  und 
weiter  gebildet.  Nicht  nur  im  allgemeinen  ist  die  Wechselwirkung 
zwischen  leiblichen  und  geistigen  Zuständen,  deren  gegenseitige  Pitnl(^- 
rung.  Schwächung,  Verzögerung.  Stömng  erklärt,  sondern  die  gegen- 
seitige Ki^rrcsponilfuz,  nameuflieh  den  h-ihliehen  Druck  hat  HtiRUARX 
imd  seine  Seinde  venvciidet.  um  nueh  iiishesondere  p'istige  Eigen- 
heiten. Anhip'u,  Temperamente.  Stimmungen  u.  (iergl.  zu  erklären, 
wie  da,  wo  »die  Wölbung  und  Zuspitzung«  gestört  wird,  os  teils  an 
Verknüpfung  des  Neuen  mit  »lern  ^Vlten,  teils  an  Tniaisiun  der  Auf- 
fassung fehlen  mufs,  wie  Köpfe  entstehen  müs.sen,  die  nichts  erraten, 
nichts  in  seiner  vollen  Beziehung  auffassen,  wälirend  sie  sonst  mecha- 
nisch fleiCsig  lernen  etc.  Ferner  wie  durch  am  frühe  Ermfidung 
längere  Gedankenreihen  doh  nicht  bilden  oder,  wenn  gebildet,  sich 
nicht  entfalten  können.  Solche  Naturen  sind  lebhaft  aber  ohne  Tiefe. 
Sie  scheuen  die  Einsamkeit,  weil  es  ihnen  nicht  gelingt,  einen  Ifingeren 
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Gedankenfaden  za  rerfolgen.  (Jeselischaft  oder  ein  Buch  niufs  ihnen 
zu  Hilfe  kommon,  nur  keine  gar  zu  enLste  Ooscllxhaft,  kein  streng 
systematisciies  Buch,  das  nennen  sio  tmckon  und  hui^nvcilipr:  sobaH 
sie  sich  aufr-ichtip-  äurscni.  Xatürlich  war  zu  ÜEkBJkKTs  Zeit  die  Er- 
kenntnis des  (ic'liirns  noch  viel  mangelhafter,  als  sie  heute  noch  immer 
ist.  Allein  dies  ist  mm  Teil  duieh  seine  Sciuiler  nachgeholt,  tciU  ist 
es  für  diu  rsyclii»l"L''i<^  ^veni,ir^■^  wichtiji-  zu  \vis.sen,  woher  ein  piiysiu- 
logisches  Hindernis  kununt,  nämlicli  aus  welcher  Gegend  Ue^  Gehiins, 
viel  wichtiger  ist  für  sie.  welche  Wirkimgen  auf  den  Verlauf  des 
geistigen  Lebens  diis  vi.m  Leibe  ausgehende  Hindernis  ausübt  ^an 
wird  unschwer  bemerken,  dafs  die  von  Flkcusiü  oben  geschilderten, 
zum  Verbrechen  neigenden  Charaktere  in  vielen  Stttoken  mit  dem 
übereinstimmen,  was  Herbabt  in  den  Briefen  über  Anwendung  der 
Psychologie  auf  Pädagogik  Ton  den  schwer  zu  erziehenden  Eindem 
sagt  Hebbabt  gebt  dabei  psychologisch  zu  Werke  und  betrachtet  das 
physiologische  Hindernis  nach  seinen  psychologischen  Wirkungen,  gleich- 
viel  woher  es  kommt  FLccnsio  spürt  gerade  dieser  letzten  Frage  nach. 
Insofern  eigSnzen  sich  beide  Betrachtungen.  F^tznhalten  ist  dabei 
immer,  dals  gerade  Charaktere  von  der  geschilderten  Art  einer  be- 
sonders ihrer  Individualität  angepaisten  Erziehung  bedürfen,  damit  sie 
nicht  dem  Yerbrechen  anheim  fallen. 

Was  nun  weiter  das  Genie  anlangt,  so  Imt  Vololü«»  im  An- 
s^chlufs  an  die  Untei'suchungen  Hkkdarts  ausgeführt,  wie  dies  namenU 
lieh  auf  den  freisteigenden  Yorstelhmgen  beruht,  und  wie  Vorstellungen 
nur  soweit  freisteigen,  wieweit  das  VitaJgefühl  den  Vorstellungen 
freien  Raum  zum  Steigen  gewahrt.  Ein  solcher  freier  Raum  ist  so 
;j;ut  als  gar  niclit  vorlmnden  im  Blödsinn.  Er  wird  bewirkt,  wi" 
Fi.Ki  iisrn  (Münchener  Rede  14)  hervorhebt,  durch  doppelsciti^^e  Er- 
kriuikujig  der  Assoeiationscentreu.  und  zeigt  besondere  Charaktere,  je 
nachdem  die  Stimlappen  Mh  i  die  hintern  Centreu  erkrankt  sind  — 
dort  überragt  im  allgemein(Mi  die  Indolenz,  hier  die  Incohärenz. 

Herbart  sieht  den  BirnUinn  gewissermafsen  als  den  Nullpunkt 
des  gei.stigen  Lebens  an  und  bemerkt:  Der  ei'ste  Unterschied  der 
Menschen  ist  ihre  Entleruimg  vom  Blödsinn.  Und  VoLKMA^'N  setzt 
hinzu:  Wir  haben  soviel  Genialität,  als  unsere  Entfernung  rom  Blöd- 
sinn betragt.^)  Die  Entfernung  vom  Blödsinn  bedeutet  das  Mafs, 
welches  das  Gehirn  der  eignen  Bew  egung  der  YorBtellungen  also  der 
geistigen  Entwicklung  gestattet  Bas  freie  Steigen  der  Toratellungen, 
worin  die  Genialität  mit  ihrer  Produktivität  wurzelt,  setzt  die  höchste 


')  VouDUKK  T.  Vouchab:  Lehibuch  der  Psychologie,  §  71. 
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Fi-eiheit  oder  die  geringste  unmittelbare  Abhängigkeit  des  Ooistes  Tom 
nehim  Tonus,  trnd  diese^^  mag  wohl  bedingt  sein  durch  die  toq 
FLBcusia  angegebene  Entwickiang  des  betreffenden  Hirnteils. 

Bei  dci  von  uns  überall  vorausgesetzten  durchgängigen  Wechsel- 
wirkung leiblicher  und  geistiger  Zustände  müfste  die  Abhängigkeit 
der  Seele  viel  firröfsor  sein,  als  sie  im  gesunden  Znstandi'  wirklieh 
ist:  es  würden  die  hohem  Gebilde  des  l)enk<  ns,  der  Vernunft  und 
Sittlichkeit  «rar  nicht  entstehen  können,  wonn  nirht  Organe  vorhanden 
wären,  die,  sozusagen,  die  Seele  p:e^en  dio  hcständijren  Kinflnsse  des 
Leibes  schüt;?ten.  Herbart  sah  diuuni  in  dci  (iröfso  des  menschlichen 
Gehii-ns  die  Ursache,  dafs  die  Vorstell unircn  in  der  Seele  des  Menschen 
ungleich  mehr  als  hei  den  Tieren  nacli  ihren  eignen  (iesetzen  auf- 
einander wirken  kr.nnen.  Wenn  die  sogenaiiiitfu  Associationscentren 
diejenigen  Teile  sind,  die  dem  Menschen  in  so  hervorragender  Weise 
vor  den  Tieren  zukommen,  so  werden  wir  darin  die  Organe  zu  er- 
blicken haben,  welche  die  Einwirkungen  des  Leibes  einigennafiBen 
abdämpfen. 

Nur  so  wird  den  YoiBteltungea  Raum  imd  Freiheit  gewührt 
Darom  bemerkt  Herbart:  »Warum  findet  man  das  Gehirn  Terhältnis- 
müTsig  so  grois  im  Menschen  und  ron  einer  so  grofsen  Blutmasse 
durchströmt,  wShrend  es  in  niedem  HOTon  immer  kleiner  wird,  immer 
weniger  Zusammenhang  unter  seinen  Teilen  zeigt,  ja  auf  den  untersten 
Stufen  des  tierischen  Lebens  gar  rerschwindet?  Warum  anders, 
als  weil  das  Gehirn  zunächst  für  die  Seele,  aber  nicht  für  das  vege- 
tative Leben  des  Organismus  vorhanden  ist . .  Die  Dicke  und  die 
Ausbreitung  der  übergeschlagenen  Markblätter  des  Gehirns  werden, 
indem  sie  die  Menge  der  Elemente  vermehren,  welchen  jede  Aktion 
der  Nerven  raufs  mitgeteilt  werden,  auch  zur  Dämpfung,  zur  Mil- 
dciung  dieser  Aktion  dienen  können:  sie  werden  gleichsam  don 
Ungestüm  auffangen,  dafs  er  die  Seele  nur  wenipr  oder  gar  nicht 
treffe  und  störo.  Sr,  hätte  demnaeli  die  Seele  in  der  Gröfse  dfs 
Gehirns  ihren  Schutz  und  Schirm  wider  die  Anfälle  des  übrigen 
Organismus.«:  >) 

Ohne  Zwoifi'l  wird  jedem,  auch  dem  ab«<traktesten  Gedanken  ein 
innerer  Zustand  in  ^-^e wissen  Himelementen  und  wahrsrheinlieh  eine 
dadurch  bedingte  nudekulare  Bewegung  entsprechen.  Das  Günstigste 
dabei  aber  ist,  dafs  von  seiton  des  Leibes  keine  Hemmung.  s(mdern 
eben  nur  Begleitung,  Kebunan/.  eintritt.  Eine  positive  B»  i:iinstigung 
von  Seiten  des  Leibes  ist  bei  der  Verarbeitung  der  VorstelUmgen 


')  H1E8BAKT,  Psych,  als  WLsseoscbaft,  §  157  u.  1  ji>,  Werke  VI.  108  u.  117. 
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kaum  anzimehmon.  Jede  Stockung  oder  Störung  wie  auch  zu  giofse 
Schnellicrkeit  in  der  leiblichen  Begleitung  hat  jedesmal  eine  Störung 
der  geistigen  Tlmtigkeit  zur  Folpe. 

An  einem  Beispiele  mag  /nun  ei>>ehon,  wie  nötig  es  für  ein  sach- 
gemärses  "Denken  ist.  dafs  die  Voi-stellungen  im  Geiste  sich  nach  ihren 
eignen  Uesetzen  gruppieren  und  nicht  so  bleiben,  wie  sie  gegeben 
werden.  Sonderbarerweise  sieht  Flkchsio  unser  Naturerkenntnis  an 
lediglich  als  ein  Abbild  der  Aufsenwelt  Er  meint,  dafs  alle  unsere 
anschauliche  Kenntnis  der  AnÜBenwelt  nui  aus  Sinneseindrücken  und 
unbewofster  Arbeit  des  Gediefatnisses  stemmt  Indem  die  Natniror- 
gänge  gesetzmftfsig  Terlanfen,  kehren  Reihen  und  Gruppen  von  Sinne«» 
eindrttcken  bänfig  in  derselben  Verbindung  wieder,  und  das  oft  Zu- 
sammentreffende, die  Httufung  gleicher  Eindrücke  UUht  besonders 
feste  und  festgeschlossene  Gedäcbtnissporen  sorttck,  während  durch 
einen  geseMosen  Zufall  jsusammengeffihrle  Brscbeinungen  schon  Ter- 
möge  ihrer  seltenen  Wiederkehr  fdcb  nur  lose  miteinander  Terknüpfen. 
Der  allem  geordneten  Denken  zugrunde  liegende  Zusammenhang  der 
Erinnerungsbilder  berulit  in  letzter  Linie  zum  guten  Teil  auf  Eigen- 
schaften der  Au&enweit,  des  Weltganzen.€   FLvcbsio  beruft  sich  hier 

auf  HVUIBOLK.^) 

Wenn  man  ganz  ausschliefslich  an  eine  rein  empirische  Katui^ 
betracbtung  denken  wollte,  dann  könnte  man  sich  allenfedls  genügen 
lassen,  wenn  der  Zusammenhang  und  die  Reihenfolge  unserer  Vor- 
stellungen derselbe  wäre,  als  die  Reihenfolge  der  Aufsendinge,  durch 
welehe  unsere  ^'^trstellungen  und  üu»«  Reihenfolge  entstehen.  Dann 
aber  niüfste  man  auf  jedes  ursächÜelie  p]rkläi*en  verzichten,  d.  h.  man 
mUrste  auf  das  Erklären  id)erhaupt  und  also  auf  das  Erkennen  ver- 
zichten. Denn  eine  Ursache  als  solche  ist  bekanntlich  nie  gegeben. 
Freilich  beginnt  der  Begriff  der  Ui-sacho  mit  der  Reihenfolge,  zu- 
näclist  gilt  das  Vorzeichen,  das  Antecedens  als  Ursache  des  Nach- 
folgenden. Und  wenn  unser  Denken  allein  auf  dem  (iediichtnis,  auf 
der  gegebenen  Reihenfolge  der  Vui-stol hingen  beruhte,  würde  auch 
unser  Begriff  der  Ursache  und  des  Naturerkennens  dabei  stehen 
bleiben,  falls  man  überhaupt  den  Begriff  der  Ursache  gewönne.  Wollte 
man  der  Katze  etwa  einen  Begriff  der  Ürsache  zusohr^ben,  so  muih 

Es  sei  hier  erinnort,  daTs  nach  einer  oben  angeführten  Änbening  FLscnsiGe 

nur  die  unvcrbuudenen ,  zusainmenhaogslosen  sinDÜchen  EmpfioduDgen  von  dor 
Aufsenwelt  stammen,  rlafs  d^'ren  ZuHainnteuhau?  aHer  aussrhlipfslich  von  don  in 
den  Aijsociatiouiicontren  a  prion  .mgclegten  Mechanismen  bewirkt  werden  soll.  Nach 
den  «üetit  angeführten  Worten  aber  soll  sogar  der  wiaseDScbaftliche  Znsammenbaiif 
der  Natnrerkenntniase  led^tioh  eue  Abspiegdliing  der  Anliwowelt  eew. 
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sie  ihr  Mianen  als  die  wirkende  ürsaohe  davon  ansehen,  da&  die 
Thüre  sich  öffnet  Denn  in  ihr  haben  sich  dnioh  httufiges  Znsammen* 
treffen  ihr  Miauen  nnd  das  öffnen  der  Thür  Msocüert  Das  ist  das 
Denken  nach  dem  post  hoc  ergo  propter  hoc,  die  Nacht  ist  dann  die 
üraache  des  Tages,  nnd  der  Sommer  die  Wirkung  des  Frflhhngs. 
Warum  hinter  der  Müble  der  Flufs  so  schnell  geht?  Die  Htthle 
treibt  ihn  fort.  So  beruf  n  sich  auch  die  Chinesen  darauf,  dab 
infolge  ihres  (Geschreies  die  Mondfinsternis  verschwindet,  denn  nodi 
jedesmal  ist  der  Mond  wieder  nach  ihrem  Geschrei  erschienen.  Un- 
zählige Irrtümer  und  Trugschlüsse  beruhen  eben  darauf,  dafs  der 
natürlich  oiitätandene  Gedankenziisammenhang  fUr  den  kausalen  Zu- 
sammenliaug  der  Dini^o  selbst  galt. 

Hier  sieht  man  recht  (h'iitlich,  dars  liie  Erkenntnis  nicht  ein 
blofses  mechanisches  Aliiaufen  der  (M-flankeii  ist  in  der  Reihenfolge, 
wie  sie  gewöhnlich  oder  immer  von  r  Aulsenwelt  geboten  wonien. 
Vielmehr  müssen  die  erworbenen  Gedanken  nach  ihren  eignen  psycho- 
logischen und  logischen  Gesetzen  verarbeitet  werden.  Es  ist  ja  frei- 
lich richtig,  dafs  all  unsere  Erkenntnis  in  letzter  Linie  nur  auf 
Sinneseindrückeu  beruht,  ferner  dafs  die  Verarbeitung  dieser  Kindrücke 
nach  Gesetzen  geschieiit,  die  man  auch  ^'aturgcsetze  nennen  kann. 
Das  vornehmste  dieser  logischen  Gesetee  ist,  dafs  Widersprechendes 
nicht  sein  noch  geschehen  kann.  Darum  muls  zu  jeder  Yerfindenmg 
eine  Ursache  binzngenommen  werden.  Insofern  könnte  man  ja  auch 
sagen,  weil  die  Natnr  gesetslich  geordnet  ist,  so  dals  in -sich 
Widersprechendes  nicht  geschehen  kann,  darum  mnJs  unser  Denken, 
das  auch  ein  natürliches  Geschehen  ist,  den  Widerspruch  vermeiden;') 
und  in  dieser  Beziehung  gilt  es:  wenn  unser  Weltbild  bedingt  ist 
durch  onsere  Oiganisation,  so  ist  eben  diese  unsere  Organisation  be- 
dingt durch  die  Welt  Das  Oesets  des  Denkens  ist  eben  augleich 
Oesetz  der  objektiTen  Wirklichkeit«  ^  Dieses  Gesetz  lautet,  was  in 
sich  widersprechend  ist,  das  ist  auch  faktisch  unmöglich. 

Auf  eigentliche  psychologische  Zusammenhänge  dar  Gedanken 
nimmt  Flechsio  überhaupt  keine  Rücksicht,  er  untersucht  nur,  wie 
weit  das  Gehirn  an  unserem  gci.stigen  Leben  beteiligt  ist.  Es  hat 
aber  zumeist  den  Anschein,  als  ob  er  hierin  das  ganze  (tesehäft  der 
Psychologie  sähe.  Vorläufig  meint  er  freilich  hiusiciitlich  der  lioliern 
geistigen  Gefühle,  sie  lassen  sicli  noch  nicht  naher  lokalisieren.  iSio 
.sind  aber  zweifellos  genau  so  au  die  Hirni>ubstanz  gebunden  wie  die 


')  Vergl.  Zt?itsohr.  f.  ex.  Phil.  XIX,  407. 
Wblmunn,  WirkJichkeitHStaDdpHokt  18U6. 
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niedern  z.  B.  die  ScIiniorzempfiDdung.  Denn  ganz  wie  die  letztem 
werden  sie  verändert  durch  Einwirknngen  von  Giften,  Erschflttmngeil 
des  Gell i IIIS  etc.  99,  An  diesem  aJIgemeinen  Satze  kann  niemand 
zweifein,  der  eine  genaue  Wechselwirkung  zwischen  Leib  und  Seele 
annimmt.  Es  ist  aber  Aufgabe  der  Psychologie  zu  zeigen,  wie  aus 
dem  Gedankfinc!  l;iuf  untor  Mitw^irkung  des  Leibes  sich  auch  die 
hohem  Gefülile  und  WilJensbestrcbunir^^n  entwickeln  und  wiederum 
auf  den  Leib  zurückwirken.    Verfasser  sieht  davon  ab. 

Wenn  man  frapt.  welche  Ansicht  hesrt  Flechsio  über  dl*'  Scole, 
so  machen  seine  Auseinandersetzungen  meist  den  Eindruck,  als  halte 
er  flii'  :rcistigon  Zustände  ohne  weiteres  für  Thätifzkciten  der  ver- 
schit  (It  iicii  (n  hiinteile.  Träger  der  geistigen  Vorgänge  scheinen  ihm 
die  Gehirnzellen  zu  sein. 

Allein  er  hebt  auch  ausdrücklich  hervor  (Gehirn  und  Seele  34)^ 
dals  er  gegen  »das  Dogma  von  der  Immatcrialität  der  Seele«  nichts 
einzuwenden  hat  Und  in  Wahrheit  ist  keine  einzige  von  ihm  er- 
wiihnte  Thatsache  vorhanden,  die  sich  nicht  unmittelbar  mit  der  An- 
nahme einer  Seelensabetanz  Tereinigen  lieüae;  yorausgesetzt,  da&  deren 
Immaterialität  nicht  als  Entbnndenaein  vom  Kausalzusammenhang  an- 
gesehen wird.  Man  wird  dann  das,  was  Flechsig  als  geistige  Thfttig* 
keiten  des  Gehirns  bezeichnet,  betrachten  als  die  materieUen  Be* 
dinguDgen  der  geistigen  Thätigkeit  Wenn  er  bemerkt,  man  müsse 
auch  von  der  körperlichen  Seite  die  sittlicbe  Hebung  des  Menschen- 
geschlechts in  Angriff  nehmen,  und  dafs  die  Kraft  des  Geistes  auch  nach 
der  sittlichen  Bichtang  hin  im  weitesten  MaTse  vom  Köi-per  abhängt, 
80  wird  man  dies  gern  zugeben,  zumal  er  selbst  hierbei  zunächst.an 
die  sittlichen  Vonvüstungen  des  Alkoholmifsbrauclks  etc.  denkt 

Flechsig  scheint  einen  besondem  Wert  darauf  zu  legen,  dafe 
seine  Ansichten  in  einigen  I*unkten  mit  Schopenhauer  Übereinstimmen. 
MehiTuals  ist  davon  die  Re<le.  Er  bespricht  den  grofshimlosen  Himd, 
welchen  Goi  längere  Zeit  am  Leben  erhalten  und  beobachten  konnte. 
Der  Hund  auliin  Nahrung  auf,  äufserte  Hiuii,mm  etc.  Die  küi-pcr- 
liclien  Bedürfnisse  wirken  also  auch  bei  völlif^ein  Grulshirnman^'e! 
noch  treibend  auf  den  ( Jesanitkiirper  und  setzen  überdies  alle  die 
Einzelapparate  in  BeweLMinir.  Aveletie  dei-  unuiitleibaieu  Befrie<ligung 
der  k')i])ei]iehen  Triebe  dienen.  Sind  <lieso  aber  ijestillt,  so  erloscht 
die  Unrulie  und  ein  ruhiger  anscheinend  trauinloser  Schlaf  umfängt 
den  Körper,  bis  intensivere  äufsere  Reize  oder  von  innen  her  Nah- 
rungsmangel u.  dergl.  das  Bewufstsein  von  neuem  anfachen,  oder 
wemgstens  entsprechende  Äufscrungen  auslösen.  Diese  Beobachtungen 
lehren  uns  die  Macht  und  die  Selbständigkeit  der  köiperlicboi  Ttiebe 
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tmd  dals  eia  großer  Teil  der  tierischen  Handlungen  ausschliefdich 
dnich  körperliche  Einflüsse  ausgelöst  wird  und  mit  dem  Geist  absolut 
nichts  zu  schaffen  bat  Die  Triebe  erlangen  einen  psychischen  Cha- 
rakter erst  dadurch,  dals  sie  im  Bewulstsein  als  Gefühle  auftauchen: 
die  letztem  steUen  also  nur  die  psychische  Kehrseite  der  Triebe  dar. 
Aus  den  Trieben  entwickeln  sich  die  Willenshandlungen  erst  durch 
Association  der  Triebgefüble  mit  andern  körperlichen  Gefühlen  (der 
S&ttignng  etc.)  und  Sinneswahmehmungen  (der  die  Triebgefühle  be- 
seitigenden d.  h.  stillenden  Geschmäcke,  Bewegungen  etc.).  Erst  wenn 
diese  Associationen  zustande  gekommen  sind,  setzt  sich  der  zunächst 
nur  ein  Leiden  andeutende  Schrei  des  Neugeborenen  in  eine  aktive 
zielbcwiirste  Änrserimg  um.  Erst  der  durch  die  Erinnerungsbilder 
beeinflufste  Trieb  sollte  als  Wille  bezeichnet  werden;  insbesondere 
jedes  Wahlen  sct^t  Erinnerungsvermögen  Torau& . .  Die  Beobachtungen 
am  grolshirnlosen  Hunde  bestätigen  sich  am  Menschen  insofern,  als 
dem  Neugeborenen  Ororsliirn  und  Nervenmark  fast  vollständig  fehlt 
nnd  so  auch  cliemisch  sich  von  dem  des  Erwachsenen  wesentlich 
unterscheidet.  Der  Mensch  gleicht  also  anfangs  einem  grolshirnlosen 
Wesen.  Und  doch  sind  die  Triebe  schon  mit  dem  ei*sten  Atemzuge 
in  ihm  mächtig,  und  sciirciend  verlangt  der  Körper  nach  Nahrimg. 
Sind  die  Triebe  befriedigt,  wird  der  Körper  nicht  von  Unlust  wecken- 
den äufseren  Reizen  getroffen,  so  schwinden  auch  die  Zeichen  des 
Bewufstsoin^  regelmäfsig.«    (Gehirn  und  Seele  17,  48.) 

Was  zunächst  die  Zeichen  des  Bcwufstscias  am  ^Tofshirnittsen 
Hunde  betrifft,  so  ist  es  sehr  d;.'  Krage,  ob  man  es  hier  mit  wirk- 
lichen geistigen  Thätigkeiten,  mit  liewufstsein  zu  thnn  hat.  MrxrK 
deutete  bekanntlicli  die  von  Goltz  an  dem  betiettenden  Hund  be- 
schi'iebenen  Bcwegimtren  und  Äufserungen  als  blofse  Reflexbewegungen, 
die  sich,  ohne  zum  Üewufstsein  zu  gelangen,  unmittelbar  von  <len 
Empfindungsnerven  auf  Bewegungsnerven  übertragen  und  so  ungewollt 
und  nnbewufst  die  betreffende  Be^vegung  ausführen.  Es  sind  Aus- 
lösungen besondeiTS  angelegter,  wuiii  auch  eingeübter  Meciianismen. 

Auch  Flechsig  scheint  zu  zweifeln,  ob  man  es  hier  mit  Bewufst- 
seinsäufserungen  zu  thun  hat.  Ei-  spricht  \Nt)hl  von  Zeichen  des  Be- 
wafstseins,  meint  aber  zugh'ich,  dafs  diese  Handlungen  mit  dem  Ueist 
absolut  nichts  zu  schaffen  haben;  bemerkt  freilich  auch  wieder,  Goltz 
habe  klar  bewiesen,  dafs  auch  das  des  Grofslürns  beraubte  Säugetier 
keineswegs  aller  secli!»chen  Regungen  völlig  bar  ist  Jedenfalls  schliefst 
er  bewu&ten  Willen  aus. 

Sonst  wird  man  dem  nur  snstimmen,  wenn  er  bemerkt,  dafs  die 
niedem  Triebe  ganz  und  gar  in  der  leiblichen  Beschaffenheit  ange- 
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legt  sindf  daTs  erat  einige  Erfiahmngen  der  Befriedigimg  gemadit 
and  mit  den  THeben  «ssocüert  sein  müssen,  damit  BegebningeB  und 
dann  später  daraus  bewurste  Willenahandlnngen  entstehen  können. 

Das  ist  ja  von  soiten  <lf'r  HKKUARTschon  Psychologie  vielfach  nfther 
sowohl  hinsichtlich  der  Tiere  als  der  Menschen  auseinandergesetzt. 
Bemerkenswert  dabei  ist  nur  der  Zusatz  Fuechf^ms^:  »Wenn  ich  hier 
in  nicht  zu  verkennender  Weise  mich  dort  Anscliauungen  nähere, 
welche  die  önuidlage  von  Schopenhauers  Philosophie  bilden,  so  möchte 
icli  hrtonen,  dafs  ich  durchaus  auf  selbständigem  Wege  dasu  ge- 
langt bin.«' 

Hier  liegt  ein  Irrtum  vor.  Mit  der  Betonung,  dafi»  die  leib- 
lichon  unbowufsten  Triebe  noch  nicht  Willen,  nicht  einmal  Begehrungen 
sind,  näliert  er  sich  nicht  Schopexhacer,  sondern  entfeiiit  sich  von 
ilun.  Nach  Scuopenhalek  ist  alles  Geschehen  auch  in  der  unorganischen 
Nutur  ^\  ille,  nach  ihm  sind  gerade  die  unbewufsten  Triebe  recht 
e!0"entlich  Wille,  ja  dio  Orp-ane.  in  donen  diese  Triebe  ihren  Sitz 
haben,  sind  nicht  Ursachen,  sondern  Kr/.oupiisso  do^  Willens.  »Die 
Aktion  des  Leibes  ist  nichts  anderes  als  der  objektivierte,  d.  h.  in  die 
Erscheinung  getretene  Akt  des  Willens.  Ziilm«'.  Srhhmd  und  Dami- 
kanal  sind  der  ohjektivu-rte  HunirtT.  (Vw  fi<  ii Italien  der  ohjokti vierte 
Geschleclitstrich;  dio  greifenden  Hand«',  die  laschen  Fiifse  entsprechen 
dem  schon  mehr  mittelbaren  .Streben  des  "Willens.  Der  Wille  schiUit 
sieh  den  T-ieih  und  zündet  sich  die  Fackel  des  Intellekts  an,  um  sich 
Befriedigung  zu  schaffen.  M 

Ton  solchen  ahenteuerliehen  (iediinkeu  der  alten  Naturphilosupbie 
hält  Fi.KCHsui  sieli  ferne,  svie  er  ja  die  ganz  ähnliehen  Spekulationen 
von  Paui^ex  über  die  imniünenten  Beziehungen  des  Kin/ribewulst- 
seins  zur  Weltseelo  oder  einem  geistigen  Allleben  »gern  und  neidlos 
andern  überlassen  will«  (Pfehirn  und  Seele  10).  WeltMele  und 
geistiges  Allleben  ist  bekanntlieh  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  das, 
was  bei  ScuoeKxnALLß  Wille  heifst;  nennt  doch  Paülsex  selbst  seine 
Psychologie  nach  SciioeKXH.vLEH  eine  voluntaristische. 

Demgegenüber  hebt  Fi^echsio  mit  Recht  hervor,  dafs  ein  eigent-  . 
Ucher  Willensakt  weder  der  Erinnerung  noch  überhaupt  des  Bewulst- 
seins  entbehren  kann;  dafe  also  der  Wille  nicht  der  Anfang  der 
geistigen  Entwicklung  ist,  wie  Scbopekhaüir  meint,  sondern  der  Wille 
ist  ein  verbältnismäTsig  spätes  Erzeugnis  des  Geistes;  nnr  aaf  der 
Grundlage  von  Gedächtnis,  Geftthl,  Begehrung  kann  sich  der  Wille 
bilden.  (Foctsrnzung  folgt; 

*)  Vergl.  hierzu  Zeiisdir.  f.  ex-  Phil.  VII  u.  Vlll  über  Soiohohaukks  ethi- 
acfaea  Atheiamas  XVIII,  Q6  a.  Hbubaxi  XU,  309. 
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Herr  v.  Massow  und  die  Reform  des  LandBcliulwesens 

F.  HouiQUiH  io  Olindenbeig 

Im  dritten  Kapitel  seines  Werkes:  »Reform  oder  Revolution«^)  unter- 
siebt  Herr  y.  Massow  unter  anderm  auch  das  Landschulwesen  einer 
eingehenden  Betrachtung  und  macht  inbezug  an!  dasselbe  eine  Reihe 
von  RefonuTorBchlägen.  Da  der  Herr  Verfasser  selbst  tou  seinen 
Vozachlügen  (S.  119)  sagt:  »Ob  diese  Mittel.,  die  richtigen  sind,  will 
ich  dahin  gestellt  sein  lassen«,  so  möge  es  einem  seit  längerer  Zeit 
im  Landschnlwesen  tfaltigen  Iiehrer  gestattet  sein,  dieselben  einer 
Torurteilelosen  Beurteilung  su  unterwerfen. 

Herr  v.  Massow  falst  seine  Beformvorscfaläge,  soweit  sie  das 
niedere  Schulwesen  betreffen,  folgendermafson  zusammen:  »Verstaat- 
lichung der  Volks-,  obligate li sehe  Einführung  der  Fortbildungsschule, 
Fürsorge  für  Schüler-  und  Volksbibliotheken,  Hebung  des  Lehrer- 
standes und  Ditfchsetzung  desselben  mit  Elementen,  welche  durch 
das  Leben  selbst  geschult  sind.«  Mit  jenen  Elementen  sind  civil- 
Tersorgungsberechtigte  Unteroffiziere  gemeint,  die  nach  Besuch  eines 
Seminars  in  den  Lehrerstand  einti-eten  sollen.   (S.  119.) 

Auf  dem  lisude  würde  sich  nach  Herrn  v.  Massow  das  Schul- 
wesen et^va  folgendermafsen  gestalten:  An  jeder  Landschule,  ins- 
besondere an  den  einklassigen  Schulen,  wird  neben  dem  Lehrer  eine 
Lehrerin  angestellt  (S.  109).  Sie  hält  am  Morgen  eine  Spielsehulo 
(Kindergarten),  an  der  aueli  sechs-  und  siebenjährige  Kinder,  die 
sonst  ohne  Aufsicht  blieben,  teilnehmen  können.  Unterdes  unter- 
richtet der  Lehrer  von  •! — s  Uhr  die  Oborstufe,  von  9—10  Ulir  hat 
er  eine  Pause,  worauf  von  10  -12  Ulir  diu  Mitte!kla«:se  an  die  Reihe 
kommt.  Die  üblichen  Pausen  zwischen  den  Stimden  fallen  turt.  Ks 
wird  vielmehr  120  Minuten  hintereinander  unten ichtet.  Diese  Zeit 
wird  in  3  Lektionen  zu  je  40  Minuten  geteilt.  Das  frie))t  wr.chont- 
lich  18  Lektionen,  wovon  für  die  0))or>tufe  zwei  auf  Tui-uen,  drei  auf 
Geschichte  und  (Jeographie,  drei  auf  Kochnen,  drei  auf  Naturkunde 
und  sieben  auf  Keli  gion  und  Dentseli  kommen.  Die  Mittelstufe  hat 
zwei  Ix^'ktionen  Turnen,  drei  Geschicbtu  und  Geographie,  zwei  Natur- 
kunde, zwei  Rechnen,  zwei  Schreiben,  vier  Religion  imd  vier  Deutscli. 
Von  Gesang  und  Zeiehnen  schweigt  der  Verfasser.  Die  Lelireiin 
unterrichtet  nachmittags  von  2 — 4  Uhr  die  UnterstutV.  Wie  hier  die 
Lektionen  verteilt  werden  sollen,  wird  nicht  gesagt.    An  einigen 


')  Berlin,  bei  Otto  liebniauo,  1804. 
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Abenden  giebt  sie  Unterricht  in  weiblichen  Handarbeiten.  Daneben 
erhalten  die  Mädchen  Haushaltiings^  and  Kochunterricht  Es  wifd 
eine  Küche  eingerichtet  zur  Speisung  armor  Schullviiuler  und  solcher, 
die  einen  weiten  Schulweg  haben.  Im  Winter  kommt  dazu  der  Fort- 
bildungsschulunterricht, der  im  Sommer  verschiedener  Ursachen  wegen 
ausfällt.  An  drei  Abeiult  n  werden  von  5 — 7  Uhr  die  14  — ITjiihrigcn 
jungen  Leute  unterrichtet.  Losen.  Sehreiben  und  R»>f'linen  wird  hier 
nicht  in  besonderen  Lektionen,  sondern  im  Ansrliiuls  an  OescliK  I  r^. 
Aufsatz .  Haushalhingslehre  und  Buchführung  gelehrt  Aufserdem 
werden  die  Schüler  in  Verfiiiusuiigslehre  und  (iesetzeskunde  unter- 
richtet, damit  sie  später  ihre  staatsbiu-gerlichen  Pflichten  xu  erflUlen 
verrafigen  und  als  Wähler  nicht  zum  Stimmvieh  herabsinken.  Auch 
in  den  Urganismus  der  öffentlichen  Verwaltung,  soweit  dei*selbe  in 
ihrem  Gesichtskreise  liegt,  sollen  sie  eingeführt  werden.  Die  der 
Schule  entwachsenen  Mädchen  erhalten  ebenfalls  an  drei  Abenden 
▼on  der  Lehrerin  Unterricht  Yierteljährlioh  einmal  encheint  der 
Kreisscfanlinspektor,  —  die  Lokalinspektion  soll  aufgehoben  werden  — 
um  die  Schule  m  reTidieren.  Die  ächulTorstandssitssnngen,  an  denen 
nicht  nur  als  Vertreter  der  Kirche  der  Geistlicfae  und  als  Tertreter 
des  Staates  der  Gemeindevorsteher,  sondern  auch  als  Bepriisentant 
der  Schule  der  Lehrer  Sits  und  Stimme  hat,  werden  unter  seinem 
Vorsitz  abgehalten.  In  seiner  Abwesenheit  ist  der  Lehrer  sogar  stell- 
vertretender Torsitzender  des  Schulvorstandes. 

Was  Herr  v.  Massow  sonst  noch  über  die  Landschule  und  ihre 
Lehrer  äufsert,  ist  vielfach  durchaus  zutreffend,  so  insbesondere,  was 
über  die  Stellung  der  Landlehrer  zur  Sozialdemokratie  gesagt  wird. 
Es  ist  wahr,  daTs  die  ökonomische  Lage  derselben  »Hilfe  um  jeden 
Preis«  verlangt  und  dafs  mit  der  ztmehmenden  Machtlosigkeit  des 
Freisinns,  von  dem  die  Lehrer  bisher  Hilfe  lioffton,  die  Versuchung 
für  den  Lehrer  immer  gröTser  wird,  sieh  der  Suzialdeniokratio  in 
die  Arme  zu  werfen.«  (S.  f9.)  Jedeafalls  ist  eine  eifrige  Bekämpfung 
der  Umsturzpnrtei  von  ihm  nicht  zu  erwarten.  (S.  100.)  Es  ist  darum 
mit  (Jenugthuung  zu  begrüfsen,  wenn  \inter  den  Reformvoischlägen 
des  iierrn  v.  Massow  in  erster  Linie  steht,  dafs  der  l^elirerstand  eine 
höhere  Bildung  empfange,  und  dafs  seine  ökonomische  Lage  gebessert 
werde.  Auch  würde  der  Fortfall  der  Lokalschulinspektiuu  wenigstens 
für  die  einklassigen  Schulen,  die  Einführung  der  Kreis.schulin.spektion 
im  Hauptamte,  die  damit  verbundene  häufigere  und  gründlichere 
Bevision  der  Schulen  sowie  endlich  die  Vertretung  des  Lehrers  im 
Schulvorstande  von  giUistigen  Folgen  für  unser  Landschuiwesen  sein. 
Selbst  Uber  innere  Schulfragon  urteilt  der  Verfasser  manchmal  recht 
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emsicht.svDll.  wie  aus  tolgonder  Äufserimg  hervorgellt:  »Jeder  richtige 
Lehrphn  imil's  aivh  angliedern  an  ein  Hauj)ttach,  —  Für  die  Volks- 
schule haben  wir  keine  Wühl:  d>is  Hauptfach  kann  nnr  Religion 
sein.  —  Deshalb  kann  man  auch  den  Keligioiisuuterrieht  nicht  dem 
L(  liT-ei  iit  liiiien  und  (lein  Geistlichen  übertragen,  wenigstens  bei  den 
eiiikra>sigen  ISchulen  nicht,  weil  der  Uutemcht  in  dieser  Klasse  ein 
einheitlicher  und  der  Lehrer  in  der  Lage  sein  muls,  in  alJeu  übrigen 
Fachern  an  das  Hauptfach  anzuknüpfen.«  (S.  104.) 

Haben  wir  es  demnach  in  Herrn  v.  Massow  mit  einem  Hanne 
zu  than,  der  einen  Blick  für  die  praktischen  Bedürfnis  des  niedem 
ScbnlwesenB  besitzt  und  d^selben  wohlwollend  gegenüber  steht»  so 
legt  uns  das  die  Pflicht  auf,  seine  RefomTorBchläge  gründlich  zu 
pröfen.  IHe  Kritik  wird  sich  besonders  auf  vier  Funkte  richten 
müssen,  nfimlicb  erstens  auf  die  vorgeschlagene  Verstaatlichung  des 
Schulwesens^  zweitens  auf  die  Forderung  der  obligatorischen  Fort^ 
bfldnngsBchnlef  drittens  auf  die  dnrcbgängige  Beschulung  der  Untei^ 
stufe  durch  Lehrerinnen  und  viertens  auf  die  Sonderung  der  drei 
Hauptabteilungen  der  Yolksschule  und  alles^  was  damit  zusammenhängt 

Vor  Betrachtung  dieser  Punkte  gestatte  der  Leser  ein  paar  all- 
gemeine Bemerkungen.  Herr  v.  Massow  urteilt  in  erster  Linie  vom 
politischen  Standpunkte  aus,  nicht  vom  p&dagogischen.  Eine  tiefere 
Einsicht  in  das  Wesen  des  erziehenden  Unterrichts  würde  ihn  ab- 
gehalten haben,  gewisse  Vorschläge  zu  thun,  wie  z.  B.  die  Anstellung 
ausgedienter  Unteroffiziere  als  Lehrer  (8.  115—118),  wofür  hauptsäch- 
lich angeführt  wird,  dafs  »diese  Männer  nenn  Jahre  nichts  gethan 
haben  als  lehren  und  immer  wieder  lehren.«  Diese  Einsicht  würde 
andere  V.)rschläge  wesentlich  modifiziert  haben.  Herr  v.  Massow 
fragt  nicht:  Wie  raufs  die  Sohule  reformiert  werden,  um  ihr  päda- 
gogisches Ziel  erreichen  zu  können,  sondern  stets:  Wie  ist  das  Schul- 
wesen einzurichten,  flamit  der  Sozialdemokratie  Einhalt  gethan  werde? 
Bei  sol(  liem  Standpunkte  der  Beurteilung  ist  es  verzeihlich,  wenn 
dem  Pädagogen  manches  recht  schief  erscheint.  Zweitens  ist  Herr 
V.  Massow  viel  zu  sehr  Realpolitiker,  um  Voi-schläge  zu  machen,  die 
sich  erst  in  vielleicht  forner  Zukunft  verwirklichen  lassen  würden. 
.Seine  Reformen  leiden  daher  inbezng  auf  die  Schule  an  einer  ge- 
wissen Ha!hhf>it  und  Inkonsequenz.  Kinersfits  soll  z.  B.  der  Lehrer. 
staiid  inf  in  liöheres  Niveau  gebracht  worden.  Aber  studierte  Lehrer 
werden  wir  111  absehbarer  Zeit  nicht  halten  .  und  es  kann  darum  der 
Kreisschulinspektor  nicht  dem  T.ehi  ersraiuh'  iMitnninnicn  werden.  i''erncr 
soll  der  Lehrer  zwar  niclit  mehr  als  '.',2  Snmdi'n  wr.chcmlich  erteilen 
und  inufs  daher  bei  Einführung  der  Fortbildungsschule  Hilfe  bekommen. 

ZeiUduift  für  Philoaophie  uad  PidA^ogik.  9.  JalirgMg.  ^v> 
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Aber  jedo  Schule  mit  zwei  Lehrern  zu  besetzen  würde  zu  teuer  sein, 
daher  Anstellung  einer  Lehrerin.  Drittens  strebt  Herr  v.  Massow 
zwar  danuicbf  System  in  sein©  Vorschläge  zu  bringen,  dazu  gehört 
aber,  dafs  man  das  Ziel  erkannt  habe,  dem  unsere  gärende  Zeit 
Überall  entgegenringi  Über  ein  solches  Ziel  spricht  sich  Herr 
V.  Massow  nii^gends  deutlich  aus.  Immer  ist  es  nur  der  eine  Pnnkt, 
auf  den  seine  Gedanken  sich  richten:  Wie  kann  durch  Reformen 
eine  Revolution  vermieden  werden?  Bafaer  steht  er  auch  m  sebr 
in  und  in  wenig  Uber  dem  Streite  der  Parteien.  Der  Oegensats 
gegen  das  liberale  Manche»tertam  hat  ihn  wahrscheinlich  dazu  ge- 
führt, die  gegenwftrtige,  wenn  auch  geringe  Freiheit  auf  dem 
Schulgebiete  zu  verwerfen  und  Ausdehnung  der  Staalsomnipotens 
auf  die  Schule  zu  verlangen ,  obfi^eich  die  freie  Schule  einem 
lobenswerten  Grundsätze  jener  Richtung  entspricht,  nSmlioh  dem 
Prinzipe,  freie  Bethätignng  für  jede  Individualitftt  zu  schaffen.  End- 
lich steckt  in  manchen  Yorschlfigen  des  Herrn  v.  Massow  ein  guter 
Kern  in  Ronderbarer  Schale.  So  soll  man  z.  R  dem  jungen  Lehrer 
vor  der  zweiten  Prüfung  den  Titel  Unterlehrer  geben.  Nach  dieser 
Prüfung  heifet  er  Lehrer,  nach  10  Jahren  YolksschuUebier,  nach 
weiteren  10  Jahren  Obervolksschullehrer.  (S.  99.)  Der  .Wahiheits- 
kern  dieses  wunderlichen  Vorschlages  ist  die  Notwendigkeit  einer 
Regelung  der  Lehrerlaufbahn,  die  sich  natürlich  auf  mehr  als  auf 
den  leeren  Tit.  i  riNtro.ken  müfKte. 

Was  nun  die  vier  oben  genannttm  Vorschläge  hetiifft.  st)  halten 
wir  die  vom  Verfasser  ofri  tMene  Teilung  der  Schulstufen  für  diirch- 
au'>'  tiiizweckmäfsig  au»  folgenden  (iriDitlt  n.  £inmal  kann  die  I^ud- 
scbuie,  wenn  sie  ihr  pädagogisches  Ziel,  d.  t  harmonische  Ausbildung 
aller  menschlichen  Anlagen,  wie  Pestalozzf,  oder  gleichschwebeDd- 
vielseitiges  Interesse,  wie  Hehbart  sagt,  erreichen  will,  weder  Ocsansr 
noch  Zeichnen  noch  irgend  ein  an<leres  der  Fächer  entbehren.  <\w 
wir  in  unseren  Ix^hrpliinen  haben.  Sodann  dürfte  dor  Lehrstoff  nicht 
allzusehr  vernundert  werdon,  denn  in  eiiuin  ^^ar  zu  irTiuseligen  Ge- 
dankenkreise vermag  kein  Interesse  empor/ukeiuicn.  Feraer  verdienen 
schwache  und  mäfsi^  hotrabte  Schüler  die  besondere  Sorgfalt  des 
I^'hrers,  un<l  zwar  niclit  blofs  deshalb,  weil  das  (iciiie,  nanientlieli 
wenn  es  •willrnskräftijr  i'^t,  <?icli  zur  Not  auch  ohne  1^'hrer  dun-li- 
hilft  sondern  liau{)r.sa(  lilicli  um  ti<'<willen.  weil  ohne  Forderung  der 
schwachen  Schüler,  der  Lehrer  nie  jnic  glciclunärsig  durchgebildete 
Schülermasse  liekonnnt.  die  ein,«  Voi  l»edingung  für  erfulgrciulien  Massen- 
untenicht  iht.  Zui  I>  i  i  k.-ichti^^ung  der  wenig  begabten  Schüler 
aber  gehört  Zeit  und  iiiimer  wieder  Zeit,    Uluie  sie  iiauipfea  nicht 
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nur  Götter,  sondern  aucli  tüchtige  Pädagogen  gegen  Dummheit  vf«r- 
gebens.  Zoit  aher  giebt  lleiT  v.  Massow  dem  Lehrer  niclit  in  ge- 
nügendem Mafse.  Was  wollen  zwei  Stunden  täijlicli  bedeuten!  in 
soleh  knapper  Zeit  könnten  weder  die  Unt«  rriciits^'0^'"f»nstnnde  v<>]|- 
stiin(li;r  und  gründlich  behandelt,  noeh  die  hiuislirlicn  Arbeiten  ü:^- 
liürig  durchiresehen,  noch  neu»'  Aufpibeii  irenii-rend  vurliereitet  werden. 
Es  litte  iiLso  auch  der  PrivatflcilN  der  Scliüier  .Seliaden.  Man  niüfste 
auf  häusliche  Arbeiten  verzichten,  weil  Zeit  zur  Kniirroil»'  teldr,  und 
könnte  doch  auch  in  der  Schule  das  nicht  vornehmen,  was  sonst  zu 
Hause  hätte  gethan  werden  müssen,  Endlich  können  die  Pausen 
zwischen  den  Unterrichtsstiindeii  nicht  ohne  woitercs  fiirtfallen.  Das 
würde  zu  Störungen  während  der  Lektionen  führen,  rberhaupt  er- 
scheint die  Einteilung  der  zwei  Stunden  in  drei  Lektiunen  zu  40  Mi- 
nuten auf  dem  Papiere  ebenso  leicht,  als  sie  in  Wirklichkeit  schwer 
innezuhalten  ist.  Die  von  der  Einrichtung  erhofften  Vorteile  ver- 
wandetn  sich  übrigens  bei  genaaer  Betrachtung  in  ebensoviel  Nach- 
teile. Man  erreicht  dabei,  »dafe  die  Oberstufe  den  Eltern  im  Haus> 
halt  und  bei  der  Arbeit  eine  wirksame  HiVe  sein  kann«,  meint 
Herr  v.  Massow,  das  bedeutet  zwar  einen  wirtschaftlichen  Vorteil  für 
die  Eltern,  dagegen  einen  gewaltigen  Nachteil  für  die  geistige  oder 
sittliche  Bildung  der  Kinder.  Benn  nun  können  die  Arbeitgeber  mit 
Elinwilligung  der  gewinnsüchtigen  oder  Ton  der  Not  gedrückten  Eltern 
die  armen  11— 14 jährigen  Kinder  schon  von  8  Uhr  morgens  an  ins 
Arbeitsjoch  spannen,  und  die  Schale  geht  leer  aus.  Noch  schlimmer 
sind  die  Kinder  daran,  deren  beide  Eltern  zur  Arbeit  gehn  müssen, 
wie  das  auf  dem  Lande  sehr  häufig  vorkommt  In  den  meisten 
jPSIlen  würden  sie  sich  aufiBichtslos  auf  den  Stra&en  herumtreiben. 
Auch  konnten  sie,  da  sie  den  Lehrer  bis  12  ühr  in  der  Schule 
wissen,  ungestört  den  grofsten  Unfug  treiben.  Ton  dem  Schaden, 
der  dadurch  in  sittlicher  Hinsicht  angenchtet  wird,  weib  jeder  an 
einer  Halbtagsschule  angestellte  Landlehrer  zu  berichten.  Übrigens 
hat  man  den  Vorschlag  des  Herrn  v.  Maksow  bei  uns  im  Magde- 
burgischen bereits  vor  1 00  Jahren  zu  verwirklichen  gesucht.  ^)  Allein 
die  Zuühtlosigkeit  der  Jugend  nahm  derart  überband,  und  die  Fertig- 
keit besonders  im  Schreiben  und  Lesen  nahm  derart  ab,  dafs  imux 
den  gesonderten  Unterricht  der  Abteilungen  bald  wieder  aufgab  and 
zum  gemeinsamen  Unterrieiit  ^zurückkehrte.  Wenn  der  Herr  yerfas.ser 
für  seinen  Vorschlag  noch  anführt,  daJis  nur  wenige  Landlehrer  das 
schwierige  Problem,  mehrere  Abteilungen  erfolgreich  nebeneinander 

')  Oer  Zustand  des  Landscfanlwesens  im  Fürstentiiin  H«gdebtug  t.  Amioutt 
Kantor  in  Schnaraleben.  Ifa^ebiii]^  1800. 
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2a  unterrichten,  voll  und  ganz  za  lösen  wttCsten,  so  mögen  seine  per- 
sönlichen Erfahrungen  diesem  Urteile  Berechtigung  gegeben  haben. 
Man  darf  aber  nicht  Tcrgessen,  daßi  dei  Grund  dafilr  happtsttchlich 

in  äufseifn  ^Verhältnissen  zu  suchen  ist  Die  Lehrer  einklassiger 
Landschulen  haben  die  schwierigste  Arbeit  und  sind  nni  dürftigsten 
besoldet.  Daher  such<>n  die  meisten  von  ihnen  ein  leichteres  und 
einträglicheres  Anjt  in  der  Stadt  zu  erhalten.  Das  gelingt  zwar  tflch> 
tigen  Lehrern  bald,  die  minder  tüchtigen  aber  müssen  bleiben,  wo 
sie  sind.  Jono  vorhussen  ihrp  Stellen  zu  schnell,  um  das  Probkni 
Itjsen  zu  können;  dirso  sind  zur  Lö?<uii^'  nicht  fähi«^.  Solantje  dioser 
Zustand  anhält,  ist  auch  bei  gesondertem  Unterriclit  der  Abteihmtren 
iiuf  Besserung  nicht  zu  hoffen.  Denn  wer  seine  Schüler  aus  Trii;:- 
heit  oder  Untüchtigkeit  setlis  Stunden  träumen  liifst,  der  liifst  sie 
auch  zweimal  zwei  Stunden  träumen.  Bessern  sich  aber  die  iinfsern 
Verhältnisse  der  Landschulen,  so  werden  die  auf  dein  Laude  ver- 
bleibenden tüchti;::en  Tjehrer  das  Problem  auch  theoretisch  lösen  und 
sich  praktisch  darin  üben  können,  mehrere  Abteilungen  erfolgreich 
ZU  beschäftigen.  Allein  je  schwieriger  das  Problem,  desto  grüfser 
sind  die  Yorteiie,  wenn  es  glücklich  gelöst  ist  Bei  gemeinsamem 
Unterrichte  der  Abteilungen  gewinnt  der  Lehrer  an  Zeit;  er  kann 
die  schwachen  Schüler  unter  seinen  Augen  arbeiten  lassen,  kann  die 
Anfertigung  der  gesteUten  Aufgaben  überwachen,  den  jüngem  Zög- 
lingen die  Unterstützung  der  ältem  verschaffen  und  fiberhaupt  ilie 
ganze  Schülermasse  besser  beobachten  und  beeinflussen.  Diese  and 
andere  Vorteile  bewirken  es,  dals  die  Lehrer  einklassiger,  ungeteilter 
Schulen  in  der  Regel  eine  Teilung  ihrer  Schulen  nicht  wünschen. 

Ziemlich  .schwierig  zu  beurteilen  ist  die  Forderung,  dafs  jeder 
Landscbullebrer  eine  Lehrerin  zur  Hilfe  erhalten  solle.  Zunächst 
niürste  dann,  wie  auch  Herr  v.  Massow  andeutet,  der  Lehn^r  ein 
älterer  und  verheirateter  Mann  sein.  Das  wird  sich  jedoch  nicht 
immer  ermöglichen  lassen,  besondei*s  unter  den  gegenwärtig  so  un- 
günstigen finfscrn  Verhältnissen  nicht.  Würde  man  aber  für  die 
Volkssclmien  nii  In  Mittel  als  bisher  aufwenden,  so  würde  die  Hilfo 
eines  jungen  Mannes  dem  Tvandlehier  .sicherlich  liebei-  sein  als  die 
eines  jungen  ^lädehens.  Denn  bei  gieieher  pädagogi.seli-psyclinlitunscher 
Ausbildung  spricht  fiu*  den  Mann  die  grölsere.  eine  erhöhtr  Li  istung 
verbürgende  Kraft.  Da  nun  die  Kinder  un.serts  Landvolkes  i^rwühn- 
lich  ül)eraus  sprach-  und  voi stellungsarm  in  die  Nduih'  eintreten,  so 
ist  die  Arbeit  in  der  Unterklasse  die  sauerste,  liier  kummt  es  aiu 
meisten  darauf  an,  den  Überblick  über  die  Masse  nicht  zu  verlieren 
und  doch  dem  einzelnen  Kinde,  besonders  dem  schwachen,  genügende 
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Aufinefrltjsanikeit  «iKuvenden.  Über  der  letzteren  Forderung  die 
erstere  nicht  zu  vergedseii,  gerade  das  ist  ea^  was  den  Lehrerinnen 
häufig  recht  schwer  f&llt.  Ihren  weiblich -mQtterlichen  Neigongen 
folgend  widmen  sie  zwar  dem  einzelnen  Kinde  liebevolle  Sorgfalt, 
aber  es  wird  ihnen  schwer,  das  Ganze  im  Auge  zu  behalten.  Darum 
bereitet  ihnen  in  gemischten  Yolksscbulklaasen  oft  schon  die  Anf- 
rechterhaltung  der  Ordnung  viel  mehr  Mühe  als  dem  Manne.  Das 
Gesagte  erleidet  natürlich  zahlreiche  Aunahmen,  da  es  bektmntlich 
nicht  nur  schwache  Männer,  sondern  auch  energische  Frauen  giebt. 
Es  kommt  überhaupt  in  diesem  Punkte  so  viel  auf  die  einzelnen  Per- 
sönlichkeiten an,  dafs  sich  weder  für  noch  gegen  Herrn  v.  Massows 
Yoi-selilag  etwas  Sicheres  behaupten  läl'st.  Jedenfalls  sollte  man  bei 
der  für  jeden  ein/.elnen  Fall  zu  treffenden  Entscheidung,  ob  Hilfs- 
lehrer oder  Lehrerin,  deoi  1.  Lehrer  als  dem  verantwortlichen  Leiter 
der  Scliule  die  ausschlaggebende  Stiinnie  lassen.  Was  sonst  noch  für 
die  Lehrerin  geltend  gemacht  wird,  läfst  manchen  Einwand  zu.  Die 
Lehrerin  soll  die  Spielschule  leiten.  Das  würde  ihr  zwar  den  Unter- 
richt in  der  Fjlementarklasse  erleichtern.  Aber  i.st  die  Spielschule 
nicht  selbst  ein  Notbeliolf,  wie  so  viele  andere  Einrichtungen  der 
Gegenwart?  Nicht  in  die  Spielscliule,  sondern  in  die  Jiutter- 
sehnle  gehört  das  vorsoh iiipflichtige  Kind,  weil  es  bis  zum  sechsten 
Jahre  einer  fliirchaus  individuellen  Behandlung  bedarf.  Ferner  soll 
die  Lohreriii  den  Fortbildungsunterrieht  der  aus  der  Sehtile  entlnssenen 
Mad<'heii  iil>erii(diinrii.  Der  Koch-  und  Hatislialttiiiiisunteniiht  al^rr 
wüinle  aiieh  von  der  Lehreifrau  be?5orirt  werden  kiWinett,  da  diesiT 
die  giorsciv  Sachkenntnis  zur  Sriti-  sl<  hr.  wahrend  die  Lehrerin  doch 
in  den  meisten  Fällen  nur  eine  halbe  Haushaltung  führt.  Noch  einen, 
wenn  auch  nieht  pädagogischen  (iruud  fühlt  Herr  v.  M  \sso^v  für 
seinen  Vorschlag  an.  »Wir  müssen  .  sagt  er  (S.  110).  dem 
lichen  (ieschlechte  einen  ehrenvollen  Beruf  eröffnen,  in  dem  es  sich 
sein  Brot  durch  geistige  Arbeit  verdienen  kann.-  Die  Erörterung 
dieses  Punktes  müssen  wir  uns  für  später  ei^sparen. 

Der  Voiks^schulo  soll  .sich  die  obligatorische  Forrl)ildungs.sehule 
anschliefsen.  Über  die  Notwendigkeit  einer  weiteren  J  urtbihlung  der 
Schüler  nach  dem  Ii.  Jahre  ist  Keterent  mit  dem  Herrn  Verfas-ser 
durchaus  einvei'stiinden,  ebenso  darin,  dafs  dio  gegenwärtige  Regelung 
des  Fortbildungsschulwesens  sich  auf  die  Dauer  nicht  halten  lassen 
wii^.  Allein  die  obligatorische  Fortbildungsschule  mit  direktem  Schul- 
zwang  scheint  ihm  unter  den  gegenwärtigen  mangelhaften  üchul- 
Verhältnissen  bedenklich,  wenigstens  auf  dem  Lande,  während  eine 
gründliche  Beform  des  gesamten  Schulwesens  den  direkten  Zwang 
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überflttssig  machen  würde.  Zillkb  wies  schon  vor  Jahren  im  Semiaar- 
bttche^)  (iaraaf  hin,  dab  die  Forderaog  der  obligatorischen  Fort* 
tUdungsschttle  das  Zugestftndnis  in  sich  schliefe,  die  Schule  erreiche 
ihr  Ziel  nicht  In  der  That,  wenn  es  der  Schule  gelungen  wäre,  der 
Jagend  Interesse,  also  Wissens-  und  Bildungsdrang  einznflollBen,  so 
brauchten  wir  die  Fortbildungsschule  nicht  obligatorisch  2U  machen, 
weil  die  erwachsene  Jugend  sich  freiwillig  um  uns  scharen  und  Be- 
friedii^uni^'  des  erzeugten  Interesse  verlangen  würde.  Höchstens  ein 
indirekter  Zwanj?  würde  am  Platze  sein.  Warum  ist  das  gegenwärtig 
nicht  der  Fall?  Weil  der  Volksschule  und  ihren  Lehrern  überall 
Hindemisse  entgegentieten,  die  eine  Erreichimg  jenes  erziehlichen 
Zieles  erschweren  oder  unmöglich  machen,  als  da  sind  mangelhafte 
AiiJihildnnfc  der  Lehrer  selbst,  ungenügende  Pflege  der  Schalen,  nicht- 
fiK'hmännisclie  Beaufsichtigung  und  vieles  undere.  Hier  m\ifs  zu- 
nächst reformiert  werden,  damit  vor  allem  die  Schule  als  der  Unter» 
bau  fest  geirriiiidct  sH.  Denn  hat  die  letztere  ihr  pädagogisches  Ziel 
nicht  erreicht,  so  ist  man  genötigt,  eine  Schar  von  lernunlustigea,  oft 
rohen  Bur.sclien  für  einige  Abendstunden  in  ein  Lokal  zusanimen- 
zuzwingen  und  sie  mit  Dingen  zu  plagen,  von  denen  sie  nichts 
wissen  wollen,  weil  sie  ihnen  notjh  vun  der  Schule  her  zuwider  sind, 
oder  wie  sie  sagen,  zum  ilal>e  heraushängen«.  Dumit  erreicht  man 
nur,  dati  der  Widerwille  gegen  Wissen  und  Bildung  bei  ihnen  noch 
gröfser  wird  als  zuvor.  Für  den  Lehrer  aber  werden  diese  Stunden 
SU  einer  Qual  und  bereiten  ihm  manche  schlaflose  Nacht*)  Seine 
Kraft  wird  «ersplittert  und  der  Volksschule  entzogen.  Glaubt  man 
aber,  dafs  eine  freiwillige  Fortbildung  der  Jugend  mit  dem  Tienehnten 
Jahre  noch  nicht  su  erhoffen  ist,  so  verUingere  man  die  Schulzeit, 
oder  räume  dem  Fortbildungsunterricht  wenigstens  die  Vormittaga- 
stunden  ein  statt  der  Abendstunden,  an  denen  die  jungen  Leute  mfide 
und  abgespannt  sind.  Auch  würe  ihnen  dann  weniger  Gelegenheit 
zu  grobem  Unfug  gegeben,  zu  dem  die  Dunkelheit  geradezu  eiiiJadet 
Hauptsache  aber  ist  in  jedem  Falle  eine  bedeutende  Vermehrung 
der  an  der  Bildung  unserer  Jugend  arbeitenden  Kräfte,  deren  Zahl 
heute  schon  für  den  gewöhnlichen  Schulunterricht  bei  weitem  nicht 

M  M«terialit>n  cur  sp«xieil«n  Pldagogik.    Drmden  bei  Bl^l  u.  Kaemmerer. 

3.  Aufl.  Vdu  M.  Hkiionkh. 

•)  lu  Wiilinii-sttMlt  l>tM  Mai'd'  lmrfr  ist  die  obligutonsche  Fortbiltiung>«chuk*  eio- 
ixgiuigeu.  weil  ^ith  kein  l^  hier  mrhr  bi-reit  findeu  liefe,  an  ihr  zu  unterrichten- 
Die  L&bKr  warm  zulötet  am  Abend  auf  der  Btralse  ihres  Lebens  nicht 
gi'.htT.  und  di'i  «'in»»  v<in  ihnen  entginjj  nur  durrh  einen  (:liukliehen  Zufall  dem 
S<-hi<  ks.il.  dui\hc'  |irii:  U  z\i  Verden.  Ahnliche  Zustände  sind  dem  Beferenten  anch 
tm  andern  Oiteu  bukamtt 
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»usreicht.  Was  von  der  Fortbildnng  der  Knaben  gesagt  worden  ist, 
gilt  im  allgomeincn  auch  von  der  der  Mädchen,  die  aus  nabeÜegenden 
Gründen  schneller  als  jene  zum  A))schlurs  gelangen  kann. 

Inbeeog  auf  den  vierten  Punkt,  die  Verstaatlicluing  des  gesamten 
Schulwesens,  können  wir  uns  kürzer  fassen  und  Herrn  y.  Hassow 
auf  die  Scliulvorfassungsscliriften  Dörpfki.ds  hinweisen,  in  denen  die 
Nacbt^Mlc  der  Staatsschule  in,  wie  wir  glauben,  überzeugender  Weise 
dargelegt  sind.  Übrigens  geben  die  Vorgänge  der  letzten  Jahre  auf 
dem  Schulgebiete  Dörpfkld  nur  m  sehr  Recht.  Zeigen  sie  doch  mit 
qratisamer  Deutlichkeit,  dafs  der  von  den  politischen  Parteien  regierte 
tjtaar  nicht  fähif^  ist.  Nennenswertes  zur  Verbes.serung  des  Schulwesens 
zu  tliiin.  Man  donki'  nur.  dafs  oin  so  einsichtsvoller  christlich  jresinnter 
Mann  wie  Dr.  Bosse  es  in  Freuf^f  n  bis  jetzt  nicht  fertig;  gebracht  hat. 
den  Lehrern,  die  750  M  und  darunter  erhalten  —  ihre  Zahl  beträgt 
in  PreuTsen  12185  —  ein  Gehalt  von  weni^^stens  900  M  zu  ver- 
schaffen. Wenn  Herr  v.  Massonv  (hireh  ili(*  Leistungen  unseres 
Heerwesens,  unserer  Pusten  und  Eisenbahnen  geblendet  auf  die  Ver- 
staatliehung  der  Schule  geführt  wird,  so  vergifst  er,  dafs  das  Heer 
seine  Erfolge  nicht  dem  Umstände  \  erdankt,  dais  es  eine  staatliche 
Einrichtung  ist,  sondern  dem,  liafs  einsichtsvolle  Militärs  ihm  die 
rechte  Verfiu>6ung  piben,  und  dafs  mau,  seit  langer  Zeit  von  der  Not- 
wendigkeit überzeugt,  gegen  äufsere  Feinde  gerüstet  zu  sein,  dem 
Heerwesen  jederzeit  hohe  Wiege  hat  zuteil  worden  lassen.  Man  p  he 
nur  der  Schule  an&Uitt  der  mangelhaften  gegen u  artigen  SehuK  erfassung 
eine  bessere,  von  Pädagogen  entworfene  Yerfassnnj::.  man  helfe  nur 
der  Überzeugung  zum  Durchbruch,  dals  wir  uns  gegen  Dummlieit,  ün- 
sittJichkeit  und  Irreligiosität  ebenso  eifrig  als  gegen  äufsere  Feinde 
rüsten  müssen  und  bringe  demzufolge  für  das  Schulwesen  zum 
mindesten  die  gleichen  Opfer,  wie  für  das  Heerwesen,  so  wird  die 
Schule  auch  ohne  Yeiataatlichung  mebr  Erfolge  anfzuw^en  haben. 
Um  die  fttr  das  Schulwesen  nötigen  Leistungen  nötigenfalls  zu  er- 
zwingen, wäre  zwar  ein  Eingreifen  des  Staates,  aber  keineswegs  gänss- 
liebe  Verstaatlichung  erforderlich.  Unser  Schulwesen  braucht  vor  allen 
Dingen  Freiheit,  weil  seine  Diener  in  erster  Linie  an  die  Vorschriften 
der  pädagogischen  Wissenschaft  und  Kunst,  und  erst  in  zweiter  Linie  an 
staatliche  MaTsnahmen  gebunden  sein  sollten.  Diese  Freiheit  aber  ist 
bei  der  reinen  Staatssohule  bestfindig  gefährdet  Wir  fordern  deshalb 
auch  für  das  Landschnlwesen  die  auf  der  freien  Schulgemeinde  ruhende 
Schulverfassung.  Der  Baum  verbietet  uns,  ihre  Vorteile  genauer  dansu« 
legen  oder  die  Gründe,  die  Herr  v.  Massow  für  Verstaatlichung  der  Schule 
anführt,  zu  widerlegen.  Nur  auf  einen  Hauptpunkt  sei  noch  hingewiesen. 
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Wer  UDsere  Zeit  im  Lichte  kulturhistorischer  fintwicldong  be- 
trachtet, der  wird  erkennen,  dafis  sir  trotz  aller  Gärung  und  aller 
Wirren  dennoch  einem  beistimmten  Ziele  zusteuert.  Die  franzosöscbe 
Revolution  hat  die  njittehilt»  rlichen.  auf  dem  Prinzip  des  Zwanges 
l)eruhen(len  sozialen  Oemeinsehaften  frestürzt  Eine  Periode  der  Frei- 
heit, in  der  sich  besonders  die  Kutwieklun^  des  Hdm  I'^  crks  zur 
Ürofsindustrie  bemerkbar  macht,  ist  jjefolgt.  Ih  r  Sc-ini.  der  durch  die 
freie  Entwicklung  der  materiellen  Kultur,  durch  Entdeckungen  und 
EiündunjE^n  aller  Art  sich  über  die  Völker  ergossen  hat,  verlanpl, 
wenn  er  sieh  ni<'ht  in  Fluch  verwandeln  soll,  ein  (resehlerbt.  das  von 
Wohlwollen  und  christlicher  Nächstenliebe  ertiillr  ist.  Diejenigen, 
welche  durch  Miu  lit  und  Besitz  dazu  IxTufeu  sind,  die  Segnungen 
unsoriM  modernen  Kultur  in  ei-ster  I.niif  in  Kmpfang  zu  nehmen, 
haben  nU  Christen  dir  Pflicht,  sie  aucli  den  übriiren  Vrdksgenossen 
zu  übrnnitti'hi.  alirr  i:f>chieht  nicht  in  genügcndiMn  Mafse.  wi-il 

wahrhalt  cliiistlu  lin-  Sinn  wohl  eiuzi'luc  Menschen  besrdr,  rtl»»>r  n<»ch 
nicht  so  vvt'it  vcibreitct  i<t.  um  au«  li  in  <len  Massen  die  Hen*schaft 
führen  zu  können.  Christin  her  Sinn  aber  wird  dem  Menschen  nicht 
angeboren,  sondern  unter  (Juttes  Beistand  durch  Vennittiun;:  der 
Kirche.  Schule  und  vor  allem  ikr  Faiuiiic  dem  Menschen  auerzogen. 
Ks  gilt  deshalb  /una<  hst  diese  drt  i  und  Imn  auch  weiterhin  alle 
übrigen  sozialen  (i euicinschaf tcn  Ins  luu.uif  zum  Staate  auf  der 
Ti  rund  läge  christlicher  Freiheit  neu  zu  organisieren  oder 
zu  reformieren.  Dabei  nuifs  natürlich  mit  der  Familie  begonnen 
werden  luul  zwar  so,  dafs  man  ihr  durch  soziale  R<>fonnen  durch- 
greifender Art  zunächst  die  materielle  Existenz  ermöglicht.  Der 
Familienvater  mufs  unbedingt  in  den  Stand  gesetzt  wei*den,  seine 
Familie  allein  mit  Ehren  zu  emflliren,  und  die  Mutter  mufs  Zeit  er- 
halten, neben  der  Besorgung  des  Hauaweeena  auch  ihre  Kinder  er- 
ziehen zu  kdnnen,  ohne  sie  sur  Spielschnle  acbicken  zu  mflssen.  Da 
nun  der  Vater  nicht  nur  Eniährer,  sondern  auch  Priester,  Regent  und 
Lehrer  seiner  Familie  und  die  Mutter  dabei  seine  Gehilfin  sein  soll, 
so  müssen  beide  befähigt  werden,  diesen  Pflichten  genügen  sn  können. 
Dabei  wird  die  Hauptaufgabe  der  christlichen  Eniehungsscbule  zu- 
fallen, die  zu  diesem  Zwecke  zu  einer  durchaus  selbständigen,  aber 
in  engstem  Bunde  mit  der  Kirche  arbeitenden  sozialen  Gemeinschaft 
erhoben  werden  mufs.  Hand  in  Hand  mit  der  Reform  des  Folien- 
lebens  mufe  sodann  die  des  Gemeindelebens  gehen,  die  nicht  allzu- 
gro&e  Schwierigkeiten  bieten  wird,  wenn  die  Familie  zur  Gesundung 
kommt  Wir  mUssen  also  rückwärts  zum  christlichen  Familienleben, 
nicht  vorwärts  zur  Staatsallgewalt  auf  allen  Gebieten.  Daher  sind  alle 
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Vorschläge  za  bekämpfen,  die  ein  solches  Familienleben  gefährden,  vor 
allen  Bingen  also  das  Eindringen  der  Frauen  in  Gebiete,  wo  sie  dem 
Manne  Konkurrenz  machen,  den  Lohn  seiner  Arbeit  herabdrflcken  und 
ihm  dadurch  die  Gründung  einer  Fiimilie  erschweren.  Freilich,  der 
ersten  Not  mnis  abgeholfen  werden,  denkt  der  arme,  aber  an  Töchtern 
reie^e  Mann,  wenn  er  eine  «einer  Töchter  Lehrerin  werden  liifst 
Wer  aber  Sozialreform  im  iriMr<(Mi  Stile  treiben  will,  wie  Herr 
TON  Massow,  der  niufs  weiter  denken.  Im  Interesse  des  Kapitalismus 
und  der  Geidiien-sehaft  mag  es  liegen,  wenn  überall,  auch  im  Selnil- 
wosen,  an  Stelle  der  teureren  MUniierarbeit  die  billige  Frauenarbeit 
tritt.  Aber  im  Interesse  der  Sittlichkeit,  im  Interesse  der  armen  allein- 
stehenden Mädchen  liegt  es  nicht,  wenn,  wie  in  Amerika,  Hundert* 
tausende  von  jungen  Männern  nur  darum  keine  Familie  gi-iuiden 
können,  weil  die  Frauen  ihren  Lohn  herabdrücken.  Sicherlich  ziehen 
unsere  deutschen  Mädchen  wenijj^stens  den  Beruf  als  Frau  und  Muttei* 
noch  jedem  andern  Benife  vor.  Man  stelle  deshalb  an  öffentlichen, 
nus  Knaben  und  Mädchen  gemischten  Volksscinilen  nur  Lehrer  an. 
Man  besolde  sie  so.  dafs  sie  heiraten  können,  im  Notfall  auch  ein 
vennögensloses  Mädclien,  und  man  wird  weist  r  lumdeln.  als  im  ent- 
gp*renfresetzten  Falle,  übertniL'^t  man  daiii)  urLTcu  entsprechende  Ver- 
^MitiiFiL'-  (Irr  L*'lirerfrau  den  Hjmdiirbeits-,  Knch-  und  Haushaltungs- 
imternclit.  wdrin  sie  selb.stverstiiiitllicli  eino  riiitunL'-  ahlc^xen  müCste. 
so  erp'licii  sich  daraus  zahlreielit^  Vorteile.  Der  Lein  er  wird  Li'Miotiirt, 
Ih  !  der  Wahl  einer  Fnui  iiirhr  als  bisher  auf  Hildunt;  und  haiiswiit- 
.x'liaftliche  Tüclitigkeit  zu  ^ehen.  Kr  kann  srim«!  Frau  iiihc/.ug  auf 
«He  pädagogische  Seite  der  Arbeit  ein  lvatgel»er  sein.  Emllicly  würde 
die  materielle  Lage  der  Ivehrrrtamilie  verbessert,  und  die  Frau  in  den 
Stand  gesetzt  eine  Magd  haltt  ti  zu  kruinen,  so  dafs  auf  diese  Weise 
zahlreiche  wf-ihliclif  Persont-ii  in  dfii  Kreis  gebildeter  Familien  ein- 
treten könnten.  Sollte  man  gegen  alle  solche  Voi-schläge  die  Kosten 
ins  Feld  führen  wollen,  so  ist  einfach  zu  erwidern,  «lal's  die  Kosten 
wohl  aufgebracht  würden,  wenn  man  nur  erst  von  der  Wicljti^keit 
einer  Reform  des  Schulwesens  innerlich  überzeugt  wäre.  Es  gilt  also 
zunächst  Kcfonueu  ins  Leben  zu  rufen,  die  nichts  kosten,  und  dann 
dnrch  die  gleichzeitig  neu  zu  belebende  Kirche  die  Gesellschaft  mit 
cbrlstUchem  Geiste  zu  erfüllen.  Ist  dieser  erst  vorhanden,  so  brauchen 
wir  für  alles  Übrige  nicht  mehr  zu  sorgen. 

')  Hit  dieser  l.iu»isiuDdereetzaog  kaun  sich  die  Schnftlcitniig  durdiaua  nicht 
«inveiBtaaden  erUftren.   Ans  aacUichen  Gründen  ist  die  Mitarbeit  der  Fmnen  in 

der  £ndehung  und  im  Untorricht  gar  nicht  zu  cntbi  lit*  u  Man  stell»'  s\v  aber  den 
MAoneni  vollständig  gleich  in  der  Beacablung;  für  gluicliu  Aiiv/a  gl-i'  h-M-  I.  ihol 

Die  ScUnftiuituug. 
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Damit  kommen  Avir  zum  Schluß  unserer  Ansführangen.  Herr 
VON  Massow  meint  (8.  119)  er  sei  gern  zufrieden,  wenn  man  be>ser»^ 
Mittel  vorschlafe.  Ob  die  Vorschläpr^.  die  Referent  infolgedessen  x.u 
mnohcn  grc^nöti^rt  ist  bessere  sind,  «las  ni"^'e  <ler  Leser  bettiteiieii.  Sie 
lauten  auf  nnnh«tph«  M<lf'  Hanptpnnkte  liinau.s: 

1.  JedtT  L'-liitT.  auch  dt-r  Lin<lleiiier,  mufs  eine  fiedi^en»*  padit- 
gogiscb-wj»»ens<  liaftlicli»-  Bildiinir  empfaiigea.  Ohne  sie  kmm 
er  keinen  erziehend  tu  Uuteiricht  erteilen. 

2.  Jeder  Lehrer  mufs  ein  auskömmliches,  mit  den  Jahren  steigendes 
Gehalt  empfangen,  weil  Nahnmgssorgen  die  Berufsfreudigkeit  störefi. 
BalOr  ntissen  ihm  alle  Nebenjlmter  abgenommen,  alle  Nebenarbdleit 
nicbt-pidagogischer  Art  Terboten  werden. 

3.  Die  ftnifieren  Schulverhiütiiiine  miusen  rastlos  verbeBsert  werden. 
Oberffillte  KlasBeiif  muigelbafte  Schulorginisatioaeii,  wie  Halbtai;»- 
fichulen  etc.,  Fehlen  Ton  Lehrmitteln  machen  oft  die  tienesta  Lehrer- 
arbeit ta  schänden. 

4.  Der  Lehrer  muls  nicht  nur  PQicbten,  sondern  auch  Beeilte 
und  Freiheiten  haben.  Ohne  solche  hat  der  Lehrer  anch  keine  Be> 
geistening.  sondern  thut  nur  8o  viel,  als  er  notgedrungen  muTs.  Als 
soleho  Kechte  nennen  wir  <len  Vorsitz  im  Schul  vorstände,  das  Veto- 
recht bei  der  Waid  eines  Hilfslehrers,  das  Recht  zur  Führung  eines 
Dicnst-^ie^els.  Auch  im  Kirchenrate  and  Gemeinde  vorstände  mufs  er 
Sitz  und  Stimme  haben,  am  die  Interessen  der  Schule  hier  vertretaa 
zu  können. 

r>.  SfiiTf  Lniifhahn  niiifs-  ^rerejrolt  werden.  Nach  Beendigung  seiner 
.Studien  tritt  i  r  als  HiUslehrer  an  die  Seite  eines  erfahrenen  Schul- 
ninnnrs.  Dann  wird  er  zum  (»rdt-ntlichtn  Lehrer  und  endlich  bei 
ei  |)i«,l(f.  i-  TiK  htijrkeit  und  nach  ahgelejiteni  Rektorats«>.\amen  zum 
Jlanptlehn.T  l>«  tnnlt  rt.  \\>'V  auf  höhere  Stellen  im  Schulwesen  An- 
spruch macht,  liut  /.unaehst  1  — J  Jalif  unentgeltlich  als  HiUslehrer 
/.n  arbeiten,  und  zwar  am  besten  an  l  iner  einklassigen  Schule,  Hier 
ist  die  Hilfe  des  jungen  Kandidaten  am  nötigsten,  hier  lernt  er  einen 
Tollstiiudigen  Schulorganismus  im  kleinen  kenneu  imd  die  Tüchtigkeit 
des  LohrefK,  der  einen  soldien  erfolgreich  zu  leiten  weifs,  am  meisten 
schätzen.  Nach  Durchlaufe  aller  andern  Zwüchaistofen  mü&te  ihm, 
dem  akademisch  gebildeten  Manne,  die  Bahn  zu  den  höchsten  Stufen 
des  Schulwesens  offen  stehen. 

6.  Was  den  Unterricht  in  den  Landschulen  betrifft,  so  ist  er  in  den 
einkhbtedgen  Landscbnleu  so  zu  regein,  da&  der  Lehrer  in  allen  den 
Stunden,  wo  die  Schüler  leicht  zu  beschäftigen  sind,  wie  in  Schreiben, 
Zeichnen,  Gesang,  Turnen,  Deutsch  und  Rechnen,  die  Terschiedenen 
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Abteilungon  kombiniort  und  so  genieinsBin  unterrichtet  und  b(  s(  luif- 
ü^t.  In  iUlon  and(?rn  Fächern,  also  in  Religion^  Geschichte,  Eni-  und 
Naturkunde  iMscIit  inen  entweder  die  oberen  Abteilungen  ndor  die 
rntprahteihmg,  um  gesondert  unterrichtet  zn  werden.  Die  Xacli- 
Tiiittap'  bleiben  im  Sommer  frei  und  wordon  zu  Schnls{)azi('r|^angen, 
Arbeiten  in  Sciudgartrn  nnd  Srliiihverkstatt  oder  zum  Handarbeits- 
unterricht der  Müdcheu  verwendet  Im  Winter  ist  auch  nachmittags 
Unterricht. 

7.  Die  LükaLschulinspektion  und  die  Kreisschulinspektion  im  Nebcu- 
aiui  >ind  zu  beseitigen.  Der  Lehrer  einklassiger  Schulen  steht  unmittel- 
bar unter  dem  Kroisschulinspektor.  An  Stelle  des  Lokalschulinspektors 
tritt  bei  mehrklassigen  Schulen  der  Hauptlehrer.  Das  Amt  eines  fach* 
jnännischen  Kreiaschulinspektors  ist  anch  tüchtigen  Hauptlchrem  offen 
20  halten.  Der  Ereisschnlinspektor  kommt  so  oft  als  möglich,  erteilt 
sachgemälsen  Bat  und  hfilt  dem  Lehrer  Musterlektionen  vor,  um  ihm 
Tor  allen  Bingen  m  zeigen,  wie  er  mustergiltig  zu  unterrichten  hat 

8.  Sein  Kind  darf  früher  aus  der  Schule  entlassen  werden,  als 
"bis  es  das  Ziel  der  Schule  erreicht  hat .  Eine  besondere  I^rfifung  wird 
dazu  nicht  erforderlich  sein,  mula  aber  auf  V(  rlangen  der  Eltern  in 
ihrer  und  in  Gegenwart  des  Sehulvorstandes  abgehalten  werden,  wenn 
nämlich  gegen  das  Urteil  des  Lehrei-s  Berofuiig  an  den  Kreisscbul- 
inspektor  eingelegt  woixien  ist  Für  schwache  Kinder  ist  unentgeld- 
licb  Natdihilteunterricht  zu  erteilen.  Idioten  sind  keinesfalls  in  der 
Schule  zu  dulden,  sondern  müssen  besonderen  Anstalten  überwiesen 
werden. 

!).  Dom  LcluTT  inufs  es  zur  Ptliclit  gemacht  worden,  einerseits 
Miirtor  hei  der  Miitterschule,  anderei-seits  die  aus  drr  Schule  ent- 
lassene Jugend  bt'i  iliror  Fortbildung  mit  Rat  und  That  zu  mit«  r- 
stützen  und  zwar  unentgeltlich.  Hausbesuche,  öffentliche  Yorlrüp', 
Elternabende  werden  zu  beidem  Gelegenheit  geben.  Für  jeden  Konlir- 
niandiMi  entwirft  der  Lehrer  ferner  einen  besontleren  Fortbildungsplan, 
je  nat  Ii  seinen  besonderen  Fähigkeiten  und  VerhaluusM  ii.  Er  .sorgt 
weiter  für  die  nötigen  Bücher,  welche  entweder  vom  Schüler  selbst 
angeschafft  oder  aus  der  Volksbibliothek  entliehen  werden.  Au  jedem 
äonnabend  überzeugt  er  sich  dann  von  den  Fortschritten  seiner  ^e^ 
maligen  Zöglinge.  Daneben  wirkt  er  im  Jünglings-  und  Jungfrauen- 
vereine an  der  Seite  des  Geistlichen.  Er  sorgt  auch  dafür,  dafs  überall, 
wo  ein  intelligenter  Landwirt  oder  Handwerker  vorbanden  ist,  die 
Jugend  auch  über  landwirtschaftliche  nnd  gewerbliche  Dinge  thoo> 
retisch  und  praktisch  belehrt  werde.  (Obstbaumzucht,  Bienenzucht, 
Handfertigkeit  etc.)  In  allen  diesen  Dingen  wird  kein  unmittelbarer 
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ZwanfT  ausgeübt.  Wohl  abor  wird  dafür  ^esorpt,  dafs  redlielies  Streben 
seinen  Lulin,  Trä^^heit  iljre  Strafe  empfanfre.  Am  Ende  des  17.  oder 
Jahtcs  morste  eine  FHifung  der  Jünglinge  and  Jungfrauen  statt- 
finden, um  feBtxustellen,  mit  welchem  Erfolge  sie  ihrer  Fortbildung 
obgelegen  hätten.  Die  Prüfung  müfste  vom  Ereisüscfaulinspektor  ab- 
genommen und  ein  Zeugnis  ausgestellt  werden.  Herrschaften  müfsten 
bei  der  Wahl  von  Dienstboten,  Meister  bei  Annahme  Ton  Gesellen 
zunächst  nach  diesem  Zeugnisse  fragen.  Eltern^  die  nachweislich  ihre 
Kinder  an  der  Fortbildung  gehindert  haben,  dürften  nie  das  Hecht 
beanspruchen,  von  ihnen  unterstützt  tu  werden.  Niemand  dürfte  das 
Wahlrecht  erhalten,  der  sich  gar  nicht  oder  nicht  genügend  fort> 
gebildet  hätte.  Diese  einzige  Mafsnalime  gerecht  und  konsequent 
durchgeführt,  düi-fte  mehr  helfen  als  alle  Ordnungsstrafen  der  idili- 
gatorischeii  Fortbildungsschule.  Knaben  endlich,  die  durch  ihre 
Leistungen  zeigen,  dafs  sie  aus  dem  Holze  sind,  aus  dem  das  Vater- 
l.md  soino  grofsen  Männer  schnitzt,  müfsten  auf  Koston  des  Staates 
Gymnasien  und  Hochschiilrn  besuchen,  und  jinier  Lfindlehrer  niüfste 
(las  Recht  haben,  solche  Knaben  zur  Prüfiuig  voisrhlagen  zu  dürfen. 

Mit  diesen  Forderungen  ist  das  Endziel  cliiirakterisieit,  dem 
unsere  Landschulen  mit  Hilfe  der  ScIhi1\ erwaltuiig  zu/.iistirht'n  liättt  n. 
Wir  werden  uns  ihm  natürlich  nur  sclir^ltwei^e  nalu  iu  können  und 
zunächst  das  zu  verwirldiclkn  ^tr«'l)en,  was  sich  heute  schon  und 
ohne  allzu  grofse  Kosten  verwirklichen  lü^^t.  Wir  rechnen  dazu 
bes<mdei*s  die  (»ewährung  von  Sitz  und  Stimme  im  Schulvoi-stantle.  die 
Beseitigung  der  LokaLschulaufsicht  und  die  Abschaffung  der  niederen 
Küsterdienste.  Sodann  würde  es  wenig  kosten,  neben  der  schon  ein- 
geführten neuen  Sprache  auch  eine  alte  Sprache  im  Seminar  fakultativ 
zu  treiben  und  dann  denen^  die  beide  Sprachen  mit  Erfolg  studiert 
hätten,  die  Berechtigung  zum  Universitätsstudium  zu  verleihen.  Solchen 
Lehrern  könnten  nach  beendeten  philosophisch-pädagogischen  Studien 
sehr  wohl  die  böbem  AuCsichtsposten  verliehen  werden.  Doch  damit 
ist  die  Frage  der  Lehrerbildung  berührt,  die  ein  andrer  Artikel  be- 
handeln soll.  Sollte  nun  Herr  v.  Massow  trotz  der  Versicherung, 
dafs  die  vorgeschlaL^f-nen  Reformen  nur  nacli  und  nach  verwirklicht 
werden  sollen,  sie  dennoch  als  für  zu  weitgehend  verwerfen  oder  als 
Uropien  belächeln,  so  möchte  ihn  Keferent  auf  sein  eigenes  AV'ort 
(S.  Kil)  verweisen:  M\t  Reformen  im  kleinen  Stile  ist  die  Sache 
nicht  gomacht.  Helfen  kann  uns  nur  eine  Refonn  im  groisen  Stile,« 
ein  Wort,  das  in  en>ter  Linie  vom  Schulwesen  gilt  . 
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1.  Volkshochschule  zn  Strafsbnrg 

Auch  in  dem  abg«'Iaufcnea  S(;huljahiv  hat  sich  d»^r  Oif^anismus  der  Volks- 
hochschule zu  Stralshurg  bewährt.  Bekanntlich  ist  diese  Anstalt  die  erste  in 
Deutschland,  welche  es  unternommen  hat,  den  im  skandinavischen  Norden  so 
Mühenden  S(;hultMi  gleichen  Namens,  soweit  es  die  deutschen  Verhältnis-se  gestatten, 
nachzueifern.  Denn  in  Dt'utschlaud  mufste  sich  notwendigerweise  die  Neug«*- 
stoltung  an  die  bereits  seit  Jahrzehnten  bestehenden  Fortbildungsschulen  anschliefsen ; 
diese  aber  beschäftigen  ihre  Schüler  nur  abends,  nicht  auch  tagcs,  wie  die  dänischen 
VolkslKK-hschuleu,  oder  aber  sie  sind,  wenn  Tagschulen,  zu  r»Mnen  Fachschulen  gf- 
woi"den.  Dif  Str.ifsburger  Volkshochschule  hat  die  Abendschule  durch  die  Tagschnle 
ergänzt  und  betreibt  ungcfälir  dieselben  I^'hrgcgenstände  wie  die  dänischen  Volks- 
hochschulen. Ein  wesentlicher  Unterschied  ist  allerdings  dadurch  betlingt.  dafs 
letztere  sich  sehr  bedeutender  finanzieller  Unteistützung  seitens  des  Staates  nnd 
der  Gemeinden  zu  erfreuen  haben,  was  bei  der  Strafsburger  Schule  bisher  leider 
niclit  der  Fall  ist,  m  dafs  diese  sich  fast  einzig  aus  den)  darum  nicht  imlMKleuteuden 
Schulgelde  erhalten  muls  —  bis  etwa  die  B<'h(irden,  die  hohe  Wichtigkeit  der  .An- 
stalt besser  erkennend,  sie  der  Fiiterstützung  weil  halten  wenlen.  Die  Volkshoch- 
schule will  allem  Volk,  allen  Erwachsenen  jeglichen  Standes,  welches  Fortbildungs- 
bedürfnis sie  auch  hegen  mög«'n,  zu  ihrem  Zwecke  behilflich  sein.  Auf  ihrem 
Lehrjilaue  stehen  deshalb  nicht  nur  die  neueren,  sondern  auch  die  alten  Sprachen: 
nicht  nur  die  geschichtlichen,  sondern  auch  die  naturwissenschafrlicheu  l)iszi[ilineu, 
nicht  nur  gelehrte,  sondern  anch  populäre  Lehrgegenstände  (Vulkswirtschaftslelue, 
Gesetz-  \ind  Verfiissungskunde,  Wechsellehre,  Tagesgeschichte,  Stenographie  etc.); 
nicht  nur  Praktikern  (Militiiranwärtern.  Sul>:üt«;n»beamten.  (.}ewerbetreil)cnden,  Kauf- 
leuten) will  sie  (ielegeiibeit  zur  Fortbildung  gel>en.  sondern  auch  solche  ['eiNonen, 
die  dun  h  irgendwelches  (jeschick  oder  falsche  Motive  h<iheren  Schulen  fern  ge- 
blieben waren,  zu  höheren  Zielen  (Einjährigfreiwilligeu-,  Fäliiirichs-,  Al>ituiient<,'n- 
Prüfung)  vorbereiten.  Der  UnteiNchied  von  den  öffentliclieii  Lehranst;dten  besteht 
darin,  dals  der  l^hrplau  der  Volkshochschule  fjist  das  Doppelte  der  Lehi-stundeii 
anderer  Schulen  und  Institute  aufwei>t;  was  dadurch  erreicht  winl.  dals  die  Dauer 
der  Ft?rien  und  der  Zwischenstunden  vernuiidert,  die  Abendzeit  zu  Hilfe  genommen 
und  jede  Lehnstunde,  um  Übermüdung  zu  vermeiden,  auf  45  Minuten  beschränkt 
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iiti  ÜberbürduDg  ist  dadurch  verhütet,  da&  die  Hauptarbeit  oit  ht  auf  dius  ISaw^ 
sondern  auf  die  Schule  verlegt  ist.  nicfit  scliriftlicln'.  somJom  iiiüudliclie  I  bun«^'*-!! 
überwiegen.  Femer  Ist  »tatt  des  Kiassensystoms  das  Facksystera  iu  Anwendung 
gebracht,  so  daEs,  da  alle  Sthüler  der  veraduedeuen  Klassen  gleichzeitig  in  da  imd 
deniMtben  Faehe  unterrichtet  mtrden«  es  ihnea  ennüglifdit  «inl,  Bach  dem  Stande 
ihrer  Eenntnisäc  die  für  sie  geeignete  Klasse  tu  beencheD.  So  kotnmt  es  denn,  dafe 
neben  jnnj^fn  Bnrtli)-i>ni  biirtigo  Famili»^nväter.  nebfn  Oewerbtreibenden  und  Kauf- 
leuteo  iSoldaUrn,  Beamte  und  Studenten  dem  Uuterrichte  lauscheu,  und  dafs  kein 
anderer  Konflikt  unter  ihnen  allen  besteht  als  der,  sich  vor  den  andern  auszuzeichnm. 
Und  dem  entsprechen  die  Resultate.  Der  letste  Jahreabericht  erwähnt,  dab  die 
Abendschule  vou  280  Schülern;  die  ünterstnfe  der  Tagrs-  liule  (Ziel:  Vor- 
bereitung zur  Eiüjiihngfreiwilligenpnifung,  Abiturientenprüfunir  dt'i  Kealschuln.  ohpr- 
Kekuuda  der  anderen  höheren  Sc  hüten,  Apothekerprüfung,  Aufnahme  in  technische 
Lehranstalten  und  in  die  Hauptkadettenanstalt^  Supemvmerariat  der  Verwaltungs- 
behdnten  eta)  von  66;  die  Oberstufe  {Ziti'.  Vorbereitung  für  Prims  und  Abi- 
turieuteuprüfuug  dos  innasiums,  Healgymnasiums,  Reforing>'muasiunis  und  der 
übinrenlschulc,  Eintritt  aU  Porti^'pf'ofährinrb .  als  Stiperuunx'rar  iu  den  höheren 
Dieuht  bei  der  i'ost-,  Eisenbahu-  und  Steuervorwaitung,  Tierarzt,  Zahnarzt  etc.)  vou 
37  Schülern  beaadit  war.  Schon  in  seinem  dritten  Semester  bestand  ein  Privat- 
beamter von  32  Jahren  mit  Eiementarsclmivorbildung  die  Keifeprüfuiig  bei  der  Obor- 
real&chule;  aiidoro  erzielten  ähnliclie  Erfolge  in  dor  Hiilfte  der  suiisti)^f«u  Schulzeit; 
Hei  der  Eitijiiliri^'fn'iwülifrf'nprüfung  bestanden  die  Volk><hMchschiU-T  imnu-r  i\m  besten 
uud  zahlreichiilcu.  Zuui  nächsten  Termine  dieser  Pruluug  habeu  »ich  14,  zu  dem 
der  Abiturientenpräfung  des  Gymnasiums  6,  des  Bealgymnasiums  2,  der  Oben««!- 
schule  3  gemeldet.  Um  auHWiirtigen  Familien  die  Garantie  zu  vei-schaffen,  dafs  ihre 
Ant;*  h(tri«reu  auch  uufserhaib  der  Schule  gut  untergebracht  siud,  hat  die  Schule  nun- 
mehr ein  Austaitspt^nsionat  (Internat}  errichtet,  das  unter  der  Leitung  eines 
Lehrers  uud  der  Oberaufsicht  des  Direktors  steht  Der  Direktor,  Professor 
Bartholdy,  der  11  Jahre  Direkter  gymnasialer  und  realer  Lehranstalten  in  Prenfeen, 
20  Jahre  ei-ster  Oberlehrer  am  StraTsburger  Lyceum  war,  1876  die  AbeudfortbildiiqfB- 
schule,  1S1)3  dio  Volkshochschule  gründete,  win!  von  erprobten  LehrkHiften  unter- 
stützt Das  Pi-ügnuiun  der  Volkshochschule  wird  jedemiann  auf  Wunsch  vom 
Direktor  poitofrsi  xngesendet 

Bei  dieser  Oel^nheit  mag  anch  darauf  hingewiesen  werden,  dafii  im  Laufe 
des  Winters  die  ersten  öffentlichen  Vortragskurse  in  Jena  gehalten  worden: 
Botiuiik  (Pnjf.  Detmer);  Hygiene  (Prof.  Gärtner);  Kii!ttirpf»sohifhte  (Dr.  Stein- 
haus eu);  Phyiäk  (Dr.  S trau  bei).  In  Jena  ist  mit  diesem  Wmter  auch  eine 
vortrsfQich  eingerichtete  Yolkslesehalle,  160  Zntungen  und  Zeitschriften  eol> 
haltend,  und  eine  öffentlidie  Tolksbücherei  (ca.  9000  Bde.)  eröffnet  wotden. 


8.  Die  Gesamtsahl  der  Volksschfller 

in  Deutschland  betiigt  rund  8  Uillionen,  so  da(s  im  Durohsohnitt  auf  je  100  Ein- 

wohner  l»i  Volksschüler  kommen.  Dieser  Durchschnitt  wird  übeischritten  iu  dou 
Staat.-n  Lippe  (18,2'2),  TN'aldeck  (I^'-'^K  ^^achsen - Meiuingen  (I7.«;!»\.  KeuCs  ä,  L 
(17,51),  Sachsen- Alteuburg(  17,34),  Sehaumbuig- Lippe  (17,2«i),  &chMarzbui]g-Sonders- 
hanseo  (17,1 7X  Braunachweig  i.l7,0J),  Oldenburg  (17,02),  Schwarsbuig-Rudolsiadt 
(16.96)»  Anhalt  (16,tj3),  Sachsen  {tÜ^MS),  finden  (16.44),  Hessi>n  (1U,42),  Sachsen- 
Weimar  (16,42),  Preolsen  (16,41),  Renlsj.L.  (16,28)  nttd8nchsen-Cobaig-Gotfa«<16^1). 
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3.  A  tanärköpz^s       az  egyetemi  oktatäs 
Paedagugiai  tanulmaQy     Irta  Kärman  Mdr  jUie  rrofeHsoreuvorbilduug  und 
der  Universitfttsunterrioht   £m  pmiugogischer  Easay  vod  Mariz  Kartnan] 

Budapest,  1805 

Der  Veiftewr  der  hier  in  besprecbenden  lugarisobeii  Bohrift  ist  aucli  der 
deutsc'beu  pädagogiscbt^o  Welt  kein  Unbekaunter.  Scbon  vor  uabezu  einem  Vicrtel- 
jahrbundfit  hatte  er  als  Mitglied  des  Zillerschen  Seminars  in  Loipzig  nicht  un- 
bedeutondeu  Anteil  an  dem  Zustandekommou  de»  ersteu  Leipziger  äeminarbucb«^ ; 
aiMar  briageii  Beina  Magogiache  ^odion  wertvtdie  Beitriffte  ans  sriuer  Fed«r; 
vor  Moigen  Jahrea  Irab  0.  Friok  ia  dea  tob  ihm  heraaagagebeueD  pedagogisdieo 
AbbandluDgen  die  von  Karman  verfalste  Eiuleitong  au  den  uugurisebcu  (>yinuasial- 
instruktionfn  eweheimMi.  nrifl  in  fi-euudlii  her  Anerkennung  gab  ihr  Frick  sHhst  ^i*'n 
Titel  »Beispiel  eines  rationelleu  LehrplauH  für  Oymuasieu«,  und  endlich  in  der 
alierjilngstan  Zeit  Heferi  KanuAn  für  Bavmeiatera  neae  Eocj'klopüdia  dw  Bericht 
9het  das  hlShore  Schulwesan  Uagams.  Selbatvend&odlieh  aiad  diese  deutschen 
iScbriften  nur  ain  kloinsa  Bnich^tUck  der  umfasHenden  Wirksamkeit  des  ungaiiselieu 
tJelebrten,  der  in  seinem  Yaterlande  uubcstritt^'n  als  dt  ssen  bed>'ut.  n«i>l>  i'  i-äda- 
gogiscber  Denker  gilt;  seine  Arbeiten,  immer  für  das  uumittelbare  gejütt^^e  Betiurlnis 
L  ugarus  bedacht,  sind,  eben  die  obeuerwälinteu  deutschen  Erzeugnisse  ausgenummeUf 
ia  ungunscbeir  Spxacbe  eraohienen,  und  bilden  für  lange  Zeit  eineo  kostbarem  Grund- 
stock ongarisoheir  pidagogiscber  Utteiatur. 

Wenn  wir  nun  aus  dieser  lu-ilic  der  nnf(aris<  heu  SMuift<  n  Kännaus  seine 
jü/i^stt;  Ail'oit  berausheljcii,  um  iiut  iiirem  Inhalt  di*.'  Lfst-r  di-'s-T  Z.  it:»ehrift  be- 
kuxitit  üu  machen,  so  thuu  wir  dies  nicht  nur,  weil  wir  wiss«'u,  wie  rege  in  Deutscli- 
laDd  trota  seiner  eigenen  gio&en  Schöpfungen  auf  dem  Gebiete  des  Dnterriehts 
und  der  Unterrichts  Wissenschaft  das  Intei-esse  für  alle  einschlägigen  weitvollen 
Erzeugnisse  des  Auslandes  ist,  .soiidcni  :itn,h,  weil  di»'  Frage,  die  in  der  oben  be- 
z^'irhneten  Bchrift  einer  eiiigeheiiden  theoretischen  Erürtfninfi:  unterzog»»!)  wir<l, 
doch  eben  zu  jenen  gehört,  über  die  wahrend  der  letzten  Jotire  in  Deutschland  so 
maacbes  Wort  hüben  und  drüben  geäpi  uch«&  wurde,  und  Über  die  erat  vor  kunein 
der  Leiter  dieser  Zeitschrift  mit  eisam  anderen  bedeutenden  Vertreter  dentaeher 
H' issenscluif t  sich  in  so  entschiedener  Weise  auseinandergesetzt  hat.') 

Es  ist  die  Frage  der  Vorbildung  der  I>ehrer  für  d;xs  höhere  Schulanit,  und  be- 
sonders ihr  Verhältnis  zu  den  Aufgaben  der  Universität,  d.  i.  der  philt^phischeu 
Fakohit 

Diese  Frage,  »Die  Kardinalfn^  höheren  Scfanlweseaa«,  die  u.  a.  in  Preuisen 
vor  nn%en  Jahren  —  wie  nah  Frioa  snsdrfiokt  —  m  eini  in  vorläufigen  Abschluis 
gekommen  ist,  trat  in  l"ng:am  gerade  vor  einem  Jahre  stark  in  den  Vordergrund. 
Es  war  zum  erbtenmale  von  einem  Lehrstuhle  der  pliiiusophischeu  Fakultät  ein 
Unterrichtsnünister  gekommen,  nämlich  der  Physiker  Baron  Roland  EötvdSi  und 
Bttft  ihm,  der  selbst  viele  Generationen  von  Lehiem  für  das  höhere  Lehramt  heron- 
gahÜdst  hatte,  trat  die  Frage  der  LehrervorbÜduag  mit  erneuertem  Nachdracke 
hen'or.  Tin  Miuisttiium  selbst  beschäftigte  man  si'h  lebhaft  mit  einer  alten 
I.icliliii^'sidi'o  iiii^Miisi  her  ünterrichtsverwaltung,  der  Erriclituug  eines  Internates  für 
Kaüdidaten  des  liölieien  Lehnuntes,  wobei  man  gerne,  mit  nicht  recht  begründetem 


•)  Siehe  Zeitachnft  für  Phü.  u.  Päd.  III,    1.  Heft  S.  47  ff. 
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Mut  zur  Ki'olo  nr^rmal«  SUpetMtire  in  Paris  als  Vorbild  omporbliukte,  und  in  der 
piulngogisfhen  Fach|iressc.  wie  mieli  in  den  Vcrsaminhin^jt-n  d«>r  pwlagoj?ischen  <J"- 
M'llsfhaft  wurde  das  Thema  der  Professoreuvorbilduiig wie  iuhu  bei  mn  iu  Uogaru 
XU  sagen  pfle^^,  eifiig  >K.sprocheB.  Nadi  einimder  etstbienen  grSlii«re  und  Uebei« 
BnNSchuran  und  AnMtze  über  di«t  wichtige  Frage,  ohne  dak  mau  zu  einer  heMed^a« 
don  Uisung  gi^koinmo»  wäre.  Es  handelt  sieli  bei  uus  auf  dies«;ni  fJebiete  tun  einen 
alten  Streit  zwi'-r  hen  d»«r  ]>hilMso[(!iis(hen  Fakultät  der  Budaposter  Universität  uud 
oiner  ihr  zur  Seite  stehenden,  ziun  grofsten  Teile  auch  durch  die  Mit^ieder  der 
FakttltSt  verseiften  losHtutioD,  dem  aogeuannten  Profesgorenseminar  oder  genauer 
der  ProfesaoraibUdangsanstalt  cTanirlcepiöiotezet).  Die  Aufgabe  dieser  Institution 
wäre  es  gewesen,  sämtliche  Professoren  d^r  [»hilosophischen  Fakultät  und  flir  niathe- 
inntiseh-naturwißsenschaftliche  Fächer  auch  eiiiii'f  l'nifessoren  der  technischen  Floeh- 
schule  uud  wenige  soustige  her\ürragende  Lehrkräfte  zu  einer  Körperschaft  zu  ver- 
einigen, die  unter  der  Fuhrung  eines  Direktors  fiir  eine  idanmiUkige,  wenn  such  nicht 
sehulniüfsii?  starre  (iestaltung  der  Studien  aller  Lehramtskandidaten  zu  sorgen  hätte. 
Diese  Instifiitiun  der  Professni-euliildutip^anstaU  gin^  seUistvtTsfiiiidlirh  vini  der  nahe- 
lio«_'endeu  Voniussetzuug  aus,  dais  die  philutioplii^f  hf  Fakultät  e8  für  ihre  vornehmste 
Aufgabe  halten  werde,  dem  Lande  Professoren  heranzubilden,  sowie  die  theolt^sche 
Fakultät  Geietliehe,  die  juristische  Richtet  und  Beobtsanwilte ,  die  mediäniscbe 
Ante  heranbildet  Diese  Zumutung  nn  die  philoeophü^-he  Fakultät  war  angesichts 
der  thatsäclilii  lien  Znsriuide  gewifs  nicht  uneehenerlieli.  da  die  eieentlii  ho  Hörer- 
schaft unserer  phiiosopliisehen  Fakultät  (von  den  zum  iM-legen  j»hilosophisoher  Cbüegia 
verpfttchteteu  Hörem  der  i^chwesterfakultäteu  ai)ge.'>elten)  sich  nahezu  aus8chJieIidich 
aus  Kandidaten  des  höheren  Lehmmtee  rekrutiert  Die  Aufgabe  der  Professoren- 
vorbilduiig  im  Prinzip  zurückzuweisen  vermoehte  die  iihilosophisdie  Fakultät  wohl 
auch  nicht,  ja  sie  iK.'k.anute  si^'h  in  einetn  ]^79  d-'tn  Ministerium  unterbreiteten 
Elaborat  offen  zu  derselbeo,  und  doch  wün.s<>hte  sie  die  kollektive  Institutioii  der 
ProfesMirenvorbildangsanstalt  durch  wissenachaftUche  Eiuzelsemioare  nach  dentscbero 
Muster  ersetzt,  in  denen  jeder  Univensitätsprofessor  ffir  sich  seine  Hörer  In  seinem 
«igenon  Spezialfaehe  auf  seine  Weise  beschAltigt ,  ohne  sich  um  ihi-e  sonstigen 
Studien,  oder  die  Zusammenfügutig  dei-v<>ll)«>n  iti  eine  den  Zwecken  des  lA'hranites 
entsprechende,  selbstvei-ständlich  auch  durch  philosophisch-pätlagügische  Bildung  be- 
dingte Eiuheit  zu  kümmern.  Dem  Elaborat  der  philosophischen  Fakuhät  eotgegeu 
erklüile  sieh  der  Lande^iunterrichtsnit  für  Anfrechterbaltnng  der  Piufessorenhildtmgs- 
anstalt  in  iliivr  alten  Organisation.  Die  Regieiiing  liiste  die  Frage  bis  auf  den 
Ii-  r]?'  -.'!)  Tai,'  ni(  ht  in  einer  eutseliiedf  ricn  Weise.  Wohl  ^  irrrfr'  ^i..  für  Erweitenmg 
und  tialiere  Aus.<,tattuug  der  wis?.HU>' hattiichen  Fachseminare  an  der  l  utvei'hitat, 
jedoch  blieb  dttnel)en  auch  die  Professorenbildungsanstalt  in  ihrer  alten  Fonn  be- 
stehen.  nur  sank  sie  immer  mehr  au  wirklicher  Bedeutung«  weniger  durch  eigene 
.'^••hiild  <  der  diireli  die  F'-Ii!er  ihrer  Organi'-nti  n.  als  vielmt-hr  dureh  die  aldehuend«- 
Haltung  der  phildsophi^clien  Fakultät,  deren  .Mifi,'lie«ler  wehl  zumeist  ihre  Stellen  al> 
I^hrer  au  der  Pn-f.  v.>ureüb;lduuf.'>au>talt  behielten,  aU-r  —  in  einer  mehr  be<juenieL., 
als  bert'chtigtcu  Auffi<si»ttiig  der  Lebrfreiheit  befangen,  durehans  nicht  gewillt  wansn  in 


*)  Bekauntlieh  witii  in  Ungarn  «benf^o  wie  in  Osterreich  und  ßnddentscblacd 

dd  l.'  hrer  an  (»vimia-irii  und  Keal»  hul-  ii.  d.  i.  der  akademis<  h  gebildete  Lehr^•;■ 
*l-'f  d  i-i  li»t  uiii-  r  ilem  Xaiii-  n  Mitt.-l-i  liub  n  ziisa!nmeugr'fal>ten  höheren  Sohu'- 
arl'  ii.  4'i"HfexMjr.  oder  speziell  zur  Unt^ix  heidung  vum  Univerhitabdehrer  »ilittvl- 
»•'hulprofe^'ior  geu«innt 
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der  EinriehtuDg  ihrer  Konc^n  den  munittelbareu  zukünfl^eD  Benifsbedurfuissen 

der  Lehramtskandidaten  auf  planniä&ige  Weise  Kechoung  zu  trngpn.  Tlas  Unpp- 
.simdo  dieser  Zustände  trat  bisutidi-iN  hei  den  Ijehramtspiüfungen  *),  deren  Forde- 
rungen mit  der  gedeihlichen  EutMitUuiig  de8  heimischen  BUduugüwesenä  immer 
giS&ei  waidoQ,  zu  Tage:  bei  einer  wachsendeD  SpesidbitdiiiiK  f&r  einsebe  kleine 
8onfiei|Febiete  der  Wissenschaft  sank  immer  mehr  die  für  den  zukünftigen  I^ehrer 
uniirn<r:in^li(h  iiotwi-ndigc  riiei-s;irht  ü\»-v  d.is  (!an/,e  der  hftreffenden  Schuldisziiilint'U 
alü  solcher  und  insbesondere  die  phüosophisch-jiadagogiHche  Schlulspi-üfung  wurde 
gewühnhch  zu  einer  Marter  nicht  nur  für  die  Prüflinge,  sondern  auch  für  die 
Pr&feodeDf  und  angeeicbte  eines  hefeinbteclieiiden  Uangels  an  Lehrer  w«r  man  ge- 
nötigt in  der  l'rüfungspraxiB  Weit  hinter  den  Forderungen  des  Prüfungsstatutes  zu 
bl<nb('ii.  Di. 'S  fühi1t>  immerfort  von  allen  Seiten  r.n  nur  aiiziisehr  bcivclitigten 
Klagen,  und  so  wurde  die  Kefonn  der  Professorenbüdung  unter  dem  Kegime  des 
Ministen  Edtvöa,  wie  wir  eingangs  erwähnten,  zu  einer  brennenden  Tagesf rage,  die 
eine  Flnt  von  Ver1>e88eraiigsvoiadüttgen  herrorbmchte. 

Die  Reihe  di«  r  :  Professoix>nvorbUdang  behandelnden  Schriften,  unter  deren 
Verfassern  8ir  h  dt*  bedt'uteudsten  Schulmiinner  und  Universitätslehrer  Ungarns  be- 
fanden, schlols  endlich  Kärmaus  Bucli. 

Karmin,  der  ab  Professor  der  Philosophie  und  Fadogogik  am  Uittelsohnl- 
professorensemiuar  und  pidagogisdier  Leiter  des  Übungsgymnaaiums,  seit  nahem 
riüfüi  Vi'-i-t.'Ijahrhund(?rt  der  vornehmste  Bildner  ungarisch'  r  Mittolschulprofessoren 
«ai,  ergriff  mit  dioser  Schrift  nicht  zum  erstenniale  da.<  AN  uit  in  di'^s'-r  wichtigen 
Angelegenheit.  Zwanzig  Jahre  sind  es  schon  her,  wie  uns  auch  diis  Vorwort  und 
die  Einleitung  des  Buches  mitteilt,  dab  K&rman,  seinenceit  als  Bohriftführer  des 
I^ndesunterrichtsrates,  seine  ersten  Orgunisationsentwürfe  bezüglich  der  Vorbildung 
der  Mitt*  Is<  hu]prnff>*;<?(>r»*n  nufJai'Mjitt  tc  und  war  ihm  wohl  ati<  h  L.'<^luugen,  zu 
diesen  Entwui-fen,  die  vor  allem  die  llersteUunc  d'  s  ri*  hti<re!i  VerhiUiaisses  zwischen 
Universität  und  Prüfessorensomiuar  bezweckten,  im  i'nnzij»  die  BilUgimg  mafsgebender 
Begierungsfaktor«D  su  eriaagen,  so  konnten  dooh  die  gemaditen  Vorschlage,  haupt- 
sächlich  infolge  eines  gewissen  passiven  Widerstandes  der  philosoplüscheu  Fakultät 
nicht  zur  Wirkli-  hk<«it  wf>nl«*n  Als  nun  di'-  Fra^i'  dn  Piof*  s<;orr>in'«»rbildung  unter 
der  Ministerscluift  d<?s  Barons  Kutvos,  wie  schon  wiederholt  ei-wahiit  wurde,  wieder 
einnud  in  den  Vordergrund  des  Tagesintereases  getreten  war,  entschlols  sich  Kärm4n 
jene  Arbeiten,  deren  leitende  Prioxipien  er  auch  für  die  heutigen  Verhältnisse  als 
vollgiltig  erachtete,  lieruu>/.ug«  ben.  Er  mochte  sich  jedoch  nicht  damit  begnügen, 
das  schon  eitiiiud  ( roscbriüb<'ue  blofs  zusammenzustclh>n,  sondern  hi-  It  fü?-  tr«  rati  ri, 
jener  ueuediurten  Sammlung  alter  Schriftstücke  auf  weiter  histonscher  rm^chau 
fnftende  thaeretiBohe  Betrachtungen  voraussnscbicken,  die  mit  einem  starken  Appa- 
rate bildungagescbicbtlicher  Forschung  ausgestattet,  in  eingehender  Weise  begründen 
KollteTt.  was  die  nahezu  ein  Vierteljalirhini  i  rt  alt^n  Entwürfe  zumeist  nur  in  der 
knappen  Form  wm  Paragraphen  zu  sa^'t-u  genötii/t  war«««. 

Dies  die  Entstehungsgeschichte  des  liuches,  das  nun  als  liciLigcn  jene  älteren 
gehaltvollen  Schriftstücke  meist  amtlichen  Charakters  bringt,  in  seinem  Hanpiteile 
hiuf.'<  j/en  —  sozusagen  als  hiatorisch-theoretische  Begründung  derselben  —  einen  Essay 
über  Professorenvorbildung  und  Universitätsunterricht  im  allgemeinen  enthält 

')  Die  BefTihigung  für  das  höhere  lydiramt  ist  in  Ungarn  an  drei  Prüfungen 
geknüpft:  1.  Die  '=';ittrid[.i  ufuu:;  nach  dein  vierten  Univen5ir;Uv--'tn<>ster;  2.  di.« 
> Fachprüf img<  nach  dem  achten  Semester  und  3.  die  ^pädagogische  Prüfung»  nach 
einem  an  einer  Sffentlichen  Lehranstalt  verbrachten  Übuugsjahre. 
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Wir  wollen  dem  Lattfe  der  KnMsluingsgeecbidite  dee  Bncbes  folgeod  eisf 
jene  Silagen  einer  Ininen  Betrachtnng  unterziehen.   Eis  aind  deren  vier  Haupt- 

und  vier  Noljenstücke.  Vw  orsfo  dnr  Tlüiiiithoilüppn  ist  einr»  dem  Jahre  187') 
Htammende  Arbeit  Karniinis  über  die  lü  fonu  der  Prof essoren Vorbildung,  in  der  er 
gek'goutlich  eines  vom  Unterrieijtsministeriiun  an  den  Landesunterriebfsrat  gerichtetea 
Reskriptes  unnmwnnden  den  Sets  aofsteUtf  dab  ebenso  wie  die  jnriatiBolie  nod 
nieilizinisohe  Fakultät  ihre  VorloKungen  den  Anfoidenmgen  der  zukünftigen  prak- 
tischen Lebensbahn  ihrer  n<'ir''r  aiilH'(iu""V'Ti.  müsso  aiu'h  die  phifosophisrho  Fakultät 
ihre  systematischen  Vorlesung»«!»  uiilieünj^t  deu  Krfordemissen  der  Professoren- 
Vorbildung  entsprechend  einrichten.  Die  philosophische  Fkknltit  —  meint  der  Autor  — 
luum  eben  kein  höheres  Ziel  vor  Augen  haben,  als  dem  ünterriditewcflen  des  Landes 
sa  dienen.  Falsch  ist  der  ESinwand,  dafe  ein  plan-  und  fachmäHsiges  Einrichten  df>r 
Lehrkurso  die  l^hrfrrihiMt  im  wahren  Sinne  des  Wortis  verletzen  würde.  Die  Be- 
rfihmng  mit  dem  prakti»ctteu  lieben  ist  kein  Hindernis  der  freien  Entwicklung  der 
Wissensobafteo,  sondern  vielmehr  eine  Bedingung  derselben.  Die  philosophische 
Faknlfit  der  Universität  wüide  dadurch,  daSi  die  Vertreter  der  in  ilur  vmnigten 
verschiedenen  lA>hrf8cher  diu  gehörige  Organisation  dor  Professorenvorbildung  als 
ihr  gemeinschaftU''lies  Ziel  auerkennen  wollten,  uiirl  somit  den  Erfordemis'^sen  des 
nllgemeiueu  Bildungbwesens  entsprechend  die  Keihe  ihrer  Vorlesungen  ordnen 
Würden:  nene  Kraft  erlangen  nod  den  Klagen  über  den  Niedergang  der  freien 
Slndien  ein  Ende  bereiten.  Neben  der  philosophischen  FakultSt  ist  ttehufs  inten- 
siverer Einübung  in  die  eigentlichen  Schuldiszipliinm  oin  l«<"^onderes  I*rof>>ssoinn- 
koUegium  fl'T  oij^»Mitliclicn  Professorenbildiinpsanstalt  nötig,  da  die  Zeit  der  Kakultat.^- 
profcssoroii  Uoih  nicht  ausschlierslieh  zu  Zwecken  der  WLssenschaftsmitteilung  in 
Anspruch  gentmimen  werden  kann.  Dieses  besondere  ProfessorenkoUeginm  mfifste 
hinsichtlich  seiner  Vorbildung  auf  dem  Universitiitsuiveau  stehen,  und  zwar  detvl, 
dafs  rii.  st'  Stellun£r.  in  Verbindung  mit  der  rtii\ i-i-sitätsdozenttir  nud  doch  eng  ge- 
knüpft au  die  kSchuijaaxis,  als  Vermittler  zwisciieu  Universität  und  fcJchule  dastände. 
Au^be  dieses  Professorenkollegiums  wäre  es  eben  durch  fort^vährenden  persön« 
liehen  Umgang  mit  den  Lehramtskandidaten  in  diesen  das  Gefühl  ihr»  Berufes 
w  nohzuhalten  und  mittelst  gehöriger  individuell  gearteter  Fingerzeige  die  eigentümlichen 
Fuhi<:lc*>it(>n  Min^s  j«Hlen  oinzelnen  anf  eine  den  Interessen  des  Scholdienstes  ent* 
sprechende  WeLso  zu  entwickeln. 

Die  iweite  Hanptbeilage  des  Kirmlnsohen  Büches  enthalt  ein  Elabor^  des 
Landesnnterrichtsrates  ans  dem  Jahre  1878,  welches  an  den  Hinister  gerichtet,  dem« 
selben  einen  detaillierten  Entwurf  üb«<r  die  Oi-pmisation  der  Professonmbildungs- 
anstalt  unterbreitet.  Es  würde  zu  weit  führen,  über  diesen  Entwurf  hier  e!ne*»bender 
zu  berichten.  Nur  soviel  sei  daraus  hervorgehoben,  dals  dieser  Entwurf  eine 
Frofeesorenbildungsanstalt  als  üniversitUsinBtttut  und  integrierend«!  Teil  der  phAo- 
Bophischen  Fakultät  schaffen  will.  Die  Anstalt  hätte  ein  aus  dem  vom  Könige  an 
emeniif'iiil-ii  Direktor,  18  leitenden  und  10  assistierenden  Professoren  bestehendes 
K"I!egiuni.  Der  ganze  I^ehrkurs  der  Professon'nbildung><an<'tnlt  enthielte  vier  Ji-ihr- 
giiuge,  deren  drei  erste  der  fachwissouschaftlicben  Ausbildung,  der  vierte  lüngegen 
dem  Erwerben  pädagogischer  Bildong  vnd  Geschicklichkeit  icewidmet  wim.  Dem- 
nach hätte  die  Anstalt  aus  zwoi  Abteihusüf  ii  zu  be.'-ts-hi-ii :  t-iü.  r  fadi wissenschaft- 
lichen iiii<i  i-iiior  |«n(l;\£:u„';->r'li.'ii.  Pit  fa^  liwissenschaftliclie  Unterricht  wäre  auf 
Grund  eiues  bestimmten  i^ehiplaaes  zu  leiten.  Dieser  Lehrplan  wäre  n^-h  zwei 
Richtungen  hin  festzustellen  etc.:  1.  als  dreijähriger  Lehrkurs  der  Vorlesungen  und 
Übnngen  an  der  Cnivenitit;  2.  mit  Rttcksieht  anf  die  Kovfereasen  vnd  tlmagen 
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in  der  PrufeaHoreobiUluogikaiiätjilt.  Deu  dreijährigcfu  Kiin>iui  dur  UniveniitätBvor- 
leaoDgen  und  ÜlMuigmi  liltto  raf  Oniiid  der  VoncbUge  der  phtlomphiflcben  FklndtHt 

der  CnUirrichtsmiiiiHtor  festzuMtellon,  woliei  vorallemdit>  Forderungen  des  Frofei^rpo- 
pröfunjfSstahitf'H  zu  berücksichtigen  wär«iD.  Die  pädagogische  Abteilung  hätte  die 
Aufgnfw*.  dahin  zu  wirken,  dafs  die  Knüdidaten  jene  Gewhicklichkeit  erwerben,  die 
nebHt  der  i^wandertheit  in  den  Fm'hwisäeuschaftea  zuni  niethodii>chen  Haudhubeu 
des  Ifittebdraliinterrifilites  «rforderiich  iat.  Da  diefier  Aireck  sogleich  «ine  theo- 
retische und  eine  pmktiscbe  Schvluiig  erheiechtf  bestehe  sa  «fiesem  Bebnfe  eine 
doiipelte  Institution:  1.  Mtthiidisehe  Konferenzen  (Theoretit-a);  2.  die  Übungsschule. 

Pi*»  als  dritte  Hauptlieilage  seines  I?n<'h«»s  von  Kurmün  ntni-^diorfo  Schrift  ist 
nicht  seine  eigene  Arbeit,  üooderu  ebtiu  ein  Beinen  Auseinandersetzungen,  re&p.  denen 
des  Lmdesonterriditsrates  feindlieb  gegenübentehendes  Elaborat,  jenea  obenerwibnte 
nimüdi,  weldies  die  phttoeophische  Faknltit  in  der  Angelegenheit  der  Professoren- 
vorbildung dem  Unterrichtsminister  im  Jahre  1879  unterbreitete.  In  dieser  Schrift 
trachtet  die  philosophische  Fakultät  den  HoweiH  zu  erbringen,  dar>  rin  rndicn  der 
philosophischen  Fakultät  zum  Zwecke  der  Frofeissorenbddung  bestehendes,  jener  üuin 
Teile  «qgar  beterogenee  Institut  der  Sache  nur  schädlich  sei.  wie  andi  die  Ver- 
einigung der  TeiBchiedenen  Professoren  an  einer  anter  der  Leitting  eines  Direktoie 
stehenden  Körperschaft  und  das  hierdurch  hervorgerufene  einheitliche  Zusimimen- 
wirkiMi  dor  verschiedenen  Farlileit.  r  iiborfiüsjii;:  i^t.  Statt  dt  s'jen  i*<t  die  Ford  !iir'_: 
des  Fac'li.Heininarsystems,  wii-  es  iu  P-'utsHihnd  herrscht,  vor  allein  die  Vermehrung 
Spesieiler  wissenschaftlicher  Fuchseuuuarien,  das  einzig  Wünschenswerte. 

Dieses  vom  Dekan  der  philosofrfiischen  Fkkoltlt  geaeiehnete  Schriftstdck  wurde 
TOOi  Minister  dem  Lsndesanterrichtsrate  behufs  Begutachtung  zugewiesen,  nnd  eben 
diesen  dutachten  erjthält  die  vierte  Ilaupt)>eilage  drs  Kärmün sehen  Huches. 

In  diesem  (iutiehten  unterzieht  d<M-  T^uid^suriterrichtsrat,  dessen  Feder  Karnuin 
fuhrt,  das  Klaüorat  der  philosophischen  i'ulkuitat  einer  eingehenden  Kritik.  Dies  ge- 
oolüelit  anf  Grand  einer  entsprechenden  Umsdiaa  in  den  einschlägigen  Gebieten  des 
«nnlttndiaclieii  ÜnterriditiiwesenSf  die  sidi  beeonders  aaf  die  in  Deutschland  hiat  ge* 
wordenen  Klagen  üb«?r  die  von  den  Universitäten  gegen  die  Angelep"uh<  iten  der 
Schule  bekundete  Teilnahinelcif^iirkeit  erstreckt,  wie  auch  einer  •r»'nnu<Mi  Prüfung  der 
heimischen  thatsächlichen  Verhaltnisse.  Das  Resultat,  zu  dem  dies  (»ut.ochteu  de» 
Landeeonterriditaratee  gelangt,  ist  der  Sata,  dafs  an  den  bisherigen  uug«  uügendeik 
Erfolgen  der  Professorenbildangsanatalt  in  erster  Reihe  die  philoaephiscbe  Faknttät 
der  Universität  selbst  Schuld  trage,  und  zwar  hauptsächlich  darum,  weil  sie  auf  d(?n 
xukünftigeu  Beruf  ihrer  Hörer  so  wenig  Rücksicht  nimmt,  dafs  nahezu  Ttilirzehnto 
vergehen,  ohne  dnfe  die  für  eioea  zukünftigen  Gymuasial-  oder  Koalschullehrer 
wichtigsten  Disziplinen  Gegenstände  von  Kollegien  wären,  eder  die  widitigsten  Schal» 
aatoren  einer  wiaeenschaftUchen  Behandlung  an  der  Universiiftt  untersogen  wfirden. 

Diesen  vier  interes-santen  Hauptbeilagen  schlie£sen  sh'h  vier  N«}benbeilagen  an. 
unter  denen  die  ersten  drei  Statut  und  Lt>hrordnung  <\>'r  alt.n  (ISTO  TIer)  und  der 
neuofiganisierteu  Buda{)ester  l'rofessoreubildungsanstidt  geben,  wiüirend  die  vierte  eine 
für  die  Geeohichte  der  Lehrfreiheit  au  der  ungarischen  Universit&t  wichtige  Ein- 
gabe der  Privatdozenten  aus  dem  Jahre  1892  mitteilt.  Auf  den  Inhalt  dieser  letzt- 
erwähnten Sohrift8tu<^e  nfther  einaugeben,  hindert  uns  die  Beschittnktheit  des 
Baumes. 

Die  soeben  besproebeneü,  mehr  oder  minder  allen  und  nur  neuedieiten  Doku- 
ineute  bilden,  wie  gesagt,  den  Grundstock  dos  Kärm  an  sehen  Buches,  und  ihneu 
geht  eine  aus  neben  Kapiteb  bestdiende  historiscb-theoretisdie  ESnfühimng  Toran, 
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lüe  wenn  andi  geHiawnnafeen  lur  nilieraa  Erliutemiig:  der  in  den  illen  IKdni* 
ineoten  niedergelegtes  Saise  beetimmt,  doeh  mch  für  wk  «linen  aelbeliiidigea  Bflany 

über  Pi-ufessorenvorbildung  und  Universitätsuutemf.'ht  hildet. 

Das  erste  Ka]>itt>l  führt  den  Tit»-l  »Dii-  (It  uts.  hf  pliilosophisrho  Fakxiltatt  und 
^Hfht  an  der  Hand  <ni«'llHnniäfsiger  B»'le^i)  ein  Büd  dei  d«?utschen  philosophischen 
yakujtüt,  uiü  Hio  sieh  iu  diesem  Jahrbuuderte  entwickelte,  mit  besüiMk>rer  Hüc^csidit 
auf  ihr  Terhältni»  su  den  Att^pd>ett  der  LebreibildQDg.  Bei  eller  aufrichtigen  Be- 
Wuud«'ning  der  ewig  grolsen  Verdienste,  die  die  deutsclie  philcTsophisohe  Fakultit 
um        WisMciitäohaft  hat,  glauJ't  K  .'i  rni  .i  ii  aus  .li-n  ?5tahit'Mi  vprsrJiiedener 

deutM'her  Universitäten,  den  rnifuiiLrvonluungen  für  da-s  huhere  Lehramt,  den  Er- 
läsficn  und  Verordnungen  deutscher  iv*gieruugeu,  uanientlich  der  preufüiscbon,  be- 
weiw>n  in  können,  dafs  die  philoeophiHche  Fakultät  in  der  Erföllnng  Uirer  An%abea 
ids  Bildnerin  von  Männern  eines  (iffentlicben  IiehenRl>erufe.s  mit  deo  ttbrigeci  devtBOhen 
Fakultiiten  ni'/'Iit  S.  hritt  hlUt.  Wälii>Mirl  di--  \i)iii::rMi  F;ikuUiiton.  an  ümT  Spitze  die 
ine<lizinische.  ihr  Augenmerk  immer  mehr  auf  die  wif  liti^cn  nationalen  I/'benhberufe 
richten,  deneu  tue  wiHbonscbaftlich  gebildete  Fachleute  tu  erziebcu  haben,  und  die^Ksa 
Benifen  entsprechend  ihre  Voriesungen  nnd  Übungen  aystematiach  einxuriohten  be- 
>rr>  I  t  gind,  widmet  sich  die  philosophische  Fakultät  ihrer  eigentlichen  Aufgabe^  der 
Ivehr.  r\ nrhildung  (dafs  sie  heute  thatsiichlich  gröfstenteüs  I.fhnr  für  das  höhere 
Lehramt  lüdet,  mufs  sie  wohl  doch  gestehen),  als  solcher,  nicht  so.  wie  si«  s^jllto, 
und  erzieht  meisten;»  uur  nach  dem  Bilde  ihrer  Meister  geratene  Adejiteo  für  ver- 
schiedene Zweige  weltentfremdeter  Gelehreamkeit,  und  nichts  wie  man  toq  ihr  er- 
wartet, begeisterte  Träger  und  Verbreiter  natienalw  IKldnng.  10t  dam  Iwlwihrmden 
Verkennen,  (xler  sollt»?  man  sagen,  Verseh mähen  dieser  ihrer  eigentlichen  Auigahc, 
welches  die  phi!f»«nphisrhp  Fakulliit  an  den  Tag  legt,  sti  i^rt  anch  das  Mifxtranen  des 
istaatch  gegenüber  ihrer  die  Vorbildung  der  Lehrer  betreffenden  lieihtungsfähigkeit, 
was  sich  in  dem  immer  »tärter  weidenden  Klagetone  der  iteailiaheo  Veroidnungen 
und  EriJlaae  laut  genug  offenbart,  und  auch  in  der  berühmten  Kaiaerkonferens  von 
ISUi)  genügenden  Ausilruck  fand.  Cianz  auderH  dachten  sich  wohl,  meint  En rm  tu, 
im  Allfange  dieses  .laliihundeit--  hoiifer  iTT^vftenier  deutv-her  r!iiv»Tsit,it  dio 

philosophische  Fakultät,  ab»  das  Bild  derseli)en  in  dem  für  die  ChKiigtit?r  Welt- 
ausHteliung  verfefiiten  Berichte  Friedrich  PanlHons  uns  entgegentritt. ')  Trotz  der 
unbeatritteneo  Höbe  ihrer  inneren  Wiasenschaftlichkeit  und  geistigen  Macht  bietet 
doch  die  deutache  philosophische  Fakultät  mit  ihrem  atltustaricen  Geb>hi-tenl>ewulkt- 
&ein  und  ihrem  teilweiife  unbegreiflichen  Abacliiielaen  vor  den  unmittelbaren  Er* 


Vergl.  mit  diesen  Ausfuliningeo  Kärmäns  die  schon  oben  eiwuliojen  Be- 
merkungen Keins  tn  einer  anderen  PaolsenHclien  Schrift  (Zeit&chr.  t  l'hil.  o. 
TM.  III.  1.  Hm  S.  45  ü.),  —  Ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  bei  dieaer  G'dtegen- 
lieit  auch  die  vielieicht  wenig  gekannten  Worte  eines  der  gröfstwi  deuttehen  GenieB 

ail<'r  Zelten  aiiziifiiliren.  welehe  in  Inn  i  l-  i  der  Kürze  dflS"-'  !!"^  sriiri-n.  \v:is  K ärinän 
in  seinem  Hm  he  di's  wt-itei-en  ausznluhrvii  versucht.  Kein  ♦ieniiiger«»r.  als  Richard 
Wftgner  ist  es,  der  im  Juni  1S72,  ;m  den  später  so  unglücklichen  Friedrich 
Nietzsche,  damals  Professor  der  Philologie  in  ^sel,  folgendes  sehreibt:  »Wfthread 
die  t!).'ul..^'is(he  Fakultiit  uns  Pfarrer  und  Konsistorialräte,  die  juristisehe  Kichtcr 
und  Anwalt«',  lü,.  niedizinische  Äi"zte  liefert,  lauter  prnkr;-.  !i  niitzlif  In-  Hurger.  liefert 
<iie  Pliilologh'  uiiiner  nur  wieder  Philologen,  welche  rem  nur  Mch  uuter  sich  seilet 
von  Nutzen  werden."  ^(je^»ammeltc  Schriften  uud  Dichtungen  von  KicharJ 
Wagner,  Leipzig,  1873,  IX,  R  8.  333.) 


Digitized  by  Google 


B.  KArmAiit  LeUrcrbüdnag 


453 


forderiiisstiu  uationaleu  Bildungsweseus  keineswegs  das  Büd  ciucr  allen  ihren  Auf- 
gaben gerecht  werdende  Instilution. 

Anden  erscheint  nebon  dem  Hildo  der  deutschen  philosojdiischen  FakulUit  das- 
j«»nige,  welches  Kärmän  in  dein  zweiten  Kapitel  seines  Buches  vnii  rlon  FucuUes 
des  lettres  et  des  seiendes  und  dem  höheren  franzÖNischeu  rnt<  ii  i^htswesen  xihtr- 
baupt  liefert-  Fremd  alier  zunftiseheu  Abgesuudertheit  stehen  die  Tlinre  frauzüsischer 
Hodischiilen  offen  für  jpdermanny  der  nach  Bildung  darstet.  Frankreichs  ente 
grobe  Schule,  der  Stolx  fimusdaiBchen  Oelehrtenluma,  das  College  royal,  heute  Coll^ 
de  France,  stellte  sich  im  Zeitalter  der  Renaissance  freradezu  der  Zunft  der  alten 
Universität  ent{?e{(en  als  freie  S<  hulc  neuer  Studien.  FranzosivfJiP  Denker  des  vorigen 
Jiilirhuudert»  wareu  es,  in  denen  eben  das  kritische  Betrachten  des  idthurgehrauhteu 
Univenitttaivesena  zuerst  den  grofeen  Oedanken  der  nationalen  Erziehung  entwteben 
lieb,  nationaler  Erxiehung  in  des  Wortes  doppelter  Bedeutung:  erstens,  dafe  die  Er- 
aiehung  immenlar  den  zeitgemäTsen  Fordemngen  der  Nation  zu  entsprechen  hal>e, 
nud  zweiten«  dal'^  sie  sirh  auf  die  ganze  Mn«se  dersellien  erstrecken  müsso.  Tnter 
dem  Kiaflusso  dieser  l'riuzipien  entstand  zu  Ikjgiun  UDBeret»  Jahrhuudeits  diu  all- 
umfassende Gesamtheit  französischen  üntenichtawesenSf  rCntven;ite,  berufen,  alle 
Gattungen  der  öffentlichen  ünterrichtsanstoltenf  von  den  Kindemsylen  an  bis  hinauf 
XU  den  obersten,  g»'lehrte  [Spezialisten  erziehenden  Instituten,  in  sich  zu  v»'reineu, 
damit  jed'-r  T.i  lnende  von  der  nntei-sten  Stufe  an  bis  hin.uif  zu  ih'V  alloihi'.chsten 
fühle,  dal»  er  im  Dienste  der  grofsen  Sache  nationaler  Erziehung  stelle.  Im 
Schofse  dieser  Gesanitlieit  wuüite  sich  auch  das  Wesen  der  ilochschuleu  auf  eine 
edle  Weise  zu  entwiokeln.  Das  höhere  Unterriditswesen  Frankreichs  zerfällt 
eigentlich  in  zwei  Gruppen:  in  die  an  die  Stelle  der  alten  Universität  getretene 
<!.--aiiith*»it  der  F;ikulT:tti*n,  die  sich  in  «ieu  gh)llseren  Provinzstädten  Fnuikreich.s, 
aber  auch  in  Paris  finden,  und  den  grrdsen  Pariser  Hochschulen,  wie  das  College 
de  France,  das  Museum  d'histoire  naturelle  und  die  Ecole  des  bautes  Stüdes.  Joae 
sind  eigentliche  Fachschulen,  die  für  die  gelehrten  Berufearten  des  Arztes,  des 
Juristen,  des  Lehrers  etc.  vorzubereiten  haben,  diese  hingegen  sind  machtige  Pflanz- 
stätten wi.ssenschaftlicher  Foi"s<'liung,  Piinktlidu  s  ,\ufi  inanderfolgen  der  Studien, 
vollst;uif1iLr>*s  ineinandergreifen  von  Vorlesungen  und  Piüfungen  ''har.-ikterisiert  die 
erstereu,  mügliehst  groLsc  Freilieit  und  rnlx«schräuktheit  die  letisteieu.  Die  zwei 
Fakultfttim,  die  hiniächtlieh  der  ProfessorenyorbUduug  eigentlich  in  Betracht  kommen, 
näniUch  die  facultes  des  letti^  et  sdeoom,  welche  an  die  stelle  der  alten  einhei^ 
liehen  facultas  ailium  getreten  sind,  wissen  mit  einem  g»'uau  klappenden  Apparat 
fachwissef!schaftli''her  Vorbereitung  die  Pfleg«*  allgemeiner  nationaler  Bildmitr  zu  ver- 
einigen. Schon  der  Umstand  macht  sie  gewi.s,sermaCsen  zu  Uiitt*ru  de^  nationalen 
Kidungsgutes,  dals  sto  es  änd,  die  durdi  Verleihung  des  Baocslaureatgrodes  dss 
Dnrchsebnittsmafs  nationaler  Bildung  bezeugen.  Für  die  speziellen  Zwecke  der  Bil- 
durg  von  PiiFf>  Nvnren  sorgt  nebst  den  Fakultäten  die  Kcide  normale,  diese  grofs- 
artiL;e.  jiingst  Jahre  alt  gewonl"tiP  S'riif>pfung  d-  r  Mf^  ri:itifif?n!t>r  Hüiiiiti^.  diese 
ma«;htige  Anstalt,  die  einer  iluvr  berühmtesten  Sciuiler,  .)ul«»s  Simon,  die  ei"ste 
Schule  der  Welt  genannt  hat.  Was  die  ilcvlo  uormtile  für  Frooknichs  Biidungs- 
wesen  geworden,  wie  ihre  Lehrer,  die  erleuchtetsten  Geister  der  fnuizöeischen  Nation« 
die  kleinen  und  geriogfugig  scheinenden  Aufgaben  des  Lehrerberufes,  z.  B.  das 
Korritriernn  (i<f  Aufsätze  von  Kandidaten  nicht  verschmähen,  wie  si*«  sioh  djizu  her- 
geben, selbst  in  der  Provinz  lebende  Kandidaten  auf  brieflichem  SVege  mit  .Arbeiten 
und  Angaben  zu  versehe«,  wie  sie  besondere  Zusammenkünfte,  die  conf6renct?s  de 
jeudi  veranstalten}  um  es  den  nicht  in  Paris  Wohnenden  möglich  zu  madien,  sie 
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mitidesUfiis  einmal  in  der  Woche  zu  höivn,  wie  sie  sich  dazu  aiucdlickeil,  die  piädAp 

jr,,<fjs,  ht«  Farlibiltluuj.'  Wf-it  ül»  i  -l-  ii  Ki'  i>  'l-  r  Mittr-l^chulprufessoren  auMzinl'  htu'n; 
uii  ÜH's  gehört  zu  den  edlen  Seiten  fnuu"»>i?»(;liea  höheren  Unterrifhts\v<  >.  M>.  für 
deren  berinJU'  SchUderuug  wir  unserem  Verlasser  zu  besonderem  I'unke  ^erpfltchtet 
sein  dürfen. 

Stallt  sieh  IVeut.sf'hlmids  philosophisehe  Fiikiihat  tiie  von  dem  ) irakti scheu  Letier 
abf(es(iTjderte  l'fle^'e  w issensrhiiftlirli.  r  K<>i-sfhunj(,  Fmukri'ichs  facult«?s  de  I.'ttrfs  et 
M-iem-«'^  Vitr  alh'ni  eine  den  niti' in.ilen  Hildtin^r-Hedurfnissen  entsprechende  Fach- 
bildung /.ur  Aufgabe,  hu  stehen  Kngi:vnds  Unuensititteu,  mit  deuea  sich  das»  dritte 
Kapitel  in  RartnAtis  Bodi  beschäftigt«  td»  eio  von  den  rorigen  venchiedtiner  dritter 
lypiu  höheren  BUduQgBwesens  da.  Sie  sind  in  jeder  UiDsieht  die  Erben  und  Folt- 
Jietzer  der  alten  fiioultiis  artium,  iJso  noch  immer  die  Vollender  der  allgemeinen 
freif'TT  l?ildun>;  ilirer  Nation.  Ni- ht  immer  war  es  Englands  pi\>fsen  Universitäten, 
Oxford  und  Cambridge,  gtigebcu,  in  ihres  Volkes  BUduiig  und  offeuUiciier  Meinung 
di«  vornehme  Hollo  za  »pielen,  wie  heute.  Bih  nun  Anfang  dieses  Jahrbunderte 
standen  sie  nnter  dem  Banne  einer  gewliwen  Art  von  kleiütalen  Traditionen,  die 
ihneo  in  so  mancher  Hinsicht  geradezu  ein  klösterliche}«  und  auf  jeden  Fall  ein 
htnrr  konff-.sioinll's  (»Hpriijr»»  vf»r!i»'h«»n.  Nfuh  und  nach  eilndit'n  sie  sich  «chou 
vom  iii'ginu  dieses  Jahrhunderts,  i>nd  besouder»  thatJiraftig  von  seiuer  Mitte  an  zu 
den  höcbi^D  Biiduem  der  Nation,  des  Volkes  in  des  Wortes  weitester  Bedeutung. 
Das  Bieten  von  IWhbUdang  liegt  ihnen  dgentlioh  ferne;  die  Vollendung  allgemeiner, 
klassisch-littenirischer,  mathematischer  und  philosophischer  Bildung  ist  ihr  vi>rti<-hinster 
Beruf.  In  <l»»r  Krfulliiiiu  <li-'>cs  l?.  rnf<'*^  gelang  es  ilioen  nach  und  nach  alle  Frs>elii 
zu  sprengen,  von  denen  sie  lauge  Zeit  eingeengt  wuitlen.  Vor  allem  fielen  die 
iSchranken  koufesj^ioneller  Natur.  Bold  wurde  jeduch  auch  an  joueu  Mauern  ge- 
rüttelt, die  ans  geschlechtlichen,  socialen  und  wirlsohaftliehen  Unterschieden  anf'- 
gebaut,  das  (tebiet  hrdierer  Bildung  dem  weiUiclien  (ieschlecht,  den  mittleren  und 
unteren  Kla>s,  n  di'S  Volkes  verschlo^si>n.  I'nter  ilei  Devise:  »Das  Volk  kann  nicht 
zur  Universität  kommen,  aber  die  Uuiversitüt  w«iiil  zum  Volke-  entstand  jene  grolse 
Bewegung,  die  Uuiversity  Extem«ion,  die  es  sich  isur  Aufgabe  machte,  höhere  Bil- 
dung alhm  Schichten  des  Volkes,  nnd  IQanem,  wie  Franen  sngünglich  su  machen; 
eine  Bewegung,  die  von  beiden  giofeen  Universitäten  ausgehend,  heute  schon  mioh- 
ti:.'e  Krfolge  aufzuweisen  hat.  Ebeuso,  wie  die  höhere,  hat  auch  die  mittlere  Bil- 
dung in  den  Univei>iitiiteii  ihr  f.<'meinRame8  Sammelbecken,  in  das  ihre  Ströme  zh- 
sanimculauieo.  Dujuh  Prüfungen  und  Verleiüuog  vou  üuiversitatsgrodeu  sind 
Oxford  und  Cambric^  fQr  alte  Zweige  englischen  Schulwesens  mab-  und  vichtung» 
gebend  geworden.  Als  Hoduichuleo  allgemeiner  KIdung  hielten  es  En^ands  üni- 
versitäti  u  lange  Zeit  nicht  für  nötig,  behufs  Ausbildung  von  Mittelächulprofessoren 
besnii'l.  re  Veranstultung'-n  zu  tn'ffen.  W»*r  ihre  Hallen  mit  dem  Grade  de^  Ma- 
gisters o<ler  gar  des  Doktors  voi>eheu  verliel.s  hatte,  deätien  kuunie  mau  siclier  sein, 
das  voUretüheode  Mab  jeuer  allgemeinen  Bildung  inne,  die  der  Mittdadmlpralessor 
sur  Weiteiigabe  nötig  hat  Erst  in  der  alletjüngsten  Zeit,  seit  aii<^  an  deu  Pforten 
englischer  Mitteli«chulen  neue  Bildungsbestrebungen  und  neue  sitUiche  Prsgen  pochen< 
sah  man  sieh  vfiatilafst,  auf  -'iii'»  M-i^sonsf  haftlichc  Würdiifiinir  piidajr<><xjsch«T  l'ro- 
bhüne  das  AiiL'i  iiin«  i  k  /u  m  hieu.  Uuter  dem  Emflu-sse  dieser  neuenm  Bewegungen 
entstand  z.  ii.  in  Cambiidge  das  Teacher  Training  Syndicate,  und  wurde  auch,  vor 
zwei  Jahren  eine  königliclie  Kommission  eingesetzt,  die  mit  der  systemattsohen 
Organisation  des  Mittelsciiulwesens  betraut  wurde.  Es  ist  nuu  wahiscbetulich,  dofs 
England  zum  Schlüsse  des  Jahrhundertes  seine  grolse  geistige  nnd  sittliche  Um* 
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geelaltang  auf  dem  Gebiete  des  öffenUichen  Unterridiies  damit  fadnen  werde,  womit 

im  Anfange  des  Jahrhunderts  Preufsen  und  Frankreich  ihr  ünterrichtswesen  be- 
gründet haben,  dars  rs  liiimlich  die  ProfeaeoreovorbUduDg  oi^geDiaiert  und  ein  üater- 
richtsniiuisteriuin  errichtet.  

So  stellt  uu»  der  bistorisuho  Teil  des  E^rmaascfaen  Buches  in  den  IJniversi> 
titea  DeoteflUaada,  Fhmfcreieha  und  Eo^anda  drei  Ilypen  des  höheren  Uaterricbts» 
weseas  dar,  aus  deren  individuellen  Zügen  sich  drei  versdii»  «li  ni'  Aufg^  i'  -ti  ■!<  s 
I''niv(»rsitiU.siiii*fM-r!fljfi'.s  rr«,'!'!!»'!! :  "\V;iituu^'  ilcr  Inlorfssen  frvlchitfr  FinschuuL;.  fi'st- 
gefugte  Gliederiuig  vvih.s('iis<  h;iftlii  h  ^'liiiHiliclu'r  Facüvürbercituug,  edle  l'Mi'sorge  für 
ein  hohes  Niveau  nationaler  Aligeineibbilduiig. 

Wie  aidi  dieaen  von  einander  grandventchiedenen,  aber  ^eidiermaisen  bedeuo 
tenden  Aufgaben  gegenüber  die  ungarische  Univen>ität  und  speziell  deren  philo- 
sophische Fakultät  verhalten  solle,  ist  nun  die  Frage,  die  Karmän  n.ich  vollendetem 
Abrisse  der  drei  wichtip^b'n  ansländischen  Universitätsgaltungfti  sirli  vorlegt,  und 
tiereu  Beantwortung  er  vor  allem  das  vierte  Kapitel  seiner  Schrift  (unter  dem  Titel: 
Unsere  Aufgabe)  widmet  Die  geachiehflidie  Umadian  über  den  Eutwiddungagang 
der  fremden  UniversitSton  beettrkt  den  Verfasser  nur  in  dem,  was  er  ijn  Kamen 
des  Landesnnterriehtsratcs  schon  vor  zwanzig  Jahren  an^^fesprochpu  hat,  dafs  die 
philosophische  Fakultät  sich  keine  höhere  Anfffahe  stellen  könne,  als  der  allgtnu'iiien 
Bildung,  dem  Ünterrichtswesen  der  («ation,  also  in  erster  iieihe  der  Tix^fessoren- 
btldong  SU  dienen.  Die  LBaang  dieaer  An|K*be  mOaae  Ungarn  jedoch  auf  Grund 
aelbaOndiger  Einsicht  mid  nicht  mittelst  Uolsar  Nachahmung  fremder  Must>'i  zu 
erstreben  trachten.  Die  ungarische  Nation  ist  heute  in  Europa  wohl  die  <  inzi^'»  » 
denm  l"^niversität8wesen  nicht  eine  oifrenartigo,  von  ilrm  aller  anderen  Völker  ab- 
weichende Gestalt  angenommen  bat.  Dieses  suU  und  muJs  anders  werden.  In  Ei- 
mangelnng  aUar  natioDale»  Tta^tioiien  auf  diesem  Gebiete  bleibt  Ungarn  nichts 
anderea  hbrigf  als  auf  Grund  aus  einer  weitmnachauenden  Empirie  geschöpfter 
Prinzipien  ganz  Neues  zu  schaffen.  Es  hiefse  also  ganz  Neues  schaffen,  insoferne 
Ungarn  keine  der  auslüiulischeu  Institutionen,  weder  die  deutsche,  noch  die  fran- 
zösische, oder  die  englische  gedankenlos  übertragen  und  auf  heimi^en  Boden 
plinnaen  an  wollen  dOrfe,  und  doch  historisch  Bewährtes  gründen  inaofeme,  als 
dem  Lande  die  ans  der  EntwicUtmgsgeschichte  der  fremden  Biniiditnngen  ge- 
wonnenen Erfahriitig«'n  zugut«  komDit  n.  und  es  vor  allem  notwendig  ist»  all  das 
£dle  und  Gute,  das  die  letzteren  einzeln  l  it  ren,  vereinig  zw  vprwortf'n. 

Hierauf  entwickelt  Kar  man  in  den  letzten  drei  Kapiteln  seines  Buches 
(Kollegien,  Übungen  und  Konferenzen,  Lehrfreiheit  und  Prüfungen),  immer  auf  der 
Höhe  prinstpieller  Standponkte  weilend,  eine  förmliche  UniverNtätspAdagogik,  wie 
«e,  soweit  mir  bekannt  ist,  in  di  r  pins(  hlii^^igen  Litteratur,  namentlich  was  die 
immer  mitoiugewebt>'  histurisi  h-t  nipirisrhe  Begründung  betrifft,  vereinzelt  dasteht. 
Was  der  Autor  hier  über  die  Bedi  utung  des  mündlii-bon  I  tiiversitätsvortrages  gegen- 
über dem  blo&eu  Büchenitudium,  über  die  zwei  Arten  von  Kollegien,  die  zusammen- 
fiMsenden  sjntematiachen  Kuno  und  die,  eigene  Forechungsarbeit  mit  ihrai  Zwecken, 
Methoden  und  Hilfsmitteln  vor  Augen  führenden  SpezialkoUegien,  femer  von  dem 
Verhältnisse  thet»ntisi«her  und  praktischer  Universitätf-büilunp,  von  df»m  wahren 
Charakter  echter  Lehrfreiheit  und  (\n\m  doch  wohlgere^'i  ltn  L(  rnorduung,  von  «b'u 
staatlichen  Berufsrigorosen  und  den  streng  genommen  gelehrten  Fakultätsprüfungen 
sagt,  gehört  meines  Ersohtens  an  dem  Bedeutendsten  und  Tiefstgedachten,  was  auf 
diesem  Gebiete  je  gßMgjt  wurde.  Und  inmitten  der  allgemeinen  Theoreme  über  den 
Univenititsnnterridtt  übeihanpt  verliert  der  Verfasser  sein  eigantlichee  Speaial* 
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theraa,  die  Profemrenvortritdanff  nicht  aas  dem  Auge.  ÜVenEeo^nd  «eU^  er  dar- 

<I  >t~  66  der  philosMpbtscbeD  Fakultät  als  solcher  einzig  und  allein  obli«^ 
für  dii?  Proft'ssori'nvorhildiMif;  S'^ri'"  7X\  trnirfn,  Hnfs  sir»  vnr  s  h-in  nm  don 

ühri);eu  Fnkultätpn  fin  Mustt-r  j«wi;i^.>ji';-  h>  i  Urtlaung  m  Ineteu,  auf  ein  gehong^os 
Neben-  uud  Nachciuauder  vou  Studien  und  i'nifuugen  zu  achten  habe,  dafa  i>ie  ihr« 
Vorlesongen,  die  all^mein  eiuammenfassendeu  gmfKen  ehenso,  wie  die  in  Bbcel- 
tr<*bieto  getcbrt^T  FurachtlOg  «'Infuhn-ndHn  SpozialkoUegieD  in  dt-i  Hand  derselheu 
I'rüf«'s.sor(>ii  v»M>»inig«'n  niii>s»',  ja  dafs  sie  seihst  di>'  t'lMinfr(»n  nn  l  K>|»'fiti(ri''[i  nicht 
etwa  auf  ein  ihr  hetLT<«'_».«fi.>s  Institut.  Ii  ftn  separatts»  i^roft^s^orensejuinar  einfach 
üburtragou  dürfe,  sondern  all»  ^.  wa»  mit  der  Au-sUldunj^  des  zukünftigen  Professors 
zuaammeohängt,  ttetbet  in  die  Hand  nehmen  and  von  ihren  eigenen  Fafadtittsnut- 
glied*>rn  leittMi  la'iS).*n  inüsst*.  Die  phuunft&i^'  l)etnehenen  Studien  aolleo  nach  eilMOl 
/w>  ;j.ihriff<"n,  in  erst^T  Reihe  für  al!t^t«m<'inr«s  Wissen  und  WiNv..n';fresi  hifhtf  «snr- 
gemlen  rnt^-rhau  mit  einein  denselben  abseid iefsendfni  Kund;uneutalt  x;uin  u .  und 
einem  zwi>ijahngeu,  nauieuüich  aufs  Praktiselu'  und  da»  bainmeln  ron  Erfahrungen 
gerichteten  Oberbau  von  iweieriei  Prüfungen  gekrönt  werden,  erRtena  dem  staai- 
Iii  hon  Herufiiexainen ,  und  dann  erst  nach  dieeenif  der  eigentlichen  (Mehrten* 
d.  i.  der  l)okti»ratsprüfung.  —  — 

In  dftn  Vorhergehenden  hiitte  ich.  !«»weit  in  dieser  Kurze  ging,  den  Inhalt 
des  Kar  manschen  Buche»  wiedergegeben.  Selbstverstündlich  konnte  ich  vun  dem 
reichen  Gehalt  dea  Baches  und  besondere  von  der  Ffille  an  historiacbem  Material, 
welche  dann  verarbeitet  ist,  nnr  ein  mangelhaflea  BUd  Uelem,  sind  doch  darin  eioadne 
St<'II«'n,  ja  Fufsnuten,  die  goradeatt  d»'n  vollständigen  Stoff  zu  einer  oder  der  andnreu 
Mon'>«rra|)hi«>  nu<;  d«>tn  (uMeto  des  höheren  Unterrichtes  und  der  Bildongageschichte 
im  altg«>metueu  angeben. 

Schade,  dalh  der  Terfasser  sidh  damit  begnügte,  seine  gewila  weit  iUm»  den 
Bahmen  lokaler  Interessen  sich  aasdehnenden,  altgetneiner  Beachtung  würdigen 
Ausführongen  nor  dem  v*>rhilltnisiniÜ8ig  doch  engen  Lesekreise  swoer  Landsleute 
vdrzidev''-" .  und  ni«>ht  Mittel  und  Wciri»  fand,  sie  in  *'int'  d»'r  wpsteimiiäischen 
Sitrachen.  m  emer  Hedie  in  die  deutsche  zu  übertragen  oder  ubertragen  zu  laeseu. 
Vielleicht  int  es  noch  nicht  zu  spat  dazu. 

Budapest  Dr.  Johann  Waldapfel 


4.  Professor  Natorp  in  Marburg:  ^.Über  TolkstAmliolie 

UniversitätBkurBe** 

(Akademisch» •  K'.  \  ue  IJ,  lieft  23  24) 
Dieser  Anfs,-it;^  bildet  ein"  v^itii  ffhdie  Ergäiizuni:  uml  w--it<'r.>  Ansfülinint,'  <i>»«^ 
.Artikels  »Fortbildungskurs«'  an  der  l  nivorsitiit«  in  Heins  llaudbuch  diT  i'jttlagugik, 
II.  1kl.  Es  ist  höchst  erfreulich  zu  sehen,  wie  auch  in  Deutschl.aud  immer  mehr 
die  Überzeagong  Plate  greift,  dals  aar  Beeeitigang  der  soatiden  Gefahren  der  Hebel 
nicht  nar  bei  der  Besitzungleicbheit,  sondern  vor  allein  bei  der  Bildungsungleiohbeit 
nnrnspf^'-n  i^t.  und  da^  nns»«r<»  l'iii\ "i >it;lf''ii  mit  dazu  berufen  sind,  .in  der  Aibeit 
der  geistigen  Hebung  der  unteren  und  mutieren  Volk'iklassf'n  in  plauvolirr  Weise 
sich  zu  beteiligen.  Freilich  gilt  es  da  noch  viele  Vorurteile  zu  beseitigen  und  deu 
Hochmut  des  speaifischen  Fach-Oelehitentums  auf  das  roohte  Mals  soräckzoführen, 
da-s  im  Besitz  einer  Art  Geheimlehre  zu  sein  glaubt,  die  möglichst  auf  enge 
Kreise  aa  beschrünkea  sei,  damit  sie  nicht  an  ihrer  Kraft  vertiere.  Und  doch  li«gt 
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es  auf  der  Hand:  je  Ueber  der  Kreis  {st,  der  an  gewissen  Mysterien  teilnimmt,. 

(Jfsto  gntrser  ist  die  Wirkungslosigkeit  der  Arbeit  auf  dmi  geistige  Leben  und  damit 
auf  '\<'--  K  ii  tsi  Iiritt  'h-s  Y<>\1>^h.  Eh  ]\(Hrt  uns  ferne,  damit  ir^^  inloinoni  wissenschaft- 
ücbeu  Uol  iet  zu  nahe  treten  zu  wollen,  das  überhaupt  tü<  htig<»  Arbeiter  anzuziehen 
und  in  engen  Kreis  zu  bannen  vermag-,  aber  das  muls  gesagt  werden:  je  starrer 
unsere  Universitiiten  von  den  Arbeitsproblemen  und  den  ringenden  Stittmungen  der 
Gegenwart  sich  iibscliliefeen,  um  so  mehr  verlieren  sie  an  Einflufs  auf  die  künftige 
CV'staltung  unseres  Volkslebens.  Die  iiltkonservativon  l"^in\ 'T^itätcii  Eiiirlaiids,  Cam- 
bridge und  Oxford,  haben  diese  iit-fulu-  vur  Jahren  schon  erkannt  und  tu  der  »Uni- 
▼ersity  Extension*  Mitid  und  Wege  gesucht  und  gefunden,  den  Zusammenhang 
zwiHchen  Wiasenschnft  und  Leben  enger  zu  gostalten,  gewifs  nicht  zum  Nachteil  der 
Hochschule  und  nicht  zum  Schaden  tirs  Viilk>li'1»<  ns.  Dafs  wir  in  Deutschland  ;"ihn- 
Ii*he  Einrichtungen  treffen  möchten,  dulur  tritt  l'rofessor  Natorp  in  Marburg  aufs 
wärmste  in  dem  empfohlenen  Artikel  ein.  Er  berührt  sich  darin  mit  Darlegungen, 
die  sich  in  folgenden  Sohriften  und  Aubfttxen  vorfinden: 

1.  Schultze-Gävernitz ,  Zum  sozialen  Frieden.  1W)0. 

2.  Reyher,  Handlnn  h  do-  Vnlk'-'HldiinfTswf'sens,    AVien  189Ö. 

3.  Rusell-ßeyer,  Die  VülkähocJuicbulen  in  Euglaud  und  AmeriJca.  Leipzig,. 
Voigthiuder  1895. 

4.  Tönnies,  Ethische  Kultur,  1894,  Nr.  36  und  37. 

5.  E.  Schnitze,  Voss.  Zeitung;  8onntagiib<>il.  Nr.  25,  1896. 

Atii  h  möge  bei  dieser  Gelegenheit  an  das  Wort  von  Hans  Delbrück  erinnert 
werden.  £r  sagt  (»Die  Zeit«,  löi^,  2S):  »Nur  das  Volk  wird  sich  dauernder  (ie- 
Boadfaflit  mfwam,  dessen  heste  und  g^hüdetste  MKnner  nicht  nur  ffir  sieh  selbst 
gehlldet  sind,  sondeni  auoh  dafür  sorgen,  dab  von  ihrer  geistigen  Knlt  ein  starker 
lleU  auf  das  Volks^se  ansetrshltc 


5.  Verein  lür  Franen-Studium 

S  a  ( 7.  II  II  g  p  n 

§  1.  Zwi'ck.  Der  Verein  erstrebt  Erecbliefsung  der  wis.seuscbaftiichun  Be- 
rufe für  die  Frauen.  Er  hält  sich  fern  von  jeder  [Ktlitischoo  oder  religiösen  Partei- 
Stellung.  — •  §  2.  Mittel.  Als  Mittel  aur  Erreichung  dieses  Zweckes  soll  einerseits 
die  Errichtung  und  Uuterstütinng  von  Lehranstalten,  welche  der  weiblichen  Jugend 
di"  gleiche  Vorbildung  ziun  Universitüt.stndium  sichern  wie  der  männlichen,  andcrfr- 
.seits  eine  allgeineioe  Propaganda  für  die  Er^dilielsuug  der  wisäenschaftliciien  B«>- 
mfe  für  die  Fmuen  dienen.  —  |  3.  Mitgliedschaft  and  Jahresbeitrag.  Mit- 
glied des  Vereines  kennen  erwadiaene  Personen,  sowie  Korporationen  werden;  es 
genügt  niündlirlii'  <  niur  schriftliche  Anmeldung  beim  Vorstande.  Der  Jahi'eslx'itrng 
ist  mindestens  3  M.  Das  Rechnungsjahr  läuft  vom  1.  Jannnr  I<iH  JJI.  Dezember.  — 
Jj  4.  Veruinsi»itz.  Der  Verein  hat  seine  Centrabitelle  am  Wohnsitze  der  jeweiligen 
L  Vorsitzeodeu  und  anberdem  Ortsgruppen  in  jeder  Stadt,  In  der  mehr  als  10  Mit- 
glieder sind.  —  §  5.  Vereinsorgane.  Organe  des  Veminos  sind:  der  Vorstaod 
und  die  Hauptversammlung.  —  (i.  Der  Voi"8tand  wiivl  in  jeder  Hauptversannnhuig 
gewählt;  ei  h"-t'dit  aus  5  bis  ilPei-sonen:  2  Voreitzendeu,  1  Schatzmeisterin,  'J  Schrift- 
fühj'crinuen  uud  eventuell  1  bis  4  Beisitzeudeu.  Er  hat  das  Recht  sicii  nach  Be- 
darf zu  eiginseo.  Daa  Amt  der  I.  Vorsitsenden  kann  nnr  von  einer  Frau  bddeidrt 
werden.  —  §  7.  Der  Vorstand  führt  die  Verwaltung  des  Vereines.  Nach  aulseu 
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vf-rtritt  ihn  din  ^•l•st^>  VorsifzeiHlo  odf^r  dei"ea  Stellvertretung.  Zur  riültifrkcit  von 
8chnftstückeu,  welche  den  Verein  verpflichten,  ist  die  Gegenzeichnung  eines  2.  Vor- 
^taudsniitgliedes»  erforderlich.  Ebenfalls  ist  die  Voreitzende,  bczw.  deren  StcU- 
vertratnng^  unter  Mitwirktuag  waw  2.  VontaadonitgKedeB  ra  allen  geriditüdien  und 
aufisergorichtlichou  Uandlungeu.  einsclilieMich  derjenigen,  fttr  welche  dos  Gebets 
SpeziidvoHinaoht  erfordt  i-t,  .  rniiu  liti^rt-  —  §  8.  Die  Ortsgi-uppen  wählen  ihren  Vor- 
staad und  ivgtUu  ihre  Ueschuftäführung  selbbt.  Jeder  Ortngruppenvorstand  hat  die 
Pflidit,  innerhalb  e^ner  Omppe  die  Intereseen  des  Vereins  zu  fördern,  den  Mit- 
gUedem  die  Vereinamitteilungen  auggn^ch  au  machen,  von  ihnen  die  fiettrSge  zu 
erheben  und  an  die  Schatznicistoriu  ahzuführ^n.  Jede  Ort^grupi«  ist  berechtigte  vou 
den  bei  ihr  eingehenden  Beitiügen  bis  zu  ' ' ,  für  lokale  Zwecke  zu  verwenden, 
Recbuuugaleguug  und  Eutlastuug  erfolgt  auf  der  Hauptversammlung.  —  §  9.  Die 
UaotitverBanimlang  0ndet  jlüiilieh  im  Frühjahr  statt  Eine  jede  bestinuat  den  Ort 
der  lulofasten.  Die  Einladung  mula  vmdertena  4  WodMo  voiber  unter  Bekanntgabe 
der  T  if,'osordnung  erfolgen.  —  §  10.  Der  Vorstand  ist  vorpflichtot,  der  Uauptver- 
.samrnlung  den  Jahn'shrrirht  vorzulegen  und  Entlastung  zu  hcautnigen.  Die  Be- 
schlüsse werden  mit  einfacher  Majorität  der  Anwesenden  gefafüt.  btatuteuänderungeu 
erfordem  eine  HftjoritSt  von  der  anwesenden  HÜ^ieder.  —  §  11.  Besondere 
Bestimm u Die  Aufideang  des  Ven>iues  kann  nur  auf  einer  dazu  4  Wochen 
vorher  einzuborufeudt-ti  Hauptversammlung  durch  ',\  der  AnwcHcudou  bcschlosson 
werden.  Dieselbe  Versammlung  beKchliefst  mit  einfacher  MajoritiU  über  die  Ver- 
wendung des  etwa  vorhandenen  Vermogeus. 

Meldungen  und  Hitgliedabeitrilge  sind  an  die  YofslaiidanulBJieder  su  liohten: 
I  i  III  von  Witt,  Berlin,  Courbiea'strafeo  14,  I.  Vonitcende.  Natalie  von 
Mildr  ,  Weimar,  Lisztstrafse  18,  II.  VorKitzondo.  Frau  Sera  Proelss.  Berlin, 
l/utherstratse  51,  I.  Sthriftführeriu.  Charlotte  Bauer,  München.  Hessstrafse  32, 
II.  Scbiiftführeria.  Agnes  Iluudoegger,  Hannover,  Nienbai;ger-Stra&e  13. 
Schaxsmeisteritt.  Anita  iugspurg,  München,  Kaolbachatrabe  Öl a,  Beiaitsende. 
Flran  Marie  Stritt,  Dresden,  Seidnitzeratrabe  28,  Beisitzende.  Ika  Freuden- 
bere.  München,  Beiäitzendo.  Frau  Baronin  t.  Wolzogen,  München,  Maria 
Josephast ralae  2a,  Beisitzende. 


6.  Prot  Dr.  O.  8.  ComeUns  f 

Am  4.  November  18f)ß  starb  77  Jahre  alt  Profes-sor  Dr.  C.  S.  Cornelius  in 
Halle  a^?.  Er  war  noch  ein  uuniittelbarer  Schüler  Herbarts.  Das  Gebiet,  das  er 
wi.sj»enschaftlich  besonders  betirbeitet  hat,  war  das,  wo  Physik.  Chemie,  Physiolc^ie, 
Psychologie  und  Metaphysik  steh  berühren.  Seine  Schriften  und  Abhandlungen  sind 
susammengastellt  in  Bei  na  EncyUopidiachem  Handbuch  im  Artikel  Herbart 


7*  Zur  Lehrerbefloldung 

i  Keine  Sum nu»  kann  besser  verwandt  werden,  als  für  unsere  Schulen.  Wenn 
die  Vf-nvonduntf  auf  anderen  StaatsE^hieten  zehnfache  Früchte  tTttfrt.  so  werden  die 
Verwendungen  für  unsere  Schulen  tausendfalttge  ideale  und  matenoüe  Früchte  tragen.* 
Abgeordneter  Dr.  Miquel  (1875). 
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Tlencs,  Lotzes  Owlanken  zu  (Jen  Priii 
zipien- Fragen  der  Etiiik.  Heidelberg.^ 
Höming.  1896.  57  8. 
Lotsea  reicher  Oout  und  tiefes  Ge- 
müt ist  leider  an  keinem  eiazigen  Punkte 
der  AVissoHHchaft  wirklioh  zur  Erkenntnis 
<iurchgedruugeu.  Übendl  schlägt  er  die 
versehiedeinteD  Wege  ein,  nimint  gans 
entgegengesetzte  Gedanken  anf  nnd  sncht 
sich  gegenseitig  Aiiss<  hlieCsendes  zu  ver- 
einigen. Was  (k'i-  Verfasser  dieser  Dar- 
ütelluag  der  in  Lotzes  Werken  übcruli  zer- 
streuten etiiisdien  Gedanken  nein  sdiSoes 
harmonisches  Nebeueiaaoder^  der  ver- 
schiedenen Ifii  htiuifren  Ihm  Litt  z  e  nennt,  ist 
in  Wahrheit  der  stets  nülsliu^'eude  Ver- 
such, Unvereinbares  zu  vureiuen.  So 
auch  hier,  wo  er  s.  B.  Endftmomsmns  und 
Ab}>ulutbeit  der  sittlichen  Urteile,  kausalen 
Determinismus  mit  kausal  losem  lllde- 
temiiuuinuis  verschmelzen  will. 

Dabei  pflegt  dann  jede.s  der  einander 
widenpreohenden  Glieder  etwas  um- 
gedeutet zu  werden,  um  deti  Wirlei-sprueh 
■Ml  mildern.  So  z.  H.  In-liauptt-t  er,  das 
»ittiiche  Uaudeln  beruiie  auf  der  Luüt^ 
sber  es  wird  diese  Lust  tod  der  niedero 
lAMt  untersdiieden  und  suletst  nichts 


anderi'S  daniiitcr  veiNtanden  als  was 
Ii  er  hart  da«  uljsoiute  Wohlgefallen  neuut. 
das  kann  ja  ebenfalls  auch  eine  Lust 
heifsen,  aber  doch  eben  tob  gans  anderer 
Art,  als  was  sonst  mit  diesem  Namen  be- 
zeiehut't  wird.  (Vergl.  diese  Zeitsrhrift. 
11.  2üO  ff.)  Um  so  unzutreffender  it^t 
es,  wenn  von  Lotse  gegen  Herbart 
folgendes  angi führt  wird :  »Uerbartwill 
den  sittlichen  Oeb^ite»  wohl  einen  un- 
bediufrten  Wert  zugebt eht-ii,  doeh  will  er 
sie  nicht  iu  eine  Beziehung  zu  den  Oe- 
f&hlen  der  Lost  und  Unlust  gesetst  wissen. 
Dieser  Theorie  kann  Lotse  nicht  zu- 
stimmen. D'^nn  wenn  unser  Gewissen 
die  besetze  unseres  Handelns  billi^'en  oder 
mi&billigeu  seil,  so  müssen  wir  hierbei 
auch  Lust  oder  Unlust  empfinden,  einfach 
desliall»,  weil  Billigen  und  Mifsbilligen 
doi'li  nicht  sowohl  eine  Thätif^keit  des 
Denkens,  als  vielmehr  eine  sulche  des 
Fühlens  bedeutet  Solche  Urteile  der 
Billigung  und  Nicht- Billigung  kann  daher 
überhaupt  nur  ein  Wcst'u  fällen,  di-m  es 
möplich  ist  zu  fülilfn.  Lust  und  Unlust 
zu  en)pfindtiu.  Also  wird  auch  Uerbart 
zugeben  mfissen,  dab  seine  praktisdien 
Ideen  gar  nicht  jeder  Verbindung  mit  dem 
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Bi'j^riff  der  Lust  f^it  h  entziehen  köoneu.« 
Hat  denn  sich  Her  hart  *li»'ser  Erkennt- 
uis  outzügeu,  hat  er  dies  uicht  avu>druck- 
lioh  bervoigehobpD  ?  nur  hat  er  ebeu,  wie 
das  so  nötig  ist.  I^ust  und  Lust  unter- 
hehioden,  fznoz  ähnlich  wie  auch  Lotze 
hestreKt  ist,  dies  zu  thiiu.  Es  ist  nur  ein 
Würtstreit,  wenn  das  Wort  Lust  soweit 
gefafet  urird,  dnb  anch  das  vQlNg  selbst- 
lose sittliche  Urteil  und  Wollen  eine  Lust 
gvD.mnl  wii-d. 

Auf  8elbstlo8ig!»eit  des  WohiwoUeus 
geht  anch  Lötz  es  Ethik  ans,  ja  er  läfet 
das  Wohlwollen  als  einxige  sitüiehe  Ide«» 
und  als  einziges  sittliches  Motiv  gelten. 
Man  hör*»,  wie  Lotze  Wtihhvollen 
Kchiideil  und  achte  darauf,  wie  überall 
die  sittlichen  Ideen  Herbarts  duroh- 
schimmem.  »Das  WohhroUen  ist  für 
Lotze  das  Prinzip  der  Etliik,  und  zwar 
das  Wnllon  (ia^H.  seihst  wenn  die  Hand- 
lung verhindert  wurde.  Was  das  Motiv 
anbetrifft,  so  soll  demselben  Wärme  des 
Gefühls  eigen  sein,  die  mit  liobevoUem 
ViT^tütuliiis  sieh  in  di'r  Menschheit  I>»id 
und  Freud  versenken  kann,  die  sich  nicht 
be!»chniokeud  auf  eiueu  engfm  KreLs  nach 
nQen  Seiten  bin  anregend  und  ang*<regt 
ein  Interesse  für  das  allgemeine  M'mIiI- 
»^rtT'  hen  äufsert.  die  dalx-i  aber  immer 
dem  wirklif^hcn  Werte  des  Einzelnen 
Rechnung  iiiigt,  das  Gixifse  ernst,  leicht 
das  Kleine  nehmend.  Dagt^geo  ist  eine 
kalte  maschinenmärstgo  K<Hllichkeit,  die 
olmt»  Herz  für  das  rn^liii  k.  ;un  (Üin  1» 
uhn«'  Freude,  gleichmalsig.  unhowegt  ihn 
Pfbcht  thnt,  sittlich  nicht  zu  billigen, 
Venn  sie  auch  snweilen  für  das  praktische 
Leben  von  Nutzen  sein  kitm.  —  Was 
dann  das  Handeln  selbst  anlangt.  ist 
für  Lotze  das  erste  Gel>ot,  überhauj.i 
handelDt  ans  eigner  Kraft*  unabhängig 
von  ont  dasn  swingenden  Umstünden 

si<h  eine  Thäfigkeit  zu  suchen,  durch  die 
n)jin  mm  Wohle  der  Menschheit,  zur 
W-nvirkiichuug  alles  Schöueu,  üuteo,  Edlen 
in  der  W<>It  bettragen  kann.  Nnr  kein 

bcsdiaulichfs.  oder  gar  ask(»tisc!ies,  nicht 
einmal  em  aa^icblieJslich  dem  Denken  ge> 


widn)etes  Ijclw^n   führen!     Dabei  »jlleu 
wir  aber  nichts  Uninö^rüchps  durchzusetzen 
oder  Uuvermeidliches  atizuwenden  trachten, 
iwndeni  von  dem  ünerreicbbaren  mit  be- 
sobeidener  Resignation  zurücktreten,  wiüt' 
ri  inl   wir  nach  dem  erreichbaren  Ziele 
aucii  mit  einer  Willenskraft,  die  das  (»ritr>4> 
und  iioH  Kleine  mit  gleicher  Hingebung 
vollbringt,  an  streben  haben.  Doch  mufe 
natärlich  unser  Handeln  im  Einklang  mit 
unserer  ('bnrznniriHv^'  *itehfn.    Liegen  in 
einem  iStri'jtfalle  verschiedene  Ansichten 
vor,  so  dürfen  wir  nur  dann  die  unsnge 
unbedingt  geltend  machen  wollen,  wenn 
wir  ül)erhauptgeswunfMistnd  zu  handeln, 
t'beral!  auch  ohne  zwing»^nd<»  Veranlassung 
seine  eigne  Überzeugung  durchsetzen  zu 
wollen,  seugt  von  verderblichem  Fanatis- 
mua.  Weiteriün  soll  der  Handelnde  eme 
Persönlichkeit,  ein  Charakter  sein,  der  be- 
stimmte (irundsiitze  hat,  eine  Konso<jnen7, 
besitzt,  der  alle  jeue  unschönen  Auf- 
wallungen des  AngenbUckes  fremd  sind. 
Dieser  Charakter  wird  anm  hohem  Ideale 
rim  li.  wenn  er  das  Gute  vollbringt  ohne 
vnirherigcu  Kampf  mit  <1em  B<>R»*n.  wenn 
ihm  da&  sittliche  Handeln  zur  zweiten 
Natur  geworden  ist..  Das  pietitvoUe 
Wohlwollen  lüTst  uns  anch  dann,  wenn 
wir  in  unseni  Hestrt^bungen  an  einem  und 
demselben  Punkte  mit  denen  eiin»*!  andf>rn 
zusiunmeutrcffeu,  gerne  soweit  uachgelien, 
daTs  beide  Teile  befriedigt  weiden.  Dieses 
bringt  es  auch  nnt  sich,  dalh  Wir  Ver- 
L.'ltunt;  (ifH?n.  dankbar  uns  zeigen  für  em- 
1  fallet  uc   Wohltbaten,   aber   auch  um 
des  allgemeinen  Besten  willen  für  eine 
böse  Oesinnung  Strafe  vom  Sohicfaal 
—  sie  seU)st  zu  vollziehen,  dazu  haben 
wir  nicht  ohne  weiteres  ein  Ihscht  — 
verlangen.* 

t  iegenüber  solchen  sittlichen  Idealen,, 
wie  sie  wohl  keiner  Ethik,  wohl  auch 
keinem  Iwsseni  Rom.'me  etc.  fehlen,  fühlt 
man  so  recht  dns  Vrrdiens^t  Herbnrts, 
aus  dem  allgemein  Hiitiichen  Gesanituiteil 
oder  Ideal  die  einzelnen  Punkte  oder  Ideen 
gesondert,  jede  eluzelne  für  sich  s:iuber 
gesetchnet  und  bestimmt  «i  haben,  wi» 
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me  snsainnieQ  wirken  und  welchen  Beitrag 
«ine  jede  liefern  moltf  mn  das  eigirnttiche 

SttÜiube  Ideal  zu  bilden. 

Übrigens  wird  ans  dem  Mitiri-tcilttTi 
hervorgehen,  in  wt  Kli  vortrcfflii  huui 
Geiste  Lothes  Ethik  gdtaiteu  mt  Lutze 
meint  überall  das  Richtige.  Aber  es  ist 
für  einen  PhQoaopheii  nicht  genug,  das 
Richtige  nur  zu  meinen,  es  mufs  bestimint 
von  dorn  Fals(rhen  und  Halbwahr»»n  untrr- 
hchicden  werden.  Der  Lotzeschen  Ethik 
fehlt  darum  der  wisaensdiafÜiiAe  ChOr 
rakter.  0.  F. 


Georg  Hatfser,  Die  menschliche  Seele. 

Ein  Vortrag.  Ftankfort  a/M.,  Brechert. 

1898.  32  S.  0^  IL 
Man  kann  nach  der  christlichi^n  I>ebre 
die  Si'olf  als  eine  gegebene  Thatsnche  be- 
trachten und  ihr  Leben  beschreiben.  Da- 
gegen ist  nichts  einzuwenden.  Der  Gang 
einer  solchen  psjrdiologisohen  Unter- 
snchnng  ist  einfach,  Idar  und  verstäud- 
li'-b.  Er  empfjphlt  sich  deslmll«  rndit 
nur  m  Schule  und  Kirchr-.  wmd.  rn  auch 
vor  einem  Krei>>e  von  Zuiioreni,  von 
denen  die  meisten  in  philosophischen 
Spekulationen  nicht  geübt  .sind. 

Die  Seele  gehört  nicht  zu  den  Din- 
gen, din  nns  iti  unmittelbarer  Erftili- 
ruug  gegeben  sind.  Alles  Gegebene  ist 
verKnderiieh.  Es  muiis  idso  den  Dingen 
etwas  Bleibendes,  Seiendes  zn  Grunde 
liegen,  aus  dem  da.s  Wenkn,  flt>r  Weclmej. 
die  Verämlernnp  hon  ortrelit.  Wenn  nichts 
ist,  dann  kann  nichts  wenien.  Setzen  wir 
diesen  Oedanken  fort,  dann  geht  die  Über- 
legung welter  dahin,  ob  es  nur  ein  Seien- 
des oder  ob  es  viele  Seiende  giebt,  wie 
das  Seiende  zu  denken  ist,  welche  (^Hiali- 
tät  es  hat«  und  endlich,  wie  die  Seienden 
in  Verbindung  und  Zusammenhang  ge- 
langen kdnnen.  Wenn  diese  Gedanken  In 
logischer  Weise  fortschreiten,  gelan';fn 
wir  zu  Ei-gcJniis-^en.  die  gewils  mihI.  ihk! 
au  deivo  Kicbtigkeit  zu  zweifeln  wider- 
sinnig ist 

Die  gegebene  Welt,  wosu  auch  die 


Erscheinung  dos  SeeIenlul>enH  guhören,  ist 
schlechterdings  unfafebnr  und  uneridftrbar, 
wenn  wir  sie  nicht  durch  das  wirkliche 
Dasein  von  absolut.  n  W,>sen  -/m  K  i^n  ifcn 
und  zu  erkhiren  vt'rmr(i.M'U.  Zu  (in  ^ru 
Wesenheiten,  Seienden,  Heaiitat4«n,  oder 
welchen  Namen  mau  dafür  ^littilen  niiSge, 
die  sich  durch  metaphysische  Foraohuog 
ergeben,  rechnen  wir  auch  die  Seele,  die 
als  ein  unstoff!iche«<,  unteilbares,  un- 
veränderliches Wesen  denkbar,  aber  nicht 
vorstellbar  ist 

Zu  ga^B  eutgegengeeetsten  AnskAten 
gelangt  jedoch  der  Yerf{isser  der  (»ben 
genannten  kleinen  Arbeit.  Es  wird  darin 
nicht  nur  behauptet,  die  Seele  sei  ver- 
Mnderlich,  soodem  sogar,  sie  sei  ver- 
gSnglich.  Prüfen  wir  deshalb,  ob  die 
Gründe  für  diese  Behauptung  stichhaltig 
sind. 

Der  Vortrag  besteht  au.s  drei  Teilen. 
Der  erste  Teil  handelt  über  Art  uxid 
Wesen,  der  «weite  über  Oesundhat  und 
Krankheit,  der  dritte  über  Zt  it  und  Ewig« 
keit  der  nn-n'-f'lilirhon  Seele.    Davon  ist 
der  erste  Teil  nach  unserm  Dafürhalten 
(der  wichtigste;  ihm  weixlen  wir  deshalb 
I  euch  die  meiste  Aufmerksamkeit  schenken. 
,     Herr  Haffner  beginnt  dontit,  dab  wir 
'  nie  die  I^in^e  nn  sii-h.  sdnflcrn  nur  uns 
selbst  unter  dem  Eindruck  der  Dinge  und 
I  unter  ihren  Wirkungen  kennen  lernen. 
Deshalb,  heiikt  es  w«ter,  mfissen  wir 
eben  «glauben«,  dafe  die  Dinge  das  auch 
sind,  was  sie  uns  nach  ihren  Kindrii«  l-  n 
und  Wiikungen  zu  sein  .scheinen.    S.  4. 

Da»  Wort  glauben  ist  hier  gebraucht, 
um  es  zweifelhaft  an  lassen«  ob  die  Diug*3 
anoh  so  sind,  wie  sie  acheinen.  Das  k«t 
aber  gar  keinen  Sinn,  denn  wenn  nichts 
da  i-t,  htnn  auch  nichts  !>cheincii.  Zu- 
nächst iuibcu  wir  es  immer  nur  mit 
unserm  VorstelluDgen  su  thun.  ünser 
Denken  aber  xwingt  uns  sur  Anerkennuni; 
der  Thatsache,  dafs  eine  reale  Welt  aufser 
••x!stiert:  nnd  wir  .sind  d<>s.sen  ge- 
wiJs,  dals  sie  so  existieii,  wie  sie  uns  in 
widen^pruclisf  reier  Weise  gedacht  werden 
mub. 
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Zu  Anfang  d&i  eniten  Teile«  wird  zu* 
nichst  die  Anscbaiiaiig  T«Tworfen,  dab 

innerhalb  de«  stofflichen  I^eibcs  die  ud- 
stoffli<  h'^  Se«'|f  ^volint .  « «•il  sie  »hei 
näherer  lieM-haftigiing  mit  der  Saclie  und 
bei  lieferer  Forschung  in  der  Schrift  nicht 
mehr  bleiben  katiD«.  8.  5.  Ein  anderer 
Grund  für  diese  seltsame  Bebanptung 
will]  \  mliiufi;,'  nicht  aupogel»en.  Wir 
werden  unchher  zeigen,  dal«  Ver- 
fuswT  seiner  eigeoeu  Behauptung  wider- 
spricht 

Dann  wird  gcsa^  dafn  wir  ei^mtli<  h 
nur  auf  dem  Wege  der  Selbstbeobachtung 
zur  Krkenntni.s  der  n)enschlichen  Sf*-!« 
gelangen  lionnen,  wa»  man  billig  bezweifeln 
darf,  a  e.  Doa  Wesen  der  Seele  li&t 
Hieb  nicht  beohaditen,  «oodem  nnr  er- 
jichliefHeu.  Dem  widerspricht  aber  der 
Vortrag,  wo  behauptt^t  wird:  Pns  Wes«>n 
der  Diuge  lernen  wir  uberhaujit  nicht 
kennen.«  8.  3. 

Was  lilht  hich  denn  beobachten  ?  Hier- 
über lesen  wir:  »Ich  stelle  mich  mir  nur 
dnr  znn.iihst  als  eine  doppeltgeartete 
Smnme  \o»  Vorgrtugen.  Es  sind  da  leib- 
liche Vurpinge  und  seelinche  Vorgänge.* 
8.  b.  Das  int  aber  ein  sehr  niilbveretilnd- 
lieber  S;itz.  Wie  geraten  die  v leiblichen  ^ 
Vorgjiiig«»  in  das  Ii-IiV  Wcrdi-n  wir  nn^ 
der  physiologischen  l'rtizeshe  uu.sfj'eis 
Leibes  nicht  ausHchlielidich  durch  seelische 
Vorginge  bcwufot?  Mit  dieser  Erfahnings- 
thatsache  wurde  ja  der  Vertrag  begonnen. 
Fern»*r  meinen  wir,  ein  (»ntwickeltfr 
Mensch  habe  zuerst  das  Bewulstsein  von 
Keinem  Ich.  dulü  er  in  alJon  I^bcuslageu 
immer  derselbe  ist  Wenn  er  dann  den 
Inhalt  des  lehbewurst^eins  gliedert  unri 
sond^Ml.  gelaugt  er  zu  der  Mannigfidtig- 
keit  seelischer  Thatsachen.  Diese  That- 
sachen  waren  freilich  schon  frülier  da, 
sie  bildeten  auch  das  Bewnihtsein,  aber 
sie  waren  noch  nicht  in  der  Vorstellung 
des  I«  h  verschmolzen. 

»Ijeiblicbo  Vi>rtrin'j»>  —  d.T^  kann  be- 
deuten, die  wirklichen  Vorgange  in,  an 
und  mit  dem  Leibe  oder  die  Vor- 
stellungen von  diesen  Voigiingen.  Jene 


sind  Gf^nstände  der 
Soweit  diese  jene  Erscheinnngen  Uar- 
gestellt  hatf  kann  die  Psychol(»gie  wpirt^n 
der  f»efron<:eiti?en  Abhängigkeit  «on  Laib 
und  8eeie  m-'  verwerten. 

Um  nun  die  seelischen  Vorgaufie 
besser  erklären  sn  können,  folgt  in  dem 
Vortrage  j«'t/.t  eine  .Abschweifung  in  dss 
(ii'Iiiff  (li  T  l-  iiilirheu  VorgfiiJi;''.  weil  diese 
uns  s<jiii|ri  l.arerweise  l>ekanuler  sein 
und  begreiflicher  scheinen  solleu,  was 
aller  Erfahmog  widerspricht  Es  werden 
da  drei  Arten  leiblicher  Voi^^äuge  untei^ 
schie<ien :  Wahrnehmen,  Empfinden.  Be- 
wegen. Sic  werden  niilier  bezeichnet  nls 
ceutnpet.'Ue,  centrale  und  centrifugalö 
Thiti^eit  Die  Werkienge  aar  Aus- 
führung dieser  drei  Arten  von  Tliätigkcit 
sind  die  Sinnesorgane,  die  Empfindungs- 
ncnei!  und  die  Bewejjmis^nerven.  S.  7. 
Daniach  sind  die  Sinnesorgane,  wie  auch 
im  Vortrage  behauptet  wild,  nur  tnm 
Wahrnehmen  da.  das  Empfinden  and 
Wegen  ist  nicht  ihre  Auf^be,  trtitsdem 
sie  mit  den  entsprechenden  Nerven  ver- 
sehen sind  und  die  beiden  andern  Thiitig- 
ketteo  auch  verrichten  können,  wie  die 
Erfabning  beweist  Ohne  die  Knochen 
und  Muskeln  können  auch  die  Nerven 
kt'iii,-  Bewegung  ausführen.  Jene  Be- 
liauptung  ist  also  ganz  unzutreffend.  Vou 
wem  aber  die  drei  Werkzeuge  den  An- 
trieb cur  Thfttigkeit  erhidten,  wird  nicht 
verrateu. 

Ein  ji-der  lx».ser  winl  di-nkeu.  der 
Ia'iU  n>'i  der  l'rheber  der  Thaügkeit,  Aber 
im  Vortrag  heiHst  es:  Der  Leib  ist  »nur 
ein  Name  für  die  Summe  dieser  leibliofaea 
Voiigilni^«.  8.  8.  Er  ist  aber  doch  anck 
eine  Voi"ste|Iung  von  einem  wirkürh  vnr- 
hnndcnen  Ding,  von  dem  es  dniiii  lii'ir>t: 
'Zum  Wahmehmeu^gelHiigt  die?*ef  eiiiheit- 

licheTrägerjixlenfalis nicht«  8.8.  Also  erat 
wird  die  Existenx  des  Trlgers  heawetfelt 

und  dann  winl  etwas  vf>n  ihm  ausgesagt 
Und  feriiiT  beaibte  ni.ui  den  Wider- 
spruch: l)a.s  Waiirnehmen  soll  ein  leib- 
licher Vorgang  sem,  aber  der  Leib  soll 
nicht  lum  Wahmelmien  gelangen. 
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Aber  gelaugt  der  Leih  t  twa  zu  Ein- 
pfindangen  oder  Beweguii^eu  V  Es  wird 
Iltis  mchiB  daniber  gesagt    Wftre  dsr 


«Truppen  eingeteilt:  Vorstelleo,  Fuhlen, 
DeuJcen,  ttnd  vieder  näher  bertimnit  ala 
cflotripeiale,  oentrale  tuid  oentritugsle 


'  S.  8. 

]      iJjis  Mttn  Kn  ise  hergenommene  Prinzip 


Leib  fUiig,  ohne  Mitwirkung  der  Seele '  Tiiätigkeit  eines  unbekannten  Tbitigttn. 

S.  hin»»rzen  zu  »Mii)>fiti(Ieti.  datin  \van>  die 
Anwendung  betüulifndcr  Mitt<l  hvi  chi- 
rurgischen Operation«'!!  uunütz.  Ist  beim  der  Einteilung  ist  hier  wie  voriiiu  ein 
Sebretben  die  Bewegung  der  Hand  nur  sehr AufeeriicheSfOlmlich  eine  BestimmtiDg 
eine  centrifuj^eThitigkeitderBewegaiigs- '  des  Ortes  oder  genauer  der  Richtung  der 
nerven,  oder  ist  nicht  vinlmehr  der  Tliätifzkfit.  Das  Yurstellea  soll  sich  von 
Willi',  (it^r  (Iii"  Hand  }).'\vc;irt.  Der  mensch-  aul'sen  nach  iuueu  nehten,  das  Fühlen 
liehe  Kori)er  unterliegt  den  physikalischen  .  i>oll  im  Innern  get>chebeu,  das  Denken 
und  chemtsehen  Oeeetien.  Er  macht  die  |  von  innen  nach  aulben  geliea.  NiUiere 
Bewegimg  des  FallenSf  wenn  er  seinen  Erläuteiun;j;i>n  oder  Beispiele  werden  für 
Schwerpunkt  verloren  hat,  unabhängig  diese  Bchaii|>tiiii;:cii  nicht  angefüht-f.  So 
von  nnserm  Willen.  Von  solchf-n  Bi^-  hieibt  j^anz  unn.'ffindlicli .  was  mit  innen 
weguugen  ist  hier  aber  nicht  die  Hede. ,  und  auJisen  eigentlich  gemeint  wird,  und 
Die  hypnotisdien  Versnobe  haben  fest- 1  das  nm  so  mehr,  weil  die  Seele  ebenfalls 
gestellt^  dal!»  der  Leib  snmeist  kein  Glied  be-  nur  »ein  Name  für  die  8amnie  der 
wegen  kann,  wenn  die  ThSii^eit  der  Seele  ;  seelischen  Erscheinungen  ist».  S.  U.  Von 
unterbunden  ist.  einer  Seele,  die  ein  unbekanntes  Ding  und 

lunerbalb  des  Leibes  giebt  es  kein  gei-  ein  vollendetes  Nichts  ist,  kann  mau  dock 
stiges  Leben,  sondern  nur  physikalische  im  Ernste  nidit  behaupten,  dab  sie  eine 
und  chemische  Yoi|^ge,  die  von  nnserm  Thätigkeit  entfalte  nnd  daJb  diese  Thfttig* 
Willen  unabhängig  sind,  so  wie  wir  es  keit  geschehe  nach  innen,  nacb  anfeen 
weder  hindern  noch  fördern  können,  wenn  '  t>der  im  Innern. 


sich  die  l'laneten  bewegen,  wenn  der 
Sauerstofl  an  dem  Eisen  den  Rost  er- 
xeugt,  oder  wenn  sich  die  Elektrisittt  der 

Lnft  entladet 

Wir  müssen  also  die  aufgestellte  Droi- 


Da»  Kiuteüuugsprinzip,  weiches  Herr 
Haffuer  angewandt  bat,  ist  hier  nicht 
am  Platse.    D«r  durchgreifende  Unter« 

schied  in  den  seelischen  Erscheinungen 
ist  nicht  dor.  dafs  nie  in  ihrer  Richtimg 


teiiung  des  leiblir-hfn  I^ebens  als  völlig  verschieden  sind.    Die  Einteilung  mufs 


verfehlt  bei^eichneu.  Sie  widerspricht 
nicht  nur  der  Erfahmng,  sondern  sie 
steckt  aoach  voller  Widersprache. 

(lanz  nnTrrst.nndlich  ist  es  uns.  wie 
diu  Bemerkun"'cn  iUi-t  dii'  Inihüfhcu  Vm- 


auf  den  Inhalt  des  geistigen  Lebens  Bück- 
stcht  nehmen.   Das  haben  schon  Flaton 

nnd  AristoteUis  gethau.     Flaton  unter- 

srhio<I  in  dt-n  Vorgängen  der  Psycho  dn»i 
(irupptni:   1.   was  dfv  Mensch  mit  den 


gänge  und  den  I>eib  mit  dem  (.»edanken  Tiereu  gemeinsum  hat,  2.  wodiu'ch  er  den 
abschlieiaen:  »Wir  wissen  schlechteidings !  Oöttera  verwandt  ist,  3.  was  ihm  allein 
nichti  wie  wir  ans  den  Leib  vorzustellen  |  eigen  ist.  Aristoteles  unters(-hied  vier 
haben.  Es  hat  auch  .=;o  grofsen  Wert  Lebonsprinzipieu  r.dor  Sof^ffn  :  I .  die  vege- 
nicht,  zu  wissen,  ob  er  c.xi'stinrt  ndfr  tierende.  2.  die  empfindcDil««  und  walir- 


oicht«  ö.  8.  Das  soll  keinen  grofsen 
Wert  haben?  Eine  sicbere,  nnsweifel- 
hafte  Erkenntnis  ist  stets  weitvoll,  weil 

sie  uns  von  Iirtümern  befreit. 

Wir  trchuiirrn  nun  zu  den  Emrterangen, 
die  sich  mit  den  seelischen  Vorgängen 
betaen.  Diese  werd«D  ebenfalls  in  drei 


nehmende,  3.  die  begehrende.  4.  die 
dwkende  Seele.  Durch  den  Eioftuft  der 
Philosophen  Leibniz,  Wolf  und  Kant 

kam  es  dahin,  dafs  man  die  lieben.««- 
prin/jpien  des  .\ristoteles  als  Kräfte  oder 
Verminen  der  einen  menschlichen  Seele 
anfhikte,  wobei  man  von  der  «regetieren- 
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den  Swle«  absah.  Man  unterschied  bei 
jedfMii  Si'tltMivt'niiögou  eine  uufL're  und 
ob«?re  Siiharf.  I)i<so  im  vniii,'i'n  Jnhr- 
huadert  uiL^gubUdcie  Thuuii««  mhli  uoeli 
heute  viele  Anhänger,  obgleich  sie  die 
Tbaisache  eicht  erklären  kam^  daSa  sich 
doeh  alle  soelis<:hen  Vorjplfi;^''  in  l  iii'-rn 
und  demselben  Bowufstseiu  vereinig"  ii, 
was  doch  bei  drei  b^lbütäadigon  Seeleu- 
veimogeD  als  eine  Uomäglichkeit  er-{ 
flcheinen^  von  andern  Ungereimtheiten  ub-  j 
gesehen.  Nach  H  er  hart  s  Theorie  bilden 
die  Empfindungen,  die  durch  die  Ein- 
wirkung der  Auüf>euwult  auf  die  Si>eli^  ent- 
eteben,  den  tirandetoff  des  geistigen 
LebeoH.  Aue  ihnen  gehen  die  VorsteUuiigeiit 
iiefiible  und  Strebaugen  henrer,  die  üch 
iuhultJii  h  uiiti  i  s'  hi  id«'n. 

l)iei>e  histunscheu  Notizen  xeigen,  dols 
die  Philoeophen  bei  der  KlmtriTItetifrn 
peychologischer  Phftnoaiene  immer  auf  den 
Inhalt    derK<'ll)en    Rücksicht    genommen  j 
haben.   w<  sliall'  «Ii-'   Kintfiliiu^'  si.  h  im' 
allgemeuitiu  hjhiht  glcicii  blieb.  aUeld^ug^ 
nicht  die  Uegründuug  der  Eiuteüuiig  und  i 
auch  nicht  die  Anffamung  vom  W^n  | 
der  Seele.   Doch  sind  die  TU?  ixchiede 
auch  nicht  so  gr'ir-<.  wi-'  vi'  If.u  h  ijfglaubt 
wird.    Au.s  den   i>cnklelilern  der  Nach- 
fulger haben  die  Nachfolger  oftimils  etwas 
gebmt,  was  voriier  nicht  benchtet  ward. ' 
Stjlbst  die  beiden  Dreiteilungen  der  leib-  j 
liehen  und  seelischen  Vorgänge,  wie  sie 
in  Ilaffner-  Vortrag  dargelegt  sind,  er- 
innern au  die  drei  Wolf. scheu  Seeleu- 
venndgen  mit  den  oberen  und  unteren  | 

Sphären.  Aber  II  offne  r  unfei-schcidet  J 
aufseixleiii  noch  den  Willen  als  ein  be- 
.sor.deres  Vermögen,  wie  wir  später  er- 
tiüireu,  und  eine  selbstaudige  Seele  giebt 
es  ja  nach  seiner  Meinung  überhaupt' 
nichts  wie  wir  fK>hon  vorbio  bemerkt 
haben.  r)as.  ist  duch  ein  sehr  gnilser 
Fiitei-st  hu'd  zwischen  seiner  und  der 
fjuhtröu  i'üycholügiü.  ' 

In  dem  Vortrage  wird  nun  zwischen 
Wuhmehmuttg  «nd  YorsteUnng  unter- 

.schiedei).  Das  ist  ja  möglich,  aber  die 
hier  aufgestellte  Uoterscheiduag  ist  doch 


nicht  haltbar.  Man  urteile  selbst  dar- 
über :  »Die  Wahmehmoog  ist  immer  nur 
Einzelnes,  ein  Ton  nnd  wieder  ein  Ton, 
eine  Farbe  uui  wiüder  eine  Farbe.  Die 
TonteUung  ist  eis  Ganses,  ein  Zosammen' 
hängendes,  ein  Bild,  also  eine  Melodie, 
ein  Liod,  eiue  Fii^ur.  eine  I^ndscliaft.* 
S.  Mit  den  relativen  Bezeichnungen 
Kinzeinei»  und  Ganzes  suU  hier  ein  Cuter- 
Mofaied  Uar  gemacht  werden.  Als  ob  ein 
'(iauzes»  nicht  aucb  ein  Einzelnes  wäre 
oder  .sein  könne,  %.  B.  «  ine»  M.  l<H]ie  ftir 
sich  allein  oder  sIh  ein  Stüdk  um  einer 
Ojtor. 

Wenn  Herr  Haffoer  seine  Theorie 
atieog  durohüLhien  wollte,  mOliste  er  sagen, 

Wahrnehmung  als  leiblicher  Vorgang  und 
Vorstelhmg  als  seelischer  Vorgang  haben 
nichts  nut  eiaander  gemeinsam.  Der  Ton 
ist  also  etwas  LeiblicheSf  die  Melodie  aber 
Ist  etwas  Sedisdies,  der  Baum  im  Felde  wird 
von  dem  (lesicht.sorgan  »wahigenomraen«, 
liie  «rnnj*  Landschaft  aK»r  von  einem  noch 
uiil»tjkaunten  Stjeienorgan  >  vorgestellt« . 
liätte  er  HO  »eine  Xheurie  an  der  all* 
gemeinen  Erfi^hrm^  gejHräft,  dann  wftreb 
ihre  Ungereimtheiteo  ihm  sofort  Uar  ge- 
woi"den. 

In  Wirklichkeit  lal  es  doch  so.  Ge- 
.setzt,  jeiiuind  geht  an  einem  schönen 
Hause  vorbei.  Da  sieht  er  ein  Ornament, 
er  nimmt  es  wahr.  Wenn  er  sich  um- 
wendet, vermag  er  aber  nicht,  »"»s  sirb 
vorzustellen.  Weudt-t  er  si.  Ii  mm  wieder 
hin  und  vertieft  sich  in  die  Zierform,  m 
nennen  wir  diese  ThUtigkeit  anschauen. 
Wessen  Auge  nun  nicht  \n  <ler  Betrachang 
von  Oniamenfen  geübt  ist,  der  wird  erst 
nach  mehrmaligem  Annchauen  im  stände 
sein,  üich  das  üroaiueut  so  vorzustellen, 
wie  er  sich  etwa  seinen  Vater  oder  emne 
Mutter  vorstellen  kann.  Eine  Wahr- 
nehmung ist  iiiemjÜH  möglich,  wenn  nicht 
etwas  in  oder  aufser  uns  auf  die  Seele 
einwirkt  Die  Vorstellung  aber  ist  di.» 
Bild  einer  früheren  Wahmehmuug;  der 
Gegenstand  selbst  braucht  dabei  nidit 
f^egeuw artig  zu  sein. 

Auch  «wischen  Vorstellen  und  Denke.-! 
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kaan  man  niolit  in  der  Weise  unter- 
scheiden, wie  ^  Herr  Haff  ner  versucht 

Er  sagt,  jenes  sei  eine  nach  innen,  dieses 
eine  nach  auüsen  gerichtete  Tbntigkeit 
Fragen  wir  aneb  in  diesem  Falte  die  all- 
gemeioe  Eilahmng.  Es  stellt  sich  j^nand 
ein  bestinimtes  Gebäude,  eine  Reihe  von 
Tönen,  den  Oedankengang  einer  pchrirten 
iiede  vor.  JeUesniiil  tritt  ein  gewisse« 
Bild  vor  sein  geistigea  Ange.  Das  ist 
Voretellen.  Aber  wenn  dieselbe  Person 
hört,  (iafs  irgendwo  f^espielt  winl,  dann 
können  sich  ihre  ifedankeu  darauf  richten, 
dals  da  auch  Spieler  sein  müäseii,  auf 
was  fOr  einem  Inslmment  gespielt  wird, 
ob  dabei  FeiUer  gemacht  werden,  u.  a.  w. 
Ich  sehe  vor  Mittagszeit  eine  Menge 
Arbeiter  anf  der  Strafse;  der  nächste 
Oedanke  ist,  dals  ne  aus  der  Fabrik 
kommen,  dab  sie  nach  Hause  wdlen,  we 
die  Mahlzeit  auf  sie  wartet,  u.  s.  w.  "SVo 
ein  OomäUl«»  t'^t,  das  mir  gefüllt,  da  lobe 
ich  den  Maler.  Wenn  ich  den  Blitz  üehe, 
warte  ioh  «nf  den  Donner,  tihle  die 
Sekunden  und  berechne  die  Entfernung 
des  (jewitters.  Das  ist  Denken.  Miui 
macht  da  einen  Schlufs  von  der  Wirkung 
auf  die  Ui^sache,  oder  von  der  Ureache 
auf  die  Wirkung.  Beide  Arten  dieses 
psychLsi  Ii  '  ii  ^chehens  sind  im  Gedanken- 
kreise Ii»  •-'•liln>,s(  ii .  riiii  ii  thatsächlichen 
Richtungsuutersclneii  giebt  es  da  nicht. 
Will  mau  hier  im  figürUcheu  Sinne  ein 
Auben  und  Innen  unterscheiden,  dann 
ist  es  doch  so,  dars  die  Yonftellnngsbilder 
uns  vorschweben,  als  waren  sie  aufser 
uns;  das  Denken  aber  geschieht  in  uns; 
wer  nachdenkt,  exsdieiot  als  in  sich  selbst 
versonlren. 

Ein  viel  wichtigerer  Unterschied  swi- 
scheu  Vojst^-llen  und  Denken  ist  nller- 
dingK  vorhaiidcn,  jedoch  wird  er  im 
Yortrage  nicht  erwähnt  Das  Vor- 
stellen bezieht  sich  nXmlich  auf  die  Dinge 
und  Erscheinungen  \mi  luis  her,  auf 
unsern  I>eib  und  seine  rmgelmng.  Von 
seiner  Lunge,  von  seiner  Sprache  kann 
sich  niemand  einen  Begritt  bilden,  son- 
dern nur  eine  Yoratellung.   Das  Denken 

Mtaetoifl  fSr  Pbilenphta  «od  PiMsgoglk. 


aber  ist  eine  abeielifliclie  oder  nnbeab- 

sichtigte  Bearbeitung  der  Vorstellungen 
zu  Begriffen.  Aus  den  Vorstellungen,  die 
die  Obstbäume  in  meines  Vaters  Garten 
in  mir  erzeugt  hatten,  entstand  in  meiner 
Seele  lingst  der  BegnU  Obstbaum,  ehe 
der  Lehrer  in  der  Schule  ihn  sachs^märs 
entwiekelte.  Ein  Begriff  ist  nicht  wahr- 
nehmbar, nicht  anschaubar,  nicht  voi-stell- 
bar,  sondern  nnr  denkbar. 

In  gewöhnlicher  Rede  freilich  werden 
Vorstellen  und  Denken.  Vnrsti'lluii;,'  ihmI 
Begriff  oft  iüs  sinnverwandte  W«irter  ge- 
braucht. Mhu  nimmt  es  so  genau  uicht 
und  versteht  ^h  doch,  wenn  man  luch 
verstehen  will.  Deshalb  sind  aber  auch 
dif  lio^M'iffi'  des  gewöhnlichen  Dculcr^rs 
!  samt  und  sunders  mit  "Widersprüchen  be- 
haftet Das  philosophische  Denken  aber 
sucht  die  überiieferten  Begriffe  so  sn  be- 
arbeiten und  so  zu  buisen.  diJs  sie  frei 
von  inneren  Widersprüchen  sind. 

Herr  Haff  ner  sagt  dagegen:  »Im 
Denken  suche  fdi  mich  der  Dinge  an  be- 
mächtigen. Ich  gebe  an  sie  heran,  id«. 
suche  sie  zu  begreifen,  zu  ordnen,  zu 
trenne  n  und  /u  verbinden. «  S.  9.  Das 
Denken,  welches  sich  mit  »Dingen«  be- 
schäftigt, nennt  man  VorsteUen.  An  die 
Dinge  heiangeben,  sie  oixlnen,  trennen, 
veil'inilon,  —  was  ist  tla.s  .milffs  als  An- 
schauen WHkli(-h.  r  ihuge":*  Wirken  die 
Dinge  auf  imseru  Körper,  oder  wirkt  eio 
l^il  dee  Kdrpers  anf  «nen  andern  Teil 
des  Körpei-s,  dann  entsteht  Reiz.  Der 
Reiz  erzeugt  die  Empfindunfr;  p«?  fnlrt  die 
Wahrnehmung  und  Anschauung.  Daun 
bildet  sich  die  Vcostellung.  Aus  Voi^ 
stelhmgen  gebt  der  Begriff  hervor. 

Weil  nach  Ilerni  Haffuors  .4nsidit 
i  für  die  leibliehen  Vorgänge  ( Wnhrnohmen, 
I  Empfiudeu,  Bewegen)  ÜJ^'ane  vorhanden 
j  sind,  deshalb  —  sagt  er  —  »nehmen  wir 
jaur,  dafg  auch  für  das  Voixtellen,  Ftihlen 
und  Denken  Organe  vorhanden  sind,  wenn- 
'  {gleich  wir  keine  »wahrnehmen«  können. 
S.  ü.  Also  »wire  nehmen  au,  das  heilst 
I  doch  genauer:  Das  Denkeigan  dee  Vor- 
{ tragenden  nimmt  an,  dab  ein  Verstelluugs» 
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Olgwi,  ein  Gefahkori^  und  eia  Deok- 
organ  vorbanden  ist,  »irgendwie  verbunden, 
irgendwie  zusanirTK»nfrHn<rfrt  mit  d'-n  li'ih- 
liuhea  Oiiganen.«  8.  i>.  Diese  Annahme 
int  doch  sehr  verdächtig,  du  «ie  die  vier 
Seeien  des  Aristoteles  in  erneuter  und 
vermehrter  Auflage  er*vheinen  liifct.  Da 
der  bisher  aus  dem  Spiel  p-lassene  Wille 
doch  jedenfalls  auch  eiu  Organ  hat.  kann 
Herr  Haffner  wobl  mit  Hecht  klagen, 
dsb  er  Dicht  irissef  wie  er  eich  seinen 
liSib  »vorstellen«  sollet     ^^-u"  t>.s  wohnen 

sieben  •SmiOit)?  darin,  um  d.  n  alt-'O  beid- 
nii*chen  Au.sdru<-Ii  zu  gcbmuciien. 

Aber  Scherz  bei:^eite.  Ist  das  noch 
ein  »Denken«,  das  für  die  Summe  der 
lt'ibli('h«'n  und  für  die  Summe  d<Tseelif»ehen 
Vorgimjjo  keines  oinheitlirheu  Tnigei-s  be- 
darf, diis  alM-r  für  j«»»)»^  Drittil  jofier 
Summe  ein  »Organ«  uuuimuit'.'  iM^iurfcu 
denn  die  drei  löblichen  und  die  drei 
ae«'listh(m  »Orgaue«  keiner  Ti-ager?  Ist  das 
uo<h  ein  ltri)k.»n«,  wenn  H<MrlIaffner 
in  einem  K|iateien  AK'.rlinittf  «iic  leiblichen 
und  Hcclischeu  Vur|(äuge  und  Ot^ane  ab 
»zwei  Linien«  aaffobt?  8.  10.  Diese 
Organe  und  Linien  nind  Eiyceboisse  eines 
Dciikoiis.  das  weder  die  Thatsaelien  der 
Ki-fiUiruttg,  noch  die  Regeln  der  Logik  be- 
achtet bat 

Die  Uutersuobung  äber  die  seelischen 
Vorgänge  schliefet  mit  dem  Satte:  »Wir 
stehen  im  Seelischen  auf  noch  geheimnis- 
vollerem Boden  als  im  I/cibUchen.«  S.  0. 
Dagegeu  heifet  et»  »u  Anlaog  des  Vor- 
tnigs:  »IHe  Dinge  selbst,  was  sie  sind  und 
wie  «e  sind«  lernen  wir  nicht  kennen.« 
S.  3.  Damach  erscheint  doch  das  eine 
■  SO  geheimnisvoll  als  <ia^  ;vn<I.'r»>. 

Au8  der  Erfahrung  steht  fest,  dats 
jeder  Mensch  seine  Godaukea,  Empfin- 
dungen und  Bestrebungen  bei  einiger  Auf- 
merksamkeit  leicht  beobachten  und  siob 
Rwhenschaft  davon  geben  kann.  aWr  was 
in  Horz  und  Nieren,  in  den  Nerven  und 
Muäkeln  voi^^ht,  die  chemischen  Prozei>se, 
das  Waohstiun,  das  sUes  ist  den  meisten 
Menschen  sehr  uubek:ujnt. 

Betrübtet  man  die  Welt  vom  metsp 


phytiischen  Standpunkte,  so  steht  ebenfalls 
fc»st,  dals  wir  über  die  Aufsenwelt,  wozti 
ni«'ht  nur  jeder  andere  Mensch,  sondern 
auch  unser  Leib  gehört,  nichts  Gewisses 
wissen  können,  solange  wir  4ber  das 
seelisehe  fjsben  nicht  zu  gans  bestimmten 
Wahrheiten  gelangt  sind. 

Das  Denkoti  hat  seine  Schranken.  \Vi(> 
der  Ner\  enreiz  zu  einer  Seeleuempfindung 
wird,  wie  Wasserstoff  und  Sauerstoff  sich 
zu  Wssser  verbinden,  dss  sind  thsteacben, 
du>  sich  duixih  kein  Denken  ergründen 
lasseu.  'Wenigstens  nach  unserer  \n*;icht. 
Wo  alitM  Herr  Haff n er  S(!hon  üehein»- 
nifkse  zu  sehen  glaubt,  da  sind  keine. 

Es  wird  nun  die  Frage  au^ewoifen: 
.Was  ist  die  Seele?«  S.  i>.  Die  Antwort 
lautft :  Was  der  R<^<'>bachtung  gegeben, 
das  sind  nur  seelische  V(»rga,nge.  Das 
Wort  Seele  ist  der  Name  für  die  Summe 
der  seelisdien  Voigftnge.  Unser  Denken 
sdilief-^t  ;nif  etru'i)  oinheitlichen  Träger  der 
M'elischen  Funktionen.  Al^  r  hat  unser 
Denken  ein  Hfcht  zu  diesem  Sehlufs? 
Zum  Wahmehiiteu  jedenfalls  gelangt  dieser 
einheiüiohe  Triiger  nicht.  Wir  wissen 
auch  sehledlteitlings  nicht,  wie  wir  ihn 
uns  vorzustellen  haben.  Es  liegt  auch 
gar  niiht  w>  viel  darnn,  zu  wis^fu,  ob  flie 
Seele  als  eine  Liuheit  hmter  den  seelisciieu 
Ersdieinungeu,  als  eine  Xonsde  existiert 
oder  nicht«   8.  10. 

Hier  wird  zum  zweitenmale  gesagt, 
dals  die  logische  Notwendigkeit  vorliegt, 
von  der  Thätigkeit  auf  ein  Thätigcä  zu 
scbliefsen.  Hintnrber  sber  wird  niolit  die 
Ktohtigkett,  sondern  die  Bmehtignng  m 
diesen)  Schlufsse,  also  die  Notwendigkeit 
rl-'S  Srliliis';»>s.  in  Frage  ppstpllt.  Dun-h 
wekiie  Bedenken  die  Zweif«jlsfrage  henor- 
gerufen  worden  ist,  erfahren  wir  leider 
nicht  Da  ein  Fluehtigkeitsfehler  ans» 
g©s<  hlo.ssou  ist,  stehen  wir  hier  vor  der 
Tljatsache.  dafs  Herr  Haffner  der  Kau- 
salität der  Dinge  keine  al>s>olute  Geltung 
ziuuerkennen  scheint.  Er  beswmfelt  nicht, 
dais  man  wegen  MangelhafÜgkttt  der 
Vordoi-sätzo  zu  emem  falsdien  Sehlufli  ge- 
langen kann,  oder  dals  man  w^gen  des 
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Mangels  «in  Vonlffsätzon,  daf;^  mnn  woppn 
Uuzulkui^lichkeit  üeä  BeubacbtungsuiatfnaLs 
nodi  keinen  Sohlulb  machen  darf,  sondexn 
er  sagt,  dab  nnn  trots  aller  Vollatiadtg- 
keit  d»  r  Phiniissi'u  den  luduktionsschlufs 
nicht  v'illziehen  flürfo.  Natürlich  nur  in 
diesen  beiden  Füllen,  wo  es  sich  uin  Leib 
nnd  Seele  handelt  Es  scheint  uns  so, 
wollen  wir  .s:igen,  als  wolle  Herr  Haff  ner 
die  Kausidität  hier  negieren,  suuat  wäre 
seine  Frage  ja  ohne  Sinn.  Wer  aber  die 
absolute  Kausalität  bezweifelt,  wie  will 
der  noch  etwas  begreifen?  Schelling 
hat  darauf  geantwortet:  Dnrch  intellek- 
tn.ilo  Ans« hauung,  durch  Intuition,  da- 
durch dafs  er  sich  in  einen  übei-sinu liehen 
Zui>taQd  vei^etzt  und  so  in  das  Contruni 
der  Dinge  eindringt!  Gewifii  ein  schdner 
Bat,  nur  schade,  dab  man  ihn  nicht  be- 
folgen kann. 

Zojn  zweiten  male  bringt  es  Herr 
Haffner  fertig,  von  eioem  Ding,  über 
dessen  Exiutens  er  in  Zweifel  ist,  etwas 
auszusagen.  »Zum  "W'ahniehmen  gelangt 
dieser  einheitlich«!  Trager  (Seele)  jf  den- 
fallü  uielit«  S.  10.  Hier  liegt  ein  logi- 
sches Ktuisfe^kcben  vor:  kdae  Piimissen 
au  haben,  und  doch  einen  Schluß  m  biklen. 
Ähnlich  diesem:  Es  ist  unbestimmt,  ob 
auf  dem  Monde  Menschen  wohnen,  al>er 
(■cid  haben  i>ie  jeilenfallä  uiobt!  Wie  ge- 
laugt übrigens  da»  »Wahrnehmen«  jetzt 
auf  einmal  unter  die  seelischen  Funktionen  ? 
der  zweitfolgendo  Abschnitt  beginnt:  »In 
imserer  Wiüimchmtinp  verwrindelt  sich 
die  ganze  Welt  uul^er  un»  iu  Vorgänge 
physischer  und  psychisdier  Art«  6.  10. 
Welch,  eine  Logik!  Sie  wird  am  besten 
gekenuz«'i''hnft.  wonn  wir  die  rinzchirn 
Ijk>hauiituugeu  übcrsiehtlich  zusuuiuieu- 
stellea: 

a)  Wahniehmen  ist  ein  leiblicher 

Vorgang. 

h)  Der  I.oib,  dessen  Existens  nnsidier 
iht,  kann  nicht  wahrnehmen. 

c)  >Wir«,  d.  h.  das  Denkorgan  oder 
irgend  ein  andersa  Organ,  koatioUie> 
ren,  wie  die  Wahn^mnogen  anstände 
kommen. 


dl  Die  SpoIi».  deren  Das^-in  auch  M- 
gewils  ist,  kann  nicht  wahrnehmen. 

e)  In  der  (leiblichen)  Wahrnehuiuug 
nehmen  wir  sogar  psychisdie  Voij^ge 

wahr. 

Noch  mehr  wunderliche  Reden  kann 
man  sich  auf  acht  Seiten  nicht  leisten! 

Wie  schon  beim  Leibe»  so  wird  anch 
bei  der  Seelc>  es  als  ein  Hangel  empfanden, 
dafs  wir  nicht  wissen,  wie  wir  sie  uns 
•  vorzustellen«  haben.  Das  ist  aber  kein 
Grund,  die  Existteuz  der  fk-ele  zu  be- 
zweifeln. Die  Gottiieit  kann  man  sich  auch 
nicht  voi-stellen,  aber  sie  ist  denkbar, 
denkbar  auch  für  den.  der  ui'  lit  im  sie 
glaubt.  Aus  der  Thatsache  ili  i  Einheit 
des  Bewubtseius,  wovon  im  ganzen  Vor- 
trage mit  keinem  Worte  die  Bede  ist, 
schlielsctt  wir,  dals  in  jedem  einzelnea 
Menschen  ein  reales  Wi  -."ii,  ^iuc  Seele, 
j  vorhanden  ist,  in  d'-m  si<  h  die  secliäuUeu 
Eocheinungen  vereinigen. 

Die  folgeriditige  Darchffihmog  der 
Untersuchur.;:.  uie  aus  der  Einheit  des 
Bewurstsf'iiis  das  Dasein  einer  realen 
Seele  erschlos.sen  wird,  istgewüls  schwieng. 
Nach  dem  ersten,  scheuen  Sdixitt,  zn  dem 
Herr  H  a  f  f  q  e  r  sich  nicht  das  Recht  zutraut, 
setzt  er  d.  n  FuLs  zurück;  über  die  Schwie- 
rigkeiten hilft  et  sich  weg  mit  der  Be- 
merkung: >Es  liegt  nicht  viel  daran  zu 
wissen,  ob  eine  Seele  existiert  oder  nicht« 
Im  Gegenteil,  daran  liegt  sehr  viel.  Übri- 
gens finden  wir  es  nieht  gerade  j-ühmens- 
wert.  eine  ernste  Sache  in  solcher  Weise 
abzuthuu. 

Bisher  haben  wir  no^  nicht  ver- 
nommen, dal^  Herr  Haff  ner  in  seinen 

Darlef:;i!np'en  zu  irgend  einem  positiven 
Ei^el)nisse  geisuigt  ist.  Wir  hören  nur: 
1.  Es  giebt  keinen  Leib;  er  hat  sich 
ihm  aufgelöst  »in  lauter  Torf^hige,  nicht 
in  eiiiheitUi  he  miteilbaro  Dinge.«  Sind 
denn  die  drei  leililielien  »Organe«,  wovon 
früher  die  Kedo  war,  auch  Vorgänge? 
Sind  Vorgänge  möglich  ohne  Dinge,  Hand- 
lungen ohne  Handelnde,  Bewegungen  ohne 
J  Bewegtes?  2.  Es  giebt  keine  Seele; 
er  nimmt  an,  dalls  drei  äeelenoigane  ?ar<- 
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bandoD  Kind  ,  .-tlx  r  }i<-^anDt  uad  ihm  Dar 
die  K'-Hischen  Funkt ionen. 

Herr  Fl  a  f  f  n  o  r  kommt  jedoch  zu  folgen- 
dem Ergebnis:  ;Der  Mensch  ist  also  ein 
Boppelweseo;  aber  nicht  «ia  DÖppelweseo 
«US  xwei  Pnnkteo,  auch  nicht  &a  Doppel- 
wesen aus  zw<-i  Kreisen,  somlem  ein 
Doppelweiieu  aus  zwei  Ijnien.  Es  werden 
da  cwai  Beihea  vw  TorgängeD  wahr- 
geooiiiinen,  die  leibliche  Beihe  und  die 
«eeliacbe^  Ii<>ihe.-<  8.  10.  Das  nind  viele 
Worte;  das  Resultat  ist  aber  auch:  k.  in.- 
Söt'le,  kein  Leib,  —  jedoch  die  »zwei 
Unien«  als  Eraata  daffir. 

Was  für  Unien?  fragen  wir,  matbe- 
matiNche  Abütrakta  oder  wirkliche  Dioge, 
etwa  Krcidehtrichey  Eiueil'-i.  '  in  Dopjtel- 
wesjin  au.s  zwei  Linien  —  darunter  haben 
wir  uns  nichts  Vernünftiges  deuten  können. 
Vielmehr  erscheint  ee  uns  als  «n  arger 
Mifsgriff,  llandlunKeu  (leibliehe  und  see- 
lische Vorgänge)  mit  Oegenstiinden  (Linien) 
zu  vergleichen.  E*>  fehlt  auch  jede  An- 
deutung darüber,  weshalb  e.s  gerade  Liuieu 
sein  müssen,  weshalb  Kreise  und  Punkte 
nicht  diia  erklären  können,  wa.s  dnrcll  die 
lanieu  d»rgest<!llt  werden  koU. 

Wir  lesen  weiter:  .T<'de  Reihe  hat 
ihre  eigenartigen  Oüi»etze  und  iliren  eigen- 
artigen Verliuif.«  S.  10.  Das  tnnfs  der 
Leser  gläubig  hinnehmen,  bewiesen,  er- 
klart wird  es  uidif.  Irgend  ein  Vorgang 
in  der  einen  Heilie  hat  einen  Vorgang 
lieben  sich  in  der  andern  Keihe.«  S  10. 
Damit  soll  das  WechBelverhlÜtnis  gegen- 
seitiger Abhängigkeit  zwischen  Leib  und 
S'  t/!.-  iH'Zi'icliii-'t  w.  Iii. ■II.  Es  wei-deu  auch 
einige  pas-^eude  iieispiele  dazu  augefuhrt. 
Nach  dem  bishorigen  Verlaufe  der  Uuter- 
sachung  ist  der  Mensch  also  ein  Doppel- 
wesen,  das  man  wohl  mit  einer  Strick- 
leiter vergleichen  kann. 

Wir  r''1i''n  nun  einen  Schritt  weiter. 
»l'n.Ht*r  U»'iiken  kann  bei  diesem  psycho- 
physiMshoD  rarallelismus  als  einer  beob- 
achteten Thatsache  nicht  stehen  bleiben. 
Das  Denken  sacht  die  Einheit  <les  mensch- 
lichen Doppelwesens.  I<:s  kann  den  Meu- 


;  !^ehen  nicht  in  zwei  Hälften  attseuiaiider- 

i  fallen  lassen.«  S.  11. 
'      Also  hier  scheint  endlich  der  Schluß 
'  aof  einen  dnheitiicfaen  TrSger  der  beiden 
Linien  doch  angebracht  za  sein.  Herr 
I  Haf frier  füniif.-t  (!a>  Au.-eiiianderfnüen 
;  des  Menschen.    iirundhAse  Furcht,  weil 
!  er  den  Parallel  Ismus,  der  doch  gegenseitige 
Verbindang  sein  aoll,  ab  beobachtete  >Ihat* 
sadie«  kennen  wilL 

Ehe  Herr  Haffner  uns  «eine  eiireno 
.Ansicht  über  die  Einheit  des  mensch- 
lichen Doppelwesena  offenbart,  bilt  er  es 
for  gnt,  ICaterialisnina  und  SpiritnaUsmoa 

als  unhaltbare  Theorien  zu  bezeichnen, 
weil  sie  dif  Einheit  des  Doppolwesens 
nicht  erwei.sen  können.  Der  Beweis  hier- 
für ist  sehr  naiv.  Vom  Haterialismns  heifst 
es:  »Diese Anachauungi-stgarnihnnd  wider- 
sinnig." S.  12.  Weshalb?  Antwort:  «S'  cli- 
S4'he*<  kann  nur  durch  Seelisches  produziert 
werden.«  S.  12.  Aber  auf  der  vorigen 
Seite  steht:  »Hersafiektionen  (also  Leib-, 
liebes!)  bringen  ängstliche  Stimmung  (See- 
lisches!) hervor,  oft  wirkliche  .Anp'^tanfälle 
(auch  Seelisches ! ).  Über  den  Spiritualismus 
sugt  er:  *Diese  Anschauung  ist  überspannt 
und  nicht  weniger  widersinnig.  LeiUiches 
kann  aber  doch  nur  von  Leiblichem  pixwiu- 
ziert  werden.«  S.  1-.  Eiii''  S'  ito  vorher 
lesen  wir:  »Freude  macht  die  Augen  er- 
glänzen und  das  Herz  sohhigen.«  Wenn 
Leibliches  nur  von  Leiblichem  prodnxiert 
werden  könnte,  dann  entständen  z.  B.  die 
Hiutser.  Schiffe,  Strnfsen  vor  selbst,  ohne 
Zuthuu  des  nienschiichen  tieistes. 

Selbetrersttodlich  erwarten  wir  von 
dem  Redoer  nicht,  dafs  er  in  seinem  Ter- 
hältnismäfsig  kleineu  Vortrage  eine  voll- 
ständige Widerlegung  materialistischer  oder 
.spiritualistischer  Theorieu  giebt  Wieviel 
er  uns  bieten  will,  ist  seine  &cbe.  Wel- 
ch eu  W^ert  das  Gebotene  hat,  das  ist  aber 
nicht  nur  seine,  sondern  mvh  uns -rr  S;i  h'^. 
Wir  hal>en  nucbjiewiesen ,  diüs  das  <»e- 
botono  sich  selbst  widerspricht.  Dorum 
ist  es  wertlos. 

Es  folgt  nun  die  Haffnersche  Theorie 
über  die  Binhett  des  menschlichen  Wesens. 
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^Die  Einheit  des  Leiblichen  und  See- 
lischen ist  {{t'gt'lHMi  in  der  nie n. Sehl ichon 
PtTsöiilH-hkiMt,  in  di-m  Ich  dos  Men- 
Bcbeu.  —  Das  kh  iht  keine  Liuiü  mehr. 
Das  Ich  ist  ein  Pnnkt.  Das  Ich  ist  der 
l*nnkt,  in  dem  sich  die  beiden  Roih«>n.  die 
Iii'ii!>'n  l.iiiirii  lics  S'-'^üschcn  nii<l  L>i1i- 
Juheu  duidiM'hnt'idcn.  im  ich  des  Meu- 
BcbcD,  in  seiner  rci^bönlichlieit  ist  daa 
Leibliche  vom  Seelischen  und  das  Seelische 
vom  Lei  hl  ich eu  du  rclid  rangen  und  durch- 
wobeu.  Em  wuüderban  r  Punkt,  ricr  Hivnn- 
puutit  und  der  8chwerpuulit  uuäers  guxizeu 
Wesens!  üin  geheinraisvdler  Funkt  eine 
wunderbareThataadie!  Keine  Wissenschaft 
Linn  das  Ich  erklaren.  Keine  Wissen- 
schaft kann  es  leugnen.  Es  nuils  eben 
hiugeuouuueu  und  anerkannt  weixleu.« 
8.  IB.  Das  wäre  also  des  fitttseh»  Lösnng! 
Leider  ist  die  I/».suug  falsch. 

Das  Ich  i«-t  frci!i(  fi  -gegebeti ^,  deshfdb 
hätti»  H»*rr  iiaft  in  r  mir  gleich  damit  an- 
fangen kuuuen.  \\  ir  haben  scbou  vorhin 
gesagt,  dab  man  von  der  Thatsache  der 
Einheit  des  BewulMseina,  von  der  Ich- 
vfii  >rr)liiug,  v<ti!  <h'm  Tchh'-in'iff  <wier  von 
dem  lclltH3WU^^ts(.•nl,  auf  den  Manien  soll 
es  uns  nicht  ankommen,  aiu^ehen  miu>.se, 
wenn  man  das  Dasein  des  realen  Seelen- 
wesens erweisen  \^-olb> 

Aber  dafs  in  dem  Ich  auch  die  > Ein- 
heit des  Leibliuhea  und  Seelischen«  ge- 
geben sei,  ist  eine  Behauptung,  für  die 
uns  der  Beweis  schuldig  geblieben  ist. 
Der  Beweis  ist  au»  h  gar  nicht  zu  führen. 
L  ut<M'zich.-n  wir  das  J' h  chuT  Analyse, 
so  erhalten  wir  eiue  Suuiine  von  \  or- 
stelliiDgen,  Oofühten  und  Begehrungen. 
aber  niemals  stoffliche  Dinge,  etwa  den 
Kopf  o<ler  die  IJeine  oder  das  Herz.  "Wer 
durch  einen  rnglin  ksfall  seinen  Arn»  ver- 
Iieit.  der  verliert  damit  niclit  auch  einen 
Teil  seines  Ich.  Das  Ich  ist  eine  Vor- 
Teilung  dessen.  waS  sich  im  Dewulstscin 
vorfindet,  ein  Wissen  vf>ii  Ko\h<t.  l)«s 
Ich  umfafst  niclit  den  wirklichen  IamK 
.sondern  nur  die  Vorstellung  von  dem  Leibe, 
von  seinen  Teilen,  von  seinen  Zustflnden. 

Wie  das  Wasser  die  Einheit  von  zwei 


Molekülen  Wasserstoff  und  einem  Molekül 

Srnu'fstfiff  darstellt,  so  nrsclieint  der  tmMisch- 
liche  Körper  als  die  Einheit  von  Ix'ib  und 
Seele.  Das  lehrt  die  Erfahrung,  das  lehrt 
anch  die  heilige  Schrift  Aber  diese  Eiu- 
lieit  ist  reistörbar.  Nach  dem  Tixle  zer- 
fallt der  lA'ib  in  seine  At  uiic.  ri;is  wcils 
jeder.  Ob  auch  die  Seele  sich  auflost, 
daiiibur  kann  uiuM.>ro  Lrfahrung  uiobts 
aassagen. 

Er  ist  m^l^ch,  dafs  zwei  Vorgänge 
(Hewptiurigen)  zusammenfallen  und  dals 
dann  eiuu  ueue  Beweguug  enUüteht,  die 
Resultierende.  Wie  aber  ein  leiUicheryor» 
gang  wie  der  Stoffwechsel,  mit  einem  see- 
lischen Vorgang,  z.  B.  dem  Ablauf  einer 
Voi  -ti  llurigsreihe,  sich  versclunelzcn  kann, 
daü  kann  keiu  Vui^ttaud  einsehen.  E.s  ist 
eben  eine  angeheuerliche  Behauptung. 
Aber  die  Möglichkeit  sugegebon,  also  Vor- 
gänge Süllen  sich  durchdringen  und  durch- 
weben können ,  so  entstehen  doch  nur 
ueuu  Vorgiiugü,  es  kann  dadurch  doch 
nicht  dor  materielle  Stoff  des  mensch- 
lichen KÖri*ers  entstehen,  der  uns  eifah» 
ruugsgernär^  i^cL'-  l'i'n  ist. 

Das  ich  des  ilerm  Haffner  ist  dar- 
gestellt als  der  Punkt,  in  dem  hieb  die 
beiden  Keihen  oder  Linien  schneiden. 
Uber  diesen  O'unkt«  vernehmen  wirntin 
wohl  patiietf^*  he  Deklanuitionen,  aber  offen 
gestanden,  w  ir  wi.s.-jen  nicht  was  wir  dabei 
duukeo  aoUen.  Unsere  Unwissenheit  be- 
treff» dieses  »geheimnisvollen«  Punktes 
ist  aber  zu  entschuldigen  ^  denn  <> keine 
Wissensehaft  kann  ihn  erklären".  Das 
mag  Wühl  sein;  aber  woher  iuit  denn  Herr 
Haff ner  sein  Wissen  von  diesem  Punkte? 
Er  behauptet  nämlich  noch  sehr  viel  von 
ihm;  das  Behauptete  auch  zu  beweisen, 
erscheint  freilich  als  unnötig.  Wir  voüvü 
es  gläubig  iuiueümeu. 

»D&H  Ich  ist  nicht  in  d^a  Raum  hinein- 
gebunden  wie  das  Leibliche.  ])as  Ich  ist 
nicht  in  die  Zeit  hineingebunden  \\  i  ■  ilas 
.Seelische.  Das  Ich  ist  raumlus  und  zeit- 
los.-   S.  13. 

Wie  alle  geistigen  Zustande,  so  ist 
auch  das  Ich  raomlos  und  zeitlos.  Aber 
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mit  dem  Haff  Derschen  Ich  ist  es  gerade  i  pnnkt,  dana  nt  eowolil  ein  KeQ  des  See- 
umgekehrt:  es  ist  räumlich  und  zeitlich,  ■  Tischen  als  auch  ein  Teil  des  Leiblichen 
weil  es  der  Punkt  i^t.  in  dem  si'h  di<>  ntifserhalh  aller  Ofhnndenheit.«  Ein 
beiden  Linien  dt»  hiumlichen  Leiblichen  ;  dritter  Widerepracb:  Käumliches  und  Zeit- 
uDd  des  »itiidien  Seelischen  dDrohschnei-  liebes  schneiden  sidi,  «her  der  Schnitt- 
den.  Weil  in  dem  Half  nerschen  Ich  j  pnnkt  soll  raumlos  ond  seitlos  sein,  ~ 
Leiblich(.>s  und  Seelisches  sieh  gefi:euseitig  wobei  wir  davon  ab!>ehen,  dafs  das  ein© 
durchdniDgen  und  durchwolK-n  habeu.  wie  '  unvollziehbare  Vorstellung  ist.  Ein  vierter 
es  im  vorhergebenden  Abtjcbnitte  heifst;  Widerspruch:  Leibliche  und  seelische  Vor- 
weil femer  das  Leibliche  rilmnlich  und  !  giinge  schneiden  itich;  —  das  ist  einfsdi 
das  Seelische  seitlich  ist,  \ne  im  obigen  nicht  möglich!  Aber  die  Möglichkeit  ein- 
Cit.it  li<  li.uiiitet  wird;  deshalb  ist  in  dem  fnnl  zn<,'<yt  Jion ;  —  dann  ist  lia^^  T-h  nur 
Jch-Puniit  auch  Räumliches  und  Zeitliches  die  innigste  Verbindung  eines  leiblichen 
durchdrungen  und  durch wob<»n.  Das  »Ich*  j  und  seeliücben  Vorganges,  es  erscheint 
ist  also  rftnmUch  und  seitlieh!  Sollen  wir|  nicht  frei,  sondern  als  doppelt  gebunden, 
nun  deklamieren:  Ein  wunderbares  Ich!  Fünfter  Widerspruch:  Wenn  die  leibliche 
Ein  (r''Iii'iriit)is\ nlli  s  I.  li'  K.-iiie  Wi<;<en-  Kr'ihe  k«.'inen  oiiili'-ifllrlieri  Tnip-r  hat, 
Kchaft  kann  es  erklareu!  Herr  Haffner  wenn  auch  die  seelische  Keihe  keinen 
kennt  es  selber  nicht,  weil  er  ihm  zwei  solchen  Träger  hat,  daun  kauu  der  Schnitt- 
wichtige Eigenschaften  abspricht!  j  ponkt  beider  Reihen  doch  anch  kein  Trft- 

Vielleicht  :i)>er  haben  wir  snfrtth  triam-  gor  sein,  kein  Neues,  wodurch  die  Ein- 
phiert,  In  d-  ri  unmittelbar  folgenden  h e i  t  inarkii-rt  wirrl.  Und  ♦nidlich  ein 
JSätzen  wird  behauptet,  nicht  auch  be-i  sechster  Widerspruch,  der  der  schwer- 
wiesen:  »Die  beiden  Uaien  des  Leihlidien|  wiegendste  ist:  Ans  den  vergänglichen 
und  des  Seelischen  schneklen  sich  nicht  j  Erscheinungen  des  Leibes  und  der  Seeie 
im  Gebiete  des  (»ebuudenen.  sondern  im  bildet  sich  die  alles  Vergängliche  über- 
(lebiet  di's-  Froicn,  aufser  aller  Gebunden-  dauernde  Persönliehkoit;  e«ä  »jeht  nLso  das 
hcit.    Da-s  ich  ist  frei.«    8.  13.  j  Absolute  aus  dem  Kelativeu  hervor. 

Wir  bemerken  hienn:  Erst  eine  Neben- '  Nun  noch  dne  Fi-age :  In  welchem 
Sache.  Wo  die  beiden  Gebiete  sieh  be- 1  Lebensdter  des  Menschen  schneiden  sich 
fiiulrn  mögen,  davon  haben  wir  kcino  beide  Reihen?  S.  2f). 
Ahnung.  f>"r  Sinn  dieser  schwer  ver-  In  den  unmittelhiu'  folgenden  iSützen 
Htändlichen  .Satze  scheint  uu.sei-o  frühere  wird  weiter  behauptet:  »Die  Funktion  der 
Vermutung  zu  rechtfertigen,  daik  Herr  |  Persönlichkeit  ist  nur  eine  einfache.  Die 
Haffner  die  Kausalität  der  zwingenden  Funktion  der  PersöuDchkeit  besteht  darin, 
<iründe  len^rm-t,  'soweit  dn"?  (Ii-biff  (I.-s  '  .iaf^  si.'  -irli  si-llist  bi'!iau[itct.  Di»»  Funk- 
freien, die  ubfi-sinniich»'.  mit  den  Suineu  tioti  der  l'er.HÖuliclikeit  besteht  darin,  daliä 
nicht  wahruehmbareWeltiübetracht  kommt,  sie  sich  selber  setzt,  dafa  sie  sich  selbst 
Das  lob  ist  frei,  das  kann  in  dem  |  behauptet.  Die  Fonktion  der  Persönlichkeit 
obf'ii  mitgeteilten  Zusanunenhaiü:;  nu  lits  ist  der  Wille.  Ich  will  —  da.s  ist  die  Per- 
andeis  heifsHM  als:  ist  nicht  der  logi-  si'm!i'hk«Mt.  Der  Meu.sch  ist  da'?,  wns  er 
scheu  Kausidität.  uberliaupt  keiner  uns  will.  Der  Mensch  ist  so,  wie  er  will, 
bekanoteo  Kausalität  unterworfen.  Nun  |  In  seinem  Willen  ist  der  Mensch  selbst 
sur  Hauptsache:  Es  ist  doch  ein  kompleter '  vorhanden.  Man  kann  sagen:  Es  stellt 
Widersprui-h,  dals  die  in  Raum  und  Zeit  steh  vor  in  mir.  es  fühlt  in  mir,  es  denkt 
hineingebiiiidenen  Reihen  sieh  im  Gebiet  in  mir.  Pu"^  Seeleuleben  h.it  etwas  l'n- 
dm  Freien  schneideu  sollen.  Das  geht  ja  persönliches  an  und  für  sich  iu  i>einea 
gar  nicht.  Ein  zweiter  Wideisprucfa:  ITunktionen.  Man  kann  aber  nur  sagen : 
Wenn  das  Ich  frei  Isty  also  der  Schnitt-  Ich  will.  Der  Willo  ist  das  Banontiche 
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im  Menschen.*  S.  13.  Wie  man  sieht, 
PS  wird  »>iii(«  Behauptung  auf  die  andoio 
gehäuft,  über  von  einem  Beweis  ist  auch 
kein  Seliattcu.xu  spürou.  Woher  stammen 
diese  Offeabarangen?  Wie  kann  jemand 
verlangen,  dab  aeine  BBhav|itungen  nur 
»eben  hingenomnnea  und  anerkannt  wer- 
den« sollen? 

Die  Peiaiinlldikeit  hat  dw  einzige  Auf- 
gabe, steh  aelbst  an  setsen,  das  aoll  hetben: 
Bich  selbet  erschaffen.  Int  es  nicht  völlig 
widei"sinuip,  «lals  ein  Nichtvorhandenes 
tüuo  ii'uuktiou  haben,  dab  ein  Nichtvor- 
bandenea  eidi  aelbat  aetsen  kann? 

Wie  reimen  aioli  ferner  dieae  bdiden 
Behauptungen : 

a)  Die  Funktion  der  Persönlichkeit  ist 
der  Wüle. 

b)  Der  WiUe  ist  die  PeraSnlichkeit 
Diese  Behauptungen  sin-i  logisch  un- 
möglich. Der  Zustaud  (Wille)  einer  Sub- 
stanz (Persönlichkeit)  iht  doch  nicht  die 
Substanz  selbst  A  hat  die  Funktion  a; 
nun  iat  doch  nicht  A  «  a.  Der  Ofen  hat 
die  einzige  Funktion,  "Wtane  zu  erzeugen. 
Aber  die  Wärmeeraeugung  iat  doch  nicht 
der  Ofen  Rolbüt. 

Eine  neue  Ungereimtheit  in  den  Haf 
n  ersehen  Behanptangen  tritt  vor  ans  hin, 
w<'nii  wir  die  Frai:"  stellen:  Wann  ent- 
sti  lit  dt'i  Wille  (Hier  die  Persönlichkeit V 
ülin  wirklicher  Wille  zeigt  siel»  beim  ilen- 
aohen  eiat  dann,  wenn  daa  geistige  Leben 
»ich  einigermafsien  entwickelt  hat  Von 
dem  KinJe  im  Muttcrloibe  kann  mau  nicht 
sagen,  o-^  habe  einen  Willen  oder  eine 
Persönlichkeit,  »die  sich  selber  setzt«. 

Eb  wird  behauptet:  »Das  leb  ist  frei; 
das  Ich  ist  die  Persiinlii  hkeit,  das  Ich  ist 
der  Wille.-  Als^o:  l).-i  W  ill."  ist  fr-  i. 
Das  soll  heilsen:  i)cr  Wille  ist  unnbbiuigig 
vom  Ciedunken kreise;  er  läfst  sich  durch 
YoTHtelluDgen  nicht  bestimmen.  Daa  ist 
die  Meinung.  S.  2H.  Demnach  sind  Er- 
zichunir.  rnfcrii'-ht. .  SeHsrifL'*' , 
gebuug,  laudehregicrung  überflüsäjg,  denn 
wenn  der  Wille  frei  ist,  dann  int  ei»« 
länwirknng  auf  ihn  rein  unmi^ich.  Aber 
thatsKchlieh  ist  ea  möglich,  den  Willen 


zu  bilden,  zu  leiten,  zu  stärken  und  au 
untfitlriickcu.  l);i.s  zoigt  uns  die  allge- 
meine Erfahrung,  deshalb  i-st  die  mensch- 
liche Persönlichkeit,  von  der  Herr  Haff- 
ner redet,  nichts  anderes  ab  ein  Oe- 
dankending, das  an  seinen  eigenen  Wider- 
sprüchen erstickt. 

Zum  bchlufs  sucht  Herr  U  af  f  ner  seine 
Lehre  noch  dadurch  zu  unterstätsen,  dab 
er  sidi  auf  die  Philosophen  der  Gegenwart 
beruft.  Er  sagt:  5 Es  ist  doch  wahr- 
zunehmf'ii,  dafs  dii'  Phür.snjihie  der  neueren 
Zeit  den  Willen  immer  mehr  als  das  eigent- 
liche Centrale  des  Menschen  ansieht,  als 
eine  fundamentale  Thatsache.  Die  Not- 
wendipkfit  iiiaclit  .sieb  immor  fühlbarer, 
den  Willen  aus  der  alten  stM  Üschen  Drei- 
heit  —  Denken,  F^ihlen,  Wollen  —  heraus- 
zunehmen und  ihm  eine  andere  Stelle  an- 
zuweisen.«  S.  14. 

Wir  wissen  n\ir,  dnfs  die  ueiif'nni 
Untereurhungen  sich  hauptsächlich  mit 
dem  Wechselverhiiltnisse  zwischen  Leib 
und  Beele  beechlftigen.  Da  hat  es  sich 
gezeigt,  dab  die  Abhängigkeit  der  Seele 
viel  gröfser  ist,  als  man  bisher  angenommen 
hatte.  Dies  nachgewiesen  zu  haben,  ist 
ein  Verdienst  des  Materialismus,  den  Herr 
H&ffneralsgar  roh  und  widersinnig  be- 
zeichnet. Auch  die  Ent^lehting  d*s  Wil- 
lens wird  ntMioTTÜngs  wieder  lieliandelt. 
Aber  den  Wiileu  ^ab»  eine  fundamentale 
ThatsBche«  aus  dem  Leben  der  Seele 
)  herauszunehmen ,  d&s  ist  noch  keinem 
neueren  Philosophen  eingefallen.  Sie  sind 
alle  darüber  einig,  diifs  das  (5ogeben<', 
j  Scheinende,  Werdende  auf  etwas  Blci- 
j  bendes,  Seiendes,  Unveigftoglicbes  hin- 
weist ;  sie  untefBchelden  sich  dadurch,  dafs 
die  nioivton  Rniiehmeu,  ein  Seiendos  ge- 
nüge, die  Erfahrung  zu  erklären;  uur 
,  wenige  sind  davon  überzeugt,  dafs  riele 
I  Seiende  als  absolute  reale  Wesen  vor- 
handen sein  müssen,  um  die  in  der  Er- 
fahrunj^  irif"irebeue  Welt  zu  begreifen. 
Das  Seiende  ist  nicht  abhängig  vom  (ie- 
gpbsoett,  sondern  umgekehrt.  Waa  Herr 
Haff  ner  als  Pers&nlichkeit,  Ich  oder  Wille 
ansgiebt,  ist  vergleicfanugswvise  ein  absolut 
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Seieudes,  das  sich  Hldet  aas  zwei  Arton 
djH  uur  Tt'lntiv  Gc^j^f hcnnti.   Wie  solir 
kuhit  dii8  ist,  dits  kuiiu  nur  der  vuliig 
ermessen,  dem  metaphysischeCber^eguDgen 
nicht  fremd  «lud. 

Haffuers  Ansicht,  d.nfs  ii'  Seele  uiobt 
wirklich  als  ein  seU>ständige.s  Wesen  exi- 
stiert, sundera  uur  ein  Namu  für  die 
Suminen  d«r  seelinchen  Yw^tngß  ist^  hat 
S.  B.  auch  Wuudt  iu  seiueu  ^(iruud- 
zügt'ti  d«<r  physiologischen  l^ychologie« 
ausgesjirocheu.  Nach  iliin  mt  die  Seele 
iinr  ein  Subjekt,  dem  wir  die  Thtttsadten 
der  ianem  ErCahmng  als  PriMlilsate  bei- 
Ie{i;eu,  aber  sie  ist  so  wenig  als  Substiuz 
vorhanden,  wie  Ehre.  Tiif^end  und  Ver- 
uuuft.  Aber  auch  Wuudt  ist  doch  da- 
von fiberzetigt,  dafe  alle  Haturersdiei» 
nuttgen,  «o/.u  er  auch  das  Seelt'ulebeD 
rechnet,  dun  li  letzte,  cinfai  he  "SVcseu 
k'dingt  sind,  deren  innere  und  üufiiei'e  2u- 
btündu  einander  entsprechen. 

Es  ist  lichtigr  diüb  die  alte  seeUsche 
Dreiheit,  wie  die  meisten  i'sychologeu  sie 
!)nr  h  lehrf-n.  nieht  Iiultliar  ist.  Uie  Ent- 
stehung des  Willens  wird  nämlich  nicht 
in  genügender  Weiae  erkiäit.  Daä  trifft 
aber  nidit  die  Lehre  des  Philosophen 
Her  hart.  Wir  haben  schon  gesagt,  dafs 
nach  Herbarts  Auffassung  die  Kmpfin- 
dnngeu  das  Material  sind,  aus  dein  die 
höheren  Formen  des  geistigen  Lebens 
hervorgehen.  Daa  ist  also  eine  gans  andere 
Auffassung  als  in  d>  r  .-^eelischen  Dreibeil, 
die  Uaffuer  verwirft. 

Die  folgenden  Abschnitte  de«  Vortrages 
handeln  davon,  dafe  den  Pflanzen  und  Tieren 
wohl  etwas  Seelisches  eignet,  aber  nicht 
das  PerKiriilir-he.  Aber  wie  es  koinint,  ilals 
l*flanzi  ii  und  Trere  }ds  Doi»|»clwe^eu  aus 
LuibliciicuT  und  Seelischem  ohne  verbin- 
dende Einheit  nicht  ihre  beiden  H&lften 
aasein  and  erfalh 'II,  ist  total  verges.seu. 

Eiidlirh  er-faliren  wir  ntK  Ii .  <l.if^  das 
Herz  der  Funkt  des  menschhcheu  innen- 
lebens  ist,  wo  das  LeiUiche  und  See- 
liMche  in  Eins  ausammentreffen  nnd  sich 
durch.v  lue  i  I 'II.  Wdchc  (iiüude  diese 
Ansicht  urLäiten,  erfahren  wir  nicht  Mit 


'der  uralten  Ansirht.  'lalV  ilic  Sech:*  im 
I?!uto  liegt,  hat  Haffnors  Behauptung 
nichts  XU  thuu,  weil  nach  jener  Auffassung 
die  Seele  ein  selbständiges  Wesen  ist. 

tliermit  haben  wir  den  wichtigsten  Teil 
des  Vortrages  PTNi'hinift.  I)ie  daiiu  ent- 
wickelten Aiisiclitou  über  dt«  Wesen  der 
Seele  widereprechen  sich  selbst  und  wider- 
fspredien  aller  Erfahningt  deshalb  sind 
sie  falsch. 

Es  ist  nun  wohl  mögli»  h.  dafs  Herr 
H  affnor  über  die  Gesundheit  und  Krank- 
heit der  meosclüichen  Seele  aus  dem  täg- 
lichen Leben,  ans  Kiankheitsbeiiehien  etc. 
wertvolle  Einzelbeobachtungen  gesammelt 

!  hat  und  diese  praktis<  h  verwerten  kann. 
Aber  auf  der  Grundlage  einer  falschen 
Seelenldire  ist  es  nnmogUch  für  ihn,  seine 
Erfahrungen  mit  seiner  Lehre  so  iu  Über- 
einstimmung zu  bringen,  dafs  seine  Par- 
stelluug  der  ersten  logischen  ForderiuiL,- 
genügte,  sich  nicht  selbst  zu  widersprechen. 
Gehen  wir  den  zweiten  Teil  des  Tortrages 
durch,  so  finden  wir,  dafs  dies;elben  Behauj»- 
tuogen  mit  den  nilmlichen  Worten  wieder- 
holt weitiea  und  dtd«  neue  Ungereiuit- 

I  heiten  noch  hinzukommen.    Einige  Be- 

I  lege  dafür.  »Das  Idi  des  tfenachen  kann 
alles  beherrschen  und  bestimmen.  S.  18. 
Dieser  Satz  könnte  wohl  dem  alten  Fic  hte 
iu  den  Mund  gelegt  wei-den.  Vorhin 
haben  wir  gehört,  dafei  das  Icdi  durah  die 
innigste  Yersohmeltung  des  Leiblichen  und 
Seelischen  erzeugt  wird.  Jetzt  wiixi  uns 
versirhert,  dafs  das  Ich  fähig  ist,  »bis  zu 
einem  gewissen  Grade«  das  Leibliche, 
>noch  mehr«  aber  das  Seelische  za  durch« 
dringen  und  zu  1>estimmen;  also  kann  es 
nicht  Alles.»  beherixchen  und  b-  stimme»!. 
Wärrii  liies  nur  Widersprüche  gegen  die 
Erfiüiruug  und  gegen  die  Logik,  so  konnte 
man  zur  Entschuldigung  sagen,  der  Vor- 
tragende besitzt  uuzuläuglicbe  Kenntnisse 
vom  gegebenen  Beoba»  litung-^niat'-ri.il  un  l 
ist  im  scharfen  Denken  w  enig  gesciiuit. 
Viel  schlimmer  ist  es,  dafs  er  mit  sich 
selbst  im  Widerapnich  ist,  denn  an  einer 
Stelle  bt'hauptet  er  etwas,  und  hinteriier 
behauptet  er  das  gerade  Gegenteil.  So 
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wen  ig  i^t  er  über  setn  eigoaes  System 
Bich  klar  gewürdoo. 

^^'ie  hoch  der  Flug  seiner  l'liaiitasK' 
gt  bt,  ersieht  num  aus  diesem  Satze:  »Es 
niub  gestattet  seiOf  für  die  Eiankheiten 
iu  der  Sphäre  des  s<'<'lisehen  Lebeus  auch 
seelische  Kraukheitserrp^or  sif  h  zn  deukeu, 
unchdem  für  viele  der  leiblichen  Ki'aui- 
heiten  leibliche,  stoffliche  KranUieits- 
erreger  festgestellt  worden.«  S.  19.  Als 
Reeli»;rlii.'  Kiuükiioit.serreger  betraoht<'t  Hi''rr 
Haffner  die  Dämunt'u.  Damit  luitte  er 
denn  die  Psychologie  als  Wistteuschaft  be- 
seitigt 

Von  der  seelischen  Krankheit  ver- 
schiedeü  ist  die  goistüfho  Kratikli>Mt:  ihrtj 
Urheber  sind  der  fc>atAn  und  seiuc  Kugel, 
wenn  das  Ich  äich  diescD  hingiobt.  Diese 
letztere  KranUieit  ist  »ein  Yorreoht  des 
Menschen«  der  Persönlichkeit  ist.«  Solche 
luftigen  PhantasiepebÜde  vordienen  keine 
.  eiTUitü  Besprechung.  —  — 

I>er  dritte  Teil  des  Vortnges  handelt 
über  Zeit  und  Ewigkeit  der  menschlichen 
Seele.  Nach  vielen»  Gerede  neben.säch- 
licher  Natur  kommen  die  Satze:  >Die 
heilige  Schiift  redet  bekanntlicli  nirgends 
von  der  DnsterbUchkeit  der  Seele*  Die 
heilige  Schrift  redet  von  der  Anfenstehung 
des  Fjeisrhrs  und  vom  ewigen  Leben, 
Der  ganze  ilensch  wird  lel>en  und  er- 
scheinen vor  den»  Augesicht  Gottes.*  S.  20. 
NadiHaffners  Ansicht  ist  das  onui^Uoh. 

Und  hier  macht  er  tbatsäohlicb  den 


nach  seiner  Tli»*irit'  richtigen,  aWr  in 
sa'^hliclier  HiiT-i<  lit  falschen  Sf  liluf^ ;  Ewi^r 
lebend  an  und  für  sieh  ist  weder  Leib 
noch  Seele,  noch  Petsonltchkeit«  S.  29. 
Die  Güter  werden,  venu  die  Moi;genrtite 
der  Ewigkeit  beginnt,  idle  mit  dem  Kwig- 
Guten  zu  einer  Einheit  sich  vereiiii«,'en. 
ihr  selbständiges  Dasein  hört  duun  auf. 
In  derselben  Weise  werden  die  Bösen  alle 
dt)8  Teufels. 

Nach  der  Ilaf f nerscheu  Motapliysik 
giebt  es  >dso  nur  zwei  af>s<'liit  »Seiende, 
einen  Gott  uud  einen  Teufel,  aus  deren 
Wechselwirkung,  ans  deren  Kampf  gegen« 
einander  die  Welt  besteht.  Wir  Menschen 
siiid  in  diesem  Streite  nur  soviel  wit^  iIi- 
Offiziere  auf  dem  Schachbrett.  Wenn 
am  Ekide  der  Tago  einer  der  Kämpfer 
Bchadimatt  gesetat  ist,  dann  ist  alles 
vorbei. 

Wir  wagen  es  nicht,  wn  ITi  rrn  Haf- 
ner zu  behaupten,  da£s  er  wirklich  diese 
Anscbauang  über  die  Weit  und  das  Leben 
hege;  wir  wollen  i^anben,  dab  er  nach 

christlicher  Lehre  den  göttlichen  Weltplau 
wesentlich  als  einen  lleüsplan  auffafst 
Xher  duls  er  in  jene  heidnischen  Welt- 
phantasien hineingeraten  mu&,  wenn  seine 
Ged:uikeu  über  Zeit  und  Ewigkeit  der 
Persönlichkeit  in  kon.seijuenter  W«'i<>-  zu 
Ende  führt,  darin  wii-d  uns  jeder  l>ei- 
pflichten  müssen,  der  daiüber  nachdenkt. 

J.  Hooke 


Keuere  Idtfceratiur  mm  Zeiohen- 

Unterricht 
Dotproohen  von  Holl.  p>aii»r  in  München 

(KorUeUiuif) 

IlL 

Dr.  Albwrl  HiIb,  Prof.  der  Geologie 

nm  eidgenu-ssischon  Polytechnikum  uud 
an  der  Universität   in  Zürich,  Sehen 
und  Zeiuluieu.    V'oitrug,  geholten  auf , 
dem  Hathause  au  Zflridi  am  1.  Febr.  I 
1894.  Basel,  Benno  Schwabe.  Schweig- 
hauseiische  Verlagsbuchhandlung,  1804. , 


II  Pädagogisohes 

Es  ist  hier  der  in  neuerer  Zeit  immer 
mehr  Verteidiger  findende  <iedanke,  daTs 
der  Schwer|»unkt  des  Zeichenunterrichts 
auf  dem  S4.henleruen  zu  liegen  habe,  da* 
hin  variiert  and  weiter  ausgedehnt  worden, 
dab  dem  Zeidinen  das  Verständnis,  »be" 


wnfste  Sehen     nein  * 
fit-^ser.  des  zu  zeicluRinl 


der  Herr  Ver- 
■11  '"»egenstaudes 


vorauszugehen  hübe.  Denn  nur  was  der 
Zeichner  richtig  vorstehe,  vermöge  er 
überhaupt  auch  riehtig  zu  zeicluieo.  Der 
Herr  Verfasser  entwickelt  seine  Oedanken 
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in  «clurfer  ood  klarverattiuflicfaer  Weise, 

nanientlirrh  'l'-ri  Piozor«  bewutsten 
bfhf?ns  M-IJ^nr  uod  d«e  ProU*  darauf,  in- 
viHWeit  wir  viueo  Gugentvtand  buwuist 
^ehen  luben,  nlmtidi  durch  das  Zeichiieo 
mas  der  Eriunt'nuig. 

i-t  all—  ^'nnz  v'.rtr'-ffl.'-  h  und 
w«;it  die  tlt«'i«ix'tiM  he  Hfhandlung  in  Frage 
kommt,  wiixl  sich  unter  den  Kacbleuteu 
wohl  kaum  ein  Widenpnich  erheben. 
Ja,  es  darf  gern  z^l^,'«■ge^>en  Wf-rden,  dals 
dem  (U-U'hrtm  au«  h  vi"!  prakti-'  h"  «»i»?f»n»» 
Erfahruag  zur  äeito  gestanden  bat,  und 
irtre  nur  tn  wänadien,  dafo  die  vor- 
lieffenda  Ahhandlnag  fiber  das  bewnbte 
S<  !i>  n  mit  rechter  Aufmerksamkeit  und 
lk'herzi>.nHicr  von  allen  Z«'iflir.n!ehr**rn, 
namentlich  denen  hüherur  iichulen,  studiert 
weide. 

Bio  anderes  Ding  ist's  freilich  —  und 

hier  wirtl  der  Verfsixser  vielem  Kopf- 
Kchuttt'lu  h>ei  erfahrenen  Zfiflienlehrem 
begegnen  —  wenn  er  sich  auf  das  Feld 
der  Praxi«  selbst,  nennen  wir  es  der 
niederen  Praxis,  denn  e»  ist  ja  ansdniek- 
lieh  das  Alter  von  — IT)  Jahren  f^'onnnnt, 
bf'l^ielit.  »Natur'  Natur!  Natur!  Weg 
mit  allen  Vorlagen  und  Wandtafeln !  Hinaus 
mit  Euren  steifen  Oipnen  und  ModeUen! 
AVeg  mit  allen  ()rnament«'n  nnd  stiliüierten 
Pflanzen  I  Da  befindet  .sieh  nun  der  Vcr- 
ftthscr  mittt-n  auf  dem  Glatteis,  was  ho 
schön  glitzert,  no  bestechend  leuchtet  und 
Mpiegelt.  Aber  hiitet  Euch  nur,  dafo  Ihr 
ni'  lit  zu  Falle  kommt.  Hidt  (I  m  Ii  der 
V'  i  f.issfT  selbst  für  zweckmür-iL',  <la-  |>fad- 
Hieherudu  Ornament  und  iiicbüuzeichneu, 
als  »frr»Uich  nicht  gana  enthehrHch«  auf- 
auNtrenen. 

Nobni'Ti  wir  an,  wie  dt-r  Verfasser 
verl.ingt.  der  rnterricht  begimif  mit  der 
bexta.  Sie  ist  40  Schüler  btark.  l»avou 
sind  nach  Ansicht  zKrtlicher  Tanten  und 
Orofxmütter  wenightena  die  Utfifie  sdir 
taleiiti».Ml.  Mit  den  altgewf.thiiten  geraden 
liinien  darf  nach  Ansicht  Verfassers 
nicht  begonnen  wenleu,  das  langweilt  die 
Kinder  nnd  ertötet  das  Tkilent,  die  Kinder 
seidmen  viel  lieber  krumme  Linien  — 


wdclier  Zeibhanlabiitf  wird  das  beslniteo. 

zeichnen  sie  doch  s^^Ibst  die  geraden  krumm 
I  —  Was  binnen''  —  »Waram  da«  Kind 
in  einen  solchen  (rang  zwingen  ond  ihm 
verbieten,  des  sq  vei weilen,  was  es  sdieii 
beobacht't  hat.  was  es  schon  kennt V< 
fragt  der  V.  rfa.->.-r.  \l^>  frihch  darauf 
los  zu  dem  enst.-n  >i*-r  i".  -  Was  kannst 
du  gUtV  Was  hast  du  bchon  öfter  ge- 
xeiduiet«?  »SoMsien«,  an  dem  aweihni: 
»Was  du«?  »Pferde«  und  Uunde.  Katien, 
Hirsche.  Häuser,  Si  hla' hten  wird  es  aus 
dein  Munde  der  kleinen  Gottbegnadeten 
fort  und  fort  ertönen.  Keiner  aber  nennt  ein 
E^euUatt,  einen  Apfd,  eine  Sticbelp 
beere  u.  dei|g$.  einfachste  Formen,  mit 
<i(>t)cii  d'  M  h  die  MöKÜcfakMt  voiUtgei,  «inen 
Versmh  zu  wagen. 

Was  nnn  thun?  —  Wir  können  keine 
Soldaten,  keine  Pferde,  Hnnde  oder  fiirsdie 
in  die  Schulstul^  bringen,  um  damit  <-iu 
das  von  den  Kindern  vermeintlich  He- 
obachtete,  Geübte,  »Vorhandene«  auxu- 
schliefiien.   Wir  also,  wohl  oder 

iil>el,  einfache  Gegenstände  nach  eigener 
Walil  aussiK  fien.  Und  da  wir  nirht  40  v^  r- 
schiedeue  Naturgeg''nstaitde  y.^ii.'  .Stun  i.- 
beibringen  können,  -so  mu&teu  wir  gru|ipeu- 
weise  voigeben.  Da  aber  fsst  alle  hier 
in  Frage  kommenden  Oegeostände  zu  klein 
find,  um  von  5,  6  oder  «rar  10  Schiil'-rn 
nchtig  gegeben  werden  zu  können,  so 
mfibte  nadi  dem  Hilfinnittel  greiser  Mo- 
delle gegriffen  weiden.   Damit  bekime 
ober   schon  diese  ganze  Naturzeichen- 
methode ein  mä*  htip>s  Loch,    Wie  aber 
.suhe  es  mit  der  Darstellungsmöglichkeit, 
,  wie  mit  der  Koirektur  der  40  Schüler 
:  aus  V  —  Ich  will  gar  niofat  an  die  allere 
I  meisten  heutigen  Zoirlu>nsälod»'rikeri,  deren 
Finrichtung  diese  Art  Naturzeicheumetbode 
I  YoUständig  ausschlösse. 
I     Damit  möchte  ich  aber  ums  Himmds 
'  willen  nicht  dahin  mi&ventaiidi'd  wunien, 
ah?  wolle  hh  du-  Natur  au8*(l>'in  Zficlit  n- 
unterricht  verbannen.    Nichts  liegt  mir 
ferner.    Aber  ich  betrachte  das  Natur- 
zeicbnen  als  das  Endsiel,  oder  weoigBtens 
erst  dann  am  Rate,  wenn  der  Sohfiler 
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cinigeraiafeen  über  das  Handwerk  Herr 

gewoiMcn  ist.  So  gut,  wie  diis  Kind  erst 
das  Srhreihon  lernen  mufo.  ehe  es  einen 
Aufsatz,  auch  den  kleiosteo,  solireibeo 
kaoD.  Es  hüll  alles  nidit»,  and  darOber 
hilft  anch  die  bestediendate  gelehrte  Aus- 
einandorsetzung  nicht  hinweg:  Ks  nnifs 
dio  Hand  und  das  Auge  sich  erst  ein  ge- 
wiä&cH  Mals  von  Fertigkeit  erriogmi.  Es 
mnfe  das  Kind,  geben  wir  einmal  sm  dafs 
die  Ifdimhl  wirklich  charakteristisch  zu 
sehen  vf'rmöge,  es  niufs  «iieses  Gesehene 
auch  zu  i'apior  hringen  können.  Und  das 
ist,  was  wir  Zeichenlehrer  das  Zeichnea- 
kdnneo,  das  Zeichnenlernen  nennen.  Dafo 
das  nicht  so  duM  weiteres  zugleich  mit 
df'tn  Sehen  dem  Kind.'  zufällt,  sondern 
emsthaftest  und  nut  Geduld  und  Ausdauer 
erlernt  Wörden  niufo,  weife  jeder,  der  sich 
damit  beachältigt  bat    VieUeioht  lielae 

eicht  dem  Verfasser  und  allen,  die  der 
Naturzei'-henfnethode  im  Sinne  des  Ver- 
fassers das  Woil  reden,  dadurch  entgegen 
kommen«  olme  doch  den  BfAea  der  Au»- 
fahrnngamflglichkeit  xn  veriaesen,  dab  man 
den  Spiels  herumdrnhtp.  Nicht  dafs  man 
mit  dem  llerni  Verfasser  »fnnlif'h  das 
Ornament-  und  Schüuzeiehnen  nicht  ent- 
liehren  kann^.  sondern  man  lasse  in) 
wesentlichen  den  seitherigen  Grang,  gebe 
aber  den  Kindern  —  wenn  auch  nicht 
auf  der  alleniuterstcu  Stufe  das  »lustige 
Skizzen  buch*  dabei  uud  lasse  am,  da  ja 
unleugbar  die  jetzige  Methode  zeitweilig 
eionidend  wirkt,  dann  und  wann  zur  Er- 
frisi  hiing,  zur  Heiolunin^^  V*  rs\i'.li.'  nnch  ^ 
eiufju'hen  Naturgegenstaudeu  iu  dervSchule,  j 
macheu  oder  foixlere  sie  auf,  dergleichen  ' 
zn  Hanse  su  zeichnen  und  bespreche  mit 
ihnen  «l.is  Mitgebrachte.  Wa>  weiter  der 
Herr  \'"rf,i-s.  r  f[;in'iher.  wie  der  Künst- 
ler arbeiten  sollte,  sagt,  möchte  ich 
am  liebsten  mit  Stillbcbweigen  über- 
gehen. Ks  sind  Gedanken  und  Ratschläge, 
dcnt  n  d-  r  Gelehrte  aus  jeder  Silbe  heraus- 
schaut. Kein  Künstler  würde  sie  emst 
nehmen. 

Der  Zeiclienlehrer  aber  soll  den  Herrn 
Terfasser  ja  recht  emst  nehmen  and  wftre 


es  aooh  nur,  am  sidi  vfa  EkMendrian 
sn  bewahren. 

IV. 

Albert  Kornbas  •  Zeichenlehrer  am  Gym- 
nasiam  sa  Freibafg  im  Breisgaa.  Das 
Zeichnen  nach  der  Xator,  Yorschläge 

7.n  einer  Reform  des  Zeichenunt'  Trirhts 
au  höheren  lA'h ranstalten.   Mit  (>8  t^g. 
im  Text  uud  ii  Lichtdrucktafeln.  Frei- 
bnif;  im  Breiagan.  Herderacbe  Verlags- 
handlung. 1896. 
Hier  begegnen  wir  nun  Vorschlügen 
über  ein  Thema,  was  in  neuerer  Zeit  hehr 
vifA  and  dringtidi  besprochen  wird.  Die 
meisten  der  biaherigeu  Vorschläge  stammten 
aber  entweder  von  Gelehrten,  die  herrlich 
über  das  Thema  zu  sprechen  wulsten.  aber 
noch  nie  au  der  Zeichentafel  einer  Sexta 
oder  Quinta  gearbeitet  hatten  oder  von 
Künstlern,  tb^ren  Auge  weit  Über  die 
Grenze  dt's-^rM,  hinau.sflügen,  wm<?  unfrrden 
beschränkten  [iedingungen  einer  Zeichen- 
stunde im  Gymnasium  zu  erreichen  mög» 
lieh  ist 

Der  Vei-f;>>er  als  erfahrener  Fach- 
mann hat  sieb  wohlweislich  in  «Irr  flaupt- 
sacho  an  das  gehalten,  w  tui  uun  einnuil 
gegeben  ist  und  was  den  Sebüleni  zu- 
gemutet werdi  n  daxl  Znnftchst  veilangt 

er  einen  schon  einigermafseu  geschärtten 
Hliek  und  eine  etwas  geübte  Hanti.  Fr 
denkt  deshalb  gar  nicht  darau  mit  d«T 
Sexta  oder  selbst  Quinta  das  Natorzeichnen 
beginnen  zu  lassen,  sondern  belüTst  di>-se 
untersten  K!,issi-n  ]<•■[  d^n  ZfiHirnL'i'H  V'-r- 
übungon.  L'iid  auch  nachdem  er  in  Quarta 
wirklich  begouneu,  so  heilst  ihm  diui  Natur- 
zeichnen nicht  etwa  ein  Zeichnen  nach 
wirklieben  Xaturgegenstünden  mit  Schatten 
und  Liebt,  ntid  mit  allen  Znf:illipkeiT<Mi 
der  Farbe  und  Form,  sondern  er  verlangt 
zunächst,  wie  es  ja  bisher  schon  fast  über- 
all vorgeschrieben  nnd  eingeführt  ist  das 
perspektivische  Zeiclinen  n.'u-h  Modellen. 

Aber  i  r  l«  irt  das  Drahtmodell  vor,  W(pr- 
über  sich  wohl  nut  KecUt  streiten  JiUst 
und  verbleibt  bei  dem  Massenunterricht 
vor  einem  Hoddl. 
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D  Am  dar  SteohpreMe 


Sri  loa  viole  FaebJeate  von  Bedeutung 
halii'ii  flarüJir'r  tr»'*i|>rfflipn  xmd  üi'S.  lirirln'ii. 
üals  nur  '1er  Einzeluntciridit  tni  htando 
sei,  dem  Schüler  ininicr  das  richtige  Bild 
de«  K5rpet8  m  zeigen  und  die  riditige 
S'f  iif.  iifolj^<t  zu  f^estatten.  ahgesohen  davon, 
dal's  alloiu  dor  Einzelunterricht  jeden 
Scliüler  ermöglicht  nach  Floifs  und  Be- 
gabung vorwärts  2U  schreiten,  wodurch 
erfahran^gemifii  audi  die  TrHgeren  mit 
foilgeri.sseu  wei-den. 

her  Verfasser  Hifst  soino  Srlnilor  eng 
zuKaninienruckeu ,  um  dou  Körper  mug- 
lichst  so  zu  sehen,  wie  er  ilm  wünscht 
AImt  das  int  em  dürftiger  and  trüglicher 
Notbehelf.  8Hion  der  zweite  Schüler 
rt'cht.s  of)(>r  links  vom  Modell  sieht  z.  B. 
die  Wijgorecliteu  des  iu  der  Front  stehen- 
den Quadnts  oder  Würfels  nicht  mehr 
wagereoht  Er  zeichnet  Hie  wagereeht,  weil 
es  ihm  .so  gesagt  wird,  nicht  weil  er  sie 
HU  visiert  hat. 

Ich  muh>  ja  zugeben,  dals  Erkiürungeu 
und  Korrektor  hei  dem  Klasseumodell 
viel  einfaoher  und  weniger  an  strengend 
sind,  dafs  auch  die  Disziplin  leielitfr  r.n 
haudhuben  iüt,  währ(>nd  andererseits  der 
Einzelunterrid^t  em  Ausruhen  keinen 
Moment  erbubt,  sondern  Körper  und  Geist 
des  l/jhrei-s  unausgesetzt  aufs  äulserste  au- 
(»paont  und  infolgedessen  auch  rascher  ver>  | 


braaöht  ;aber  wer  darf  dennnidideai  Lehrer 

fragen,  wenn  «sj  dem  Schüler  zu  gute  kommt. 

Aber  wie  dann  der  Verfasser  ver- 
standen hat  das  erlernte  perspektivische 
Zeichnen  ins  Leben  fiberzoführen,  es  für 
den  Schüler  lebendig  zu  macheu,  das  ist 
vortrefflich  und  trifft  den  Xajrol  auf  den 
Kopf.  Freilich  scheint  mir,  dals  nicht  allzu 
volle  Klassen,  viel  Zeit  des  Lehrers  und 
eue  hübsdie  anregende  landschaftliche 
Umgebung  des  Schulortes  vorauszusetzen 
sind.  In  groCsen  Städten  müfstf'n  vWii 
au  die  Stätte  der  schwer  ern^ichbareii 
Natur  Museen  und  Bammlungen  treten. 

Vielleiobt  bat  der  Verfasser  nicht  so 
i,';inz  unrecht,  wenijrstpns  wird  die  Arbeit 
für  den  lichrer  dankbaier  sein,  dafs  er 
für  die  ohereu  Klassen  dem  fakultuti\«)u 
Unterridkt  den  Vorzug  giebt  Wenigstens 
dann,  wenn  die  Klassen  stark  l)est»tzt  sind. 
Ob  dem  Obei-tcrtiancr  rnler  Uuters<.*kun- 
daner  auch  bei  ganz  guter,  zeichnerischer 
Begabung,  iiiuner  so  viel  flrkenntnis  und 
Streben  innewohnt,  dafo  er  anf  alle  fllle 
das  Zeichnen  auch  ohne  das  Muis  fort> 
setzt,  darf  wohl  nach  vielfacher  Erfahnin? 
bezweifelt  werden,  selbst  wenn  der  Lehrer 
noch  80  anregend  fu  wh^en  versteht 
Jedenfalls  ist  der  Aufsatz  des  geübten 
Fachmanns  für  den  Fachmann  sehr  lehr^ 
reich. 


D  Aus  der  f'aclipresse 
I  Aas  der  philosophischen  Fachpresse 

Die  Kladerfehier.  Zeit.schrift  für  ]iäda-  keitsgefühl  bei  Kindern.  Vrn  Lui^^i  An- 
pigiseho  Pathologie  und  Therapie  in  fosso  in  Frssann.  —  B.  Mitteilungen: 
Haus,  Schule  und  sozialem  Leben.  Von  |  Montz  Wiliielni  l)robi.sch  f.  U.  Erb- 
Kueh,  Ufer,  Zimmer,  Irüper.  |  lichor  Alkoholismus.  Tr.  —  C.  Zur  Litte» 
Laugensalza,  Hermann  Beyer  u.  Sohne,  ratur:  Die  Gesetzmftbigkeit  in  unsem 
IS'.Hi,  I.  Xr.  Sprech-,  Schreib-  und  I^iesefeblem.  Von 

Inhalt:  A.  Abhnn(]|an<;en:  Erziehung  Max  Donati  in  Altenbuig; 

uud  geschlechtliche  \  enrmugeu.  L  Vor^  j 

tHwrkungderBedaktioo.  Trttper.  IL  Er- !  L'ABiit  PMlMophiqu«.  Pubfide  sons  la 
Ziehung  und  Homosexualität  VonAndrdj  Directiott  de  F.  Pillon.  161)6. 
Rafulovtch  in  London.    Das  i3irbar-j    Felix  Acan.  £diteur. 
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Sixieme  Aoqm  1895: 


I 


No.  435: 


Renouvier,  Poute  ou  croyanre.  — \  Preparaciön  para  ol  estudio  de  la  Meta- 
L.  Dauriar.  Pmir  la  philosdphie  de  la  '  fisica,  \tor  D.  F.  do  Castro.  —  Sobre 
coatiugunce.  K«"potu>e  a  iL.  FouilJäe.  — Usnäeüauza  superior,  por  1».  F,  Gioer.  — 
r.  Pillon,  L'^volntioB  de  ridealisme  anllUs  aobie  proteocidn  k  la  ittfaada,  por 


XVnie  m'.  tI.  —  L  idealisino  de  I^ion 
et  l<*  so  pn-  Ismo  de  Bayle.  —  F.  Pillon, 
Bibliognij.liie  pbilosopbique  fnuivaitie  de 
ranneo  1895. 

Btitlli  de  la  lustituciöo  libre  de  ense* 
tBmn.    Madrid  IHUö. 
Anno  XX.    No.  432: 
La  posibilidad  y  el  derecho  de  ensenar, 
por  el  Dr.  D.  F.      Berra.  —  La  gim- 
nasia  escolar  y  la  educacion  fisica,  por 
D.  K.  Rnhio.  —  Rr•vi^fa  dt-  Revistis.  — 
£1  mimicipio  hispano-godo,  \)0t  D.  £.  P&- 
rei  FnjoL  —  Lasartes  Indnatriales foera 
de  Espafia  deede  el  Ghristianismo  hasta 
Duestros  dias,  por  D.  II.  Giuer  de  los 'den  Hypothi-'SfU  unseres  Denkens?  Von 
Kios.  —  Notas  aeerca  de  la  litenitvira  l  Arvid  Groteufelt.    (S«'hlufc.)  —  Die 

letzten  Frageo  der  Erkenntnistheorie  und 
Metaphysik.  Von  Eduard  vop  Hart* 
mann.  (Schlafe.)  —  Spinozastudien.  Von 
J.  FrendenthaL  —  fieaensionen. 


Dona  L  Sama.  —  Revista  de  Revistas. 

—  I^  ciudad,  por  R.  v.  Thorinp.  — 
Nnestros  rios,  por  D.  R.  Tor  res  Cam- 
poB.  —  Nota  leida  en  la  Junta  genenü  de 
aocumistas  odebrada  en  31  de  Uayo  de 
mm,  por  D.  0.  F16rez.  —  Extracto  del 
acta  de  la  .lunla  fffnoral  de  aceionistas, 
celebrada  ei  dm  31  de  Mayo  de  ISUÜ.  — 
Notüüa.  —  Correspoodencia. 


Zeitschrift  fQr  Phllosephie   und  philo- 
sophische Kritik.     Von  l^aickeuberg. 
Leipzig,  Pfeffer,  im.   100  Bd.  2  Hit 
Wanun  vertranen  wir  den  ^mndlegen- 


fraacesa  en  ISTtä,  por  D.  J.  Uüa  Sar- 
thon. —  Lista  de  nnevas  aociones  y  do<- 
nativos.  —  Libros  leoibidoa.  —  Correspon- 

dencia. 

No. 

Pe.stalozzi  y  la  educacion  uacional^  por 
Fichte.  —  Gnestiones  actuale»  de  enie- 

fianza  priniarin,  por  D.  R.  Rubio.  —  La 

ensf^fianza  en  Valencia,  \v>r  D.  1'.  p o Hie- 
rin ih.  —  \.m  aiiios  delinciientes ,  por 
l).  E.  de  la  lioma.  —  Revista  de  Re- 
vistas.  Las  arten  lodostrialea  fuera  de 
Rspafia  desde  <•!  Cbristianismo  hasta  nue- 
stros  di'ns.  por  T).  Ii.  Gin  er  de  \  <i<  Ki  »s. 
—  Libros  recibidos.  —  Coirespondeucia. 
No.  434: 

Henri   ICarion,  por  D.  B.  R.  — 

El  ei^tndto  de  la  edueai>i6n  cn  la  Sor- 
bona.  por  M.  H.  Jlarion.  —  I.<)s  iiifios 
deltucueutes,  por  D.  E.  de  la  Luuia.  — 
Pestalozzi  y  la  edncacton  nadonal,  ]^»r 
Fichte.  —  Revista  de  Revistaa.  —  La 
opiiiiön  publica  conio  objeto  de  iuvesfi- 
fjiwiön  «.it-nlifica,  por  F.  de  Ih'ltztMt- 
dorff.  —  Orgauizaciön  politica  y  si^iid 


tattnatlml  JmtmI  «f  Etttea.  Devoted 

to  the  advancoment  of  i  thira!  know- 
ledge  and  (irnftir«.  Editor;  Burus  Wes» 
ton.    i'lüladelpliia  1890. 

Vul.  VI  No.  l.  July: 
Is  Pleaanre  the  Saroman  Bonum? 
James  Seth.  Brown  University. —  Rights 
and  r>»tit<.  J.  S.  Mackenzie,  Univer- 
»itj-  College.  Cardiff.  —  Ethical  asp^nts 
of  social  Science.  Löste r  F.  Ward. 
Washinf^Df  D.  C.  —  The  jevish  question 
in  itH  recent  aspeci».  Morris  Jastrow, 
jr..  ruiversity  of  Pennsylvania.  —  He;:<'ls 
theoty  of  |>anisliment.  J.  Ellis  Mc  Tag- 
gart, Triuity  College,  Cambridge.  —  Dis- 
t-ussions.  ^The  Moral  Aftpects  of  Socialinn.« 
Bernaitl  B^^sanquct  and  Holcii  Bos;in«iu<  t. 
Direct  L-gislafion  Defended,  Eltweed  Po- 
ineroy.    Spinozas  Dootrine  of  the  Itelu- 


y  cultara  do  la  Espafia  musnlmana  dendc  I  tiouship  betwt»en  JUind  and  Body^  W.  Haie 
el  siglo  VUI  al  XL  porD.  R.  Altami ra. !  White. 
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Mlnd,  A  qiir\rterly  r<'vi<»w  of  psychu- 
logj'  and  philosüphy.  Ed.  by  «i.  b\ 
Stout    LooduD  18ü6.    WiUiamä  aud 

I.  Evolution  aud  Psyohology  in  Art: 
Dr.  Coliey  March.  II.  The  Contrarj- 
and  Üie  Disparute:  F.  H.  Bradley. 
III.  On  tfae  Iater|iretatioQ  of  Plato's  Par- 
memdm  (II):  A.  E.  Taylor.  IV.  The 
Place  of  the  Concept  in  Logioal  Dootiiiie: 
J.  H.  Mulrlioact.  V.  Conndousness  and 
Biologiual  Evolutiun  (II.):  lleury  Hut» 
gers  IfarshalL  VI.  Gritioal  Noticee: 
J.  M.  E.  McTaggart,  Stadiea  ia  tlie  Hego- 
lian  Dialectic:  W.  VN'allace.  L.  Mabilleau, 
llistoirf  de  h\  Philosophie  Atomistifiue: 
A.  E.  Taylor.  W.  Wundt,  Urundriss  der 
Psychologie:  Miss  E.  F.  Stevenson. 
VII.  Nev«-  Books.  Vm.  FhikMophical  Fe- 
rtodirals.  IX.  Notes  and  Newa.  Adver- 
ti&emeat  of  WeJby  FrUe. 

TtoMMbt  Aqaarterlyiiiagaaiae.  Editor: 

I)r.  P.  Carus.  Chicago  1896b  The  Opeu 

Court  Piihltshing  Co. 

VoL  G  No.  3.  April: 
Prof.  Ernst  Mach,  ün  tho  Stcreo- 
aoohio  Application  of  Roentgena  Rays.  — 
Prof.  IT. 'III  laun  Sohnbert,  On  ^e; 
Natur.'  fif  Ixo.iitsfMns  Rays.  —  Edward 
AtkinsoQ,  The  Philoboyliy  of  Mooey.  — 
Prof.  W.  Lutoslaweki,  In  Seaxoh  of  Trae 
Beings.  —  Prof.  Joseph  le  Conte^  From 
Animal  to  Man.  —  Pn>f.  J.  Clark  Murray, 
The  Dualistii.'  Couception  of  Nature.  — 
Prof.  Kurd  Lasswitz,  2Cature  aud  the 
Individnal  Mind.  —  Dr.  Paul  Carna, 
The  Natnre  of  Plca.sure  aud  Pain.  In 
Conunent  on  Prof.  Th.  Kibots  Theorv.  — 
Lucion  Arreat.  Litcrary  C«rros])on- 
deuce.  Frauce.  —  Buok  roviews.  —  Ferio- 
dieala. 

Revue  phllosophiqae  de  ta  France  et  de 
TEtranger.  I  >ii  iu.  c  purTh.  Kibot  Paris 
J8iJ(j.    i.^iix  Alcau.  I 


21.  ann4»,  Juillet: 
L.  Dauriac,  ^Jtude  sur  la  Psycho- 
logie du  mosicien.  —  VI.  I^e  plaiMir  et 
Temotieii  naloale.  ~  0.  Dumas,  Re> 
cherohee  exiierimentalea  aar  la  joie  et  la 
triste«a«e.  —  II.  tristeswe.  —  B.  Muna» 
Ja  lo^n'inie  de  I'eufant.  —  V.  Henry, 
Travaux  de  {>sycbopbysiijiue.  —  Aiialyses 
et  ooroptet  rendm.  —  Reme  des  p^rio- 
djquea  etzmgeTB.  —  Obeervations  et  docu- 
ments.  —  liTres  nonveanz.  —  NoaveUes. 

Revae  Neo  -  Soolastiqae.   Publice  par  1* 
Sociiito  philosophique  de  I/)uvain. 
3.  annöe  No.  '2.    1.  Mai  189«: 

M.  De  Wulf,  Le$  theories  esibetiques 
propres  i  Saint  Thomas  d'Aquin.  —  II.  Le 
beau  et  le  bien  —  Conclu.sion.  —  P.  Maa- 
sioii,  PriiiLipos  de  Metagöometrie  ou  de 
g^üinctne  generale.  —  0.  Le  Orand, 
W.  liocher  et  rhistori-sme  econominue.  — 
D.  Meroter,  La  peyehologie  de  DeS' 
cartee  et  l'anthropologie  scalastique.  — 
I  Ln  Psychologie  de  D.'st  artes.  —  M»^- 
iiuige.*»  et  documeuts:  Bruf  de  S.  S.  Leon 
XIII  rektif  a  1" Institut  Superieur  de  Philo- 
sophie. —  M.  Bodeiix,  La  peyehologie 
des  penplea.  —  Bulletin  de  l'Institut  su- 
periour  d»>  j.hilowphie :  Sommaire  du  Cour» 
de  Criteriologie  professe  par  D.  Merder. 
—  Reoompenae  deuemee  par  Tlnalitat  d« 
F^oe  k  H.  Hdlenz. 


Rmt  <•  fUiivinltf  de  Bnnullet. 

1.  annd  1890.  No.  7: 

Fr.  Sosset,  Ijb  Ttaaege  dana  la  Ork« 

antique.  —  Paul  Errera,  EsquLsse  d'un 
c<inrs  de  droit  eonstitutionuel  compar4 
(suitej.  —  E.  Uouze,  Le  Pithecanthropus 
eieetos.  —  Reotificstion.  —  Bibliographie: 
Ouvrages  de  MM.  Wanwermans  et  Arthur 
T).'>j;inlins;  RiMi.ipraphif»  de  l'Histoire  de 
Belgiquu.  —  Clirouique  uiiiversitaire. 
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II  Aus  der  piida^'O 

?  Noch  etwas  über  Deutsche  Aufsätzu. 
Pnktiacher  Schulmann  1896,  2. 
Da  der  Auluts,  wii-  wir  ihn  habeu, 
»uidit  rentiert«,  einpfit  lilt  Verfasser  dio 
Maxime:  Mehr  lesen,  weniger  schreibeu, 
FraakÜD,  Rosscgger  u.  a.  niod  duix'h 
blolites  Lesen  auqgezeidinete  Stilisten  ge- 
WOldeo.  Zur  Belebung  des  l'ntui  richts 
wäre  »die  Lektüre  in  um  fassendem  Malse 
keraazuziehen,  als  es  jetzt  geschieht« ;  nur 
mnd  »unsere  Lcst.'bücher  mit  ihrem  Litte- 
rniarbiboben  nicht  im  stände,  den  ent» 
sprechenden  Dienst  tn  leisten,  fis  mufs 
vor  alloin  liebevolle  Verscnkuii?  in  ein 
grolaei-es  (.ianze  gefordei-t  wenleu.»  (Über 
die  Forderung  der  »Ganzheit«  in  Besug 
auf  das  Leselmcik  nnd  die  SchfilerbiUio- 
thel:  vero;].  Fadagogisohe  Stndien  1892, 
ß.  152  ff.)  —  e. 

C  Titlet,  Die  Heinutskuide  als  Omnd- 

läge  des  Getfdiiobtsnnterriohts.  Pnkt 

Schtilin.  ISOf!.  '2. 
Verfasser  will  im  3.  uud  4.  Schuljahr 
nicht  Nibelungcusagcu  u.  ü.  f.  behaodelu, 
sondern  aas  heimatkuDdliohen  Stoffen  xn- 
nicliHt  eine  den  geschichtlichen  Sinn  erst 
wf>rk<'iiden  Vorkui>iU.s  liililcii.  Als  solchf 
Stoffe  betraciitet  er:  Die  Ui-tijuamen,  die 
einzelner  Ortsteile,  Häitser,  Kuiueo  etc., 
hetmatliehe  Sagen,  Strafiien,  Eisenbahnen, 
gewerbliche  Betriebe,  Fubrikeu,  die  (ias- 
uod  die  elektrisch  o  'Rr'lctifhtung.  Erst 
vom  5.  Schuljahre  an  betrachtet  er  das 
HelmaOiöhe  mit  Zill  ig  nnd  den  Eise- 
naeher  Soholjahren  als  analytisoben  Stoff. 
Das  vom  Verfasser  herangezogene  Material 
betrifft  das  wcsüiobe  firzgebiige.  — e. 

W.  Fink,  Über  den  IHldnngsvert  der  Oe- 

schichte.    Aus  der  Schule  VIII,  1.  2. 
Der  Geschichtsunterricht  und  die  Inter- 
essen der  Erkenntnis  —  der  Ges^biohts* 
uuterricht  als  idt^aler  Umgang. 

G.  Rasch,  Krieg  und  Frieden.  Osterr. 
Sohulbote  1896^  1. 


pisohen  Fachpresse 

Es  hic&e,  ein  völlig  falsches  Bild 
bieten,  wollte  man  die  Oesohichte  mit 

llinvv  ef^lassun^  der  Kriege  erzählen.  Die 
Zustäiiiii-  (ies  Fliedens  sind  häufig  dio  Er- 
gi/liiiisse  güwiüüger  Kriege,  anderei-seits 
druugeu  gewisse  Zustände  der  Kultur  zum 
Kriege.  Nirgends  stellt  sich  das  Kultur- 
leben eines  Volkes  bestimmter  nnd  deitt- 
lieber  dar  als  in  einem  Kriege. 

BehriDg,  Über  die  Einheitlichkeit  des  Keli- 
gionsunterriohtes.  Er.  Sohnlbl.  189({,  5. 

Der  Katechismusuuterricht  entspridit 
der  letzten  Stufe  in  der  Behandlung  einer 
metbudischeu  Einheit,  wo  der  Uuterricht 
vom  Allgemeioen  aum  Besondeni  xnruck- 
schreitet  Er  bildet  fol^toh  kein  selb- 
ständiges Lehrfach,  für  welches  auf  dem 
Stundenpläne  be-sonderi-»  Stunden  anfr»^et7,t 
werden;  wolü  aber  ist  auf  der  Oberstufo 
Zeit  und  Baum  an  geeigneter  Stelle  für 
eine  ausfühilidie  Behandlung  der  einselnen 
Hanptatücke  oder  deren  Teile  au  geben. 

Sobaeidsr,  Unser  Katechismusunterriciit 
und  die  Forderungen  der  Gegenwart. 
Sachs.  Solitttctg.  15. 

Die  mcthtxlis'he  Arbeit  mufs  bestellen: 
in  eiuem  Zurückgehen  auf  die  biblische 
fieschichte  als  auf  die  anschauliche  Gruud- 
lage,  in  einem  Herausheben  der  wesent- 
lichsten Momente  derselben,  in  einem  er- 
neuten Durchdenken  und  ein<  iii  Kinp-ben 
auf  den  Lel)enskreis  des  Kindes,  um  so 
die  Wahrheit  als  wirkliches  Eigentum  für 
Kopf  und  Hers  gewinnen  zn  hwsen. 

Fiedlsr,  Noch  einmal  die  «iffeutliehen  Prü- 
fungen.  Schies.  Scbiüztg.  ISUü,  11. 
Die  RerisioDSprüfung  muls  von  der 
ö^tliehen  Prfifung  getrennt  werden  und 

dieser  vorausgehen.  Die  letztere  hat  sich 
ganz  im  Knhtnen  des  .labrespettsums  zu 
bewegen,  uud  es  ist  eine  kleine  Vorbe- 
reitung von  vielleicht  einem  Tage  m  ge- 
statten und  Vorführung  einer  grüCseren 
Stoffgruppe  m  veriangen.   Lehrer  und 
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Bohüler  köooon  »ich  dann  etwas  onen- 
tierpn,  und  os  findet  nicht  so  ein  Heraus- 
quälon  der  K«8ultatQ  statt,  das  den  Laien 
iaogvflilt  nnd  abBtnmpfL  Die  affentüche 
PrQfuqg  mufii  eine  FeslatitBinniig  dimili- 
wohen,  nnd  das  ist  nur  möglich,  wenn 
mit  einer  gewissen  Sicherlieit  prodiuiert 
wird. 

ILAfidMi,  Kleine  SUttven.  Schles.  Schidztg. 

\HW.  3.  4. 

Gegen  die  gewerhsmäfsifro  Nebenbe- 
»chäftiguDg  8chul|>flicbtiger  Kinder.  Viele 
NebenbesdiäftigtingeD  entsprecben  nicht 
der  körperlichei)  Kraft,  untergraben  die 
Oesuri(ili(':t.  ficfnlinicn  die  Sittlichkeit, 
hinderu  die  geistige  Ausbildung,  ver- 
gröfaern  die  Ucfahren  der  Frühreife  und 
mhwficben  die  dteiiiohe  Antoritftt 

J.  Tews,  Kindordfbeit.  1).  Bl.  181»'».  52, 
Es  it>t  Auf^bc  der  Sozialpolitik,  den) 
flobver  ringenden  Familienvater  die  Hand 
zu  reichtm  und  ihm  die  MügUohkeit  zu 
bi*  f  i  n ,  sciiK^m  Kinde  das  Drot  zu  be- 
scliaffeu,  ohne  dafs  er  es  zur  Mitarbeit 
heranziehen  mu£i.  Die  Losung  dieser 
Aufgabe  mag  schwer  sein,  linniSgticb  ist 
sie  aaeh  onter  den  heutigen  VeihiUtniasen 
nicht 

J.  Tmm,  Der  erste  Scbritt  ins  Leben. 
D.  Bl.  1896,  17. 

Vorst  l  l-i^^v.  zur  Schaffung  eines  geord- 
neten Arlti'itsiiiurktes  für  Jugeudliehe  unter 
erzielilii  -liem  lieirat  Der  Lehrer  müJäte  hiei* 
als  Beauftragter  des  Staates  handeb». 

F.  Broch,  ludividunlitätenlisteu  oder  nicht 
Davor.  I-ehrorztg.  ISUti.  11  —  14. 
*Füi'  niicb  ist  die  Futsohuidung  damit 
schon  v(d]aogen,  daTs  die  befürwortenden 
AnregttDgen  alle  nur  von  der  Theorie  aus- 


gehen ,  während  die  Praxis  mit  einer 
Reiho  «^chwersnerrondcr  (iründe  die  Vn- 
thunlichkeit  der  Durchführung  darthut 
Wenn  sich  etwa«  theofetisoh  als  noch  so 
achftn  ond  gat  anpreist,  so  mnlh  doch  von 
ihm  abgesehfri  werden,  wenn  von  der 
Praxis  hrr  "in  khiftipLS  non  prssumus 
erschallt . .  Sciiuiün;iiuruktehsüken  rechter 
Art  werden  noch  lange  ein  frommer 
Wunsch  bleiben  mfiasen.  Zor  freiwilligen 
Innnfrriffiiabine  kann  •-)"  Tüttürlich  jedem 
Lehrer  nur  warm  angeraten  werden. 

moMer,  Vofstellen  und  Sprechen.  Pid. 

Bl.  f.  L.  IH'M'k  2. 
Wenn  aw  ti  als  feststehend  anzusehen 
.  ist,  dals  Vorstellungsproxerao  sich  tbat- 
'sbchlich  vielfach  ohne  VitwiriniQg  der 
j  Sprache  voUxi^en,  dafs  Ür  daii  im  sprach« 
liehen  Lolien  stehende  Individuum  und 
bfsiinders  für  das  innerhalb  einer  Sprach- 
gememBchaft  aufNvachsende  Kind  die  Eut- 
wickelnng  des  Voistellungslebras  sich  unier 
wesentlicher  Mitwirkung  der  Sprache  zu 
vollziehen  pflegt  und  dunli  si.'  in  weit- 
gehender Weise  bf'stiiiiiiit  wird.  Klung- 
reihen  und  Dewegungsreibeu  associieaeu 
sich  untereinander  znr  Wortvoratsilung 
und  mit  dieser  die  BedeutungsvoTstellung. 
für  wclchi'  I>t"im  Hören  und  Spr*^<  hen  das 
Wort  als  S\  inbol  dient.  Auch  ganze  Ijiut- 
reihen  und  üelbtft  ganze  Sätze  associieren 
sich  anmittelbar  mit  dem  Gedankeninhfh, 
der  in  sie  gd^  ist 

K.  H.  Hieaiesch.  Die  WiUensbüdung.  D.  BL 
1806,  1&-21. 

Wesen  nnd  Ursprang  des  WiBens  — 

'  Zweck  und  Ziel  der  Willensbildung  — 
I  Möglichkeit  der  Willeusbildiiug  —  Mittel 
der  Willensbildung:  Vorbereitende  Mall>- 
regebif  mittelbare  Ensiehnng  und  unmittel- 
bare EniehuDg.  Z. 


 -aSij«*.  


Urock  voll  BcTflMBik  Bvjar  a  Sehnt  la  Xi»iis«a««lift. 
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Melzer,  Der  Beweis  für  das  Dasein 
Gottes  ttod  stnue  Persönliuhkeit  Neisse, 

Ctravotir.  ls<i.'. 

Hontheim,  Our  Injjistlic  Algoritlimus  in 
bc'iuoin  AVeson,  iu  seiner  Auwunduug 
uod  iu  seiner  phttoMopbischen  Bedetituog. 
IJt'iliu.  Dames,  J.S!»r>.    54  S. 

üulliii},'ei-,  A..  I>a-^  CIiri>ti'iitnm  im 
Liebte  der  deutscln.Ti  i'lulos«i|iliie.  Miin- 
cheu,  Ackeniiauu,  18Ü0.    25ti  B. 

Beyrich,  K.  Das  System  der  Ül»ei]gewiilt 
«)dt;r  das  aualytisch-syuthetisi  he  l'riny.i|i  j 
der  Natiur.   Berlin,  üppenbeiu,  Ibüö. 
1G4  S. 

—  Der  Mechanismus  des  Bfiwttfiitseins. 
Ixfipzig,  Fook«  1805.  48  S. 

Eisier,  Kritische  Unteisachung  des  Be- 
griffs der  Wt'ltharmonit*  mv\  s»'iner  An- 
wouduiigtiu  bei  Leibuiz.  Berlin,  Culvoiy, 
1895.  53  8. 

Vorbrodt,  Q.,  INyeboIogio  desGlaubeos. 
Zugleich  ein  Ap|>ell  an  die  Verärijter 
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